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Herkunft. 


D.us Ahnenſchaft ift zwar unmittelbar eine Acht Schwählfche, 
welche ſich in die Verwandtfchaft mit den Görkgen, den Schnepffen, 
den Gmelin's u. ſ. w. nach allen Seiten hin verzweigt. Berfolgen 
wir fie aber mehre Jahrhunderte zurüd, fo floßen wir in der Fami⸗ 
lienchronif auf Kärnthen. Eine Bamilienbibel und ein fcherzhafter, 
zu einem Hochzeitsfeft am 27ften Auguft 1720 zu Stuttgart in 
Folio gedruckter Stammbaum des Hegel’fchen Gefchlechts laſſen die 
Genealogie ausführlic) genug überfehen. Der Stammvater wanderte 
wegen der Religion aus Kärnthen, welches im fechözehnten Jahrhun⸗ 
dert mit Graͤz und Steiermark dem Erzherzog Karl, dem Sohn des 
Kaiſers Ferdinand I. (ft. 1564) und Bruder des Kaifers Marimti- 
lian II. (8.1576), gehörte. Der Sohn des Erzherzoge Karl war 
Serbinand II., der feinem linderloſen Vetter Matthias fpäter auf 
dem Thron folgte und 1637 ftarb. Diefe Linie des Deftreichifchen 
Kaiſerhauſes war am eifrigften fatholifch, hielt an den Sapumgen 
des Tridentiner Concils mit finfterer Buchftäblichkeit feft und veran⸗ 
laßte durch ihren Drud der Proteftanten zahlreiche Auswanderungen 
derſelben. 

Unter jenem Karl nun wandte ſich auch der Kannengießer Jo⸗ 
hannes Hegel wegen ſeiner proteſtantiſchen Confeſſton als Exu⸗ 
lant von Kaͤrnthen nach Schwaben, weshalb das oben angefuͤhrte 
genealogiſche Hochzeitgedicht ihn mit verdienten Lobſpruͤchen feiert. 
Er ließ ſich im Wuͤrtembergiſchen zu Groß⸗Bottewer nieder, trieb 
ſein Handwerk fort und wußte ſich dermaßen einheimiſch und ange⸗ 
ſehen zu machen, daß er ſpaͤter zum Buͤrgermeiſter des Staͤdchens 
erwahlt ward. Von dieſem Johannes ſtammt die ganze Hegel'ſche 
Somilie im Wuͤrtembergiſchen ab. Sie ift zu Zeiten ſehr zahlreich 
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+ auch olkrchen und Pfarrer. Noch der Pfarrer, 

Te  warnah G. Schwab's Bericht ein Hegel. 
Bier Enkel jenes Johannes, Gebrüder, erhielten vom Pfalz- oder 
Hof⸗Grafen Matiheus Deuring von Mittel-Woyerburg unter Kaifer 


Ferdinand III. 1643 ein Wappen wegen Ehrbarfeit, Reblichfeit, Ge- 


fchielichkeit, guter Sitte und Tugend. — Gegenwärtig fol in Wür- 
temberg fein männlicher Defcendent jenes Johannes mehr leben und 
ber Philoſoph Georg Wilhelm Friedrich Hegel würde fomit 
derjenige fein, der fein Gefchlecht von Suͤddeutſchland nad Nord⸗ 
deutfchland verpflanzte. 

Georg Ludwig Hegel, geboren 1733, verheirathete füh am 
29. September 1769 mit Maria Magdalena Fromme. ©. W. 
5. Hegel, geboren am 27. Auguft 1770, war ihr ältefter Sohn. 


Aünter feinen Taufgeugen war merfwürdiger Weife aud ein Repräs 


fentant feined Berufes, der Profeſſor der Philoſophie Dreyer aus 


"Erlangen. Hegel hatte noch eine einzige Schwefter Chriſtiane, 


welche unverheirathet blieb, und einen Bruder Ludwig, der fich dem 
Militairftande widmete, auch den Ruſſiſchen Feldzug mitmachte und 
ehelos ftarb. Hegel’d Vater war zuerft Herzoglicher Rentfammer- 
fecretair, nachher Erpeditionsrath und ftarb am 14. Januar 1799. 
Die Mutter war für die damalige Zeit eine Frau von vieler Bil 
bung, welche den älteften Sohn, weil er gar fo gut lernte, fehr zärt- 
lich hielt und ihm im fünften Jahre felbft die erfte Declination bei⸗ 
brachte. Cie ftarb 1783 an einem Gallenfieber, woran gleichzeitig 
auch der Bater, die Schwefter und Hegel felbft ſchwer darniederlagen. 
Die Erinnerung an feine Mutter war Hegel heilig. Noch 1825 am 
20. September fchrieb er von Berlin aus an Ehriftiane: „Beute ift 
der Jahrestag des Todes unferer Mutter, den ich immer im 


\ Gedächtniß behalte,” 


Erfte Iugend. 
KR: Stuttgart, Hegel’8 Geburtsort, Tiegt in einem Thale, das aber 
dem Blick eine weite Ausdehnung geftattet und überall, vorzüglich 
nad) dem reizenden Kannftadt hin, die freundlichften Spaziergänge 
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eröffnet. Es ift frei von der abfchränfenden Befangenheit, welche uns 
in engeren, von höheren Bergzügen umgebenen Thälern fa leicht er 
greift. Als Hauptftabt gewährt e8 eine Anfchauung von der To⸗ 
talität menfchlicher Eriftenz und erweckt Ten Sinn für die Man 
nigfaltigfeit gefellfehaftlicher Genüffe. Für Hegel iſt Stuttgart ale 
Refivenz daher unzweifelhaft dadurch wichtig geworben, daß es fei- 
ner tiefen, aͤcht Schwaͤbiſchen Innigfeit fogleich das Gegengewicht 
einer Richtung nach Außen entgegenftellte. Dem träumerifch- genialen 
Infthfein, das in der lieblichen Waldeinfamfeit, in den verſchwie⸗ 
genen Thälern der Alp fich fo gern berauſcht, trat zugleich die äußer- 
liche Breite, die bunte fociale Bewegtheit der Refivenz und des Hofes 
gegenüber. Dazu Fam noch der befondere Umftand, dag Stuttgart 
gerade damals, wie dies die Gefchichte der Schiller’fchen Jugend- 
jahre zeigt, eine tiefere geiftige Regſamleit nicht ohne eine gewiſſe 
Schaͤrfe entwickelte. 

Hegel's Knabenalter verlief ſtill und heiter, durch nichts Auf wm 
fallendes bemerflih. Im fechsten Jahr hatte er die Blattern auf 
das Bösartigfte: Man glaubte ihn fehon verloren und er war am imo 
mehre Tage völlig blind, Immer hatte er große Neigung zu hefs 
tigem Springen, zeigte fich aber beim Tanzlehrer linfifch und un« 
gefchiett. Im elterlichen Haufe herrfchte einfach bürgerliche Wohl: km Tv 
habenheit und Ordnung. Durch die amtliche Stellung des Vaters 
wurden mancherlei Berbindungen mit höher geftellten Perfonen her- 
beigeführt und auch den Kindern der Hof und die Politik frühzeitig 
näher gerüdt. Es entwidelte ſich in unferem Hegel eine allfeitige 
Aufmerffamfeit; die auf den verſchiedenſten Gebieten mit far gleich Mruvauim 
mäßigem Zortfehritt ganz unabfichtlich- aus reinem Erkenntnißtrieb e yntamer 
arbeitete. Das grübelnde Sinnen fuchte dem Weſen der Dinge auf die 
Spur zu kommen; während die Aufgefchloffenheit der ganzen Atmo⸗ vaı Pe 
fphäre zu einem fleten Einfammeln neuer Kenntniffe führte: Bon wvara 
einer Dichternatur find fchon fehr früh charafteriftifche Züne zu er- 
zählen, weil dieſelbe auf Individualiſirung aller Verhältnifie aus⸗ 
geht. Bei einer Denfernatur ift nur Ein Zug charakteriftiiich, Das 
reflectirende Auflöfen alles Gegebenen, fo daß es den Anfchein ges 
winnt, als ließe ein folcher Menfch fi nur deshalb- auf etwas ein, /X le tm 
um zu erfahren, was es denn an fich eigentlich fei. Die höhere 
Allgemeinheit des Selbſtbewußtſeins Außerte fich bei Hegel ſehr früh 
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auch darin, daß er in feinen Schreibereien Zormen bes Schwaͤbiſchen 
Stamm Dialekt nur mit dem Zuſatz gebrauchte: „Wie wir Schwa⸗ 
ben zu fagen pflegen.“ 
So fehr er- Knabe mit Knabe, Kind mit Kindern war, und 
unter feinen Gefpielen vorzüglich die Freunde Leypold und Dut- 


— —Wtenhofer liebte, fo trieb ihn doch fein Erkenntnißdrang früh zum 


M 
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Anſchluß an ältere Berfonen, namentlih an feine Lehrer, Die er auf 
Spaziergängen begleitete oder die auch fein wäterliches Haus befuch- 
ten. Befonders günftig waren ihm außer anderen, noch zu erwaͤh⸗ 
Xnenden, der Praͤlat Abel, Profeſſor an der Akademie in Stuttgart, 
ſpaͤter in Tübingen, und der Prälat Grieſinger, bei dem er ben 
Wonfirmationsunterricht erhielt und der auch ſein Beichtvater blieb. 


Gumnaſium. 


— Im fuͤnften Jahr beſuchte Hegel eine ſogenannte Lateiniſche 
Schule. Vom ſiebenten ab frequentirte er das Gymnaſium ſeiner 
Vaterſtadt und blieb auf ſolche Weiſe mit den mannigfachen Anre⸗ 
gungen der Reſidenz in einem ununterbrochenen Verkehr. Er ward 
dadurch vor jenen Excentricitaͤten des Gefuͤhls und der Phantaſie 
bewahrt, denen gerade die lebendigeren und edleren Naturen in den 
Wuͤrtembergiſchen Vorbildungsanſtalten zur Univerſitaͤt, den ſoge⸗ 
nannten kleinen Seminarien, nach ihrer damaligen noch moͤnchi⸗ 
ſchen Einrichtung nicht ſelten zu verfallen pflegten. Auch Hegel hatte 
zuerſt in die niederen Seminarien geſollt, allein der Plan ward auf⸗ 
gegeben und der Vater ſuchte die Entwicklung des lernbegierigen 
Knaben durch Privatlehrer zu beſchleunigen. Unter Anderem ſchickte 
er den zehnjaͤhrigen zu dem Obriſten Duttenhofer, um bei dieſem 
Geometrie und etwas Aſtronomie zn lernen. Auch nahm ihn ber 
VObriſt mit anderen Knaben zum Feldmeſſen vor’s Thor hinaus, 
Auf der Schule war Hegel ein rechter Mufterfchüler und bes 
fam in jeder Claſſe Prämien. Er fohilderte am 6ten Juli 1785, als 
fein geliebtefter Lehrer Löffler ftarb, feine bis zu dieſem Mo—⸗ 
ment zurüdgelegte Schullaufbahn felbft mit folgenden Worten: „Ich 
kam im Herbft 1777 zu ihm (Löffler), wo er PBräceptor I. inf. Cha, 
ar. Ich war alfo das halbe Jahr 1778 auch bei ihm, und, da 
in biefem Jahr der feige Herr Präceptor Schäffner geſtorben war, 
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fo rädte er im Herbſt mit ums um eine Claß weiter vor, daß ich 
fo das ganze Jahr 1778 und den größten Theil von 1779 fet- 
nen Unterricht genoß. Als ich von ihm weg Tam. in meines Onkels, 
bes Herm Bräc. Göritzens Claſſe, hatte ich nichts defto weniger 
‚das ganze Jahr Privatunterricht bei ihm. Eben fo 1783, wo ich 
Noviz in der Bten Claß bei Herrn Prof. Naß war. Im erften 
Privatunterricht ging auch Lebret und Autenrieth mit mir, im 
zweiten war ich ganz allein. Im erflen erponirten wir den Curtius, 
Yefop, das Neue Teftament, nämlich am Mittwoch, Freitag, Sam⸗ 
Rags und Sonntags von II—12 und 2—3. Im zweiten erponirte 
ich Cicero de senectute, Somnium Scipionis, Laelius de amicitie, 
Griechiſch im Neuen Teftament die Briefe an die Thefialonicher 
und den an Die Römer und etwas Hebräffch in den Pſalmen. Zu 
Ende auch in Vida’s Ehriftiade, wo ich viel auswendig konnte.” — 

Löfflers Einfluß auf Hegel war noch nach einer anderen Seite 
bin groß. Er fehentte ihm nämlich 1778 die Wieland’fche Ueber: 
ſezung Shakeſpeare's mit den Worten: „Du verftehft fie jetzt 
noch nicht, aber du wirft fie bald verftehen lernen.” Die Luftigen 
Weiber von Windſor waren das erſte Stüd, das den Knaben 
lebhaft anfprach. 

Bom 26. Juni 1785 bis 7. Januar 1787 führte Kegel bald CN 
in Deutfcher, bald in Latelnifcher Sprache, eine Art Tagebuch in 
einem ordentlichen aus Eonceptpapier zufammengehefteten Quartbuch. 
Keineswegs von jedem Tage gibt es Bericht; Wochen, Monate 
Img verzeichmet es nichts. Die größte Aufmerkfamfeit widmet e6 
dem Erkenntnigfortfchritt des Gymnaſiaſten; die Betrachtung 

es anderweiten Lebende Läuft mehr nebenher. Ein tiefes ethiſches 
f Gefühl bricht zuweilen durch; von moralifchen Kämpfen aber zeigt 
ſich keine Spur. Ammerhin jedoch iſt das Tagebuch ein Bewei, 
Daß Hegel fich auf fich ſelbſt hinrichtete. An fich felbft fand er nun 
freilich nichts Befonveres und aus Mangel an Erlebnißftoff benupte 
er das Tagebuch eine Zeitlang nur zur Bervollfommmung im La⸗ 
teinſchreiben. Selbſt vie Beſchreibung einer Feuersbrunſt, bei wel⸗ 
der er mit dem Vater hülfreich zugegen, warb von ihm nur zu 
einem chetoriſchen Schauftüd verwenvet. Wenn nun aber der bes 
wundernowuͤrdig fleifige Süngling feine Studien mit einer gewiflen 
Pebanterie Aberwacht und die Arbeitemethoden ſogat einer forg- 
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fältigen Kritik umtenwirft, wie in einem Mär; 1786 werfaßten merk 
würdigen Auffab über das fogenannte Ercipiren; wenn er, zei 
farg, fich verzeichnet, zuweilen eine Stunde lang ſich eine gefunde 
Bewegung gemacht zu haben, fo fehlt es doch auch nicht an Zeug: 
niſſen, wie offen er fi) den Anregungen des Lebens hingegeben. 
Er befucht die Hofconcerte und freut ſich auch über die fchönen 
Mäpchen, welche er bei diefer Gelegenheit fieht. Er befucht die 
fatholifche Kirche, verwirft den Meßcultus, lobt aber die Predigt. 
Ein fchönes Pferd, das über die Straße geführt wird, fallt ihm 
auf. Er beobachtet an einer Gefellfchaft die Verſchiedenartigkeit 
des Intereſſes und den verfchiedenen Grad Deflelben. Die trunfenen 
Bauern am Jahrmarktfeft entgehen ihm nicht. Der Stuttgarter 
Aberglaube an das mwüthende Heer reizt ihn zu Zorn und Hohn 
auf; er fohreibt fi mit Behagen auf, daß ein Abendroncert bei 
Herm v. Türfheim und die Begleitung der Kutfchen mit Fackeln 
Veranlaſſung zur Erneuung des alten Wahnes gegeben, und ruft 
nun aus: „O tempora, o mores! Gefchehen 1785! O! O!“ 

Als ein hervorftechender Zug diefer Tagebüchernotizen ift He⸗ 
gel's immer wiederkehrende Richtung auf den Begriff der Ge—⸗ 
fhichte anzuſehen. Schrödh’s Kompendium hat deshalb feinen 
großen Beifall, weil es nicht blos bei einer Nomenclatur und Chro- 
nologie ftehen bleibt, nicht blos Gefechte aufführt, bei denen ein 
paar hundert Menfchen fich herumgefchlagen, ſondern weil es ſich 
auch auf die Eulturinterefien hinwendet. Er freuet fich, einen, wenn 
auch vorerft dunfeln und einfeitigen, Begriff der pragmatifchen 
Geſchichte zu befommen.-Er will unterfuchen, welche Reidenfchaften 
den Menfchen am heftigften erregen. Die Lectüre des Liviu 
macht Epoche bei ihm. Er kommt barauf, daß für die Aufklaͤ⸗ 
rung Des gemeinen Mannes etwas gefchehen könne, halt dies 
aber für fehr ſchwer und macht ſich namentlicd, die Einwendung 
daß er für ein folches Unternehmen die Gefchichte noch nicht phi⸗ 
loſophiſch fludirt habe. Sein Urtheil ift gerade in gefchichtlichen 
Dingen fehr früh beftimmt und fchon 1785 fommen darin Aeuße⸗ 
rungen vor, welche ihn mit denen feiner Lehrer in Conflict ſetzen. 
So hatte der Profefior- Dfferdinger das Hahnopfer des Sofrates 
für den Aeskulap in ber Elaffe aus der Unbewußtheit erklärt, mit 
welcher das Gift den Sofrates ſchon erfüllt gehabt habe. Das war 
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ſo recht im Weſen der damaligen Epoche, welche Sokrates ohne 
allen Aberglauben haben wollte. Hegel war auch ganz von dem 
Aufklaͤrungoprincip ergriffen und wagte es nicht, die Schwächung pn u)? 
bes Bewußtſeins durch Das Gift ganz megzuleugnen, meinte aber dnrue 
doch, Sokrates habe neben dieſer Urfach auch gebacht, weil es ( 
Sitte fei, wolle er durch Unterlaffung. diefer geringen Gabe den Bu]. 
Böbel nicht vollends vor den Kopf ftoßen. 

In der Auffaffung ſelbſt erfcheint die Reflerion auf den Wider⸗ C\ 
foruch charakteriftifch, 3. B. daß jedes Gute auch feine böfe Seite 
bat, oder daß ein Menſch in dem Augenblid flirbt, in welchem er 
für feine Selbfterhaltung. noch den Köffel mit Suppe zum Munde Ar 
führt. Er macht feinem Zeitalter namentlich zum Vorwurf, fo oft 
wegen der Höhe feiner Bildung und Aufklärung fich zu rühmen und 
das Alterihum feines Aberglaubens halber: gegen fich herabzufegen,a n/a 
während doch der Glaube an Engel und Teufel nur eine Repros 
duction des antiten Dämonenglaubens fei, welchen die Aufklärung 
felb als Illuſion behandles Und fo opfere man zwar nicht mehrhat Je 
unmittelbar den Göttern, aber man made im Chriftenthum bei-we 
Katholifen und Lutheranern den Prieftern Gefchenfe; um durch fierh-.-, 
auf Gott zu wirken, was ein noch größerer Aberglaube, eine noch 
größere Thorheit fei. 

Gegen das weibliche oder, wie er fagt, fchwächere Gefchlecht \ € 
nimmt der fleifige Schüler eine mehr indifferente Stellung an. Er 
-germeidet e8 nicht, fo wenig als er von feiner Lertüre Romane 
ausfchließt, wie er denn von Sophiens Reife fich gar nicht los⸗ 
reißen fann. Er fucht aber auch den weiblichen Umgang nicht gerade 
auf. Im Allgemeinen hält er ihn für nothwendig, weil nur durch 
ihn die Schlacken der gefelligen Bildung abgeworfen werden koͤnn⸗ in nl 
ten, denn die Weiber, meinte er, haben das Monopol von Lob 
und Tabel. | B 

Etwas; dad man eine Handlung oder Begebenheit nem da 
fönnte, Tommt in diefem Tagebuch gar nicht vor. Im December 
1765 hatte Hegel zu einem Eramen fich fehr angeftrengt, -wurbe «= o 
trank, befam ein großes Gefchwür am Halfe und mußte fich endlich, 
nachdem er viele Schmerzen ausgehalten, unter der Leitung des Arztes u T- 
Consbruch öperiren laffen. Unter feinem Umgang: erfcheinen nach 04) 
Loͤffler's Tode vorzüglich die Profefioren Hopf und Cloß. Loͤff⸗ 
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ler's Ton war eigentlich für ihn nächft dem Tod feiner geliebten 

Mutter das erfchütternpfte Ereignis feiner Gymnaſtalzeit und er 

fehrieb darüber im Juli 1785 in fein Tagebuch: „Herr Praͤceptor 

Löffler war einer meiner verehrungswürbigften Lehrer; befonders 

im unteren Gymnaſio darf ich ihn Fedlich- faft den vorzüglichften „fr +? 

nennen. Er war ber rechtichaffenfte und unparteiifchfle Dann. Seinen 

Schülern, fih und der Welt zu nügen, war feine Hauptſorge. Er 

dachte nicht fo niedrig, wie Andere, welche glauben, jegt haben fie 

ſur Brod und duͤrfen nicht weiter ſtudiren, wenn ſie nur den ewigen, 

alle Jahr erneuten Clafſenſchlendrian fortmachen koͤnnen. Nein, fo 

dachte der Selige nicht! Er kannte den Werth der Wiſſenſchaften und 

ben Troſt, den fie einem bei verſchiedenen Zufaͤllen gereichen. Wie 

oft und wie zufrieden und heiter ſaß er bei mir in jenem geliebten 

Stübchen und ich bei ihm. — Wenige kannten feine Verdienſte. Ein mr % 

großes Unglüd war e8 für den Mann, daß er fo ganz unter. feiner Inge » 
- Sphäre arbeiten mußte. Und nun ift er auch entfchlafen! Aber ewig 
— ich fein Andenken unverrückt in meinem Herzen tragen.” del 


Cectüre und Methode derfelben. 


Y Hegel's Bildung war von Seiten des Principe eine durchaus 

der Aufflärung, von Seiten des Studiums eine durchaus dem 

elaffifben Altertbum angehörige Die Sprache der Griechen 

und Römer machte dad Mark des Unterrichts auf dem Gymnaflum 

aus. Mit ver Mathematik dagegen finden wir Hegel mehr für 

ſich privatim befchäftigt. Aber auch den Alten widmeie er neben der 

Schule großen Privatfleiß. So verfertigte er vom Winter 1786 bis 

zum September 1787 in einem Privatunterricht eine vollſtaͤndige, 

noch erhaltene Ueberfegung der Schrift des Longinus vom Ers- 

babenen. Seine unmittelbare Neigung war lebhafter zum @®ries 

chifchen als zum Lateinifchen, weshalb er diefem eine größere An- 

firengung zumandte, um nicht in ihm zurüdzubleiben. Seine 

Adtme mammigfaltige Belefenheit gab feinem Lateinifchen Styf eine gereiffe 

wit Befuchtheit des Ausdruds; er gene! fich in feltenen, weniger gebräuch- 
. Phrafen. 
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Die alten Autoren hielt er fehr Hoch und legte fich eigens 
einen noch vorhandenen Katalog von denjenigen an, welche in 
feinem Beflb waren. Richt nur Die bedeutenderen find Darin verzeichnet, 
ſondern auch folche, die nicht gerade im Horizont des Schülers zu 
Itegen pflegen. Recht bibliothefarifch gab er in verfchiedenen Rubrifen 
erft den vollſtaͤndigen Titel der Ausgabe, hierauf den Drudort und 
die Sahresjahl, endlich den Preis an, den ihm das Bud, gefoftet. 
Das Geld zu folhen Anfäufen- nahm er auch wohl, feinem Tage- nm pra/ 
busche zufolge, von feinen Tafchengelde. Die Verfteigerung ber 
Biblioihek feines theuern Lehrers Löffler führte ihn befonders in 
foldhe Verſuchung. Belanntfchaften; wie die mit dem Antiquar mu - 
Betulius, der engere Anfchluß an die Profeſſoren des Gymnafiums, 
der Befuch und die Benutzung der Herzoglichen Bibliothek mußten 
feinen Iiterarifchen Sinn nähren und ihm frübzeitig-eine große Aus Je Fre o 
behnung ſchaffen. 
Zur häuslichen Leetüre der Autoren machte Hegel forgfältige | 4 
Bröparationen, die fih zum Theil erhalten haben. 1785, 31. 
Detob. begann er die Präparation zu den Pſalmen; 1786, vom 
3. Zuli ab fammelte er unbefannte Wörter aus den Kriegsliebern 
des Tyrtäos; 1786, 10. Juli fing er die Präparation zur Ilias, 
14. Rovember zu Cicero's Briefen ad Familiares an; 1787, vom 
1. Suni ab trat der Euripides auf; 1788 vom Mat ab die Ethik 
bes Ariftoteles und vom 29. Juli ab der Koloneiſche Dedipus 
des Sophofles. Bon anderen noch vorhandenen Präparationen 
laͤßt fich die Zeit nicht beftimmen; fo Tann eine fehr ausführliche 
zum Theofrit auch in die fpätere Zeit des Tübinger Studiums 
fallen. Die Lectüre des Sophofles feste er einige Jahre ununter- 
brachen fort. Er übertrug ihn auch in's Deutfche und verfuchte 
fpäterhin, wahrfcheinlich in Folge feiner Bekanntſchaft mit Hoͤl⸗ 
derltn, nicht allein den Dialog, fondern ſelbſt die Chöre metrifch 
wiederzugeben, was ihm jedoch nicht fonderlich gelang. Am ausführs veTvar” 
lichſten befchäftigte er fich, wie die noch erhaltenen Ueberfegungen 
zeigen, mit der Antigone, welche für ihn die Schönheit und Tiefe 
des Griechiſchen Geiftes am Vollendetſten darſtellte. Sein Enthu⸗ 
ſfiaomus für die Erhabenheit und Anmuth des ſittlichen Pathos in 
dieſer Tragödie blieb fich fein ganzes Leben hindurch gleich. — Vom 
5, April 1786 ab überfepte er das Endeirivion des Epiktet. 
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Er fchrieb dazu den Griechiſchen Text capitelweis ſelbſt ab, fo daß 
das erhaltene Manufeript in dem Wechſel von Griechiſcher und 
Deuiſcher Schrift etwas bunt ausſieht. — Roc, ift von einem ans 
fehnlichen Theil des Thukydides die Handfchrift einer Ueberſetzung 
vorhanden, welche aber aller Wahrfcheinlichfeit nach erft in die Zeit 
falt, ald Hegel in Bern lebte. — Eine Ueberfegung des Agricola 
es Tacitus ift verloren gegangen. 
Diefe philologifche Eultur, obwohl der Mittelpunct der Gymna⸗ 
M4aalbildung, bewirkte jedoch in Hegel keine einſeitige Richtung auf 
das Sprachliche und Antiquariſche, ſondern erreichte in ihm ihren 
wahrhaften Zweck, den Sinn für Humanität aufzuſchließen und den 
Staatengründenden umd Staatenlenfenden, den bichtenden und den⸗ 
fenden freien Menfchen verfichen zu lernen. Früh von dem Adel dir 
und der Schönheit des Hellenenthums durchdrungen, vermochte 
Hegel das Achte Chriftenthum niemals in einer Yorm anzuerkennen, 
welche den Emft der antiken‘ Heiterfeit von fich ausfchließt. Die 
Univerfalität feines Alterthumsſtudiums befähigte ihn übrigens nicht 
nur zu einem tieferen Berftänoniß, fondern bewahrte ihn auch vor 
N falfchen Vergötterung deſſelben. 
Sn Hegel’s anderweiter Xertüre macht fich bemerflich, daß er 
Uſchon fehr früh Literatur-Zeitungen las: das Schwäbiſche Mu- 
feum, die Allgemeine Deutfche Bibliothek, die Bibliothek der fchönen 
Künfte und Wiffenfchaften u. f.w. Er gewann dadurch eine Fris 
mechaifhe Kühle, welche einen Gegenftand von den verſchiedenſten 
Seiten zu faflen, zu beurtheilen und fich für ihn nach dieſen ver- 
fhiedenen Beziehungen zu betheiligen weiß. Was man ald unan⸗ 
gemeſſene Anticipation eines fpäteren Standpunctes bei der Jugend 
Altklugheit nennt, fand dabei nicht flatt. Es war in der That bie 
mumwvr Reife frühzeitiger Befonnenheit. Die Raivetät feiner Tiefe ſchützte 
Hegel vor aller Affectation, die ihm felbft das ganze Leben hindurch 
— und auch an Anderen unleidlich war. 
—* Bei feiner Lectüre ging er nun folgendermaaßen zu Werke. 
v- Wlles, was ihm bemerfenswerth fehlen — und was fchien es ihm 
nicht! — fchrieb er auf ein einzelnes Blatt, welches er oberhalb 
mit der allgemeinen Rubrik bezeichnete, unter welche der befondere 
Inhalt fubfumirt werden mußte. In die Mitte des oberen Randes 
fehrieb er dann mit großen Buchftaben, nicht felten mit Frachurfchrift 
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Das Stichwort des Artifeld. Diefe Blaͤtter felbft ordnete er für fich ER 
wieder nach dem Alphabet und war mittelft diefer einfachen Bor dupemnn 
richtung im Stande, feine Excerpte jeden Wugenblid zu benugen. 

Bei allem Umberziehen hat er diefe Sncunabeln feiner Bildung immer 

aufbewahrt. Sie liegen theils in Mappen, tbeils in Schiebfutter 

ralen, denen auf dem Rüden eine orientirende Etikette aufgeklebt if. \ 

Eine der ſtaͤrkſten diefer Ercerptfammlungen betrifft Die Phile eavaza nhica 
logie und Literaturgefchichte. In Kateinifcher Sprache iſt bier — 
von dem Leben, den Schriften und Ausgaben faſt aller antiker Au⸗ 
toren gehandelt und auch die ſeltneren kommen darin vor, wie z. B.a 
Polyänos Buch von den Kriegsliſten berühmter Feldherrn. Mit 
unter fchwellen die Auszüge zu Keinen Büchern an; fo find 3. 8. 
die Noten Brunk's zum Sophofles vollftändig abgefchrieben. — 

Eine andere Sammlung betrifft die Aefthetif. In den Artikeln 

Epopöie, Lehrgebicht, Roman u. f. f. erfcheinen bier alle Lieblings⸗ 

fehriftfteller jener Zeit: Rammler, Duſch, Leffing, Wielanpd, 

Engel, Eberhard u. a. Beſonders weitläufig find die Briefe 

Duſch's zur Bildung des Sefhmads und Wieland’s Auseintmtrain‘ 
anderfegung der Horazifchen Briefe ausgebeutt. Klopftod’s 

Oden finden fich größtentheild abgefchrieben. Eine Sammlung von 
Stammbuchfentenzen 1786 und wigigen Pointen von fchalf- 

hafter Laune, wie Hegel fie immer geliebt hat, ift auch hieher zu 

rechnen. — Ein Sragment verfucht eine Analyfe des republicanifchen 
Traueripield Fiesko. — Gottſched's Kern der Deutfchen 
Sprachkunſt ift fat ganz abgefchrieben und fogar ein, wie es ; 
fheint, felbft angelegtes- Lexikon der Idiotismen der Deutfchen —R 
Sprache in ihren verſchiedenen Dialekten fehlt nicht. 

Eine andere ziemlich reichhaltige Abtheilung führt den Titel: W_ 
Erfahrungen und Phyfiognomif. — Hier haben vorzüglich 
Zimmermann über die Einfamfeit, Meiners Briefe über bie 
Schweiz, Wüͤnſch's Fosmologifche Unterhaltungen, Rouffeau’s 
Bekennmiſſe und Nicolai's Reifen in Deutihland den Stoff ges wi 7 
liefert. Aus den lebteren ift namentlich die ganze Charakteriftif 
der verfchledenen Deutfchen Stammphyfiognomieen, der Baierifchen, 
Brandenburgifchen, Tyrolifchen, Wienerifchen u. f. f. ausgehoben. 

Die Phyfiognomik war damald an der Tagesordnung und bil 
dete darin bei aller Spielerei doch ein tieferes Element, bean um 
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ben Geift in feiner Erſcheinung vecht zu faflen, RE 
auch auf das Weien veffelben eingeben: | 

Noch andere Abtheilungen find nach den befonderen — 
ſchaften geordnet. Die Arithmetik, Geometrie und ange⸗ 
wandte Mathematik find vorzüglich aus Kaͤſtner's Schriften 
entnommen; — Hegel's Schulbefte von der Geometrie, Mechamif 
und Optik find übrigens auch noch in fehr fauberer und ordent⸗ 
licher „Haltung vorhanden. — Unter den Blättern zur Phyſik findet da 
füch die Farbenlehre aus Scheuchger’s Physica, Zürih 1729, 
berausgefchnitten. — Für die Biychologie ſpielt Campe's See 
lenlehre für Kinder, für die Moral Garve und Ferguſon eine 
geoße Rolle. In der Päpagogif find dem Ideal des Hofmei- 
ſterthums lange Ercerpte gewidmet und Schlözer’s Staatsan- 
zeigen ausführlicd, benugt. Diele Beftimmungen, was geredit, wad mV). 
tugendhaft ſei, hat Hegel aus Platon, Ariftoteles, Tacitus und 
Cicero in den Driginalftellen Fategorieenartig angegeben. — Im 
der philofophifchen Gefchichte ift ein Auszug aus Meiners 
Geſchichte der Menfchheit zu bemerfen. — Für bie natürliche 
Theologie fowohl als für die poſitive find die Quellen der Aus⸗ 
züge faft immer die Fritifchen Zeitfchriften. 

Die Philofophie hat ebenfallß eine eigene Abtheilung. Da 

ver Zufammenhang für die Philofophie zu wefentlich iſt, fo 
wollte es mit der alphabetifchen Zerftüdelung nicht fort und Hegel 
fing an, die Excerpte auf ganze Bücher auszudehnen. So finden 
ſich Lode’s, Hume’s und Kant’s Werke, aber wohl erſt aus 
ver afademifchen Zeit, weitläufig excerpirt. Das Studium von 
Kant's Ver nunftkritik wenigftens fällt mit Beftimmtheit erſt in am 





das Jahr 1789. Auf dem Gymnafium fcheint für die encyklo⸗ 


päbifche Ueberſicht vornämlid Sulzer der Wührer gewefen zw 
fein, deſſen kurzer Inbegriff aller Wiffenfchaften damals über | 
haupt fehr beliebt war. — Die erfte Spur einer ausbrüdficheren deca 
Richtung auf Philofophie findet fich in einem kleinen am 10. Juni 1785 
angelegten Hefte mit dem Titel: Definitionen von allerhand Ge⸗ 
genſtaͤnden. Die beiden erften Definitionen betreffen den Aberg lau⸗ 
ben und die Schönheit, die dritte Das Bhilofophiren d.h. „bis 
auf den Grund und bie inmere Befchaffenheit menfchlicher Begriffe 
und Kenninifie von den wichtigften Wahrheiten dringen.” Diefe 
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Definition iſt aus einem Schröfffhen Buche entlehnt! Die 
folgende, aus den Mendelsſohn'ſchen Phaͤdon, beſchreibt den 
Begriff der Beränderung: „ein Ding heißt verändert, wenn unter 
zwoeien entgegengefehten Beſtimmungen, die ihm zulommen Tönen, 
die eine aufhört und bie andere anfängt, wirklich zu fein.“ Legit 
iſt definirt als: „ein Inbegriff der Regeln des Denkens, abfrahtrt 
ans der Geichichte der Menſchheit.“ Der Begriff der Staaten if 
aus Eicero’s Somnium Scipionis Cap. III als: „coneilia coetusque 
hominum, jure socli.” u. ſ.f. Ein großer Theil der Definitionen 
ift aus einem nun ganz obscuren Schriftfteller Rochau genommen, 
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Die rüfichtölofe Vertiefung in alles Wiffenswürbige, die volle mt Tut. 
Hingabe an bargebotene Belehrung hob bie Spontaneität Hegel’s 
nicht nur nicht auf, fondern war vielmehr ein Werk derſelben. Die 
paffive Entäußerung im Lernen mar nur die Gegenfeite zu ber in 
ihm waltenden raftlofen Selbfithätigfeit. Je größer dieſe war, um 
fo firenger unierwarf ex fich ber Zucht, fremde Vorftellungen und 
Gedanken, unverändert burch feine Reflerton, in ſich aufzu⸗ 
nehmen. Hierzu war ihm dad Abfchreiben das vorzüglichtte 
Mittel, deſſen er fich auch fein ganzes Leben hindurch bebient hat. 
Es ift grenzenlos, was er Allea auf folche Weiſe fich angeeignet 
hat und man begreift kaum, wie er, da er fich der Geſellſchaft nie- 
mals entzeg, Die Zeit dazu bat, finden Tönnen. In fpineren Jah⸗ 
sen machte er namentlich aus dem Morning Chronicle, ven Re- 
views, dem Courier, dem Constitutionel, dem Journal des döbats, 
ber Jenaer Literaturzeitung, und noch in Berlin aus dem More 
genblatt und deſſen Kunftblatt folche Auszüge. Allein auch 
ganze Bücher zu ercerpiren bat er, fobald fie ihm wichtig ſchie⸗ 
nen, nie unterlaffen und noch find auch von fpäteren Zeiten feine 
Auszůge aus Ereuzer’s Symbolik, aus dan erfien Bunde von 
Sähleiermacher’d Glaubenslehre, aus Haller's Reſtauration 
der Staatswiſſenſchaften, aus den Schriften des Peterſsburger Aſtro⸗ 
nomen Schubert u. a. als Denkmale feines eifernen Fleißes vor⸗ 
Banden, Der Befimmtheit wegen hat er dem Excerpt Immer bie 
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Duelle hinzugefügt. Durch das Abſchreiben drang er bis in bie 
feinften Faſern des Fremden ein und erreichte er es, fich auf jenen, An 
auch den individuellſten Standpunct verfeßen und deſſen eigene Ters 
minologie reden zu konnen. In der Kritik verfiand er es baher fo 
meifterhaft, „fich in den Umfreis des Gegners zu fielen” und befien 
Anficht fo zu entwideln, als ob fie feine eigene wäre. Diefe m” 
Kraft der Entäußerung zog ihm auch mannigfacdy den Mißverſtand 
zu, daß oberflächliche und flüchtige Leſer folche objertive Incarnation 
Hegel’8 mit ihm ſelbſt verwechfelten und ihn oft defien befehuldige 
ten, was er gerade befämpfte. 

Auf den Styl hat er von früh ab eine große Aufmerkſamkeit 
verwendet und das, was man einen guten Styl zu nennen pflegt, s 
Leichtigkeit des Auspruds, in feiner Jugend in hohem Grade bes fi ' 
ſeſſen. Erft fpäter, im Ringen mit den tiefften Ideen, verſchwand 
der glatthinkrömenve Fluß. Die treffende Gewalt aber iſt ihm 
zu feiner Zeit verfagt- gewefen. Eine fo umfafiende Belefenheit und I. 
fo forgfältige Aneignung derfelben, mannigfache Uebungen auf dem 
Oymnafkum, Beichäftigungen, wie die mit der Ueberfegung des Lon- 
ginus, konnten in diefer Hinficht kaum ohne Frucht bleiben. Auf 
dem Gymnaſium beftanden Redeübungen in Lateintfcher Sprache. 
Bon ‚Hegel ift noch, ohne Jahreszahl und ohne fonderliche Merken 
würdigfeit, eine ſolche de utilitate poeseos übrig. Außerdem wurden > 
Deutiche Aufſätze von dem Verfaſſer in der Elafle vorgelefen, was 
man Ablegen oder Declamiren nannte. Hiermit wollte es | 
Hegel jedoch nie glüden; Sein ganzes Leben hindurch erneuerte ä 
fich bei ihm Die Klage, daß feine mündliche Darftellung fehr mangel- 
haft, fei und um fo flärfer warb das Bedauern darüber, als bie 
Trefflichkeit des Geſprochenen felbft ſich nicht verfennen ließ. Auch wur 
in dem Tübinger Seminarzeugniß ward Hegel als: orator haud 
magnus bezeichnet. Wie oft ift daher nicht über feine Sprache 
geiprochen und wer gegen fein Syſtem nichts zu fagen mußte, bes 
frittelte mindeftens feinen Vortrag: Hegel gefticulirte viel, aber md. 
bie koͤrperliche Geberde wie die Bewegung der Stimme fielen mit 
dem Gehalt nicht harmoniſch genug zufammen. Bei dem, welcher un’n 
bie Darftellung nach Außen beherrfchen Tann, weil er mit ber 
Sache fertig ift, tritt zwifchen dem Innern und ber Aeußerung 
feine Hemmung ein. Sein Empfinden, Borfellen und Denken 
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geht momentan In fein Sprechen auf. Bei Hegel blieb in dieſem 
Proceß, auch wenn er fi die Rede vorher zu Papier gebracht 
hatte, immer noch ein Reft. Er produeirte den Inhalt immer 
von Neuem und Fonnte ihn daher, auch für den Augenblid, ftets 
nur relativ fertig machen. Diefer Kampf mit der Darftellung, 
ben lebten Durchbohrenven, nichts zurüdlafienden Ausdruck zu finden, 
dies unaufhörliche Suchen, diefe Yülle von Möglichkeit, erſchwerten 
ihm mit den Jahren, je reicher feine Bildung, je vielfeitiger fein Den- 
fen und je bedingter feine Stellung durch ihre Größe ward, nicht 
nur das Sprechen überhaupt, fondern auch das Schreiben und man 
kann namentlich nichts Zerhadteres, nichts Ausgeftricheneres, fort- 
während LUmgefchriebeneres fehen, als ein Hegel’fches Briefconcept 
- aus der Berliner Periode. Wenn Leffing von der Kunft des Malers 
ſagen läßt, daß der Weg vom Kopf bis zur Hand ein fo weiter 
fei, jo fann dies bei Hegel von Zunge und Hand gefagt werden. 
Seine Handſchrift befeftigte fich fehon 1786 und zeigt einen 
unftodenven Fluß und große Deutlichfeit der einzelnen Buchftaben. 
Jedem ift fein Recht in völliger Auszeichnung gegeben. Die Ver⸗ 
bindung hat nichts Verwiſchendes, Zufammenfchmelzended. Erft 
inder Senenfer Periode beginnt ein häufiges Verbeflern, Abfürzen. 
Reben der kraftvollen größeren Schrift erfcheint eine Fleinere, auch 
in der Linie auf- und abſchwankende, die Buchflaben zufannnen- 
prefiende und aus dem runden Zuge in eine fpibige Form über- 
gehende. Am Schönften fchrieb Hegel das Franzoöſiſche. Es 
find noch einige Auszüge aus Rouffeau vorhanden, welche kalli⸗ 
graphifch ſich gar wohl fehen laflen dürfen. — Es würde lächer- 
lich jein, in dem Schwerfälligen der Hegel'ſchen mündlichen Diction 
einen Borzug zu erbliden, allein es würde zugleich unrecht fein, 
den Grund der momentanen Incongruenz zwifchen Inhalt und Auss 
dvrud bei ihm außer im Organismus nicht auch in feinem ſchwer⸗ 
befriedigten Geift zu finden. 

Es find noch einige Arbeiten Hegel’d aus der Gymnaſtalzeit hab a 
übrig, welche eine Borftellung-geben, wie er die Gebanfenmafle, die Ar 
er durch feine umfangreiche Lectüre in fich aufnahm, für fich ge- 
Raltete. Das überhaupt Altefte, erfte Product des Hegel'ſchen Schrift⸗ 
thums ift eine, noch vor dem Beginn des Tagebuche, 1785 den ‚ 
30, Mai abgelegte Declamation; eine Unterredung zwifchen 
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Dreien, nämlich Antonius, Octavius und Lepidus wegen des Tri⸗ 
umvirats. Die Lectüre Shakeſpeare's ift wohl fichtbar genug, aber 
doch ift in dem einfachen Dialog, namentlich in der Schilderung 
des Selbftgefühls des Octavius, viel Eigenthümlichfeit, viel naive mır“« 
Entfchievenheit. Der Lehrer beurtheilte dieſe Deutfche Arbeit mit 
folgenden Lateinifchen Worten: ‚Seite omnino el convenienter 
historiae Romanae expressisti characteres hujus triumviratus, sti- 
luraque juugis commentationi et adcuralione et facilitate commen- 
dabilem.” — Dann findet fich erft wieder von Jahr 1787 den 
10. Auguft ein Yuflab: von der Religion der Griechen und 
Römer, der fehr ausführlich ift und im Ganzen den Humanitätss 
geift des damaligen Zeitalters athmet. Der Schluß fhärft die Tole⸗ 
rang gegen Andersdenkende ein, weil, in Irrthümer zu gerathen, 
fo Heicht fei und wir dieſelben daher felten der Bosheit und 
Unwifienheit beimefien würden. „Das foll uns aufmerffam machen 
auf unfere ererbte und fortgepflanzte Meinungen, felbft folche zu 
prüfen, gegen die und auch nie der Zweifel, nie die Vermuthung 
in den Sinn fam, fie könnten vielleicht ganz falfch oder nur halb» 
wahr fein.” Der Lehrer war mit der Sache felbft ganz wohl zu» 
frieden, aber der Vortrag mußte fich tadeln laſſen: „si ad elocutionem 
accesserit eloquentia corporis et vocis firmilas, non male steteris 
pro calhedra.” — Am 7. Yuguft 1788 trug Hegel eine Abhand- 
fung vor: über einige charakteriſtiſche Unterfchiede der 
alten Dichter, nämlich, müßte hinzugefeßt werden, von unferen 
jegigen. Die Originalität und Simplicität der Alten, ihre Rück⸗ 
fichtslofigfelt gegen ein Publicum warb mit vieler Feinheit ausein- 
andergefeßt. Hegel führte hier zuerft Die Leffing’fchen Verſe an, 
welche wir in feinen Papieren während der Tübinger Periode öfter 
wiederholt finden, daß die Alten 

die kalte Buchgelchrfamfeit, die ſich, 

mit todten Zeichen in's Gehirn nur brüdt, 
nicht Fannten, fondern bei Allem, was fie wußten, auch fagen fonnten: 

Wie? Wo? Warum? fie es gelernt, 
Auch wit diefer Arbeit war Profeflor Hopf fehr zufrieden, nannte fie 
„proprii Marlis specimen et felix futurorum omen,” unterließ 
aber nicht, Die alte Befchwerde hinzuzufügen: „vide, ut deola- 
matio oommentationi respondeat,” 
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Bei feinem Abgang vom Gymnaſium, Herbft 1788, hielt Hegel Mirt 
in ber öffentlichen Verſammlung ber Lehrer und Schüler eine Ab⸗ 
ſchiedsrede, worin er der Anftalt dadurch ein fehr feines Kompliment 
machte, daß er den verfümmerten Zuftand der Künfte und 
Wiffenfchaften unter den Türken ſchilderte und von hier den 
Uebergang dazu machte, wie viel beſſer e8 doch fei, auf dem Stutt- 
garter Gymnmaſium gebildet zu werben. Die ehrfurchtsvoll=ceres 
monielle Art, mit welcher er fein ganzes Leben hindurch bei folchen 
Gelegenheiten- zu bebütiren pflegte, flellt fich hier fehon vollftändig sutin “ef 
dar. Die Anfrichtigfeit und Gründlichfeit feiner Bietät und feines, 
fo zu fagen, amtlichen Gewiſſens befriebigte ſich nur in einer ges hu 
wifien erfchöpfenden Breite. Nachdem er hier gezeigt, daß ber elende 
Zufand der Künfte und Wiffenfchaften bei den Türken nicht in 
dem Mangel an Talent, fondern in bem an Intereſſe für deſſen 
Bildung von’ Seiten des Staated liege, fchloß er: & 

„So großen Einfluß hat alfo die Erziehung auf des ganze ef 
Wohl eines Staates! Wie auffallend fehen wir an dieſer Nation bie 
fhredlichen Folgen ihrer Bernachlälfigung. Betrachten wir die na⸗ 
türlichen Fähigkeiten der Türken und dann die Rohheit ihres Charak⸗ 
ter8 und das, waß fie in den Wiſſenſchaften leiften, fo werben wir 
dagegen unfer hohes Glüͤck erkennen und würdig fchäßen lernen, 
daß uns die Borfehung in einem Staate geboren werben ließ, deſſen 
Fürft, von der MWichtigfeit der Erziehung und von dem allgemeinen 
und ausgebreiteten Nutzen der Wiflenfchaften überzeugt, fich beide 
zu einem vorzüglichen Augenmerk feiner hohen Sorgfalt macht und 
feinem Ruhm auch von diefer Seite bleibende und unvergeßliche Denk⸗ 
male geftiftet hat, welche die fpäte Rachwelt noch bewundern und 
fegnen wird. Bon diefen vortrefflichen Gefinnungen und diefem Eifer . 
um das Wohl des Baterlanves find der revenbfle, uns am nächften 
angehende Beweis — die Einrichtungen dieſes Inftituts, bei welchem 
die erhabene Anftcht zum Grunde liegt, dem Staat für feine Bes 
bürfniffe brauchbare und nuͤtzliche Mitglieder zu erziehen. Daß die 
Einrichtungen auf alle mögliche Art vervolffommmet und alle Zeit 
aufrecht und blühend erhalten werden, das haben wir nah Karl’n 
vorzüglich Ihnen, verehrungswürdigfte Männer, zu danken. Dieſe 
Ihre unabläffige Bemühungen muß Jeder, dem das Glüͤck feines 
Baterlandes wichtig it, mit der Immigften Dankbarkeit verehren. 
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Befonders aber haben wir gegenwärtig vor Alien die dringendſten 
Urfachen, unfere Herzen ganz den Gefühlen der Erfenntlichfeit 
gegen die hohen. Gönner und Vorſteher dieſes Inſtituts zu über- 
laffen. Dank Ihnen für die unfhäsbaren und zahllofen Wohlthaten, 
die uns von unferem zarten Alter an durch Ihre Huld in dieſem 
den Wiftenfchaften und der Erziehung geheiligten Haufe zugeflofien 
find. Dank befonders für die gnädigſte Aufnahme in die höhern 
zu unferer weiteren Bildung beftimmten Anftalten, wo wir unter 
Ihrer weifen Leitung und wohlthätigen Aufficht unfere Laufbahn auf 
einem neuen Wege fortfegen und vollenden. Hier ift es Pflicht, 
auch Ihnen, theuerfte Lehrer, öffentlich den innigften Dank abzuftatten. 
Danf Ihnen für den Unterricht in Allem, was wiflenswerth, für 
die Leitung zu Allem, was gut und edel if. Dank Ihnen auch 
für Ihre väterliche Beſſerung unferer mannigfachen Fehler. “Ber: 
zeihen Eie uns, verehrungswürdige Führer unferer Jugend, unfere 
Bergehungen gegen Ihre zu unferem Beften abzwedende Ermahnun- 
gen, deren Weisheit der unerfahrene Süngling nicht immer au 
ſchaͤtzen weiß. 

Sie aber, befte Freunde und Commilitonen, die Sie noch auf 
eben der Laufbahn begriffen find, bie wir zum Theil in Ihrer Gefell- 
fchaft gingen, und nun fo eben zurüdgelegt haben, feien Sie ver: 
fichert, daß wir zum Theil ſchon jept, für das Vergangene zu fpät, 
es einfehen lernen, was jede Unachtfamkeit auf die Warnungen un⸗ 
ferer Lehrer und Borgefegten für nachtheilige Folgen bat und daß 
wir von diefer Wahrheit mit dem Wachsthum unferer Erfahrungen 
und reiferen Kenniniffe immer mehr werben überzeugt werden. — 
Das Gefühl von der Wichtigkeit Ihrer Beſtimmung wird Ihnen 
immer neuen Muth und nach) und nad) eine Liebe zu Ihrer Be 
ſchaͤftigung geben, welche Sie durch mehreres, Achteres und dauer⸗ 
hafteres Vergnügen und Glüdfeligfeit belohnen wird, als die fein- 
ften Erfindungen der Sinnlidyfeit je gewähren können. Laflen Sie_ 
und miteinander ben feften Vorfag faſſen, durch Fleiß und Wohl- 
verhalten uns dieſer Sorgfalt und Wohlthaten würdig zu machen. 
Danken Sie mit und dem gütigften Wefen, daß es unferer Jugend 
gerade diefe Lehrer und diefe Erzieher ſchenkte. Laſſen Sie uns 
bie Borfehung bitten, daß fie Ihre Bemühungen beglüden und 
belohnen möge; fie ftärfe immer Ihre Kräfte und Geſundheit und 
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Iaffe Ihre Jahre das wmeitefte Ziel des menſchlichen Alters erreichen. 
Das frohe Bewußtfein des vielen gewirkten Guten und das ruhes 
volle Zurückſehen auf die verfloffenen Jahre — die Belohnung 
eines mit Thaten bezeichneten Lebens —, die erfreulichen Früchte, 
die von Ihren Bemühungen zum Theil fchon reifen, die Sie zum 
Theil noch blühen fehen werben, die Segnungen aller Rechtichaffenen, 
möge Denenfelben die Beichwerlichkeiten der zunehmenden Jahre 
verfüßen und mit der froheften Heiterfeit mögen Sie der Alles ver- 
geltenden Ewigkeit enfgegenfehen.” 


Hegel’s Eigenheiten. 


Die Gefhichte eines Philofophen ift die Geſchichte feines 
Denkens, die Gefchichte der Bildung feines Syſtems. Was bei 
anderen Individuen in einer Außerlichen Breite, in Verwicklung 
vieler Perſonen und Umflände erfcheinende Thaten, das find bei ihm 
die Gedanken. Bei Hegel ift der Außere Gang des Lebens höchft 
einfach. Es ift wenig davon zu fagen. Er verfehrte ſtets mit vie- 
len guten und edlen Menfchen, allein ohne zu bedeutenden Con⸗ 
flicten, zu perfönlich befonders intereffanten VBerhältniffen zu fommen. 
An Deutichland’8 und Europa's Geſchick nahm er den innigften 
Antheil, allein auch bier ward er niemals ein Hebel von Begebenhei« 
ten. Als mündlicher Lehrer, als Schriftfteller, brachte er in allmälis 
gem Wachsthum eine der außerordentlichften Wirkungen hervor, 
ohne jedoch, wie noch Fichte, beſondere Kataftrophen feines Schick⸗ 
ſals dadurch zu veranlaflen. Inder Liebe ohne Abaͤlardiſche Romans 
tik, in der Politik ohne Baconiſchen Ehrgeiz, in der Religion ohne 
Spinoziftifches Unglüd, im Verkehr ohne Leibnigifche Weltzerftreut- 
beit, in der Lehre ohne Fichte’fche Colliſion, blieb er ohne geräufch- 
volles Auftreten immerdar dem firengften Dienft ver Wiffenfchaft 
gewidmet. Indem fie das Wefen feiner Inpividualität aus 


rung machte, entbehrte er, fo zu fagen, für andere Sphären des Triebes 
eis und der Kunft, auf feine Individualität, auf fein Selbft einen 


Rachdruck zu legen. Die Politik reiste ihn gewaltig, aber ein 
praftifches Eingreifen in diefelbe blieb ihm doch als That ſtets fern. 

ALS Hegel Stuttgart verließ, war der Typus feiner Perſoͤn⸗ 
lichkeit ſchon feſt ausgeprägt und ift ſich das ganze Leben hindurch 
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treu geblieben. Selbſt in der Diction ſeiner jugendlichen Verſuche 
werben dem Aufmerkſamen manche Lieblingsmendungen und Con⸗ 
fiructionen nicht entgehen, die er beftändig beibehalten bat. Mans 
ches wurde freilich zu Berlin Hegel als individuell angerechnet, 
was nur Schwäbifch überhaupt war und was Niemandem, fo 
lange Hegel mehr im ſuͤdlichen Deutfchland Iebte, an ihm fonderlich 
aufgefallen war, jenes fchlichte, bürgerliche fi Behaben, jene in- 
tuitive Naivetät, jenes finnige Sprechen, jene rein fachliche und 
ehrliche Intelligenz. Seine wahrhafte Eigenthümlichfeit war bie 
höchfte Energie des Erfennens im Berein mit der größten perföns 
lichen Unabhängigfeit von fich, wodurch er dahin fam, andere Mens 
fhen und Dinge auch als von ihm unabhängig zu laffen und fie 
ganz objectiv zu behandeln. Sich nun gar als Philofophen zu 
präfentiren, fein Studium befonders zu betonen, fiel ihm gar 
nicht ein. Höchftens verfpottete er fich darin mit liebenswürbiger 
Sronie. Im Umgang, im unmittelbaren Auftreten war er der ganze 
Menſch. Schilderungen des PBhilofophen, wie er fein foll, ein 
Ausmalen von der Hohheit feiner Gefinnung u. f. f. langweilten 
ihn bald und noch kurz vor feinem Tode (S. W. XVII. 231) ſprach 
er fih darüber aus, daß die alten Philofophen freilich noch auf 
das Subjective hätten zurüdgehen mülfen. „Aber die moderne 
Philoſophie geht auf Principien, die concreter Natur find — umb 
nicht blos eine nur abftracte Grundlage, fondern auch felbft bie 
der Beftimmung und Entwidlung in ſich enthalten; daher denn 
dergleichen Schilderung vom Subject des Philofophirens müßig 
und einem Tadel anderer Art, wenigftens Horazifchem Scherze über 
den Weifen, der glüdlich, reich, ja ein König fei — außer wenn 
ihn Verfchleimung beſchwere — ausgeſetzt iſt.“ — Hegel fchloß fich 
daher immer und überall der herrfchenden Sitte und Mode an. 
In folhen Dingen Eigenheit zeigen zu wollen, ſchien ihm nicht 
der Mühe werth. Mit diefer Denfungsart hat er ſich denn auch) 
aller Orten bald eingeheimf't. 

Gewohnt, für Die Widerfprüche, Die ihn quälten, in der Philos 
fophie die Löfung zu fuchen, blieb er mit dem Leben verföhnt und 
erfchien deshalb auch im Umgang nicht waͤhleriſch. Mit zahllofen 
Menfchen aus den verfchiedenften Claſſen ver Gefellichaft hat er 
freundſchaftliche Verbindungen gehabt. Wir haben ihn ſo auf dem 
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Gynmaſium gefunden; wir werben ihn eben fo auf ber Univerfität 
finden und noch im vorgerädten Alter, wo fi) anzuſchließen ˖ ſchwie⸗ Arazı 7 £ 
riger wird. Die Rorddeutſche Empfindlichkeit und Brätenfion war 
feiner bequemen Offenheit fremd und bedeutende Bhänomene der 
KRorbdeutfhen Sinnesart, 3. B. Hamann und Solger, fonnte 
er nur als hypochondriſch begreifen. Vermied er aber im forialen 
Zufanmentreffen auch den Gewoͤhnlichen nicht, fo machte er Doch 
durchweg bie Borderung gefunden Menfchenverftandes, ſittlicher Tüch- 
tigfeit, überhaupt Achter Menfchlichkei. Man hat zu Berlin fi 
oft gewundert, daß Hegel fich nicht fchroffer ifolirte und auch mit 
unbedeutenderen Menſchen dauernde, gefellige Berhältniffe anzufnüs udar 
pfen vermochte. Allein diefes Urtheil der Unbedeutendheit ift eben 
ein ganz relatives, denn das menfchlich Anziehende liegt doch 
wahrlid nicht allein in wiſſenſchaftlicher oder Fünftlerifcher Bildung 
oder gar hoher Rangftellung. Und Hegel fuchte eben für den Um- 
gang außer ſich nicht bie Philofophie als folche, fondern Gemüth- 
tichfelt, Zuneigung und anmuthige Zerfreuung: Das Yuffpannen v. * 
perfoͤnlicher Verhaͤltniſſe, jener ausgeſuchte Cultus der Ind ivi⸗ 
dualität, wie er fo oft mit füßer Schmeichelei ariſtokratiſcher 
Freundfchaften im legten Drittel des vorigen Jahrhunderts hervortrat 
und wovon Hegel in feinem Berhältniß zu Hölderlin theilmelfe | 
felöft eine Erfahrung gemacht hatte, genirte-ihn. Er fcheute fih, auch undarc nam 
unter der edelſten Form, vereitelnder Schönfeligfeit anheimzufallen. 
Zwei Eigenheiten hatte er. Ste waren aber felbft gefelligfter 
Art. Er ſchnupfte ſtark und fyielte, fhon von früher Jugend im 
väterlichen Haufe her, gern Schach und Karte, worin er alfo mit 
Kant harmonirte. In früheren Jahren fpielte er haͤufig Lhombre 
und Tarof, zu Berlin gewöhnlich Whiſt. Zu Frankfurt 1798 fehrieb 
er über dad Kartenfpiel felbft folgende Bemerkung nieder: „Reis 
gung zum Kartenfpiel ift ein Hauptzug im Charakter unferer Zeit. 
Berftand und Leidenſchaft find die Eigenfchaften der Seele, 
weiche dabei thätig find. Jener fucht die Regeln auf, und wendet 
fie als Urtheilsfraft alle Augenblid an. Daher Leute von tiefer 
Bernunft und glängender Einbildungskraft oft fchlechte Spieler find, 
nicht blos, weil fie ſich nicht für das Spiel intereffiren Fönnten, 
fondern weil oft ihre Urtheilstraft in beftändiger Anwendung von 
Regeln auf das tägliche Leben nicht fo geübt if. Leidenfchaft if, 
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was hauptſaͤchlich Intereſſe gibt. Fuͤr den kalten Spieler, der zu⸗ 
gleich nicht aus Gewinnſucht ſpielt, hat das Kartenſpiel beſonders 
von Seiten des Verſtandes und der Urtheilskraft Intereſſe als 
Uebung derſelben. Sonſt aber iſt, außer der Luſt nach Gewinnſt, 
der Wechſel der Leidenſchaft in Furcht und Hoffnung der Umſtand, 
der das Kartenfpiel fo allgemein macht: ein Geift, der unmöglich 
mit Ruhe des Gemüthe, die etwas Erhabenes an fich hat, die alle 
Griechifchen Werke bei allem Spiel der Leidenfchaft athmen, die im 
hoͤchſten Schwung der Leidenfchaft, fo lange der Menfch noch Menfdy 
ift und nicht von einem Dämon gepeitfcht wird, ſich noch mächtig 
zeigt, --- beftehen kann. Diefe leivenfchaftliche, unruhige Stimmung 
des Geiſtes ift es, Die unfer Zeitalter charafterifirt und dem auch 
das Kartenfpiel feine Verbreitung dankt. Wie bei dem Intereſſe 
der Leidenfchaft, fo ift auch in jener dabei vorfommenden Thätigkeit 
des Berftandes, auch wenn fie allein im Spieler ſich findet, fein 
Funken eines Ingrediens von Vernunft vorhanden. — Daher auch 
bei einem fonft unfchuldigen Spiel uns nichts auffallender ift, ale 
den Ramen Gott in Bezug darauf.nennen zu hören. ‘Denn fo fehr 
wir im Allgemeinen die Vorſehung auch an den Fleinften Dingen, 
befonders an folchen, die une in das Gebiet des Zufalls zu ges 
hören fcheinen, Theil nehmen laſſen (zumal bei Hazarbfpielen oft 
das Glüd eines nicht böfen, vielleicht nur verführten Mannes und 
feiner Familie an einigen Karten hängt), fo fehr fällt es uns auf, 
dabei daran erinnert zu werden.“ 

Diefelbe anfpruchlofe, aber in ihrem Unbewußtfein um fo fefs 
felndere Unfcheinbarfeit feiner Berfon, der eben der innere Nachdruck 
nicht fehlte, zeigte fi) auch in Hegel's unmittelbarer Umgebung, in 

“ feiner Zimmereinrichtung. Er war darin nur auf das Zweckmaͤßige 
bedacht. Ale Künfte, damit zu imponiren, waren ihm verächtlich. 

Er dachte gar nicht an folche Effecthafcherei durch einen fterilen 

Rimbus. Sein einfacher Schreibtifch mit der malerifchen Unorbnung 

feiner Hefte, Briefe und Tabatiere ift dafür weltberühmt geworden. 

— Wir begleiten Hegel nun auf die Univerſitaͤt. Im Herbſt 
ging er nach Tübingen, im Herbft nach Bamberg, im Herbft nach 
Rürnberg, im Herbft nach Heidelberg, im Herbſt nach Berlin und 

im Herbft — flarb er; einer jener feltfamen Züge menfchlichen 
Geſchicks, für welche man gern in der Inpividualität ſelbſt einen 


Die Univerſitaͤt Tkbingen. 25 


Grund entdecken moͤchte, und Hegel demnach eine geſaͤttigte, ein⸗ 
fammelnde Herbſtnatur nennen müßte. 


Die Univerfität Tübingen. 


Hegel, nad landesüblichem damaligem Ausdrud, der Theo⸗ 1. 
logie confecrirt, bezog die Sandesuniverfität Tübingen. Er genoß 
den befonderen ortheil, als Herzoglicher Stipendiarius völlig 
forgenfrei Ieben und ald Seminarift einer mufterhaften genaueren / 
- Leitung feiner Studien fich erfreuen. zu können. Der Theologe yrı? 
Schnurter, geſt. 1822, ftellte Hegel am 27. October 1788 die 
Matrifel aus, welche, nach damaligem- Gebrauch, den an Eidesſtatt d« m fm m 
ausgeftellten Revers in Betreff der polizeilichen Verhaltungsmaaß⸗ 
regeln in 9 Turzgefaßten Lateinischen Beftimmungen mit eingebrudt 
enthielt. Zufolge der noch vorhandenen, fehr gut nachgefchriebenen 
Gollegienhefte Hegel's hörte er 1788 — 89 bei- Schnurrer, der wm 
damals der Eregefe einen neuen Schwung gab, Apoftelgefchichte 
und den erfien Theil der Pfalmen; im Sommerfemefter 1789 bei 
demfelben den zweiten Theil ver Pſalmen und die Fatholifchen Briefe; 
bei Flatt über Cicero de natura Deorum. Im Winterfemefter 1789 
— 1790 hörte er bei Rösler Gefchichte der Philoſophie und im 
Sommer 1790 bei Flatt: Metaphufif und natürliche Theologie, 
Im eigentlich theologifchen Curſus 1790 — 93 hörte er faft nur 
bei Storr, einem fehr würdigen, fehr orthodoren, jedoch nicht 
weniger trodenen Manne, das Evangelium Lukas, Matthäus, 
Sohannes, den Römerbrief und andere Briefe, außerdem aber die 
Dogmatif. — Yür fich felb machte er einen Eurfus in der Ann nam 
tomie buch. — Mehre Sabre ward er durch ein Tertianfieber 
gequält, welches ihn fogar eine Zeitlang zur Unterbrechung feiner 
afademifchen Studien nöthigtee Er brachte- mehrere Monate zu pur 
feiner endlichen Genefung im väterlichen Haufe zu und befchäftigte 
fich hier, außer mit feinen geliebten ©riechifchen Zragifern, vorzügs - 
lich mit der Botanif. 

Slatt, der erft 1821 ftarb, ift als Hegel’s Lehrer wohl uN\ * e” 
beachten, infofern- derſelbe zu den feharffinnigften und liberalen Lo” 
Beſtreitern des Kant'ſchen Syſtems gehörte. Die Wolf’fche Logik 
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hatte Hegel, wie er ſelbſt erzählt (S. W. XVII, 364), fehon von. 
feinem vierzehnten, die Definitionen der idea clara fchon von feinem 
zwölften Jahr völlig inne. Wir finden feinen Nachweis, daß er 
auf der Univerfität Logif gehört habe. Doch fann dies auf einem 
zufälligen Umftand beruhen. Ploucquet naͤmlich, der eigentliche 
Logiker und Metaphnfifer, Tebte zwar noch, las aber vielleicht nicht 
mehr und ftarb 1790, Ploucquet, der Rechner in der Logik, der 
ſchaͤrffte Eontraft zum fpäteren Rogifer Hegel. Wenn Flatt zwifchen 
der Wolffchen und Kant’fchen Bhilofophie ftand und mit einer ab» 
fterbenden Bildung auch die aus Ihr hervorgehende neue überlie: vom. 
ferte, fo ftand Rösler, der Bearbeiter der Bibliothef der Kirchen- 
väter, den man aber Kirchengefchichte nur einmal und nur fehr 
compenbiarifch lefen ließ, ebenfalls zwiſchen Orthodoxie und Heteros 
dorie und mußte für den von den Tendenzen der Aufklärung bereits 
fo tief inficirten Jüngling ein nicht unmwillfommener- Lehrer fein. Ye [em 
en > Im Ganzen aber fand Hegel in dem afademifchen Unterricht, 
n.vıl - wie aus einem Brief an Schelling hervorgeht, wenig Befriedigung. 
Sehr viel trug dazu wohl die Klöfterlichfeit und der Pedantismus 
bes theologifchen Seminare, des fogenannten, am Nedar fchön 
gelegenen Stiftes bei. Die Studenten, welche unter der befon- 
beren Aufficht von Profefloren und Repetenten in biefem ehemali- via. 
gen Auguftinerflofter wohnten, bildeten unter den Studirenden eine 
eigenthümliche Welt. In der Stadt hießen fie die Stiftler oder 
auch feherzweife von ihrer ſtreng beauffichtigten Trachtedie Shwar- haay 
zen. Während des Eſſens wurden Prebigten gehalten, und der 
Redner befam befiere Koſt. Auch Hegel mußte predigen. Aber 
"nicht nur war fein Kanzelvortrag, nad) dem Bericht feiner Schwefter, 
leife und ftodend, fondern auch feine Predigten felbft fcheinen nur 
opera operata gewejen zu fein. 1792, 10, Januar prebigte er über 
Jeſaias 61, 7 und 8; am zweiten Sonntag nach Trinitatis 1793 
über Matthäus V, 1—16; von ber Prebigt am Freitag Philippi 
und Jakobi 1793 iſt nur die ausführliche Dispofition über ein 
Thema ohne Angabe des Terted und endlich noch ohne Tert und 
Datum eine fehr forgfältig durchdachte Prebigt über Die Berföhn- 
lichkeit vorhanden. Es herricht darin Die trodenfte moralifche 
Ausdeutung des Chriſtenthums und die Grünplichfeit, mit welcher 
die Bflichtbegriffe auseinandergefegt werden, vermag für Die uͤbergroße, 
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nur am Anfang und Ende herfömmlich ſich etwas verlierende Nuͤch⸗ — 
ternheit nicht zu entſchaͤdigen. 

Allerdings wurden im Etift« auch andere Arbeiten gemacht, Yu Pe Ai 
allein es hat ſich von diefen, mit ben Correcturen des Repetenten, 
mur der eiſte freier Wahl, vom December 1788 erhalten ımb 
diefer ift noch dazu eine faft nur theoretifch veränderte neue Auf 
lage der legten Schulderlamation vom 7. Auguſt, nur mit vers 
ändertem Titel: „über einige Borrheile, welche uns die Lew 
täre der alten claffifhen Griechiſchen und Römifchen 
Scähriftfieller gewährt. Gegen das Ende ift folgende merk⸗ 
wöärdige Stelle hinzugefommen: „Aus der Reihe und dem Geiſt 
der übrig gebliebenen Schriften fönnen wir eine vollſtaͤndige Sefchichte 
der Euftur der Griechen und Römer abftrahiren und es laſſen fich 
daraus auch manche anberwärtige Erfcheinungen mehr in’s Licht 
feßen. Um ein Beifpiel anzuführen, fo läßt fi) Manches in der 
Eultur, den Gewohnheiten, Sitten und G®ebräuchen des Seraeli- 
tifhen Volks, die auf uns vielen Einfluß hatten und noch haben, 
Daraus natürlicher erflären und begreiflicher machen. Denn ber 
menfchliche Geiſt war zu allen Zeiten im Allgemeinen derfelbe, 
nur daß feine Entwicklung durch die Berfchiedenheit der Umftände 
unterſchiedlich modificirt wird. — Endlich, da die Werke der Alten, 
wie ſchon gefagt worden, fo vorzüglich brauchbar. zur Erwerbung pw eV» 
der Begriffe find, fo fieht man, welch' eine zweckmaͤßige Vorbereitung 
zum Studium ber Philofophie das Lefen derfelden. Man bringt 
dadurch doch fchon einen Borrath von abftracten Begriffen und eine 
wenigſtens etwas geübte Denffraft mit, befonders da fie zu vielen 
Theilen diefer Wiſſenſchaft wenigftens den Samen und die erften 
Bründe enthalten, die in neueren Zeiten hauptfächlich deutlicher 
auseinandergefept, entwidelt und näher beftimmt worden find. Die 
vielen Widerfprüche der alten Philoſophen, befonders in der Specu⸗ 
kation über den praftifchen Theil der Weltweisheit, haben wenig⸗ 
ſtens die Mühe erleichtert, den Mittelweg zu finden, wo bie J 
Wahrheit liegt.” 
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in IR Studentenleben. 

von Hegel's Studententhum haben ſich unter den Compro⸗ 
motionalen, mit denen er zuſammen lebte, noch einige mit ihnen ab⸗ 
ſterbende Traditionen erhalten, welche in der Zeitung für die ele⸗ 
gante Welt 1839, No. 35 —37 mitgetheilt worden und woraus 
Folgendes bier einzufchalten: „Im Stift curfiren gegenwärtig nur mb C 
noch wenig Erinnerungen an Hegel (3. B. daß er viel des Nachts 
gearbeitet haben foll und Dgl.). Nicht einmal über die Stube, 
die er bewohnte, find fichere und übereinftimmende-Rachrichten vor⸗ umt- 
handen. Nur das weiß man, daß er, durch Schelling veranlaßt, auf 
deffen Stube ſich für einige Zeit überfiedelte: Die Compromotionalen-Ivai 
und Stiftsgenofien Hegel’d find jetzt größtentheild in’ Grab ges 
fliegen. Nur wenige leben noch, in allen Gauen Schwaben zer⸗ Y'ywv 
freut, als greiie PBaftoren. Einer jener Compromotionalen im 
Städtchen Pfullingen, unweit Tübingen, ein verlumpted Genie, er⸗ 
zählte mir, auf wie vertrautem Zuß- er mit Hegel geftanden, wie fie —R 
taͤglich miteinander converſirt, wie ſie, um die Morgenſtunden zu 
benutzen, mit einander ausgemacht haͤtten, ſich gegenſeitig zu werden, vente 
und wie der, welcher das Werden verfchlafen babe, dem Andern 
vom Mittagefien feine ‘Portion Klofterwein zur Strafe habe geben 
müflen. In der Gefelfchaft habe ſich Hegel durch jeine Zovialität 
zu einem wohl gelittenen Genofien gemacht. Er babe es aud 
nicht verfchmäht, bisweilen fröhlichen Gelagen beizumohnen, wo dem 
Bacchus geopfert worden fei. Ueberhaupt habe er fich etwas genialifch 
betragen, fo daß feine Moralität beſſer geweſen fei, als feine Legalitaͤt. 
Hegel’ wifjenfchaftlichen Bildungsgang anlangend, habe derfelbe, 
befonders am Anfange feines Etiftslaufes, wenig gearbeitet, für bie 

Theologie gar nichts gethan, höchftens feinen Kant gelefen, bie 
weilte Zeit aber mit dem Tarofjpiel zugebracht? Während zu jenerprA® 
Zeit im Stift ein Verein junger Kantianer zufammengetreten, habe 
Hegel den Rouffeau gelefen und im Reich des Wiſſens nur ziellofe 
Streifzüge angeftelt. Als befondere Merkwürdigkeit führte er noch 
an, daß Hegel am Buch Hiob wegen-deflen ungeregelter Naturfpracheq 
ein großed Wohlgefallen gefunden habe. Ein Ereigniß aber habe 
Hegel'n völlig umgewandelt und fei die geheimfte Triebfeder der 
großen Metamorphofe geworden, die von nun an mit ihm vorges 
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gangen: Es herrfcht nämlich im Stift die alte Sitte, in den ein- 
zelnen Promotionen zu lociren. In Würtemberg wird locirt bis 
in's Mannesalter hinein. Außer China wird in feinem Lande fo 
viel eraminirt und forirt, als in dieſem. Die Locationen werben 


gedruckt; fie find der Maapftab bei den fpäteren Anftellungen. Nach ot. 


feinem Locus mißt man den Mann. Hegel num, in feiner Promo- 
tion Anfangs der Dritte, wurde fpäter zum Theil wegen feiner 


ungeordneten Studienweife- zum Vierten gemacht und an feine Stelle Durapfl s 


avancirte der nachmalige Würtembergifche Prälat Märklin. Diefe 
Serabfegung habe in Hegel eine bleibende Wunde zurlcgelaflen. 
Er fuchte fie zu verbergen, wurde verfchloffen, und fing an, mit uns 
geheurer Kraftanftrengung zu arbeiten. Er übernachtete ganze Wochen 


auf dem Sopha. — Hegel fei der begeiftertfle- Redner ber Freiheit - 


und Gleichheit gewefen und habe, wie damals alle jungen Köpfe, 
für die Ideen der Revolution gefchwärmt. Eines Morgens, an 
einem Sonntage, e8 war ein fchöner klarer Brühlingsmorgen, feien 
Hegel und Schelling mit noch einigen Freunden auf eine Wiefe un- 


weit Tübingen gegangen und hätten dort einen Freiheitsbaum auf uv 


gerichtet. Ein Freiheitsbaum! War das nicht ein prophetiiches 
Wort? Im Often, wo zu jener Zeit der Stifter des Kriticismus 
den Dogmatismus zerfnidt hatte, war das Wort der Freiheit er- 
tönt; im Weften war e8 aus den Blutftrömen, die um feinetwillen 


vergofien wurden, hervorgetaucht, — und jept errichten Die beiden ’ 


Bründer der abfoluten Bhilofophie einen Freiheitsbaum.“ 

Diefe mythifchen Ueberlieferungen find im Ganzen nicht unrich- 
tig, wenn wir fie mit dem vergleichen, was authentifche Quellen, 
Hegel’8 Stammbuch, eine Notiz feiner Schwefter und eine durch 
Herrn Diakonus Dr. Binder in Heidenheim mitgetheilte Relation 
des Pfarrers Fink in Hohenmemmingen, Hegel's treueften Camara⸗ 
den, über jene Zeit enthalten. In dem Stammbuch finden wir zu⸗ 
naͤchſt die ganze zahlreiche Gruppe von Verwandten, die Vettern, 
die Baſen, die Gevatter und Gevatterinnen aus dem ©efchlecht der 
Börige, Reyſcher u.f.w. Wir erfehen unter Anderem daraus, 
baß das Betreiben der Englifhen Sprache in diefem Kreife üb« 
li) gewefen. — ine zweite Gruppe bilden die guten Camas 
taden, deren Hegel einen ziemlich großen Kreis beſaß. Man fand 
an ihm damals nichts beſonders Geiftreiches heraus. Seine Ju 
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gendbekannten in Schwaben waren erftaunt, als er fe fpäter mit 
feinem Ruhm überraſchte. Das hätten wir, hieß- es, vom Hegel eh 
nimmer gedadht! — In den ritterlichen Künften der Afademie blieb 
Hegel zurüd. Er ritt zuweilen. Er trank gelegentlich, namentlich 
während des Sommers 1790, wader mit. Er fing mit feinem 
Herzenscamaraden Fink das Fechten an, gab es aber bald wieder An. 
auf. Zu manchen Außerlichen Hemmungen, welche ihm lange Zeit 
das Fieber verurfachte, Fam noch eine Vernadhläffigung des Anzugoe yevt 
So fehr er daher auch mit jungen Damen zu verfehren liebte und 
fo gut er bei ihnen feiner Gefinnung und geiftligen Munterkeit 
wegen gelitten war, ſo wenig glüdte es ihm doch bei ihnen. Seine 
Schwefter drückt ſich über diefen Punct fehr gut aus, wenn fie 
fagt: „er gab bier und da den Vorzug, erregte aber feine Hoff⸗ 
nungen.“ In biefem Ton find denn auch die meiften Stammbuch- 
erinnerungen des weiblichen Perfonals abgefaßt. Wenn es anging; Mayr! 
fuchte Hegel mit den Damen ein Pfänderfpie® zu arrangiren, wo pe 
ihm denn doch von holdem Munde auch ein Küßchen zu Theil 
werben mußte. Alle dieſe Umftände vereinigten fich, ihm eine etwas 
grämliche, ſchwerfaͤllige Außenfeite zu geben, ihm Alter erfcheinen zu fon?” 
laffen, als er war. Er befam daher im Stift den Spisnamen: 
der alte Mann oder auch fchlehiweg: Alter. Auf einem ber 
Stammbuchblätter hat ihn fein Freund Fallot gefenften Haupts 
mit Krücken einherfchleihend abgemalt und binzugefchrieben: „Gott 
N” dem alten Mann bei!” 
Aber die Rechtichaffenheit, Biederfeit, Luftigfeit Hegel’8 machten 
ML AZ ihn fowohl bei feinen Gamaraden im Stift, ald bei anderen Stu 
denen in der Stadt fehr beliebt. Die Stammbuchblätter tituliven 
ihn gewöhnlich als liebften Bruder und drüden eine wahrbafte 
Innigfeit für ihn aus, Auch noch aus fpäteren Briefen dieſer 
Univerfitätöfreunde, eines Grieſinger, Stäublin u. A. geht. die Bew 
aͤchte Treue diefer Geſinnung hervor. Die Graffhaft Mömpel- 
gard über dem Rhein gehörte damals noch zu Würtemberg, und 
ward erft im Lüneviller Frieden an Frankreich abgetreten. Daher 
Batten damals Stubirende aus Mömpelgard im Stift einen Frei⸗ 
tiſch, wodurch fie mit den GStiftlern leicht in nähere Verbindung 
famen. Sie repräfentirten das Franzöſiſche Element und Hegel 
ging mit den meiften von ihnen um, insbefondere mit Fallot und 
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Billing von Colmar. Auch ein Deutſchenglaͤnder, E. H. Kauf 
mann hat ſich Engliſch in das Stammbuch. eingezeichnet; Hegel L.r - 2: 
fetbft hat unter den Namen gefchrieben: den 16. Auguft 1793 nad 
Rordamerika abgereift. Die Stammbuchblätter überhaupt enthalten 
natürlich fo manche für uns nicht mehr entzifferbare Anſpielung · 
und ſchweben im Ausdruck zwiſchen großer Gewöhnlichkeit und ſen⸗ 
timentaler Ueberſchwaͤnglichkeit hin und her. Manche find durch 
beſtimmte Beziehungen charakteriſtiſch. So ſchrieb ſich ein M. Sar⸗ 
torius am 7. September 1791 mit folgenden Worten ein: 
„Freundſchaft iſt eine Pflanze, die, forgfältig gepflegt, in jedem 
Boden gedeiht. — Sie behaupteten jüngft, die Botanif erwarte 
feine Erweiterungen mehr. Gefchwind tragen Sie das Supplement 
in Ihren Linnee ein — und erinnern Sie fich, gleichviel als Bo⸗ / 
taniker oder Nichtbotaniker, Ihres aufrichtigen Freundes.“ ee 
Andere Anlaͤſſe gaben das Refpondiren, bie Trennung fap- 
vom Stift, Feine Abenteuer. Zu Streifereien-in Die imgegend un 3°». - 
war Hegel ſtets aufgelegt. Die umliegenden Dörfer, Klofter Res 
reöheim u. f. f. wurden befucht. Einſt machte er mit Fink und 
Anderen, namentlich einem Mömpelgarder, ohne bie venia der Stifte. 
behörbe, einen Spagierritt nach einem einige Stunden entfernten-) at. 
Dorfe. Dort wurde des Mömpelgarvers Gaul krank, fo daß man «ai - 
ihn nicht wieder von der Stelle bringen fonnte. Hegel und Fink 
hätten nun wohl auf ihren Pferden Tübingen wieder fo erreichen 
fönnen, daß ihre Abwefenheit im Stift nicht wäre bemerft und bes 
ſtraft worden. Sie zogen ed aber vor, bei dem gaullofen Camara⸗ 
den zu bleiben, bis für diefen zu gemeinfchaftlicher Heimkehr geforgt 
war, und mußten deswegen auf einige Stunden in das Stiftscarcer ⸗ 


l 


wandern. 
andern an, 


Eine befondere Aufmerkjamfeit, wenn auch mit großer Schuch⸗ in 
ternheit, widmete Hegel 1791 der Tochter eines verftorbenen Tü⸗ 
binger Profeſſors der Theologie Hegelmeier. Sie hieß Augufte 
und wohnte mit ihrer Mutter im Haufe eines Bäders, ber, wie 
dies in Schwaben und der Pfalz gewöhnlich ift, zugleich einen 
Weinſchank hatte. Sie war fehr jhön. Ihr Mund insbefondere fol bes 
zaubernd geweien fein. Eine gewifle Eofetteric, das fchmeichelfüße-Bes halayıdr- 
wußtfein, Herzen erobern zu fönnen, trug nur zur Erhöhung ihrer Reize 
bei. Sie hatte jeden Abend das Geichäft, in den Keller zu gehen, 
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wobei, nach der Einrichtung des Hauſes, der Weg ſie durch des 


Backers Trinkſtube führte. Daher verfammelten ſich bier ihre Am ahır 


beter, auch Hegel, und fuchten ihr bier den Hof zu machen. Einft 
brachten fie es fogar dazu, ihr einen Ball zu geben. Der Univers 
fitätsftallmeifter hatte drei Töchter, denen man auch fleißig die Auf⸗ 
twartung machte. Der Vater gab fein Gartenhaus her, wo fich ein 
ganz artiger Tanzboden befand und wo nun Auguſte die gefeierte 
Königin war. Sie flarb am 10. Dftober 1840 zu Karläruhe ale 
Gattin des Vicekanzlers beim Badiſchen Oberhofgeriht in Mann 
heim, Krippendorf. Daher wird denn im Stammbuch nicht nur 
der große Ball erwähnt, fondern vor Allem heißt e8 auch: V. Al 
Vive la belle Augustine pour toi seul! u. j. w. Hegel muß dies 
erfte Teidenfchaftliche Intereffe für ein Mädchen doch fehr nahe ges 
gangen fein, denn ein Freund Elsner fchrieb ibm am 10. Mai 
1791 „zur Warnung” die Worte in's Stammbuch: „Was ift 
Mäpchengunft? Erft brütet fie mit Mutterwärme unfere liebften 
Hoffnungen an; dann gleicht fie einer unbeftändigen Henne, vers 
läßt das Neft und übergibt ihre fchon un Nachkommenſchaft 


si Tod und der Verweſung.“ 


Ein Hauptelement aber des lebhafteften- gefelligen Verkehrs wrv? 


ward die Revolution. Als fie losbrach, ahnte faft Niemand den 
Bang ihrer Entwidlung. Das blutige Gefpenft des Terrorismus 
förte noch nicht Die Hingebung an das Schaufpiel, einen Staat 
aus der Idee des Staats, aus dem Begriff der für feine Eriftenz 
wefentlichen Mächte, in die Wirklichkeit treten zu fehen, nachdem 
er die abgewelfte Haut einer zur Lüge, zum Unrecht gewordenen 
Bergangenheit durch den Act einer feierlichen Entiagung von ſich 
geftreift hatte. Mit unendlichem Enthufiasmus, mit dem reinften 
Herzen wandten ſich Die edelften Deutichen diefem Acht philofophi- 
ſchen Schaufpiel zu. Ein Klopftod und ein Schiller, ein Kant 
und ein Forfter, ein Baggefen und ein Schlabrendorf, ein Mert 
und ein Jacobi, begegneten fich in der glühenden Erwartung einer 
fittlihden Wiedergeburt Europa's, nachdem die Rechte der 
Menfchheit decretirt waren. Soll man ſich wundern, daß, unfern 
vom Rhein, von Etraßburg, junge Männer in die entichiedenfte 
Schwärmerei für die Sranzöfifche Revolution verfielen, daß fie durch 


‚das, was in Frankreich geſchah, auch zu einer Kritik heimiſcher 


er 


Stusenteniehen. 33 


Zuſtaͤnde, zu unbeſtimmten ˖ Hoffnungen für bie Fortbildung derſelben Vc 
zu hoͤheren Formen, aufgeregt wurden? — Es bildete ſich im Stift 
ein politiſcher Clubb. Man hielt die Franzoͤſtſchen Zeitungen. 
Man verfchlang- ihre Nachrichten. Durch einen Apotheker, der Mit IJwW. 
glied des Clubbs war, warb dies leidenfchaftliche polttifche, wiewohl 
harmloſe, Intereffe verrathen- Der Herzog Karl felbft kam zur Un» durc- 
terfuchung nach Tübingen. Der Haupträbelsführer, ein Stiftler, 
entrann noch zu guter Stunde. nady Straßburg. Der Herzog war ah nv | 
aber weife genug, aus der Sache nicht viel zu machen Die eifrig hau vl 
fien Theilnehmer an dem Clubb waren die Mömpelgarder und das 
war zu natürlich, um es ihnen groß zu verargen. Bei den übrigen- 
fah man ein, daß die Poeſie des Kosmopolitismus, welche in Schil⸗ 
Ser bereit ihren Durchbruch gefeiert hatte, der jugendlichen Unbe- 
immtheit nur zu gemäß ift und daß die Schule des Lebens felbft ) 
Durch feine manigfaltige Beningtheit- am Beften von Ueberfpannımgen ur mt 
Beil. Die Aufregung der Studirenden wurde eine Zeit lang noch 
Durch den Umftand gefteigert; daß das Emigrantencorps des Grafen nat? - 
Mirabeau in dem benachbarten Rottenburg lag. Ließ ſich einer 
von dieſem Eorps in Tübingen bliden, fo hatte er viel zu leiden, 
beſonders von den Mömpelgarvern. Häufige Duelle waren bie Folge: „At 
Ya, als einft ein von den Emigranten gefangener Republicaner nach 
Tübingen entrann, hielt man ihn mehre Tage im Stift verborgen. 
Jenes Haupt des Elubbs, ein tüchtiger Mufifer, veranftaltete unter. 
unverfänglichem Borwand. und Namen ein öffentliches Concert, wel-amer. 
ches die Mittel lieferte, den. Republicaner heimlich über den Rhein » w 
ſchicken zu Eönnen. 

Hegel's Bater war ein entfchievener Ariftofrat. Der Sohn 
fand fi) vom Strom der Zeit fortgerifien und fcheute über dieſen 
Bunct mit dem Vater die heftigften Debatten nicht. In jenem Elubb 
ward er, der fchon auf dem Gymnaſium den Rouſſeau fo viel und 
gern gelefen und dem auf der Univerfität Kant und Platon für dieſe 
Richtung feinen Widerſtand entgegenfegten, nicht nur einer der ent- 
ſchiedenſten Theilnehmer, fondern felbft Rebner. Fuͤr das Aechte ˖ und Sud 
Große in der Franzoͤſiſchen Revolution hat Hegel von diefer Zeit 
ab ſtets eine zärtliche Verehrung behalten, wenn ihm auch die Leer MV 
beit der bloßen Declamation von Freiheit und Gleichheit, Menfchen- 
vechten, Volkswohl u. f. w. bald verleivet ward. In den Stamm: 

3 


4 j Erbes Bud. 


buchblättern finden wir faft alle Töne angefchlagen; welche die Be Tor. 
geifterung für jenes gigantifche Ereigniß in den Jünglingen hervor⸗· an 
Ioden mußte. „In tyrannos!” wüthet: der eine mit Hutten, „Tod 
dem Gefinvel!“ ruft ein anderer, „Vive la liberie!” ein dritter, 
„Vive Jean Jaques!” ein vierter, „Et perisse à jamais l’affreuse 
politique, qui pretend sur les ooeurs un pouvoir absolu!” ein 
fünfter, „Vaterland und Freiheit!” ein fechfter u.f. w. Am 5. Oc⸗ 
tober 1793 fchrieb Billing von Colmar: „S'il y avoit un gouver- 
nement des anges, ils se gouverneroient democratiquement.” As 
Symbolum fchrieb er hinzu: „überte raisonnde!” 
7 Für den gemüthlichen Umgang waren im Stift Fall ot und mt 
Fink Hegel’d Hauptcamaraden. Jener ſchrieb 1791, 7. September 

auf der Rüdfeite des Blattes, auf welchem er ihn am 12. Februar 
deſſelben Jahrs als gebüct Hinfchleichenden alten Mann gezeichnet 
hatte: „Mon cher ami, voici quelques jours, que nous avons 
deja fait beaucoup de sotlises en amour. J’espere, que tu te 
souviendras toujours avec plaisir des soir&es, que nous avons 
passees ensemble chez le boulanger, en buvant du vin de 
quatre batz et en mangeant des Butter-Brezel.” In Fink's 
Stammbuch fchrieb Hegel 1790, 4. September dieſe Damals beliebten 
Schlenprianverfe: 

„Glücklich, wer auf feinem Pfab 

Einen Freund zur Seite hat; 

Dreimal glüdlich aber ift, 

Wen fein Mädchen feurig küßt.“ 


Auf der Rüdfeite ſchrieb er im folgenden Jahre: 
„Schön ſchloß fich der legte Sommer, fehöner ber itzige! 
Das Motto von jenem war: 
— Mein, von biefem: Liebe! 
7t. Octbr. 91. 
v. Alt!“ 

Manche Bacanz brachte Hegel in Fink's Geburtsort Koͤnigs⸗ 
born zu und Fink umgefehrt in Hegel's väterlidem Haufe. Nach 
der Trennung vom Seminar haben fie fi) nur noch einmal wies 
dergefehen, als Fink durch Frankfurt a. M. reif’te, während Hegel 
bier ald Hauslehrer lebte; — das unendlich wehmüthige Loos fo 
vieler Jugendfreundfchaften! — Bon berühmten Männern in Hegel’s 
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Stammbuch jener Zeit fü Matthiffon envähnt, ver ſich 1793 am 
37. Juni in Tübingen mit dem Horazifchen: Virtus recludens m- 


meritis mori u. f. f. einfchrieb. . 
J Die Differtation pro magisterio 1790. 
Die Stiftler machen zwei Jahr hindurch einen philefophifchen, ) Wehr 


drei Jahr lang einen theologifchen @urfus. Der erftere wird übs 
Hoher Weiſe · mit Erwerbung der philoſophiſchen Doctorwuͤrde bes 164 -E - 
ſchloſſen. Hegel wide unter Storr’s Protestorate am 27. Sep | 
temmber 1790, alfo im zwanzigſten Jahr feines Lebens, von dem bas 
maligen Dekan der Tübinger philoſophiſchen Yacultät, dem Profeflor 
ber Bhilofophie und Mathematik, Chr. Fr. Pfleiderer, zum Ma- 
giſter der Philoſophie promovirt. Das Diplom iſt in ganz ges 
wöhnlichen Ausdrücken abgefaßt: „post exploratam consuelis exa- 
minibus ei edila eruditionis publica specimina.” Dieſe beftanden 
in einer Diflertation: de limite ofliciorum humanorum, seposita 
saimerum immortalitate, Sectio prior. 4to. 28 pag. Im Auguft 
Satte Hegel dieſelbe unter dem Borfig des Profeſſors der praktiſchen 
Gloquenz und Poefle, A. Br. Boͤk, öffentlich vertheidigt. Die Ber 
anlaffung gerade zu feinem Thema hatte Hegel aus der Aufgabe 
entnommen, welche die Curatoren des Stolpian’fchen Legates ein 
Jahr zuvor zur Preisbewerbung ausgeftellt hatten: „an sint office, 
ad quae hommem natura obligatum esse nequeat demonstrari, 
nisi posita animorum immortalitate?” Hegel erzählt dies felbft im 
Broömium und meint zugleich, daß folche praftifche Fragen immer 
einen großen Reiz für Die Menfchen behaupten würden, wenn es 1m t. 
auch den Anfchein haben Tönnte, ald ob fie durch die Leiftungen ber 
Bhilofophen fchon erfchöpft fein. Er wollte feine Unterfuchung in 
zwei Theile zerlegen. Im erften, den er in der Differtation abhan- 
Deite, fragte er: „ad quaenam oflicia, ei quibusnam stimulis impelli 
possit homo, etiemsi nulla ipsi esset vitae exspectatio, idque tam 
seposito quam posito etiam Deo?” Im zweiten Theil, ven er 
ſchuldig biieb, wollte er die Grenzen der Pflichten näher angeben 
und zufehen: „quid sit illud in virtutis studio summum, quod sine 
eeria spe vitao animorum perennis omni destitutum esset rationis 
fandamento.” 
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Diefe Abhandlung zeigt uns nun einerfeitS dad Studium ber 
Kantifhen Bhilofophie, anderfeitd den Kampf mit derfelben und 

ven Verſuch, über ihren Dualismus binauszufommen. Hegel geht 

davon aus, daß in der menfchlichen Ratur Sinnlichfeit und Ver⸗ 
nunft fo gleichfam verwachfen find, daß beide Mächte nur 

Einziges Subject begründen: „sensus cam ralione sic quasi coa- 

luit, ut vis utraque unum constituat subjeotum.” Won rein mo⸗ 
ralifchen Handlungen fönne daher nicht die Rebe fein, vielmehr nur 

von folchen, welche Triebfevern aus der Sinnlichkeit mit in ſich Moο 
fhlöffen. In dem einzelnen Menfchen entftünden aber durch das 
ungleiche Verhältniß von Sinnlichfeit und Vernunft verfchiedene 
Stufen der fittlihen Bildung, weil der Menfch nur allmälig dazu 
gelange, die Sinnlichkeit den Gefegen der Vernunft fchlechthin zu 
amterwerfen. Denfen wir uns nun einen Menfchen, welcher die Un- 
fterblichkeit der Seele mit völliger Ueberzeugung leugnet, 
nämlich fo, daß er von unferen freien Handlungen nach biefem Leben 

weder im Guten noch im Böfen irgend eine Wirkung ˖ erwartet und u. 
folglich awifchen der Gegenwart und Zukunft, einem Dieſſeits und 
Senfeits; allen moralifchen Zufammenhang aufhebt. Denken wir Au, 
uns, fährt Hegel fort, dieſen Menjchen von edlem Geiſt, eifrig auf 

die Förderung feines Heild bedacht und firebfamy ein der Bernunft sur As 
würbiges Leben zu vollbringen. Was für einen allgemeinen, mit 
feiner Meinung übereinftimmenden Zweck des Lebens wirb fich ein 
folcher vorfegen? — Da ein folder Menſch das Bewupßtfein und 

bie Erinnerung an das Bergangene für fich als einft völlig ver: der 
fhwindend denkt, als hätte er Died Leben gar nicht gelebt, fo ent- 

behrt er den wünfchenswerthen Troft der Beftänbigfeit (perpetuitas) 

des Lebens und feiner Empfindung. Der Berluft vefielben muß ihm 

härter erfcheinen und um fo mehr, je lebendiger fein Bewußtfein, je 
gewiffer und länger dauernd bei ihm jene Borausficht-ift. „Eorum, gr: 
quae adsunt, usus variis vicissitudinibus est obnoxius, gradus 
pertim a potestate hominis, partim a fortuna pendens , duralio 
incerta, eventus morituro nullus.” Einerſeits wird er daher auch 

das Aeußerſte menfchlichen Gefchids mit tapferem Geiſt aufnehmen; Te 
anderfeitö dem gegenwärtigen Moment des Handelns um fo größere 

Kraft widmen. Er wird ferner in Anſehung der Uebel, welche ein- 

mal von dem menfchlichen Looſe ımtrennbar find, vorfichtiger und in 
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ihrer Belämpfung umftchtiger fein, um in dem endlichen Zeitraum 
bes Lebens für fih ein Minimum des Uebels und ein Mari- 
mum des Guten heroorzubringene Er wird mithin fowohl in der Herz: win, 
Schägung der Qualität der Güter, ald in der Art und Weife, 
ih die größte Quantität verfelben zu erftreben, von anderen 
Menfchen, welche nad) dieſem Leben Unferblichfeit und mit derſelben / 
verbundene größere Güter erwarten, fich ſehr unterſcheiden. i 

Die Pflichten, welche ein folcher in feiner Ethik aus der Natur \rı- € - An 
des Menfchen ableiten wird, find: 1) Pflichten der unmittelbaren . 
Rothmendigfeit oder des Inſtincts; 2) des Bergnügens; 
3) des Rubens und 4) der Bollfommenheit, naͤmlich der Schön- 
heit, Seelengröße u. f. w. Dieſe verfchiedenen Pflichten geht- Hegel vpmn ⏑— 
durch und zeigt, daß zwar jede berfelben ohne Rüdficht auf Gott 
und Unfterblichfeit gedacht werben Tann, daß jeboch die Erfüllung 
derfelben einen ganz anderen Reiz: erhält, wern man fie ald Ausamta ]- 
drud der Rothwendigkeit eines höcdhften Willens, eines unendlih .. 
mächtigen, weifen und guten Gottes denkt, der ſich in der Ord⸗ a 
nung und in den Geſetzen der Natur manifeftirt umd Alles, was 
gefchieht, mit. genauefter Kenntniß leitet. Vorzüglich, meint Hegel, 
gewinnen die Pflichten der Bervollfommnung von dieſem Standpunct 
aus, weil der Menſch erft mit der Borausfegung Gottes das All | 
als vollendetes Ganze anfchauensund fich als Bürger im Reich auf. 
des größten und beften Herrfchers betrachten koͤnne. * I 

Den zweiten Theil der Abhandlung, worin er von der Grenze VI- L — 
der Pflichten eines nicht an die Fortdauer nach dem Tode Glau⸗ 
benden ſprechen wollte, iſt Hegel ſchuldig geblieben. Wie ſie vor⸗ 
liegt, ſpricht ſie den Kampf mit der damaligen Weltanſicht, der der 
Aufklärung, deutlich genug aus. In Kant's Philoſophie hatte die 
Aufflärung ihre höchfte und foftematifche Ausbildung erhalte Nach Peri D- 
Kant bedurfte der Menfch des Glaubens an Unfterblichkeit und, 
um dieſem einen Inhalt zu geben, des Glaubens an einen das Gute 
im Senfeitd belohnenden, das Böfe beftrafenden Gott. Hegel leugnete 
weder Gott noch LUnfterblichkeit, wollte aber den Berfuch machen, zu 
fehen, ob ohne jene Borausfegung nicht dennoch Pflichten beftehen 
müffen, nicht dennoch Tugenden geübt werden Fönnen? In 
moralifcher Hinficht wollte er fomit die praftifche Vernunft in voͤl⸗ 
liger Uneigennüsigfeit ald Selbftzwed geltend machen. Yür bie 
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Verwirklichung ihrer Nothwendigkeit rechnete er den Glauben an 
Gott nur unter die Triebfedern, das, was die Pflicht gebeut⸗ 
mit noch ganz anderer Innigkeit zu thun. Kür Hegel’8 philoſophiſche 
Bildung war in diefer Auffaflung unftreitig der wichtige Punct ent 
halten, daß, indem er den Menfchen praftifch ganz auf die Sache 
ftellte, er diefen Schritt auch theoretifch that und die uneigen- 
nüßige Betrachtungsweife fich zum Bewußtſein brachte, welche 
ganz obfectiv verfährt und in den Beflimmungen des Was fidh 
befriedigt. Man muß nicht etwas für wahr halten wollen, weil man 
es wünfcht. Die theoretifche Gleihgültigfeit, dem Begriff 
nichts vorauszuſetzen, ift vor Allem dem PBbilofophen nothwen⸗ 
dig, der ohne Leidenfchaft, ohne Vorurtheil, ohne Beftechung durch 
Auctorität oder Egoismus erkennen fol, was an und für fih wahr 


if. Die Plattheit- nimmt folche Atararie des Selbſtbewußtſeins frei- — 8* 


lich oft genug für Kälte des Gemuͤths und ſchilt Die theoretiſche 
Unbefangenheit in Anſehung des Begriffs Gottes und der Unſterb⸗ 
lichkeit ſogleich Atheismus. Dieſe Stufe des rein ſachlichen Muthes, 
welcher die Beziehung einer Beſtimmung auf Gott oder auf die 


perſoͤnliche Fortdauer vorerſt aus dem Spiel läßt; mußte Hegel als d. r 


das ſpecifiſche Pathos des Philoſophirenden zuerſt in ſich be⸗ 
feſtigen und er druͤckte ſich ebenſo deutlich als energiſch in den An⸗ 
fangsworten feiner Diſſertation darüber aus: „Qualemounque quis 
de rerum mundanarum origine ac finibus foveat opinionem; 
sive eas curae divinae subjiciat, seu Divinilatem de medio tollat; 
sive animos credat immortales, seu cum corpore interituros, in 
iis tamen, quae in ipsa rerum natura peraguntır atque 
omnium sensu externo internoque percipiuntur, nulla opinio quid- 
quam -poterit immutare.” 


Differtation pro candidaturs examinis consistorialis 1793. 
In Folge feines Studiums der Philofophie einerfeits, der po⸗ 
fitinen Theologie anderfeitd geriet) Hegel in einen heftigen Kampf 
mit der ganzen damaligen Zeitbildung. Die Romantif der Ortho⸗ 
doxie gemügte ihm in ihrer todten Buchftäblichfeit fo wenig, als bie 


i 





moralifche Beengtheit- der Aufklärung. Cr ſtudirte das Neue Teſta⸗ iv! 


ment forgfältig, um, wie man es fpäterhin auszubrüden anfing, das 
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Urchriſtenthum von derjenigen Geftalt zu fondern, welche bie folgen- 
den Zeiten daraus entwidelt haben. Er bemühte fich, den Begriff 
des Fetifchglaubens, wie er es nannte, von dem der Vernunft⸗ 
religion zu fondern und beide durch die Phantaſie in einer leben⸗ 
digen Volksreligion zu vereinen, bei welcher Iegteren ihm damals 
vorzüglich die Hellenifchen Zuftände vorfchmebten Die Vernunft: sete vsme). 
religion als folche behandelte er im Kant’fchen Sinne ald ein un⸗ | 
erreichbares Ideal. Mit großer Schärfe unterwarf er die Firchliche 
Form der öffentlichen Religion, wie die moralifirende Form der Pri⸗ 
vatreligion der Kritif und geißelte in feinen Ergüffen vorzüglich auch 
bie Dede ber leblofen Gelehrſamkeit wie Die fittenverberbliche Anma- 
fung der fplitterrichterifchen Sittenpoligei der Geiftlichen. Der Dua-usupmte7a 
lisnus, in welchen ſich Hegel dadurch verfegt- fand, daß er die Be Mo ce. dv 
rechtigung- der Aufklärung zur fubjertiven Freiheit durchaus aner⸗ u /:o 
fannte, daß er aber objectiv gar Fein Genügen an der von ihr bee  , - 
berrichten Wirklichkeit hatte, war wohl die Urfache, daß er zum ud. _ 
Gegenftand feiner theologifchen Abhandlung, die er, zur gefeß- 
mäßigen Abſolution der Bandidatenprüfung im Herbft 1793 liefern 
mußte, ein Thema wählte, welches die in ihm vorhandene Gährung 
gar nicht zum Wort kommen ließ. Er fchrieb nämlich in der Manier 
Spittler’s und Plank's mit gründlicher Quellenforfchung, welche 
inden Ainmerfungen auf die geringften Details eingeht, eine Abhandlung: 
De ecclesiae Wirtembergicae renascenlis calamitalibus, 
Tubingae, 80 p. 4to. 

Er vertheidigte fie im Jun Das Datum ift auf dem Titel 
nicht bemerft: Achtzehn angehängte Thefen beziehen fich einem Drittel un ar. 
nach auf den Inhalt der Differtation, die anderen befonderd auf den 
Unterfchied des Broteftantismus vom Katholicismus. Die 
Abhandlung fekbit ift ganz dem Partieularinterefie der Würtember- 
gischen Kirche gewinmer Die Berbienfte des Herzog Ulrich, der 
Reformatoren Melanchthon und Brentius, werden mit großer 
Genauigkeit entwidelt. Der Zuftand der Bhilofophte in Würtemberg 

zur Zeit der Reformation wird $. 12. befchrieben. v_ 
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Hegel, Hölderlin und Schelling. 
ann Y Bon den Commilitonen, mit welchen Hegel auf dem Stift in 
"see Berfhe Rah chen yoci dehnt 
heroorgehoben werden, Hölderlin und Schelling. So fehr Hegelllur. 
von der Aufklärung ergriffen war, jo wenig war er ihr unbebingter 
Berehrer. Die Weite feined Geiftes barg viele Welten in fid, 
deren Kampf miteinander fHll und nachhaltig. in ihm eine höhere min! 
Anſchauung aller Dinge bereitete. Die Intenfität, womit er bereite 
auf dem Gymnaſium zu Stuttgart das Wefen des Griechenthums, 
namentlich die Poeſie eines Sophoffes, in fich aufgenommen, biete .v.n 
an ſich ſchon eine unmittelbare Reaction gegen das Froſtige, Auſchau⸗ 
ungslofe, Dürftige, worauf die Verftänpigfeit der Aufflärung immer 
fichtbarer- Hinauszulaufen anfing. In Hölderlin fand Hegel die Liebe MUl 
zum Griechenthum bis zum Crtrem  concentrirt. Die Einfeitigfeit L u 
Hölderlin’s -entzweite ihn mit Deutfchland und der Gegenwart uns (/p.e. 
heilbar. Eben das Element, aus welchem er dichtend ven hödkften 
Zauber hervorlodte, ward für ihn im Leben das vernichtende. Er 
war, gleichaltrig mit Hegel, 1770 zu Meislingen in Schwaben ges 
boren und follte in Tübingen Theologie ftudiren. Den Roman Hy- 
perion foll er ſchon auf dem Stift begonnen haben. Hegel fchloß-\\w. 
mit ihm eine innige Sreundfchaft. Am 12. Febr. 1791 fchrieb Hölverlin 
in Hegel's Stammbuch Göthe's Worte: „Luft und Liebe find die 
Bittige zu großen Thaten”; und als Symbolum: „Ev xai navy“ — 
Hölberlin verließ nach beendigten Studien Tübingen, um nad) Jena 
zu gehen, wo er Fichte's begeifterter Zuhörer ward und Hegel Durch 
feine briefliden Berichte mitbegeifterte. 
v Mit Hölerlin, Finf, Renz und anderen Freunden las und 
AN An durchſprach Hegel, ficheren Nachrichten zufolge, Platon (noch find 
einige feiner damaligen Meberfegungsverfuche aus Platon vorhanden), 
Kant, Jacobi's Woldemar und Allwill, die Briefe über Spinoza | 
und Hippel’s Lebensläufe in auffteigender Linie. Hegel's Vorlieben" 
für den Humor Hippel’d ift aus feinen fpäteren Urtheilen barüber 
(3. B. Aeſthetik II, 228 ff.) hinreichend befannt. In den Hegel’fchen 
Kreis trat im Herbft 1790 Schelling. Sein Vater war damals 
Prälat und Rector zu Bebenhaufen, fpäter zu Maulbram (vergl. 
Paulus Memorabilien S. 94). Er brachte den Sohn felbft nach 
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Tübingen in’s Stift und bezeichnete ihn bei biefer Gelegenheit ale —RBR 
ein praecox ingenium. Man nennt in Schwaben diejenigen, welche 
gemeinfchaftlih von einem niederen Seminar zu einem höheren ent⸗ 

lafſen oder überhaupt, auch im Stift, von einer Altersclaſſe in eine 

andere verfegt werben, eine Promotion und die Einzelnen, welche 

daran Theil nehmen, Gompromotionalen. Der erfte einer folchen 
Bromotion übt auf feine Mitglieder und dadurch auch auf Andere 

-eimen großen Einfluß aus. Obſchon daher Schelling noch nicht 

fünfzehn Jahr beir feinem Eintritt in's Stift zählte, jo eröffnete ihm «- 

doch feine Stellung ald Erſter bei ber Promotion jenen politifihen 

Clubb, von weichem früher erzählt ward. Seine Kenntniß des He 

bräifchen war es vorzüglich, auf weicher außerdem feine Geltung. mil 

im Stift beruhete. Hegel war um fünf Jahre älter, als Schelling 

und fchon Magifter der Philofophie, als derſelbe erft nach Tübingen 

fam; fie flanden fomit zunächft weit genug von einander. In jenem pm 

Clubb erſt begegneten- fie fich und hie politifche Sympathie führte fie eu om Farm 
allmaͤlig auch zu einem freundfchaftlichen und wiflenfchaftlichen Um⸗ 

gang. Daß die Philofophie als folche Damals eine directe Verbin _ 

dung unter ihnen begründet- hätte, feheint nicht der Fall geweſen zu md“)? 
fein. Man darf das Verhältnig der Ienenfer Periode nicht auf 

Diefe frühere übertragen. Bis jegt ift Hegel felbft die einzig authen- t 
tiſche Quelle über dieſe mythiſche Jugendzeit und kaum vermuthungs⸗ «f iv 
weiſe läßt ſich eine nähere Anſchauung derſelben erreichen. So wird 

es z. B. Jedem auffallen, wie das Wort Aether ſowohl bei Hegel 

als bei Hoͤlderlin ein Aeußerſtes von Vollkommenheit, von ſeliger Ruhe 

bezeichnet — allein keiner braucht es vom andern überkommen; fondern vank- 
beide Tönnen es aus der nämlichen Quelle, den Griechifchen Tragi- 

fen, geichöpft haben. 


Hegel als Hauslehrer in der Schweiz, Herbft 1793 
bis Herbft 1796. W 
Rad), beendigtem Burfus in Tübingen begab ſich Hegel auf. vur/- 
einige Wochen nach Stuttgart zurüd und verkehrte in diefer Zeit 
befonders mit dem jungen Rechtögelehrten Stäublin, der auch ein 
Freund Hoͤlderlin's war und ſich damals, in Eosmopolitifchem Sinne, 


n 


Himmel zu 
N Stäupdlin: Johann, wenn dein Seelenflügel 


> Hegel nahm eine Haußlehrerftelle. bei dem Herrn == 7 Er 
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mit mancherlei journaliftifhen Plänen trug. Wach einem Briefe 
Stäudlins vom 14. December 1793 aus Stuttgart an Hegel machten 
fie häufige Spaziergänge nach Kannſtadt, wo ſie den. Genuß bes 
Weines mit Scherz und Lachen würzten: „Diefe durchlachten Stun⸗ samrsem 
den, ſchreibt Stäublin, waren fo füß, daß ich Ihnen, lieber Hegel, 
recht herzlichen Danf dafür weiß: Sie find einer derjenigen Reb- e 
lichen, die ganz für mich taugen und melche ich eben deswegen immer 
an meiner Seite haben möchte.” — Stäublin hatte einen Bedienten- 
Johann, der ihnen durch feine originelle Raivetät vielen Spaß 
machte, fo daß fie eine gewiſſe Sorte Wige nach ihm I 
täten benams’ten; 3. BB: 

Stäudlin: Johann, was ift ein Vers? 

Johann: Ein Vers ift, wenn's vornen anfangt und wieder auf⸗ 
hört und dann wieder vornen anfangt. — 

Stäudlin: Was macht denn deine Seele nach. dem Tode? 


Johann: Sie Friegt Flügel und fliegt geraves Wegs dem 





Dich dereinft gen Himmel trägt, 
Nicht mehr deines Herren Prügel 
Staub aus deinem Wamſe ſchlaͤgt; 
Wenn dic; dann die Engel Ichren, 
Mas ein Ders in Wahrheit ei, 
Und erflaunen alle Sphären 

Ueber deine Johannei u. f. w. 


von Tihugg in Bern an. Etwas Näheres kann über diefe Si- 
tuation nicht berichtet werden. In einem Paß aus Bern wird Hegel 
aufgeführt als: gouverneur des enfants de notre cher et feal 
dtoyen Steiguer de Tschougg. Wie viel Kinder aber und von 
welchem Alter er zu ımterrichten gehabt habe, erhellt nicht. — Merk⸗ 

würdig genug it e8, daß Kant, Fichte und Herbart, legtere beide 
auch in der Schweiz, Herbart fogar auch in Bern, ebenfalld Haus⸗ 
Iehrer geweſen find. Läßt ein ſolches Verhaͤltniß der Selbſtbildung 
Raum, fo mag ed zum weiteren Heranreifen eines tieferen Genius 

wohl geeignet fein, namentlic, durch die Nothwendigkeit, die elemen⸗ 

taren Beſtimmungen des Wiſſens beftändig zu burchlaufen- So v4‘ 
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Ifig dies Geſchaͤft erfcheinen Tann, fo erhält es doch auch bie 
Grünblichfeit. Für die Kunft der Mitteilung ift es auf alle Fälle 
förderlich. Es verlangt Einfachheit und vertrauliche Lebhaftigkeit, 
ohne bereits bie rhetorifche Abgemeſſenheit öffentlicher Vorträge zu 
bedingen. — So viel geht- aus den Briefen Hegel’ an Schelling vll Fa 
hervor, daß fein Amt ihm nicht zu viel Muße ließ. Auch ein Ges 
dicht Hegel’8 an Hölderlin beftätigt dies. Cr freut fich darin, daß 
Me Nacht ihm Ruhe gönnt und des Tages laͤſt'gen Lärmen fernt. 
Während des Sommers hielt. er fih mit der Familie feines vo; - 
Principals gewöhnlich in Tichugg oberhalb Erlach auf. In Bern 
ſelbſt Inüipfte er mit einem Maler Sonnenſchein eine freundfchaft- 
liche Verbindung an. Diefer Maler hatte eine muntere- Frau und amd“ u 
Tochter. Dan fpielte Elavier, fang, befonders Schiller'ſche Lieder 
und ergößte-fich auch an einer Partie Bofton. Ein gewiffer Fleifch- vervsn-- 
mann, mit dem Hegel, wie mit Sonnenfchein, fpäter von Frankfurt 
aus noch einige Briefe wechſelte, theilte die harmlofen Freuden der 
Familie. Der Inhalt der Briefe des Malers ift zum größten Theil — 
die Erinnerung an die Freuden der mit Hegel verlebten- Abende. pa w. 
„Freude, ſchoͤner Goͤtterfunken!“ fchreibt er am 13. November al). Fa? 
„wird oft genug zu Ihrem Andenken gefungen.” .C.cC, 
Hegel hat das Glüd- gehabt, beftändig in intereſſanten Stäbten i 
zu leben; auch das Glüd, nicht zu kurze Aufenthalte darin zu machen, 
fondern lange genug zu verweilen, um mit ihren Zuftänden gründlich 
vertraut zu werben; aber auch das Glück, nicht überlange darin zu 
Bleiben, fo daß ber Zocalgeift mit feiner bleiernen-Herrfchaft ihn hätte a >> - 
beſchleichen fönnen. Stuttgart, Tübingen, Bern, Frankfurt a M., 
Jena, Bamberg, Rürnberg, Heidelberg, Berlin — welch' eine Reihe 
in der That ausgefuchter Städte, von denen jede mit den eigenthüm«- 
lichſten Reizen ausgeflattet- iſt. Allein Hegel's Unruhe, die IveederT- 
auch in der vielfeitigften Realität anzuſchauen; hatte an einem foldhen ot - 
Wechfel des Wohnorts noch nicht genug und er machte, wenn er 
irgend konnte, Reifen, bis in's hohe Alter hinein- Und auch darin erTr are 
waren feine Aufenthaltsorte glüdlich, daß fie ihm nach allen Rich- 
tungen hin leichte Reifegelegenheit gewährten. So machte er auch 
von Bern 1795 im Mai einen Ausflug-nach Genf, von dem wir &ı capadı 
jedoch nichts Näheres wiflen. 1796 Ende Juli machte er mit brei 
Sächftfhen Hofmeiften, Thomas, Stolde und Hohenbaum, 
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eine Zußreife nach den Berner Oberalpen, über welche er ein fehr 
genaues, noch erhaltenes Tagebuch führte: Ohne alle Illuſtonsro⸗ Ar 
mantif befleißigt- er fich darin einer ftreng gegenftändlichen Befdyrei- 4A» 
bung. Er gibt, was fich ihm darbietet, richtig und zuverläffig, aber 
ohne alle indivinuelle Poefie der Empfindung Wan fieht wohl, Daß 
er die Wanderung mit der Erwartung unternommen hat, in feinem 
Sefühl durch die Riefenberghäupter u. f. w. recht tief ergriffen zu 
werden, allein die Maffen der Zelfen und des Eifes vermögen 
ihm feinen Tribut der Bewunderung abzuzwingen: Todt, Irmurig, ev 2 
ohne Anregung für Die Bhantafte, erfcheinen fie ihm. Es iſt ſo — 
weiter fann er ihnen gegenüber nichts empfinden. Das Waſſer 
Dagegen mit feinem lebendigen Spiel reißt ihn zum Entzücken ˖hin. mc. 
Seine Beichreibung vom Fall des Reichenbachs ift fehön. Das 
ewige Werden eines Schaufpiels, welches in feinen Umriffen- ih on + 
immer gleich bleibt, dies Dialektifche des Phänomens, fefielt im 
tief. — Charafteriftiich ift die Allfeitigfeit feines Interefied. Nicht | 
nur die fich hier allerdings immer in den Vordergrund, flellende Na⸗ pm’ 
tur. befehäftigt ihn in allen ihren Geftalten vom Gletſchercoloß bis 
zum vereinzelten Kryftall, von den Wäldern bis zum Gras und zur 
Blume, vom See bis zum Duell, fondern auch der Menfch im Kampf 
mit der Natur und die Verfchiedenheit menfchlicher Sitte, menfchlicher 
Lebensart: Ihm fällt Die DVerfchievenheit der Farbe in der Tracht, mer 
die Verfchievenheit in ven Lebensmitteln auf; er bemerft, was aus 
Italien für den Schweizerfäfe gebracht wird, befchreibt den Proceß 
des Käfemachens u. f. w. Doc, nicht nur einen folchen oͤkonomiſch 
mercantilifchen und induftriellen Bli zeigt er, auch das allgemein 
Menfchliche hebt er hervor, wie in einer rührenden Erzählung von 
einem Spielmann und feinem Kinde. Gegen den eudaämoniſtiſchen 
Zug der damaligen Phyſikotheologie Außert er fich mit tieffler Ems wv' 
pörung. Angefichtd der Alpenumatur und ihrer rüdfichtsiofen Jer⸗ 
trümmerung von Menfchenwerfen icheint es ihm faft unmöglich, auf 
ſolche Vorftelungen zu fommen. Er befchuldigt das Zeitalter, darin 
dem Bögen der Eitelfeit und der Selbftfucht flatt des wahren 
Gottes zu dienen. Die Entzweiung aber, in welcher er damals zwar 
nicht mit dem hiftorifhen Ehriftus, wohl aber mit dem ge- 
ſchichtlichen Chriſtenthum lebte, fpiegelt ſich in der veraͤchtlichen fl 
Meife ab, mit welcher er von der Phantafle des Ehriftenthums fpricht 


t 
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mb die Legende deſſelben mit dem Griechiſchen Mythos (wie et⸗ 
ansdruͤcklich ſchreibt) contraſtirt. 


Theologiſche und hiſtoriſche Studien der 
Schweizer Periode. 


* 
Belkanntlich pflegte Hegel von Schelling zu ſagen, daß — * — 
ſeine Studien vor den Augen des Publicums gemacht habe. Er 
ſelbſt verbarg. die ſeinigen und ſtrebte dahin, nur mehr oder weniger A 
künſtleriſch ausgearbeitete. Werke, die reifen Refultate, der Deffent- „bh. 
lichfeit zu übergeben. Die eigenthümliche Schönheit der Schelling’fchen 
Darftellung beruht daher mehr auf dem Reiz momentaner Erregung, 
improvifatorhafter Ergriffenheit, plöglicher Erfindung, mit allen Bor Yntl σ. 
zügen und Mängeln verfelben. Das ylanvolle Ausarbeiten eine® ll. pie 
Entwurfs, das conjequente Durchbilden einer Idee, die dramatifche 
Berwidelung und Löfung eines Thema's macht umgefehrt die eigenfte 
Schönheit Hegelifher Schriften aus. Die Sperification des Aus⸗ 
drucks für das Einzelne geht bei ihm vom Begriff des Ganzen 
aus, hat eine objectiv plaftifche Sicherheit und ift nicht blos ein Ton, 
von einer vorübereilenden Stimmung getragen wird. In Ber paf — 
gleich zur gragiöen Nachlaͤſſigkeit und Gewagtheit Schellings haben 
daher Hegel's Arbeiten ein fchwerfälligeres. Ausfehen. Weil er fünfte ag. n1- 
lerifch verfährt, ringt er nach einer Harmonie des Befonderen mit 
dem Allgemeinen. Bon Standpunet der ganzen Aufgabe aus über⸗ 
wacht er die individuelle Geftaltung und begleitet, in den einzelnen 
Beſtimmiheiten völlig einheimifch, jeden feiner Schritte mit Eritifcher Zu 
Während feines Hauslehrerlebens in der Schweiz emancipirte “ 
fh Hegel völlig von der todten Theologie Tübingens. Der Kampf 
war gewaltig und reflectirt fich auch in der Ungleichheit des Style 
feines damaligen Schriftthums, der abwechfelnd flüffig und leicht, 
dann wieder zerſetzt ˖ und vermafert ifl. Zumeilen, befonders in exe 107 Tas 
getifchen Berfuchen, wird er bis zur Trivialität verftändig und vers 
ſtaͤndlich; dann wieder, wo ed dogmatifche Begriffe gilt, wird er 
bunfel, myſtiſch, kraus; ja einige Mal barod. Die Idee, welche ıve/z? 
Hegel in biefer Periode durch und durch bewegte, war bie ber Liebe. 
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Schon auf dem Stift war er darauf gefommen, eine Analogie ber 
Liebe mit der Vernunft aufzuftellen, obwohl die Liebe nur eim 
empirifches Prineip fei. Er fand in der Bervegung der Liebe Das 
Dialektifche, aus fih in ein Anderes, als fich felbft, überzugehen, 
in dem Andern bei fich zu fein und zu fich nur zurädgufehren, um 
fich feiner von Neuem zu entäußern, Die abfolute, jedoch vorerft fer‘ 
nur individuelle. und fubjective Verwirklichung der Idee der Liebe ers 

blickte er in Ehriftus als dem Gottmenſchen. Die Liebe foll 
ihrem Weſen nach univerfelf fein. Durch die Gemeinden bee 
Chriſtenthums, meinte Hegel Damals, wird fie zu einer particulären, 

zu einer Liebe von Ehriften gegen Ehriften al ayıoı, als Ges 
tauften unter einander, zu einer Liebe, welche in der Richtung auf 

Gott und Ehriftus die unendliche Mannigfaltigkeit des weltlichen 

Lebens bei Seite liegen. läßt. In der Begeifterung für die Rachfelge In! 
des armen Lebens Jeſu ſchien die chriftliche Xiebe für Hegel in 
Gefahr, gegen den Reichthum des Geifted in Staat, Kunft und 
Wiſſenſchaft nicht nur indifferent, fondern felbft ausfchließend zu 
werben. Hegel wollte aber vie Mächte der Welt nicht als außer 
halb des Reichs der Liebe gleichfam ihr Unmefen treibenve verächt- 
lich fortgeworfen wiſſen. So fand er fi von der Betrachtung ber 
Kirche auf die des Staats hinübergewiefen. Hegel nahm S 
und Kirche als felbftftändige Individuen, welche ihre Einheit mit 
einander nur Durch die Form ded Vertrages bewirken. Der Haupt 
begriff, um welchen ſich deshalb dieſe Unterfuchung bei ihm drehete, 
war der der pofitiven Religion als berjenigen Form, in welcher | 
die Idee der Steligion fi) empirifch als Erfcheinung darſtellt. Das | 
Höchfte im Menfchen wird bei ihr feiner conereten Beftimmtheit nach 

durch die Auctorität der Kirche geregelt. Es wird von ihr genau 
vorgefchrieben, wie man fühlen müfle, um für fromm gelten zu dürfen. 

Richt nur muß. der Einzelne von fich die Gewißheit haben, mit Gott 

in fich verföhnt zu fein; er muß auch für Andere, daß es fo fei, in 
Ratutarifch feftgefesten Begehungen-und Yeußerungsweifen varftellen Albæ⸗ 
und dadurch in ihnen, wenn fie ihn controliren, biefelbe Gewißheit 

erregen koͤnnen. Dieſer Schluß, dieſer Proceß ift bei einer als kirch⸗ 

licher Staat firirten Religion unvermeidlich. Aber Hegel wollte eine 

ſolche Beauffichtigung des Einzelnen in feinem religiöfen Leben nicht 

dulden: Sie ſchien ihm die Religion ſelbſt zu vernichten, Die Eone u - 
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trole follte nad) ihm nur dem Staat von Seiten des Rechts an- 
heimfallen und nicht auf das Gewiſſen, auf das Innere des Men⸗ 
khen, ſondern lediglich auf feine Thaten als auf fein entäußertes. vi er Zude 
Imere fich beziehen. Nicht die Empfindungen und Mienen eines 
Andern ſollte fle richten, nicht nach Vermuthungen und fubjectiven 
Borausfepungen, fondern nur nach dem objectiven Gefeg beur- z 
theilen wollen. Weil Hegel alfo die Religion in der Innerlichkeit 
concentrirte, weil er fie der polizeilichen Infpection einer geiftfichen 
Behörde entzogen wiſſen wollte, mußte er fich das Problem ftellen, 
die Einrichtungen einer pofitiven Religion in Lehre, Moral, Cere⸗ 
moniel, mit ben Begriff einer unfichtbaren Kirche zu vergleichen. 
Die Hellenifchen Philofophen Hatten nicht nöthig, ſich um eine\ C” C * 
von Synoden, Conſtſtorien und Regierungen ſanctionirte Theologie 
zu bekümmern. Im Mittelalter dagegen verfchlang- die Theologie die M- 
Philoſophie. Als dieſe fich der firchlichen Bormundfchaft entriß, be- 
bielt fe dennoch gegen das allgemeine Bewußtfein die Verpflichtung, 
fihh über den von ihr. aufgeftellten Begriff des Abfoluten im Ber- 
haͤltniß zu dem in der Kirche geltenden zu rechtfertigen. Carteſius yaın- 
untenvarf fih aus NRüdficht auf feine perfönliche Sicherheit noch 
unbedingt dem Urtheil der Kirche. Spinoza Dagegen vindicirte 
We Philofophie dem Staat, der ohne Gedankenfreiheit nach ihm 
feinem Begriff nicht entfpricht. Er unterwarf daher die Begriffe der 
Offenbarung und Infpiration, des Wunders und der Weiſſagung, 
weiche Garteflus ſtets umgangen-war, der fhärfften Verftandestritit yo aM 
“in feinem Tractatus theologico-politicus. Leibnitz fuchte hierauf 
Me Concordanz von Glauben und DBernunft zu zeigen, den Zwei⸗ 
fel an der Vernünftigfeit der Dogmen zu widerlegen, das Myſterium 
der Trinität felbft per nova logica reperta zu erläutern- und bie 
verfchiedenen Eonfeffionen miteinander zu verföhnen. Alle Sfeptifer 
und Empirifer, Charron, Bayle, Lode, Hume u. ſ. f. befchäftigten- ſich dmy) a em 
als Anhänger der fogenannten natürlichen Religion mit der Kritik 
des Ehriftenthums; Kant machte die Vernunft als Moralphilofophie 
zur Richterin in ©laubensfachen. Fichte gab eine philoſophiſche 
Anweifung zum feligen Keben, indem er zugleich-bie ebereinftimmung 
derfelben mit dem urfprünglichen Ehriftenthum behauptete, deſſen Dar⸗ 
ſtellung er vem Sohanneifchen Evangelium zufchrieb, eine Hypotheſe, 
weiche Eritifch befanntlich den größten Bedenken unterliegt: Schel- er tale 


re. 
Ve gar nicht entgehen, "die Einheit des Denfens im Glauben und 


y 


phie feinen Dualismus zu dulden. Inden einzelnen Philoſophen 
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ling ſtizzirte 1803 eine hiſtoriſche Conftruction des Ehriftenthums 
und machte feit feiner Erlanger Epoche verzweifelte. Anftrengumgen, huyy 
felbft die Wunder zu rationaliftren. Es ift die Nothwendigkeit des 
Geiftes felbft, zwifchen feiner Religion und feiner Bhilofe- 


fommt dieſe Nothwendigfeit nur auf befondere Weife zum Borfchein: man 
Den bierarchifh gefinnten Theologen ift das Salz ver Speculation 
allerdings oft unbequem gewefen. Sie haben vie Religionsphilofe- 
phie, Die ſpeculative Theologie ald einen unerlaubten Eingriff in ihre 
Domaine betrachtet und fie oft als eine verberblihe Anmaßung 
verfegert. Aber die göttliche Vernunft ift natürlich ftärfer, als ſolch 
herrfchfüchtiger Dinfel und die Philoſophie hat, trotz aller Polemik 
Hlerifalifhen Hochmuths, immer von Reuem das Selbftbevußtfein in, | 
feinem Glauben mit dem Wiſſen zu verfühnen gefucht. u 

Hegel, fchulmäßig zum Theologen gebildet, fonnte der YUufgabew-c 





Wiſſen zu erreichen. Welche fpecielle theologifche Studien er litera- 
riſch in der Schweiz gemacht hat, läßt fich nicht wohl angeben, weil de“ 
er in feinen Papieren felten einen Namen nennt. Das von Pau⸗ | 
lus damals edirte theologifche Journal der Memorabilien, Mo, 
heims Schriften, die Commentare von Hugo Grotius, hin und 
wieder der Name Kant's und Fichte's, Spinoza’s Tractatus 
theologico-politicus, Marivaur’ Romane, von denen er urtheilte, 
daß fie der Höfterlichen Ascetif und ihrer Unnatur in Sranfreich den 
Hauptftoß- gegeben, Forfter’8 und Anderer Reifebefchreibungen nebſt qNr 
der Allgemeinen Jena er Literaturzeitung find das Einzige, was fi | 
anführen läßt. - 








„Vieles in den Papieren biefer Periode iſt fragmentariſch. 


Reflerionen über die Mythologie der Griechen und Römer, über den 
Zuftand des Chriftenthums im Römifchen Katferreih u. ſ. f. wechfeln 
mit ganz praftifchen Bemerkungen ab, 3. B., daß Prediger ſich nicht 
mit dem Aderbau befchäftigen follten, fei eine Meinung vornehmer 
Profeſſoren, die fo etwas unter ihrer Würde hielten und aus allen 
Pfarrern Univerfitätögelehrte machen wollten — nicht viel entfernt 
von dem Derbot, fich nicht zu verheirathen. — Zum Begriff der 
Jüdiſchen Geichichte vom theologifchen Gefichtspund aus hat er 
viele Anlaͤufe gemacht und iſt dabei zumellen in das kleinſte Deiail 
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gegangen, namentlich bei der Eharafteriflif von Abraham und Moſes. 
In der Entwidlung der Juͤdiſchen Gefchichte felbft erfchien ihm be- 
ſonders wichtig, daß das Volf den Uebergang vom Hirtenleben 
zum Staat nicht ohne fremden Einfluß gemacht und feine Un- . 
abhängigfeit an allgemeine Feindſchaft gefnüpft hatte. Er 
fand daher in der Verfaffung der Juden die Entzweiung mit der 
Ratur in der Weife durchgeführt; daß fie für ihre Abhängigfeit vom Vega. 
Geſetz fih in dem Eigenfinn eined Dienftes zu entichädigen 
fuchten, welcher nichts als ntgegenfegung gegen die Natur war. 
„Das Schidjal des Jüdischen Volfes ift das Schidfal Macbeths, 
der aus der Natur felbft trat, ſich an fremde Wefen hing, in ihrem 
Dienft alles Heilige der menfchlichen Natur zertreten und ermorden, 
von feinen Göttern (denn es waren Götter, er war Knecht) ver: 
laſſen und an feinem Glauben felbft zerfchmettert werden: mußte.” — 
Hegel’8 Anficht der Füdifchen Gefchichte ift zu verfchiedenen Zeiten 
fehr umgleich- gewefen. Sie hat ihn eben fo heftig von ſich abge- Yıv: 
ftoßen als gefeflelt und als ein finfteres Räthfel ihn Lebenslang ge- P- ne v 
quält. Bald, wie in der Phänomenologie, ignorirte er fie; bald, wie 
in der Rechtsphilofophie, rüdte er fie dicht an den ®ermanifchen 
Geiſt heran; bald, wie in der Religionsphilofophie, coorbinirte er fie 
ald die unmittelbare Form der geiftigen Individualität der Oriechifchen 
und Römifchen; enplich, in der Philofophie der Gefchichte, integrirte 
er fie dem Perſiſchen Reich. Nach jeder diefer Seiten bin liegt in 
ber Gefchichte der Juden eine Berechtigung, allein erft die Zufam- _ 
menfaffung aller verfelben zur Einheit kann befriedigen. Br 
Hegel’8 dogmatifche Reflerionen hatten zu ihrem Gegenftandep "vr. * «- 
theild den Begriff des poſitiven Glaubens überhaupt, theild den Be- 
griff der Verföhnung insbefondere. Die Gruppe ber Begriffe: Sch 
und Strafe, Geſetz und Schidfal, Sünde und Sündenvergebung, be — 
ſchaͤftigte ihn nach allen Seiten hin aufs Ernftlichfter In dieſe Es m et 
Arbeiten entpuppte fich ihm felbft halb unbewußt Hegel’s philofoph 
fcher Genius. Der junge Mann, ſich als theologifchen Magifter be- 
trachtend, behandelte die Theologie noch immer ald das wefentlichtte 
Element feiner Studien, während aus dieſem Boden die Blume ber 
Philofophie bereits ihr Haupt erhoben hatte. Daß die Strafe ale 
folche nicht beffert; daß das Eigenthümliche im Schickſal Chrifti 
bie Erhebung über alles Schiefal, die Schuld der Unſchuld 
4 
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ift; daß die Sünde gegen die Liebe feine Kraft hat; daß die Einheit 
des Göttlihen und Menfchlichen das Wefen der Liebe, die Wahrheit | 
bes Lebens; daß das Abendmahl wie die Taufe myflifhe Hand? u; | 
lungen find, bei denen mehr vorhanden ift, als finnlich gefehen 
und gefühlt wird; daß die Sündenvergebung durd Liebe verſoͤhn⸗ 
tes Schidfal, nicht Aufhebung des Schuldbewußtſeins, nicht Regation 
der Strafe der Sünde ift, — alle diefe Begriffe hat Hegel mit tiefer 
Innigkeit und herber bialektifcher Kraft fih damals entwidelt. Cine 
wehmüthige Hohheit ift über biefe Auffäge ausgegofien. Die Pers 
tiefung in das Leben Chrifti ging endlich bei ihm fo weit, daß 
wer im Srühjahr 1795 felber eines fchrieb. 

Im Fatholifchen Mittelalter wurde das Leben Chrifti durch bie 
Bermittelung der Sculptur, Malerei und dramatiſchen Kunft bei den 
Paſſtonsſtücken im eigentlichten Sinn des Wortes angefhaut. 
Der Proteftantismus hob im reformirten Cultus das plaftifche Ele⸗ 
ment ganz auf, im Lutherfchen verringerte er es und verwandelte 
die theatralifche Objectivität in die mufifalifch - dramatifche der Ora⸗ 
torien. Die Vorftellung ver Gefchichte Chriſti war überhaupt 
anfänglich zurüdgevrängt: Die Dogmen ald folche hatten den 
Vorrang und die Bibel war mehr das Mittel, ven Beweis ihrer 
Wahrheit zu behaupten. Erft nad dem breißigiährigen Kriege, erft 
nach dem Ausbau-der proteftantifchen Dogmatif durch einen ſcharf⸗ d d W' 
finnigen Berftand, ging man allnälig auf die Bibel ohne apologetifche, 
ohne polemifche Beziehung zurüd. Man vertiefte ſich in die Er- 
fheinung Chrifti um ihrer felbft willen, nicht um eine Kritik ber 

Controverslehren daran zu knuͤpfen. Ein mächtiger Zug des Herzens 
unterhielt eine innige Gefelligfeit, einen wirflichen Umgang mit 
efu (welcher Rame den Griechifchen faft verbrängted und die Herrn 
uter foftematifirten denfelben förmlich mit der inbrünftigften Phan⸗ 
afie. Klopftod’8 Meffias mußte für diefe Zeit eine unendliche 
edeutung haben, allein dem aus der Phantafie gefchaffenen Bilde 
bes Erloͤſers ſtellte fich auch bald der Berftand gegenüber und fing 
an, die Gefchichte Ehrifti nach ihrer Wahrfcheinlichkeit gu unters 
ſuchen. Klopftod’s Meffias ward 1773 beendet und die Wolfen- 
büttler Bragmente, welche für die Evangelienfritif einen fo großen 
Riß machten, erfchienen zuerft 1778, Seit diefer Zeit folgten fich 
viele Schriften, welche fh die Entwidlung des Zwecks, des Plans, 
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des Charakters Jeſu zur Aufgabe machten. In der Schweiz gab yunt- 
3.3. Heß feit 1768 ein Leben Iefu heraus; Lavater verirrte fich 
1783 — 86 in eine Nachdichtung des Klopftod’fchen Meſſias. Pas 
rallelen zwifchen Jeſus und Sofrates kamen auf. 

Hegel felbft Hatte in den Privatftunden bei feinem geliebten \ N - 
Präeeptor Löffler des Erzbifhofs Vida Chriftias (zuerft 1592) über- 
feßt und Vieles davon auswendig. gelernt. In Tübingen befchäftigte He mem - 
ihn die Parallele zwifchen Chriftus und Sofrates lebhaft: Er war, iv. 
vom Griechenthum trunfen, nicht abgeneigt, nicht nur fle zu coordis 
niren, fondern ſogar Sofrates in manchem Betracht den Borzug 
zu geben. So rühmte er damals an diefem, daß er zu feinen my- 
ſtiſchen Ceremonien Beranlaffung gegeben, daß er feine Schüler durch 
feine Berbinplichfeiten gegen feine Perſon bedingt, ihr Schidfal nicht 
an das feinige gefnüpft habe u. dgl. m. In der Schweiz verloren 
fich ſolche Vergleihungen. Er machte Anftalt; fih das Leben Jeſu 1a Juı?- 
Schritt vor Schritt zur genaueften Vorftelung- zu bringen. Er fer- verW- 
tigte Schemata zu einer Vereinigung der in den verfchiedenen Evans 
gelien theils zerftreuten, theild abweichend erzählten Thatfachen. Er 
reflectirte über das Wunder, gefland es dem Glauben zu als eine 
Form feines Erkennens, verwarf e8 aber von Seiten bes Verftandes. vart - 
Endlich vom 9. Mai bis 24. Juli 1795 arbeitete er ein noch voll: 
fländig vorhandenes, aus 19 Bogen beftehendes Leben Jeſu aus 
und faßte darin feine vereinzelten Vorarbeiten zufammen. Hegel’8 
Auffafiung Ehrifti war hierbei die als eines reinen, hohen, göttlichen 
Menichen, deſſen Kampf dem Siege der Tugend über das Lafter, der 
Wahrheit über die Lüge, dem Triumph der Freiheit und Liebe über 
die Knechtſchaft und Feindſchaft gilt. Alle Wunder ließ er daher 
ganz einfach. weg. Nachdem er von Johannes dem Täufer berichtet Je tum or ver. 
hat, beginnt er die Gefchichte Ehrifti felbft ganz fchlicht mit diefen 
Morten: „Der Ort, wo er geboren wurde, war ein Dorf Bethlehem 
in Judaͤa. Seine Eltern waren Iofeph und Marla, die fonft in 
Nazareth in Galilaͤa anfäffig. waren, aber nach Bethlehem, dem Vvoumc. 
Stammort der Familie Joſephs, reifen mußten, um ſich dort in die 
Lifte u. f. w.” Eben fo fchlicht endigt er mit der Schilderung des 
Begräbniffes Chriſti und mit der Selbftentleibung des Judas. 7 

Das Eigenthümliche der Hegel'ſchen Evangelienharmonie befteht 
alſo in der Ahftraction von allem im phyſiſchen Sinn Wunderbaren. 

4* 
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Aber eben weil dies gar nicht da ift, weil e8 dem Berftande gar 
feinen Anftoß erregt, von ihm nicht Fritifch hinausgezanft oder durch 
Erklärungen depotenzirt wird, macht die Erzählung doch einen großen 
Eindrud. Hegel hat Ehriftus fich in der vollen menſchlichen 
Wirklichkeit vorftellen, ihn nach feiner geiftigen Probehaltigfeit fich 
vorführen. wollen. Alle äußeren Umftände hat er daher fcharf bespema 
achtet, alle pfuchologifchen Momente im Verhaͤltniß Jeſu zu feinen 
Jüngern forgfam berüdfichtigt- und im Ausdruck bei den didaftifchentamd 
Partieen fi) ganz der Sprache feiner Zeit bedient, ohne doch in 
bie Trivialität der Bahrdt'ſchen Bibel im Volkston zu verfallen. Biel: 
mehr athmet die für und freilich etwas altfränfifch gewordene Sprache 
eine naive Hohheit, fo troden fie zuerft bei den Wörtern: Tugend, 
Charakter, Liebe zur Pflicht u. dgl.m. Hingt. Im Streben, ven Ins 
halt der Worte Ehrifti ganz in die Form eines ihm adäquaten Selbft- 
bewußtjeins aufzulöfen, hat Hegel mehrmals fühne, ja fonderbare 
Paraphrafen gebraucht. Das thaumatifche Element fegte ihn in gar 
feine Verlegenheit. Die Oereiztheit, mit welcher die moderne Fränf: Jr 
liche Orthodorie denjenigen verfolgt, der dem Beifpiel Chrifti in feiner 
an Nichtachtung ftreifenden- Gleichgültigfeit gegen die Wunder fi Tom 
anfchließt, war der damaligen Zeit Herder’fcher Humanität fremd. 
Man hatte nicht zu fürchten, für einen Unchriften gehalten zu werden, 
wenn man zwar an bie Göttlichfeit Chrifti, an einen heiligen Sinn 
bes von ihm erzählten Wunderbaren, aber nicht an die factifche Wahr: 
heit der Wunder felbft glaubte. Uebrigens hat es fich Hegel mit dem 
Hortlaffen der Wunder aus dem Leben Jeſu nicht blos bequem machen 
wollen, fondern er hat fich auch über das Verhältniß der Sperulation 
zum Wunderbegriff vielfache Rechenfchaft abgelegt. Ueber die Wahr⸗ 
heit der Wunder für die Phantaſie, meinte er, feien Alle einig. 
Es komme für die Gründung der höchſten Wiffenfchaft darauf 
an, ob man. für fie von einer Hiftorie, von einer Auctorität, 
einem Unbegriffenen ausgehen oder der Vernunft Selbftftänbigfeit 
und Nothwendigkeit zufchreiben müfle. Mit dem Berfuch, die Wun- 
ber eregetifch oder hiftorifch zu erklären, gebe man fchon das Recht 
der Vernunft auf, weil man damit, dem Vertheiviger des Wunders 
gegenüber, eine Unentfchievenheit in Betreff der Autonomie der Ver⸗ 
nunft verrathe. 

ce” —V (Her! hat aljo wirklich ein Leben Jeſu, eine zufammenhängene, 


Vo 
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im Ton des Ausdrucks mit unſerer Bildung harmonirende Gefchichte 
Chrifti hervorgebracht: Allein mit diefer Hiftorifh-pragmatifchen Ar- ar sdnı 1 )O 
beit berubigte er fich noch nicht, fondern fcheint eine noch ausführ- 
lichere Darftellung derſelben beabftchtigt zu haben. Ueber die Berg- 
über diefe und jene Parabel finden fich Ercurfe, welche dar: 
auf hindeuten. Auch Einleitungen zum Leben Jeſu fcheint er mehr- 
fach entworfen zu haben; 3. B.: „Jeſus trat nicht lange vor der 
lebten Krife auf, welche die Gährung der mannigfachen Elemente x peynde 
des Süpifchen Schickſals herbeizog. Im dieſer Zeit der Entwidelung 
Diefes Stoffe, bis er zu einem Ganzen gefammelt wird und bie reine 
Entgegenfeßung, offener Krieg entfleht, gingen. dem lebten Acte mehre vs 
partielle Ausbrüche vorher. Menfchen von gemeiner Seele, aber von 
fasten Leivenfchaften, faßten das Schidfal des Juͤdiſchen Volkes nur 
unwollſtaͤndig auf und waren alfo nicht ruhig genug, weder leivend 
ſich von feinen Wellen ohne Bewußtſein forttragen zu laffen, noch 
eine weitere Entwickelung abzuwarten, um fi, wie nöthig geweſen 
wäre, eine größere Macht beizugefelen. Sie griffen dem Ganzen 
vor und fielen ohne Ehre und ohne Wirfung. — Jeſus befämpfte 
nicht nur einen Theil des Jüdiſchen Schickſals, weil er nicht von 
einem andern Theil defiekben befangen war, fondern ftellte fich dem 
Ganzen entgegen, war alfe felbft darüber erhaben und fuchte 
fein Bolf darüber zu erheben. Aber folche Yeindfchaften, als er 
aufzuheben fuchte, fünnen nur durch Tapferfeit überwältigt, 
nicht durdy Liebe verföhnt werden. Auch fein erhabener Verſuch, 
das Ganze des Schidfald zu überwinden, mußte darum in feinem 
Vollke fehlfchlagen und er felbft ein Opfer deffelben werben. Weil 
Jeſus fich auf feine Seite des Schickſals gefchlagen hatte, fo mußte 
zwar nicht unter feinem Volke, denn dies befaß noch zu viel, wohl 
aber in ber übrigen Welt, feine Religion einen fo großen Eingang 
bei Menfchen finden, die feinen Antheil mehr an dem Schids , 
fal, gar nichts mehr zu vertheidigen ober zu behaupten hatten.” 
Hegel's eregetifche Arbeiten aus biefer Epoche bildeten ben 
ftärfften Gegenſatz zu der trodenen Methode, welche auf dem Tübin⸗ 
ger Seminar herrfchte. Hier war unter Schnurrer das Eindringen 
in das fprachliche und etwa noch archäologifche Element bei ber 
Eregefe die Hauptfache geweſen. Das Zeitalter fuchte fich von ber 
durch die fombolifchen Bücher bis dahin beherrfchten Auslegung frei 
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M.V-⸗ Vu machen und ben urfprünglichen Sinn bes Terteß durch gram⸗ 
matifalifche, Terifalifche, fittengefchichtliche Vermittelung aufzufinden: aM 
Bei Hegel fehen wir die Richtung auf Erfenntniß des allgemeinen 
Inhalts hervortretem Auf den epiftolarifchen Theil des Neuen 
Teftamentes fcheint er gar nicht, nur auf den hiftorifchen bedacht ge 
wefen zu. fein. Der Bearbeitung des Lebens Jefu folgte, ebenfalls 
nach vielen einzelnen, aphoriftifhen Prolegomenen, eine ausführliche ee 
Kritik des Begriffs der pofitiven Religion, ein beinahe 30 
Bogen ftarfes Manuſcript, nach eingefchriebenem Datum zwiſchen 
dem 20. Rovember 1795 und 29. April 1796 gearbeitet. Das 
Problem, welches Hegel ſchon auf dem Seminar befchäftigte, wie 
eine Bolfsreligion möglich fei, wie Phantafte und Verſtand darin | 
gleichfehr befriedigt, wie die Privatreligion mit der öffentlichen aus⸗ſoi 
geglichen und wie die Religion als Kirche mit dem Recht und der 
Sitte des Staats vereint werden koͤnne, ward von ihm darin wieder 
aufgenommen. Je tiefer ſeine Liebe zum geſchichtlichen Chriſtus 
war, um ſo mehr war er gegen die Dogmatik ſeiner Zeit und 
gegen die vielen Widerſprüche im Zuſtand der Kirche und der Geiſt⸗ 
lichen mit dem Dogma der Liebe erbittert. In Beziehung auf Chriſtus 
erinnerte er felbft an Platon's Ausſpruch; daß, wenn bie Tugend )uK. 
einmal perfönlich erfchiene, Jedermann fie lieben müfle. Aber gegen 
bie Gefangennahme- der Vernunft unter den Glauben, gegen bie — 
Prätenfion der Theologen, von ihren Lehrgebaͤuden die Prüfung des 
Gedankens zurüdzubalten, gegen hierarchifche Anmaßung jeder Art, 
gegen die Habfucht und Ehrjucht, wodurch Geiftliche fo oft ihren 
Wandel befleden, kehrte er ſich mit erfchütternder Heftigfeit. Im | 
Anfehung der popularen Kraft der Diction ift dies Werf das — | 

Wollendetſte, was Hegel geſchrieben. 

Es finden ſich darin folgende Capitel: 1) Was heißt: poſitive 
Religion? 2) Die chriſtliche Religion als poſitive. 3) Jeſus ſpricht 
viel von ſeinem Individuum. 4) Jeſus ſpricht von ſich als dem 

Meſſias. 5) Wunder als Prinzip der Verbindlichkeit für das Mo- 
ralgefet. 6) Von den Jüngern Chriſti. 7) Ausfchidung derſelben 
in's Land. 8) Auferftehung Chräti und Befehl nach) berfelben an 
feine Zünger. 9) Was anwendbar in einer Fleinen Gefellfchaft, iſt 
ungerecht in einem Staat: emeinfchaft der Güter und abfolute 
Gleichheit der Einzelnen. 10) Abendmahl. 11) Yusbreitungsfudht. 
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13) Das zum Staat Werben einer moralifchen und religiöfen Ge⸗ 
felfichaft. 13) Streit der Kirche mit dem Stant. 14) Vertrag ber 
Kirche mit: dem Staat: Repräfentation und Lehre. 15) Welche Form 
bie Moral in einer Kirche gewinnen muß. 16) Rothwendigfeit ver 
Entfiehung von Serten. 17) Bergleich des Chriftenthums mit dem 
Heldentbum. A ur 
Wegen ber Schwierigteit, fi) in dem Gegenfanb feiner Ari’ Url. Ta 
meht zu irren, bemerkte Hegel felbft einleitend: „Wenn man von 
ber chriftlichen Religion fchreibt, ift man jederzeit der Gefahr ausge 
fett, des Fehlers befchulbigt zu werden, daß man fich eine unrichtige 
Borftellung von dem Zwed und Wefen verfelben mache, und bei Dem, 
was man an der Borftellung, die man fich davon macht, auszuſetzen 
findet, ift man gleich mit der Gegenantwort bereit, dies treffe Die ge um uhrr; 4 
Hriftfiche Religion nicht, fondern nur gerviffe Vorftellungen von der It ma von’ 
ſelben. Bittet man ſich aus, man möchte einem doch den Lehrbegriff 
jiigen, worin man zuverlaͤſſig das Iautere Syſtem ber chriftlichen 
Religion antreffe, fo werden die Herm alle aus Einem Munde 
antworten: 
Iſt Ihnen denn. mein Compendium nicht befannt? — 
Aber, meine Herrn, Ihre ſelbſt geſchriebenen Compendien oder I Tı hr 
die Sie als Ihr Glaubensfpftem zu Grunde legen, find felbft fo 
verfchieden, daß man Sie erfuchen muß, ſich vorher zu vereinbaren, 
che Sie etwas als nicht zur chriftlichen Religion gehörig ausgeben.” 
Die pſychologiſche Seite feiner Unterfuchung führte Hegel 2 
mit außerordentlicher Schärfe und befämpfte- vornämlich diejenige umb A. 
Braris, welche einen von ihr angeorbneten Berlauf von Gefühlen 
als ein nothwendiges Element. der Rechtgläubigfeit erzwingen- will, In na 
„Die notwendige Bolge davon, Empfindungen gebieten zu wol- 
fen, war und mußte fein Selbftbetrug, Daß man die vorgefchriebene 
Empfindung zu haben, fein Gefühl mit dem, was man befchrieben s 
fand, übereinzuftimmen glaubte, wobei aber eine folche hervorgefün- 
fielte Empfindung der wahren, natürlichen weder an Kraft nod an 
Werih gleichtommen konnte. Diefer Selbftbetrug kann fein falſche 
Beruhigung, welche auf diefe in dem geiftlichen Treibhaus geroirkten 
Empfindungen einen hohen Werth fegt und fich viel damit meint 
und daher, wo jetzt Kraft nöthig wäre, ſchwach iſt. Bemerft ein 
ſolcher Menſch dies ſelbſt, fo kann er in Hülflofigfeit, Angſt, Miß⸗ 
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trauen gegen fich verfallen, ein Seelenzuftand, der oft bis zum 
Wahnſinn getrieben wird. Dft auch geräth berienige in Verzmweif 
lung, der mit allem guten Willen und aller möglichen Anftrengung 


doch feine Empfindungen noch nicht auf die Höhegetrieben zu haben ah 


glaubt, die von ihm gefordert wird. Da er ſich im Felde der Em: 
pfindungen befindet und nie zu einem feſten Maapftab feiner Boll: 
fommenheit gelangen kann, außer etwa durch Täufchungen der Ein 
bildungskraft, fo wird er ſich in einer AengftlichFfeit befinden, ber 
Kraft und Entjchlofienheit fehlt umd melche nur im BBertrauen auf 
bie unbegrenzte Gnade der Gottheit einige Beruhigung findet. Nur 
eine Heine Spannung der Erhöhung. der Einbildungstraft, und auch 
dieſer Zuftand verwandelt. fih in Wahnfinn und Verrücktheit. — 
Die gewöhnlichfte Wirfung ift eine Art des oben angeführten Selbſt⸗ 
betruge, da man bei allem Reihthum geiftlicher Empfin 
dungen im Ganzen denfelben Charakter behält und ber 
gewöhnliche Menfch neben dem geiftlichen hauſt, allenfalls von 
Diefem durch Floskeln und äußere Gebärden ausftaffirt wird, im 
Handel und Wandel der gewöhnliche, Sonntags aber, ober unter 
feinen Brüdern, oder vor feinem Gebetbuch, ganz ein anderer ift. Es 
ift oft zu hart, einen folchen Charakter ver eigentlichen Heuchelei 
zu befchulbigen.” 

Das fchwierige Problem des chriftlihen Kommunismus beur⸗ 
theilte Hegel in Betreff feiner hiftorifchen Geftaltung fo: „Die Ma 
xime der Bütergemeinfchaft würde, wenn mit aller Strenge dar: 
auf wäre gehalten- worden, der Ausbreitung des Chriſtenthums wenig A 
Vorſchub gethan haben, und fie wurde daher frühzeitig, weislich oder 
nothgedrungen, infofern aufgegeben, als fie jegt von dem, der in bie 
Gefellichaft aufgenommen werden wollte, nicht mehr als eine Bedin⸗ 
gung feiner Aufnahme geforbert wurde, aber defto mehr wurden frei⸗ 
willige Beiträge zur Caſſe ver Gefellfchaft als ein Mittel, ſich im 
Himmel einzufaufen, eingefchärft; woburc die @eiftlichkeit in bet 
Folge noch gewann, indem fie den Laien dieſe Freigebigfeit gegen 
ſich empfahl, aber fich wohl hütete, ihr eigenes erworbenes Eigen 
thum zu verfhleudern, und fo, um fich felbft als die Armen und 
Hülfsbebürftigen zu bereichern, die andere Hälfte der Menschheit zu 
Bettlern machte. In der fatholifchen Kirche hat fich diefe Bereiche 
rung der Kiöfter, Geiftlichen und Kirchen erhalten, wovon den Ar⸗ 
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wen wenig und dies Wenige auf eine Art zu Theil wird, daß bie 
Bettelei fich dadurch erhält und durch eine unnatürliche Verkehrung 
der Dinge ber herumziehende Tagedieb, der auf der Straße über 


nachtet, befier daran ift, als ver fleißige Arbeitsmann: In der pro⸗ yubdaı ; 


teftantifchen Kirche wird der etwaige Beitrag an Butter und Giern 
dem Seelenhirten freiwillig ald einem Freunde, wenn er ſich die 
Zuneigung feiner Heerde erwirbt, nicht ald ein Mittel, ven Himmel 
zu erfaufen, gereicht; und in Anſehung des Almojen wird von ben 
Türen des Mildthaͤtigen auch ein armer Betteljube nicht fortgejagt.” 

„In Betreff der Gleichheit unter den erften Chriften, da der 
Sclav der Bruder feines Herrn wurde, da Demuth, ſich über Nie⸗ 
mand zu erheben, die Menfchen nicht nach Ehren und Würden, nicht 
nach Talenten und andern glänzenden Gigenfchaften, fondern nad) 
der Stärfe ihres Glaubens zu ſchaͤtzen, das Gefühl feiner eigenen 
Umvürbigfeit das erfte Geſetz eines Ehriften wurde, diefe Theorie 
iſt Allerdings in ihrem ganzen Umfang beibehalten worben, aber Flügs 
lich wird binzugefügt, daß es fo in den Augen des Himmels 
fei und es wirb Daher in diefem Erdenleben weiter Feine Rotiz dar 
von genommen. Der Einfältige, der dieſe Grundfäge der Demuth, 
der Berabfcheuung alles Stolzes und aller Eitelfeit mit rührender 
Beredſamkeit von feinem Biſchof oder Superintendenten vortragen 
hört und die Miene der Erbauung mit anfieht, womit die vornehmen 
Herren und Damen dies in der Gemeine mit anhörten; ver Ein⸗ 
fältige, der jegt nach der Predigt feinen Praͤlaten fammt den vor 
nehmen Herren und Damen vertraulich anginge und in ihnen de⸗ 
müthige Brüder und Freunde zu finden hoffte, würde in ihrer [ds 
chelnden oder verächtlichen Miene bald Iefen Tönnen, daß Mes nicht 
fo dem Wort nach zu nehmen, daß davon erft im Himmel die eis 
gentliche Anwendung werde zu finden fein. Wenn vornehme chriſt⸗ 
liche Praͤlaten noch heutige Tags einer Anzahl Armen jährlich bie 
Füße mafchen, fo ift das nicht viel mehr, ald eine Komödie, nad 
welcher Alles beim Alten belaffen wird und die auch dadurch an 
Bedeutung verloren hat, daß das Fußwaſchen nach unferen Sitten 
richt mehr, wie den Juden, eine tägliche Handlung und Höflichkeit 
gegen Säfte war, die gewöhnlich nur die Sclaven oder Bedienten 
verrichteten. Dahingegen das jährliche Plägen des Chineſiſchen 
Kaiſers, fo ſehr es zu einer Komödie herabgefunfen if, doch noch 
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dadurch eine unmittelbare Bedeutung für feben Zufchauer Bat, daß, 
ben Ader zu pflügen, immer noch eine Hauptbefchäftigung des größten 
Theild feiner Unterthanen ift.” 

Die negative Schärfe Hegel’8 hatte ihren Grund in der ihm 
inwohnenden affirmativen Kraft. Der durchdringende Blid, mit wel- 
chem fein Verftand Widerfprüche aller Art auffand, hatte feine Be 
dingung an der Einheit, in deren Tiefe er jene Diffonanzen zur Har⸗ 
monie aufzulöfen ſuchte. Dem kritiſchen und ffeptifchen Geift in ihm 
fand ein im guten Sinne des Wortes muftifcher gegenüber, aus 
welchem er fich über den Standpunct der bloßen Moralität in der 
Religion erhob. So finden fi) nod etwa 12 zufammengehörige 
Bogen, in welchen die Stiftung der Gemeinde als Analyfe der 
Entftehung und Fortpflanzung der Taufformel den Gegenftanb 
ausmacht. In diefer Unterfuchung will Hegel das Wort Glauben 
nur in dem Sinn gebrauchen, daß es Glauben an Göttliches bes 
beuten foll. Rur wer das Göttliche in fich babe, könne an Göttliches 
glauben. Nur der Geift fönne den Geift erfennen. „In dem, woran 
er glaubt, findet er feine eigene Natur wieder, wenn er auch nicht 
bag Bemwußtfein hat, daß dies Gefimdene feine eigene Ratur wäre. 
In jenem Menfchen felbft iſt pas Licht umd das Leben. Er wirb von 
einem Licht nicht erleuchtet, wie ein dunkler Körper, der nur fremben 
Glanz trägt, fondern fein eigener Keuerftoff geräth inBrand 
und ift eine eigne Flamme. — „Als Jeſus feine Jünger fragte: 
wer fagen die Menfchen, daß der Menfchenfohn fei? erzählten feine 
Freunde die Meinungen der Juden, welche auch, indem fie ihn vers 
Härten, doch nicht aus der Wirflichfeit herausgehen konnten, fondern 
in ihm das Individuum fahen. Als aber Betrus feinen Glauben an 
den Menichenfohn, daß er in ihm den ©ottesfohn er- 
fenne, ausgefprochen hatte, fo preift ihn Jeſus felig, denn ber Vater 
im Himmel habe ihm dies geoffenbart. Einer Offenbarung bedurfte 
es nicht zu einer bloßen Erfenntnig von göttlicher Ratur. Ein 
großer Theil der Chriften lernt dieſe Erkenntniß. Den Kindern 
werben Schlüffe aus den Wunden u. f. f. gegeben, daß Jeſus Gott 
fi. Dan kann dies Lernen, dies Empfangen des Glaubens feine 
göttliche Difenbarung nennen. Befehl und Prügel thun’s Hier. 
„Mein Vater im Himmel hat es bir geoffenbart” d. h. das Gött- 
liche, das in bir ifl, bat mich als Böttliches erfannt; bu haſt mein 
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Weſen verſtanden; es hat in dem deinigen wiedergetönt.“ — 

Aehnliche Analyſen, als auf die Taufe, wandte Hegel auf den Be⸗ 

griff der Auferftehung Ehrifti an, indem er fich zugleich auf bie 

Unfterblichfeit einließ. Der Hauptpunct hierbei war ihm die Noth- 

wendigfeit, daß das Element, in welchem die Einzelnen mit aller 

individuellen Ungleichheit fich begegnen, nicht ein Symbol, nicht eine 

Allegorie, nicht ein nur perfonificirtes Wefen fein koͤnne, fonbern, 

um geliebt zu werden, eine wirkliche PerfönlichFeit fein müffe. 

Daber ſei den erften Ehriften die Auferftehung Jeſu fu wichtig ge- 

weien. Es fei die Bereinigung der Chriften nicht mur eine Ver⸗ 

fammlung von ſolchen, die ähnliche Vorftelungen hätten, von 

daſſelbe Glaubenden als nur Fuͤrwahrhaltenden, vielmehr fei fie Ges 

meinde, einge Bereinigung in Liebe und voll Leben. Allein bie Ges 

meinfchaft ald mur auf die Liebe gerichtet ſei erft noch unvollkom⸗ 

men, weil fie eine Verarmung der Bildung, ein Ausſchließen 

vieler fhönen Berhältnifie politifcher Sittlichkeit, eine Gleichgültig⸗ 

feit gegen viele frohe. Bande und hohe Intereſſen mit ſich führe 

So fam Hegel hier auf den Dualismus von Staat und Kirche. 

Er fand den Urfprung des Fanatismus des Glaubens gegen den 

Staat, gegen die Individualität, gegen die Mamnigfaltigfeit des Le- 

bens, in der Beichränfung der Liebe auf fich feldft, in ihrer Flucht 

vor allen Formen, wenn au ſchon ihr Geift in ihnen 

wehete. Aus der Entfernung der unthätigen und unentiwidelten 

Liebe von allem Schidfal zog Hegel damals die Refignation auf bie 

Möglichkeit einer Aufhebung des Dualismus von Seiten der Kirche. 

„lichen den Ertremen der Breundfchaft, des Haffes und ver Gleich⸗ 

gültigfeit gegen Die Welt, zwifchen diefen Ertremen, bie fich inner 

halb der Entgegenfegung Gottes und der Welt, des Göttlichen und 

bes Lebens, befinden, Bat bie chriftliche Kirche vor- und rüdwärte 

den Kreis durchlaufen; aber es ift ihr Schidfal, daß ‚Kirche und 

Staat, Gottesdienſt und Leben, Frömmigkeit und Tugend, geiſtliches L: 

und weltlihes Thun, nie in Eins zufammenfchmelzen-Tönnen.“ eh m 
Reben feinen theologifchen Studien und im Zufammenhang mit) VI. N. 

ihnen betrieb. Hegel hiftorifche. Schon auf dem Gymnaſtum gab Iuey-ir 

er fi) eifrig mit Gefchichte ab. Was pragmatifche Gefchichte ei- 

gentlich fei, fuchte er fich zu beantworten. Das Schröffche- Com: 1 A-ı 2 ,--- 

pendium gefiel ihm, weil e8 das Unwefentliche, Geiftlofe an befeitigen 
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bemüht war und auf Schlachten, Ramenregiſter u. ſ. f. nicht den 
Hauptaccent legte⸗ Philofophie der Gefchichte noch nicht ſtudirt zu po 
haben, bemerkte er fich ausdrücklich; aus Meiners Gulturgefchichte 
fertigte- er fich einen Auszug; er verfuchte die Reidenfchaften zu ana⸗ rehm 
Infiren, welche in der Weltgefchichte vorzüglid, thätig geweſen find 
u. ſ. w. Mit genauer Berüdfichtigung. der Quellen ſchrieb er inydanı 
feiner Candivaten- Differtation die Reformationsgefchichte der Wür- 
tembergifchen Kirche. Die Entwidelung, wie die Schidfallofig- 
feit Ehrifti zugleich fein einziges Schidfal herbeiführte; weihete 7 «J- 
ihn in das Myſterium aller Gefchichte ein. In Firchengefehichtlicher sw“ 
Beziehung fludirte er befonders Gibbon und Montesquieu; 
von den Alten mit Leidenfchaft Thufydides; Fragmente einer Ue- 
berfegung des legteren find nod, vorhanden. Raynals histoire 
des deux Indes, Hume’s Gefchichte Englands, Schiller's Hifte- 
riiche Werfe fludirte er vorzüglich auch für die Kunft der Comes 


‚pofition, über welche er fehr interefiante Betrachtungen anftelfte · 


und fogar die Periodologie Schillers in feinem damals gerade ers 
fhienenen breißigjährigen Krieg einer firengen Kritik unterwarf. 
Große forgfam angelegte-Tabellen find vorhanden, in denen er chro⸗ Yunp- 
nologifch links die Gefchichte des Kirchenftaats, rechts die des Deut- 

fhen Reichs und in der Mitte beider Ertreme die ©efchichte der 
verfchievenen Italienifchen Staaten zufammenftellte. Ueber ven 
Geift der Orientalen, über die Klageweiber der Alten, über die 
Geſetzgebung des Lykurg, über die Parteien des Römifchen Reiche, 

über Die Fol ge der Offenbarungen, über die Unbegreiflichkeit der Leiden⸗ 

fhaft der ritterlichen Galanterie des Mittelalters für die Alten, -. 
über. die ungezügelte. Einbildungsfraft der Weiber des Mit sent 
telalterg, über das Streben nah Sicherung des Eigenthums 

in den neueren Staaten mit Vernachläffigung der Sicherheit und 


Freiheit der Berfon, über die Bürgerfriege Italiens, über bie 


Deffentlichfeit der Todesſtrafe u.f.f. hat Hegel in geiftvollen 


„Aphorismen fich ausgelaſſen: Ä —18 


AI 


Wie grüblerifch- er in folchen freien Ergüffen feines Selbftftu- u 
diums zur Bezwingung des Gegebenen oft werben Fonnte, möge, als 
Beifpiel folgende Analyfe zeigen: „Achilles flarb, durch einen Pfeil 
in der Ferfe verwundet. Er hätte eben fo gut an jedem übrigen 
Punct des Körpers verwundet werden Fönnen. Die Wunde au 
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jenem Theil war alfo höchfter Zufall. Durch die Richtung des 

Pfeiles war fie durchaus beftimmt. Aber der getroffene war in 

Rüdficht der übrigen Theile (auf die er, da er mit ihnen ein Ganzes 5 

ausmacht, nothwendig bezogen werben muß) als verwunbeter ge Prada 

troffener Theil unterfchieden. Diefe Möglichkeit der übrigen, ver- 

wundet werden zu können, und die entgegengefeßte Wirklichkeit, 

nicht verwundet zu fein; fo wie die Wirklichkeit des Verwundetſeins 

der Ferſe und feiner entgegengefeßten Möglichfeit, auch nicht ver- 

wundet zu werden, vereinigen die Griechen in der Einbildungsfraft 

durch einen Mythos, das Eintauchen Achill's in den Lethe, nach 

welchem die nicht verwundeten Theile zugleich nicht verwundet wer- 

ven fonnten, und der verwundete Theil allein nur verwundet 

werden konnte.“ — Eine fo tiefe und univerfelle Natur, wie bie 

Hegel's, war mit jener in die feinften Schattirungen hinabtaftenden- 

Zartheit begabt, welche nothwendig ift, um bis in Die legten Gründe 

vorzudringen. Die Weite der Abftraction hatte in ihm zum Gegen- 

halt die gründlichfte Vertiefung in das Concretefte. Daher mwanbte 

Hegel auch auf den Styl eine größere Aufmerkjamfeit, ald es 

Bielen wohl- feheinen möchte. Man fann bei Hegel — wie bei pumn- 

jedem Schriftfteller — wohl kleine Nachlaͤſſigkeiten, manche Provin- 

cialismen und namentlich in vorgerücterem- Alter, wo er mit einer Ya 

gewiſſen Superfötation von Vorftellungen und Gedanken zu fämpfen 

hatte, überfüllte Perioden finden, allein in der Wahl des Ausdrucks 

fo wie in der Eonftruction wird man ſich ihm zulebt ergeben müffen 

und oft gerade da, wo man vielleicht zuerfi am meiften ihn zu ver- 

beflern geneigt war. Won den Deutfchen Autoren hat Kant aud,, 

fiyliftifh am ftärfften auf ihn eingewirft. 4 
Auch mit praktiſchen Entwürfen ſcheint fich Hegel damals ge N rm. h . 

tragen zu haben. Die Ummälzung aller Verhältnifie dur die Res Hui 

volution in Frankreich und den Rachbarländern gab zu foldhen Ges 

banfen vielfache. Veranlaffung. War doch fo mancher feiner Com nmit ah 

militonen, nicht blos der nachmalige Pair von Branfreich, der Theo⸗ a 

loge Reinhard, vom Tübinger Stift nach Paris gegangen, eine Rolle 

zu fpielen! Wie follten wir ung fonft wohl erflären, daß Hegel die 

Sinanzverfaffung Berne bis in das Fleinfte Detall, bis zum 

Ehaufisegelo u. ſ. w. hin, durcharbeitete?- In der Schweiz ohnehin ) a? 

oft zum franzoͤſtſch Sprechen genöthigt, übte er ſich auch im franzoͤſtſch 


wu 


chiſchen Form zur republicanifchen übergeht 
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‘ 
Schreiben. Mit Borliebe-las er die Schriften Benjamin Eon m’ 
ftants, dem er auch bis in feine legten Lebensjahre zu folgen nicht 
unterließ. In feiner Weife behandelte er in Fleineren Aufſätzen po⸗ 
litiſche Materien 3. B. die Veränderung, welche im Kriegswefen-nr‘ 
Dadurch entfteht, daß die Verfaffung eines Staats von der monar- 


3 


Briefwechſel Hegel’s mit Schelling. 

Die verfchiedenen Standpuncte, welche Hegel in ſich durch⸗ 
arbeitete und von welchen er in einer Menge Aphorismen die Res 
flerionsvenfmale niederlegte, folgten fich in ihm ohne die Ericheinung 
Außerlicher Heftigfeit und Gewaltfamfeit. Eine fchnell abbrechende, ai’ 
fi) von einem Ertreme in das andere werfende Entwidlung war 

nicht Hegel’d Weife; die Grundform derfelben war die Allmälig- 

feit. Langfam und immer erft durch eine Entfremdung von ihm 

ſelbſt wuchs fein Syftem hervor. Hegel's Productivität ſchloß fich 

in ihrer Bildung zunächft Fritifch an etwas Gegebenes. an. Wahn 
rend fie aber daſſelbe erfaßte, trat auch der eigene Genius hervor: „u me 
Die Entäußerung an das Fremde war der Dienft, mittelft deffen er 

fih von ver Gebundenheit durch feine unmittelbare Tiefe frei machte. 

Aus folder Hingebung und Kritik fehrte er dann um fo felbfige- 

wiffer zu fich zurüd. Namentlich gilt dies von feinem Verhaͤltniß 

zu Schelling, welches oft gemug zu der Unfelbfiftändigfeit verzerrt 
worden ift, als ob Hegel ohne eigenthümliche Kraft die Poeſie des 
Schelling’fhen Philofophirens mit einem platten Berftande nur zu 

einer dürren Profa umgezimmert habe. Denn fo- wahr es tft, daß eva 
Hegel dem Schelling’fchen Syftem einen mächtigen Anſtoß verdan 


. und daſſelbe auf das Tieffte in fih aufgenommen hat, fo wahr ift 


e8 doch auch, daß er nicht minder Fichte’, nicht minder Kant's, 
nicht minder Spinoza’s, Platon’8 und des Ariftoteles Syſtem fich 
zum lebendigen Eigenthum gemacht hat. Er brauchte fich nicht zu 
fürchten, durdy Studium anderer Originale die eigene Originalität 
fih zu verderben, wie ſchwache Naturen fich von den Leiſtungen Ans 
berer oft inftinetmäßig entfernt halten, weil die Bekanntſchaft mit 
benfelben ihre eigenen Leiftungen überflüfftg machen würde. Schelling 
hatte vor Hegel die Leichtigkeit voraus, fich fchnell von dem, was 
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er erarbeitete, trennen und ed dem PBublicum übergeben zu Fönnen. 

Dem mehr in fich brütenden- Hegel imponirte er durch fein unver amuubw 

fihtliches und ruhmgefröntes Auftreten außerordentlich. ⸗ 
In den Heidelberger Jahrbüchern verglich Bachmann 1810 in\ N - er 

einer Anzeige von Hegel's Phänomenologie zuerft Schelling mit Pla⸗ 

ton, Hegel mit Ariftoteled. Seit diefer Zeit ift diefer Vergleich ſte⸗ 

reotyp geworben. Auch hat er eine gewiſſe Wahrheit, allein, wie 

alle folche Vergleiche, nicht unbedingt. Namentlich paßt er nicht für 

bie Form. Es follte ſchwer fein, für Platon's kuͤnſtleriſche Gefchlofs 

fenheit und forgfältige- Ausarbeitung bei Schelling etwas Aehnliches mad. 

zu finden; der Dialog Bruno bleibt hinter der dramatifchen Energie 

und fiyliftifchen Eigenheit Platon's zu weit zurück: Hegel's Com⸗ u) a we 

pofitionen aber unterfcheiden ſich von den Ariftotelifchen gerade wies 

ber durch ihren bialeftiichen Gang, der das Ganze nicht blos in 

Ordnung hält, fondern den Begriff ſich felbft ohne Zwiſchenreden 

entfalten läßt, eine Bewegung, welche bie einzelnen Beftimmungen 

gleichſam handelnd erfcheinen läßt. Schelling's fanguinifche Unruhe 

und combinatorifche Kühnheit waren unftreitig nothwendig, einen 

Durchbruch durdy die Enge zu fchaffen, in welche der Idealismus 

durch das fubjertive Extrem gerathen war; aber Hegel’8 gründliche 

Gelehrſamkeit, Selbftverlengnung, Geduld und kritiſche Kälte waren 

nicht weniger nothwendig, um aus dem chaotifchen Tumult, der jenem 

Durchbruch folgte, beftimmte Geftaltenhervorzubringen. Das Ahnungs⸗ | m wı- St“ 

volle, Boftulatorifche in Schelling mußte durch das Weberlegte, Zu⸗ 

ſammenhang Fordernde in Hegel den Verfuch der Bewährung machen. 

Schelling verſprach mehr, ald er leiftete; Hegel verfprach nichts, lei⸗ 

flete aber deſto mehr. Hegel hat fich auch, wie jeder erfinderifche 

Kopf, mit gar mancherlei Plänen getragen, welche nicht zur Aus⸗ 

führung, gefommen find. Allein .er Bielt die Aeußerung folher Ges ujie- 

danken zurüd oder gab ihnen, wenn er fie ausfprach, die Form der x m- 

Allgemeinheit. Man fann, pflegte er in folchem Fall zu fagen, den 

Gedanken einer philofophifchen Mathematik faffen u. ſ. f. Er fünbigte 

nicht mit feierlichem Pomp an, daß Er den großen Wurf machen werbe. 
Sonderbarer Weiſe hat ſich auch die Meinung verbreitet, Schel- 

ling im Ausdrud für poetifch und modern, Hegel für abftrus und 

Kholaftifch zu halten. Die Parallele zwifchen Platon und Ariftoteles — 

hat nach einem ſehr gewoͤhnlichen, grundloſen Vorurtheil die Gunſt 
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für den Styl des erfteren eben fo erhöhet, als Die Ungunft für ben 
des letzteren. In der That hat Schelling aus Platon enthufiaftiiche _ 
MWendungen- gern aufgenommen und da, wo ed ihm an Begriffen nm 
fehlte, gern die Verſe alter Dichter citirt, namentlich in Vorreden 
und kleineren Aufſaͤtzen. Lobt man aber den dichterifchen Anflug 
derfelben, fo ift ed Unrecht, zu vergeffen, daß die verbilvlichende Oris 
ginalität Hegel’8 in feinen gehamifchten Vorworten, in feinen Reben 
und Kritifen nicht weniger groß ift. Wäre aber von größeren Wer: 
fen die Rede, fo müßte man unbedenklich nicht Hegel, fondern Schel- v--v 
ling den Scholaftifer nennen. Nicht nur ift der Ausdruck bei 
ihm oft ganz in der fcholaftiichen Terminologie gehalten, fogar- bi mm 
auf die Neigung zu Lateinifchen Endungen bei ſchon eingebürgerten 
Lateinifchen Worten, fondern auch der Zufchnitt des Ganzen if in 
Aufgaben und Löfungen, in Sätzen und Beweifen, in Theorieen und 
Nachweiſen, Demonftrationen und Corollarien völlig fcholaftifch, ab- 
gefeben davon, daß man jeden Augenblick durch Anmerkungen, Par: 
enthejen, Anmerkungen zu den Anmerkungen aus der Continuität 
ber Entwidelung herausgerifien- wird. Immer jpürt man ven an fi neo 
genialen Geiſt, aber auch das Halbe feiner Geftaltung, und Hegel 
ift mit feiner Dialeftif der bei weitem modernere Geiſt. In ber 
Lebensart dagegen ift Schelling der modernere Menſch. Im der 
Wiffenfchaft huͤllt er fich zur Hälfte in den grauen Talar des Scho⸗ 
laſtikers; wenn er dagegen ald afademifcher Praͤſident zum Geburtd- 
tag eines Königs oder zur Tobtenfeier eines Talleyrand bie Hon⸗ 
neurs macht, ja, dann ftrahlt er von heutigfter Eleganz. 

Schelling hatte 1792 in Tübingen mit einer Differtation über 
das dritte Capitel der Geneſis promovirt. 1793 ließ er in den 
Memorabilien, einer von Paulus redigirten philoſophiſch⸗theo⸗ 
logiſchen Zeitfehrift, Stüd V. S. 1-68 einen Auffag über Mythen, 
hiſtoriſche Sagen und Philofopheme der älteften Welt drucken. He 
gel hatte feit feinem Abgang von Tübingen mit Schelling nicht vere 
fehrt, aber eine Anzeige, welche ihm von jenem Auffag zu Geſicht 
fam, veranlaßte ihn, an Schelling von Bern am heiligen Abend vor 
— 1794 folgendermaaßen zu ſchreiben: 

Mein Lieber! 

Schon laͤngſt haͤtte ich gern die freundſchaftliche Verbindung 

in der wir ehemals mit einander ſtanden, mit Dir erneuet. 
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Verlangen erwachte vor Kurzem wieder von Reuem, indem ich, erft 
neulich, die Anzeige eined Aufſatzes von Dir in den PBaulus’fchen 
Memorabilien las und Dich auf Deinem alten Wege antraf, wichtige 
theologifche Begriffe aufzuklären und nach und nach den alten Sauer- 
tig auf die Seite jchaffen zu heifen. Ich kann Dir nicht anders, 
ald eine erfreuliche Iheilnahme barüber bezeugen: Ich glaube, bie mamit- 
Jeit ift gekommen, da man überhaupt freier mit der Sprache heraus 
jellte, zum Theil e8 auch fchon thut und es darf. Nur meine Ent- 
femung von den Schauplägen literarifcher Thaͤtigkeit ſetzt mich außer 
Stand, von einer Sache, die mich fo fehr intereflirt, hie und da 
Rachricht zu erhalten, und Du würdeft mich fehr verbinden, wenn 
Du mir theild davon, theild von Deinen Arbeiten von Zeit zu Zeit 
Nachricht geben wollteſt. Ich fehne mich fehr nach einer Lage — 
in Tübingen nicht —, wo ich das, was ich ehemals verfäumte, 
bereinbringen und felbft hie und da Hand an's Werf legen könnte. 
Ganz müßig bin ich nicht, aber meine zu heterogene und oft.unter: 
brochene Beichäftigung läßt mich zu nichts Rechten fommen. Zu- 
fälligerweife fprach ich vor einigen Tagen hier den Berfaffer ver 
Dir wohl befannten Briefe in Archenholz Minerva, von O. un- 
tergeichnet, angeblich einem Engländer. Der Berfafler ift aber ein 
Schlefier und heißt Elsner. Er gab mir Nachricht von einigen 
Würtembergern in Paris, auch von Reinhard, der im Departe- 
ment des affaires &irangeres einen Poften von großer Bedeutung 
bat. Elsner ift noch ein junger Mann, dem man anfieht, daß er 
viel gearbeitet. Er privatifirt diefen Winter hier. — Was macht 
denn Renz? Hat er fein Pfund vergraben? Ich hoffe nicht. Es 
wäre gewiß der Mühe werth, ihn zu veranlafien oder aufzumuntern, 
daß er feine gewiß gründlichen Unterfuchungen über wichtige Gegen- 
Hände zufammentrüge. Dies könnte ihn vielleicht für den Verdruß 
ſchadlos halten, den er feit langer Zeit gehabt hat. Ich habe einige 
Freunde in Sachien, die ihm wohl zum weitern Unterbringen be= 
hülflih wären. Wenn Du ihn nicht für ganz abgeneigt hältit, ſo 
muntere ihn zu fo etwas auf, fuche feine Befcheivenheit zu über- 
winden. In jedem Fall grüße ihn meinetwegen. 

Wie flieht es denn fonft in Tübingen aus? Che nicht eine 
Art von Reinhold oder Fichte dort auf einem Katheder ſitzt, 
wird nichts Reelles herauskommen. Nirgends wird wohl fo ges 
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treulich als dort das alte Syſtem fortgepflanzt, und wenn dies auch 
auf einzelne gute Köpfe keinen Einfluß hat, jo behauptet ſich bie 
Sache doch in dem größeren Theil, in den mechaniſchen Köpfen. 
In Anſehung diefer ift es ſehr wichtig, was ein Profeſſor für ein. 
Syſtem, für einen Geiſt hat, denn durch fie wird Died größtentheile 
in Umlauf gebracht oder recht darin erhalten. 

Bon andern Widerfprüchen, ald den Storr’fchen gegen Kant's 
Religionslehre, habe ich noch nicht gehört. Doc) wird fie wohl ſchon 
mehr erfahren haben. Der Einfluß derfelben, der jept freilich noch 
fin iſt, wird erft mit der Zeit an's Tageslicht kommen. 
| Das Car — guillotinirt ift, werdet Ihr wiſſen? Left Ihr 
noch Franzöftfche Papiere? Wenn ich mich recht erinnere, hat 
man mir gefagt, fie feien in Wuͤrtemberg verboten. Diefer Proceß 
ift fehr wichtig und hat die ganze Schändlichfeit ber Robespierroten 

enthuͤllt. 

Tauſend Grüße an Süßkind und Kapf. 

Dein Freund. 

Noch eine Bitte. Ob mir Süßkind nicht die Blätter aus ber 
Oberdeutſchen Zeitung ſchicken Fönnte, worin Mauchart's Reper- 
torium vecenfirt iſt? Ich wüßte fe hier nicht aufzutreiben. 

Antwort Schelling’s 1795 am heiligen drei Koͤnigsabend. 





Hegel an Schelling; ohne Datum 1795. 
Mein Lieber! | 

Wie viel Freude mir Dein Brief gemacht hat, brauche ich Dir 
nicht weitläufiger zu ſagen. Mehr, ald Dein treued Andenfen an 
Deine Freunde, fonnte mich nur der Gang intereffiren, den Dein 
Geiſt Iängft betreten hatte und den er jebt immer noch fortfegt. Nie 
find wir uns als Fremde fremd geworden. Noch weniger find wir 
uns in Anfehung beffen fremd, was das größte Intereffe jedes ver- 
nünftigen Denfchen ausmacht und zu deſſen Beförderung und Aus⸗ 
breitung er, fo viel in feinen Kräften fteht, beizutragen fuchen wird. 
Seäeit einiger Zeit habe ich das Studium der Kant’fchen Phi 


‚(lofophie wieder hervorgenommen, um ihre wichtigen Refultate auf 


anche uns noch gäng und gäbe Idee anwenden zu lernen und 


| 
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dieſe nach jenen zu bearbeiten. — Mit den neueren Bemühungen, 
in tiefere Tiefen einzubringen, bin tch ebenfowenig noch befannt, als 
mit den Reinholdifchen, da mir dieſe Speculationen nur für die 
theoretifche Bernunft von mehrerer Beveutung, ald von großer An- 


'wendbarfeit auf allgemeinere brauchbare Begriffe zu fein fcheinen. 


Ich kenne daher diefe Bemühungen in Anfehung ihres Zwecks nicht 
näher, ih ahne es mur dunkel. Aber daß Du mir die Bogen, bie 
Du druden Tießeft, nicht mitgetheilt haft, davon hätte Dich die Be- 
forgniß wegen des Porto's doch nicht abhalten follen. Gieb fie nur 
af den Poftwagen, nicht auf die Briefpoft. Sie werben mir höchft 
ſchaͤzbar fein. 

Was Du mir von dem theologifch- Kantifchen — si Diis placet 
— Gang der Bhilofophie in Tübingen fagft, if nicht zu verwundern. 
Die Orthodorie ift nicht zu erfchüttern, fo lang ihre 
Brofeffion, mit weltlichen Vortheilen verfnüpft, in das 
Ganze des Staats vermwebt if. Dies Intereſſe iſt zu ſtark, 
als daß fie fo bald aufgegeben werben follte, und wirft, ohne daß 
man fich’8 im Ganzen deutlich bewußt if. So lange nun hat fie 
den ganzen, immer zahlreichften Trupp von Gebanfen- und von 
höherem Intereſſe⸗ Iofen Rachbetern oder Schreiern auf ihrer Seite, 
fiet Diefer Trupp etwas, das feiner Ueberzeugung (wenn man 
ihrem Wortfram die Ehre anthun will, ihn fo zu nennen) entgegen 
if, und deſſen Wahrheit er etwa fühlte, fo heißt es: ja es tft wohl 
wahr — legt fi) dann aufs Ohr und des Morgens trinft man 
feinen Kaffee und fchenft ihn Andern ein, ald ob nichts gefchehen 
wäre. Ohnedem nehmen fie mit Allem vorlieb, was ihnen ange- 
boten wird, und was fie im Spftem des Schlendrians erhält. Aber 
ih glaube, es wäre intereffant, Die Theologen, die kritiſches Bauzeug 
wur Befeftigung ihres Gothifchen Tempels herbeiführen, in ihrem 
Ameifeneifer möglichft zu ftören, ihnen Alles zu erſchweren, fie aus 
jedem Ausfluchtswinfel herauszupeitfchen, bis fie Feinen mehr fänden 
und fie ihre Blöße dem Tageslicht ganz zeigen müßten. Unter dem 
Bauzeug, das fie dem Kantifchen Scheiterhaufen entführen, um bie 
Feuersbrunſt der Dogmatif zu verhindern, tragen fie aber auch wohl 
immer brennende Kohlen mit herein, und erleichtern die allgemeine 
Verbreitung philofophifcher Ideen. Zu dem Unfug, wovon Du fchreibft 
und befien Schlußact ich mir darnach vorftellen kann, Hat aber un⸗ 
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fireitig Fichte Durch feine Kritif der Dffenbarung Thür und 
Angel geöffnet. Er felbft hat mäßigen Gebrauch gemacht, aber wenn 
feine Orundfäße einmal feft angenommen find, fo ift der theologifchen 
‚Logik Fein Ziel und Damm mehr zu feten. Er conftruirt aus der 
Heiligfeit Gottes, was er vermöge feiner moralifchen Natur thun 
müfle und folle, und hat dadurch die alte Manier in der Dogmatik, 
zu beweifen, wieder eingeführt. Es lohnte vielleicht der Mühe, dies 
näher zu beleuchten. Wenn ich Zeit hätte, fo würde ich fuchen, es 
näher zu: beftimmen, wie weit wir, nach Befeftigung Des mo- 
ralifhden Glaubens, die legitimirte Idee von Gott jegt 
rückwärts brauchen, 3.8. in Erflärung der Zmedbeziehung u. |. w., 
fie von der Ethifothenlogie gar jest zur Phnfifotheologie 
mitnehmen und da jegt mit ihr walten dürften. Dies fcheint mir 
der Gang überhaupt zu fein, ven man bei der Idee der Vorfehung 
ſowohl überhaupt, als auch bei ven Wundern, und, wie Fichte, bei 
der Offenbarung nimmt u. ſ. w. Sollte ich dazu kommen, meine 
Meinung weiter zu entwideln, fo werde ich fie Deiner Kritif un- 
terwerfen, aber zum Voraus dabei um Nachficht flehen. Meine Ent- 
fernung von mancherlei Büchern und die Eingefchränftheit meiner 
Zeit erlauben mir nicht, manche Idee auszuführen, die ich mit mir 
herumtrage. Ich werde wenigftens nicht weniger thım, als ich kann. 
Ich bin überzeugt, nur durch continuirliches Schütteln und Rütteln von 
alfen Seiten her ift endlich eine Wirfung von Wichtigkeit zu hoffen. 
Es bleibt immer etwas hangen, und jeder Beitrag von der Art, auch 
wenn er nichts Neues enthält, hat fein Verdienſt, und Mittheilung 
und gemeinfchaftliche Arbeit ermuntert und ftärkt. Laß uns oft 
Deinen Zuruf wiederholen: wir wollen nicht zurüdbleiben! 

Was macht Renz? Es fcheint in feinem Charakter etwas Miß⸗ 
trauifches zu fein, das fich nicht gern mittheilt, nur für fich arbeitet, 
Andere nicht der Mühe werth hält, für fie etwas zu thun, oder das 
Uebel für zu unheilbar hält. Vermöchte e8 Deine Freundfchaft über 
ihn, ihn zur Thätigfeit aufzuforbern, gegen die jet lebenden Theo- 
logen zu polemifiren? Die Nothwendigkeit und daß es nicht über: 
flüffig ift, erhellt doch aus der Eriftenz derfelben. + 

Hölderlin fehreibt mir zumellen aus Jena. Ich werde ihm 
wegen Deiner Vorwürfe machen. Er hört Fichten und fpricht mit 
Degeifterung von ihm als einem Titanen, der für die Menfchheit 
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kaͤmpfe und beflen Wirfungsfreis gewiß nicht innerBalb der Wände 
bes Auditoriums bleiben werde. Daraus, daß er Dir nicht fchreibt, 
darfft Tu nicht auf Kälte in der Freundſchaft ſchließen, denn dieſe 
hat bei ihm gewiß nicht abgenommen und fein Interefie für welt— 
bürgerliche Ideen nimmt, wie mir fcheint, immer zu. Das Reich 
Gottes komme und unfere Hände feien nicht müßig im Schooße! 

Einen Ausdruck in Deinem Briefe von dem moralifchen Be- 
weiſe verftehe ich nicht ganz, den: „fie fo zu handhaben wiſſen, daß 
das individuelle perfönliche Wefen herausfpringe.” Glaubft Du, wir 
reichen eigentlich nicht fo weit? Lebe wohl! Vernunft und Freiheit 
Bleiben unfere Loſung und unſer Vereinigungspunct die unfich 
bare Kirche. 

Antworte mir recht bald. Grüße meine Freunde. 

9. 


Antwort von Schelling. Tübingen ven 4. Februar 1795. 





Hegel an Schelling. Bern den 16. April 1798. 


Mein Lieber! 

Das VBerfpäten meiner Antwort hat theild in mancherlei Ge⸗ 
Ihäften, theils auch in Zerftreuungen feinen Grund, welche durch 
die politifchen Fefte, die hier gefeiert wurden, veranlaßt waren. Alle 
sehn Jahr wird der conseil souverain und die etwa in diefer Zeit ab- 
gehenden Mitglieder ergänzt. Wie menfchlich es Dabei zugeht, wie alle 
Intriguen an Zürftenhöfen durch Vettern und Bafen nichts find gegen 
bie Kombinationen, die hier gemacht werben, fann ich Dir nicht befchrei- 
ben. Der Bater ernennt feinen Sohn, oder den Tochtermann, der das 
größte Heirathögut bringt u. f. w. Um eine ariftofratiiche Verfaſ⸗ 
fung fennen zu lernen, muß man einen folchen Winter vor der 
Oftern, an welcher die Ergänzung vorgeht, hier zugebracht haben. 

Noch mehr hinderte mich aber an einer bälderen Antwort der 
Wunſch, Dir ein gründliches Urtheil über Deine mir zugefchidte 
Schrift, wofür ich Dir fehr danke, zu fehreiben, Dir wenigftens zu 
eigen, daß ich Deine Ideen ganz gefaßt habe. Aber zu einem gründ- 
lichen Studium verfelben hatte ich nicht Zeit, Nur fo weit als ich 
vie Hauptideen aufgefaßt habe, fehe ich „darin eine Bene 
der Wiffenfchaft, die uns die fruchtbarften Refultate geben wird. 
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Ich fehe darin die Arbeit eines Kopfes, auf deſſen Freundſchaft ich 
ftolz fein kann, der zu der wichtigen Revolution im Ideenſyſtem von 
ganz Deutfchland feinen großen Beitrag liefern wird. Dich aufzu⸗ 
muntern, Dein Syſtem ganz auszuführen, würde Beleidigung fein, 
ba eine Thätigkeit, die einen folchen Gegenftand ergriffen hat, defien 
nicht bedarf. Vom Kantifchen Spftem und deſſen höchfler Pole . 
lendung erwarte ich eme Revolution in Deutichland, die von Prin- 
cipien ausgehen wird, die fchon vorhanden find und mur nöthig 
haben, allgemein bearbeitet, auf alles bisherige Wiſſen angewendet 


— (m werben. Immer wird freilich fo eine ejoterifche Philoſophie blei⸗ 


n; die Idee Gotted als des abjoluten Ichs wird darunter gehören. 
Bei einem Studium der Poſtulate der praftifchen Vernunft hatte ich 
Ahnungen gehabt von dem, was Du mir in Deinem legten Brief 
deutlich auseinanvderfegteft, was ich in Deiner Schrift fand und 
was mir die Grundlage der Wiffenfchaftslehre von Fichte 
vollends auffchließen wird. Durch die Gonfequenzen, die fich bar: 
aus ergeben werben, werden manche Herren einft in Erfiaumen ges 
feßt werben. Man wird fchwindeln bei dieſer höchften Höhe. Aber 
warum ift man fo fpät Darauf gefommen, die Würde des Menfchen 
höher anzufchlagen, fein Vermögen der Freiheit anzuerfennen, das 
ihn in Die gleiche Ordnung der Geifter febt? Ich glaube, es if 
fein beflered Zeichen der Zeit, als dieſes, daß die Menfchheit 
vor fich felbft fo achtungswerth dargeftellt wird. Es if 
ein Beweis, daß der Nimbus um den KHäuptern der Unterbrüder 
und Götter der Erde verfchwindet. Die Philofophen beweifen viefe 
Würde und die Voͤlker werben fie fühlen lernen und ihre in ven 
Staub ernievrigten Rechte nicht fordern, fondern felbit wieder an- 
nehmen, fih aneignen. Religion und Politif haben unter Einer 
Dede gefpielt. Iene hat gelehrt, was der Despotismus wollte: 
Verachtung des Menfchengefchlechts, Unfähigfeit deſſelben zu irgenb 
einem Guten, durch fich ſelbſt etwas zu fein. Mit Verbreitung ber 
Ideen, wie Alles fein ſoll, wird die Indolenz der gefegten Leute, 
ewig Alles zu nehmen, wie es ift, verfchwinden. Die belebende 
Kraft der Ideen, follten fie auch immer noch Einſchraͤnkungen an fih 
haben, wie Die des Waterkandes, feiner Berfaffung u. f. w., wirb bie 


\ Gemüther erheben und fie werben lernen, ihnen aufjuopfern, da ges 


genwärtig der Geiſt ber Berfaffungen mit dem (Eigennug einen 
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Band gemacht, auf ihm fein Reich gegründet Hat. Sch rufe mir 
immer aus ben Lebenslaͤufen zu: „Strebt der Sonne entgegen, 
Freunde, damit das Heil des menfchlichen Gefchlechts bald reif 
werde. Was wollen die hindernden Blätter, was die Aeſte? Schlagt 
Euch durch zur Sonne! Und ermüdet Ihr, auch gut, defto befler 
läßt fich ſchlafen!“ — Es fällt mir ein, daß diefer Sommer Dein 
legter in Tübingen if. Wenn Du eine eigne Disputation ſchreibſt, 
fo will ich Dich erfucht haben, fie mir fobald als möglich zuzu⸗ 
ſchicken. Auch wenn Tu fonft etwas drucken läfleft, fo erfuche den 
Buchhändler Cotta, e8 mir zufenden zu lafien. — Ich bin auf die 
Producte der Oſtermeſſe begierig. Fichte's Wiffenfchaftslchre 
nehme ich mir vor, auf den Sommer zu fludiren, wo ich überhaupt 
mehr Muße haben werde, einige Ideen auszuführen, mit denen ich 
fon lange umgehe; wobei mir der Gebrauch einer Bibliothek abgeht, 
welche ich doch ſehr nöthig hätte. — Schiller's Horen, erſtes Heft, 
haben mir großen Genuß gewährt. Der Auffag: über die Afthes 
tifche Erziehung des Menfchengefchledhts, ift ein Meifter- 
ftüf. — Niethammer fündigte zu Anfang des Jahres ein phi⸗ 
Iofophifches Journal an; ift etwas daraus geworden? — Höl- 
derlin fchreibt mir oft von Sena. Er ift ganz begeiftert von Fichte, 
dem er große Abfichten zutraut. Wie wohl muß es Kant thım, 
die Früchte feiner Arbeit fchon in fo würdigen Nachfolgern zu er- 
bliden. Die Erndte wird einft herrlich fein. Süßkind danke ich für 
feine freundfchaftliche Bemühung, die er für mich übernommen hat. Was 
macht Renz? Deinen Heußerungen nach, ift mir fein Berhältnig 
zu feinem Onfel unbegreiflih und benimmt mir den Muth, mich an 
ihn zu wenden. — Was nimmt Hauber für einen Weg? 

Lebe wohl, mein Freund! Ich möchte uns einft wieder ver- 
ſammelt fehen, um Manches einander mitzutheilen, von einander zu 
hören, was unfere Hoffnungen beftätigen könnte. 

Dein H. 
Antwort Schellings am 21. Inli 1795 von Tübingen. 





Hegel an Schelling. Tſchugg bei Erlach über Bern, den 30. Auguſt 1795. 
Die Gefchenfe, mein Beſter, Die Du mir geſchickt haſt, fo wie 


Dein Brief, haben mir bie lebhafteſte Freude verurſacht und ben 


5 





72 Erſtes Bud. 


reichften Genuß gewährt, umd ich bin Tir aufs Aeußſerſte dafür 
verbunden. Unmöglich ift e8 mir, Dir Alles zu fchreiben, was ic) 
dabei empfand und dachte. Deine erſte Schrift, ver Berfuch, Fichte's 
Grundlage zu fludiren, zum Theil meine eigenen Ahnımgen, haben 
mich in den Etand gefeht, in Deinen Geift einzubringen und feinem 
Gange zu folgen, viel mehr, als ich es noch bei Deiner erften 
Schrift im Stande war, die mir aber jegt durch Deine zweite erflärt 
wird. Ich war einmal im Begriff, es mir in einem Aufſatz deut⸗ 
lich zu machen, was es heißen koͤnne, ſich Bott zu nähern, und 
glaubte darin Befriedigung des Poftulatd zu finden, Daß die praftifche 
Vernunft der Welt der Erjcheinungen gebiete und den übrigen Boftu- 
Iaten. Was mir dunfel und unentwidelt vorfchwebte, hat mir Deine 
Schrift aufs Herrlichfte und Befriedigendſte aufgeklärt. Dank ſei Dir 
dafür, für mich, und Jeder, dem das Heil der Wiffenfchaften und das 
Meltbefte am Herzen liegt, wird Dir, wenn auch nicht jebt, doch 
mit der Zeit danken. Was im Wege ftehen wird, verftanden zu werden 
und Deinen Beitrebungen, . Eingang zu finden, wird, jtelle- ich mir 
vor, überhaupt das fein, daß die Leute fchlechterdings ihr Nicht-Ich 
nicht werben aufgeben wollen. In moralifcher Ruͤckſicht fürchten fie 
Beleuchtung und den Kampf, in den ihr behagliches Bequemlichfeits- 
fuftem gerathen fann. Im theoretifchen Sinne haben fle von Kant 
zwar gelernt, daß der bisherige Beweis für bie Unfterblichfeit und 
ber ontologijche nicht ftichhaltig find (ſie hielten es für Aufdeckung 
einer fünftlichen Täufchung, p. 17 Deiner Schrift), aber fie haben 
noch nicht begriffen, daß das Mißlingen folcher Abenteuer der Ver: 
nunft und ihres Ueberfliegens des Ichs in ihrer Natur felbft ges 
gründet iſt. Daher auch bei ihnen, z. B. auch in ihrer Behandlung 
der Eigenfchaften Gottes, nichts geändert worden ijt. Nur der Grund 
wurde anderd gelegt. Und diefe Eigenfchaft Gottes ift, wie fich 
der Lebensläufer irgendwo ausdrückt, noch immer der Dietrich, 
womit diefe Herren Alles auffchließen. Wenn ihnen S. 103 Deiner 
Schrift nicht auch darüber das Verſtaͤndniß öffnet (denn felbft dieſe 
Schlüffe zu machen find fie zu träge, man muß ihnen Alles toti- 
dem verbis vorfagen), fo find es capita insanabilia. 

Der Recenfent Deiner erften Schrift in der Tübinger gelehrten 
Zeitung mag in andern Rüdfichten verehrungswürdig fein, aber in 
ihr einen objectiven Grundfag als den höchften zu finden zu glauben, 
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bat doch wahrlich feinem Tieffinn gezeigt. Es wird wohl Abel 
fein. Den heillofen Recenfenten aber in Jacob's philofophifchen 
Annalen haft Du behandelt, wie er es verdiente. Jacob wird wohl 
auch an der Fichte'ſchen Philofophie zum Ritter werden wollen, wie 
Eberhard an der Kantifchen und ihre pompvoll angefündigten Zeit: 
Khriften werden ein gleiches Schickſal haben. 

Die trüben Ausfichten, die Du für die Philofophie in Deinem 
Briefe zeigft, haben mich mit Wehmuth erfüllt. Ueber die Folgen, 
die das Mißverftehen Deiner Grundfäbe für Dich haben Fönnte, bift 
Du erhaben. Du haft fchweigend Dein Wort in die unendliche Zeit 
geworfen. Hie und Da angegrinft zu werden, das, weiß ich, ver- 
achteſt Du, aber in Rüdficht auf Andere, die vor den Refultaten - 
zurückbeben, ift Deine Schrift fo gut, ald gar nicht, gefchrieben. Dein 
Spftem wird das Schidfal aller Syſteme derjenigen Männer haben, 
deren Geift dem Glauben und den Borurtheilen ihrer Zeiten vor- 
angeeilt if. Man hat fie verfchrieen und aus ihrem Syſtem heraus 
widerlegt; indeß ging die wifienfchaftliche Cultur ftill ihren Gang 
fort und in funfzig Jahren fpäter hat Die Menge, die nur mit dem 
Strom ihrer Zeit fortihwimmt, mit Verwimberung gefunden, daß 
die Werke, die fie in der Polemik vom Hörenfagen als längft wi⸗ 
verlegte Irrthümer enthaltend kennen lernte, wenn fie zufälligerweife 
ſelbſt ein folches zu Geficht befommen, das herrfchende Syſtem ihrer 
Zeiten enthalten. Es fällt mir hierbei ein Urtheil ein, das vorigen 
Sommer ein Repetent von Dir füllte. Er fagte mir, Du feieft nur 
zu aufgeklärt für dieſes Jahrhundert, im nächften etwa 
würden Deine Grundſaͤtze an ihrem Plate fein. In Rüdficht auf 
Dich fcheint mir dies Urtheil fade, aber charafteriftifch in Ruͤckſicht 
auf den, der es fällte, und die ganze große Claſſe derjenigen, Die es 
nicht für wohlgethan halten, über die Linie der in ihrem Zeitalter, 
Eirtel oder Staate herrfchenden Aufklärung, über das allgemeine 
Riveau fich zu erheben, fondern die behagliche Hoffnung haben, es 
werde fchon Alles mit der Zeit fommen, und dann fei es für fie 
noch übrig Zeit genug, einen Schritt vorwärts zu thun, oder viel: 
mehr haben fie die Hoffnumg, fie werden ſchon auch mit fortgefcho- 
ben werden. Selbft die Beine aufgehoben, meine Herren! 

Der Geift, den die vorige Regierung einzuführen drohte, war 
in Heuchelet und Furchtſamkeit, einer Folge des Despotismus, ger 
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gründet, und felbft wieder Vater der Heuchelei; ein Geift, der in 
jeder öffentlichen Gonftitution herrſchend werden muß, die den chi⸗ 
märifchen Einfall hat, Herzen und Rieren prüfen zu wollen, und 
Tugend und Yrömmigfeit zum Maapftab der Schäbung des Ber- 
dienfted und der Austheilung der Aemter zu nehmen. Ich fühle 
innigft da8 Bejammernswürdige eines folchen Zuſtandes, wo ber 
Staat in die heiligen Tiefen der Moralität hinabfteigen und dieſe 
richten will. Bejammernswürdig ift er, auch wenn der Staat es 
gut meinte. Noch unendlich trauriger, wenn Heuchler das Richter⸗ 
amt in bie Hände befommen, welches gefchehen muß, wenn es auch 
anfangs gut gemeint geweien wäre Diefer Geift fcheint auch Ein⸗ 
fluß auf die Ergänzung Eures Repetenteninftituts gehabt zu haben, 
das, wenn ed aus gut organifirten Köpfen beftünde, wahren Rusen 
ſtiften koönnte. 

Bemerkungen über Deine Schrift kannſt Du von mir nicht er⸗ 
warten. Sch bin hier nur ein Lehrling. Sch verfuche es, Fichte’ 6 
Grundlage zu ſtudiren. Erlaube mir eine Bemerkung, bie mir auf 
fiel, damit Du wenigftend den guten Willen fiehft, Deinem Verlangen, 
Dir Bemerkungen mitzutheilen, Genüge zu thun. 8. 12 legft Du 
dem Ich das Attribut als einziger Subftanz bei. Wenn Sub- 
ftanz und Accidens Wechfelbegriffe find, fo fcheint mir, märe ber 
Begriff von Subftanz nicht auf das abfolute Ich anzuwenden; 
wohl auf das empirifche Ich, wie es im Selbſtbewußtſein vor⸗ 
fommt; daß Du aber diefem, die höchfte Theſis und Antithefts vers 
einigenden Ich Untheilbarfeit zufchreibft, welches Praͤdicat nur 
dem abfjoluten, nicht dem Ich, wie es im Selbftbewußtfein vorkommt, 
beizulegen wäre, in welchem es nur, als einen Theil feiner Rea- 
lität fegend, vorfommt. — Was ich Dir über ‘Deine Disputation 
fchreiben fönnte, wäre, Dir meine Freude über den freiern Geift ber 
hoͤhern Kritik, der darin webt, zu bezeugen, der, wie ich nicht anders 
von Dir erwartete, unbeftochen von der Ehrwürdigkeit der Namen, 
das Ganze vor Augen hat, und nicht Worte für Heilig ball, — 
und Dir über Deinen Scharflinn und Deine Gelehrfamfeit Compli⸗ 
mente zu machen. — Sch habe darin befonders auch einen Ver⸗ 
dacht beftätigt gefunden, ven ich ſchon längft hegte, daß es für uns 
und die Menfchheit vielleicht ehrenvoller ausgefallen märe, wenn 
irgend eine, es fei welche e8 wolle, durch Eoncilien und Symbole 
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verdammte Ketz erei zum öffentlichen Olaubensfuftem gediehen wäre, 
als dag das orthodore Syftem die Oberhand behalten hat. 

Bichte Dauert mich. Biergläfer und Lanvesväterdegen haben 
aljo der Kraft feines Geiftes widerftanden. Vielleicht hätte er mehr 
ausgerichtet, wenn er ihnen ihre Rohheit gelaffen und fich nur vor- 
geſetzt hätte, fich ein ftilles, auserwähltes Häuflein zu ziehen. Aber 
ſchaͤndlich ift es doch, feine und Schiller’8 Behandlung von fein: 
wollenden Philoſophen. Mein Gott, was für Buchitabenmenfchen 
und Sclaven find noch darunter! 

Riethammer’s Journal hoffe ich alle Tage zu erhalten und 
freue mich befonders auf Deine Beiträge. Dein Beifpiel und Deine 
Bemühungen ermuntern mich von Neuem, der Ausbildung unferer 
‚Zeiten, fo viel als möglich, nachzurüden. Hölderlin ift, wie ich 
höre, in Tübingen gewefen. Gewiß habt Ihr angenehme Stunden 
wit einander zugebracht. Wie fehr wünfchte ich, der dritte Mann 
dazu geweſen zu fein! 

Bon meinen Arbeiten ift nicht der Mühe werth, zu reben. 
Vielleicht fchidke ich Dir in einiger Zeit den Plan von etwas zu, 
das ich auszuarbeiten gedenfe, wobei ich mit der Zeit Dich befon- 
ders auch um freundichaftliche Hülfe, auch im Firchenhiftorifchen Fache, 
wo ich fehr ſchwach bin und wo ich mich am Beften bei Dir Rathe 
erholen kann, anfprechen werbe. 

Da Du Tübingen bald verläffeft, jo fei fo gut, mich von dem, 
was Dur vorzunehmen im Sinne haft und von dem fünftigen Drte 
Deines Aufenthaltes, wie von allen Deinen Schidfalen, bald zu bes 
nechrichtigen. Schone vor Allem, um Deiner Freunde willen, Deine 
Sefimpheit. Sei nicht zu geizig mit der Zeit, die Du auf Erbe 
fung anzuwenden haft. Grüße meine Freunde herzlich. Das nächfte- 
mal lege ich Dir einen Brief an Renz bei. Es würde ben Ab⸗ 
gang dieſes verzögern. Grüße ihn indeß herzlich von mir, wenn 
Du ihm ſchreibſt. Antworte mir bald. Du kannſt nicht glauben, 
wie wohl e8 mir thut, in meiner Einfamkeit von Dir und andern 
Freunden von Zeit zu Zeit etwas zu hören. 

Dein Hegel. 

Brief vom Schelling, Januar 1796 und Leipzig den 20. Juni 1796. 
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Briefwechſel Hegel's mit Hölderlin. 

Aus den fo eben mitgetheilten Briefen Hegel's geht ſchon ber 
vor, daß Hegel mit Hölderlin gleich nad) dem Abfchied von Tü- 
bingen eine Correfpondenz geführt hatte, die aber, mie es fcheint, 
etwas in's Stoden gerathen war. Als Hölderlin nach Frankfurt 
a. M. als Hauslchrer gegangen war, fand er dort eine Situation 
in derfelben Eigenfchaft für Hegel, von welcher er glaubte, daß fie 
diefem angenehm fein würde. Er fchrieb daher an ihn und Hegel 
nahm in folgendem von Tichugg bei Erlach 1796 ohne Datum, aber 
nach fonftigen Umftänden Mitte Sommers gefchriebenen Brief das 
Anerbieten an: 

Liebfter Hölderlin! 

So wird mir doch einmal Die Freude, wieder etwas von Dir 
zu vernehmen; aus jeder Zeile Deines Briefe fpricht Deine unwan⸗ 
delbare Freundſchaft zu mir; ich fann Dir nicht fagen, wie viel 
Freude er mir gemacht hat, und noch mehr die Hoffnupg, Dich bald 
felbjt zu jehen und zu umarmen. 

Ohne länger bei biefer angenehmen Vorſtellung zu verweilen, 
laß mich gerade von der Hauptfache fprechen. Dein Wunfch allen, 
mich in der Lage zu fehen, von der Du mir fchreibft, bürgt mir das 
für, daß dieſes Verhältniß nicht anders, als vortheilhaft für mich 
fein kann; ich folge aljo ohne Bedenken Deinem Rufe und entjage 
andern Ausfichten, die fich mir darboten. Mit Vergnügen trete ih 
in die vortreffliche Familie ein, in der ich hoffen fann, daß der An 
theil, den ich an der Bildung meiner zufünftigen Zöglinge nehmen 
werde, von glüdlichem Erfolge fein wird; den Kopf derfelben mit 
Worten und Begriffen zu füllen, gelingt zwar gewöhnlich, aber auf 
das MWefentlichere der Charafterbildung wird ein Hofmeiſter nur we 
nig Einfluß haben fönnen, wenn ber Geift der Eltern nicht mit 
feinen Bemühungen harmonirt. — In Anfehung der öfonomifchen 
und anderer Verhältnifie im Haufe ift es zwar oft der Klugheit ges 
mäß, fih im Voraus genau darüber zu erflären; ich glaube aber 
bier diefer Vorficht entbehren zu können und überlafie es Dir, mein 
Intereſſe zu beforgen, da Du auch am Beften wiffen wirft, was in 
Frankfurt in diefer Rüdficht gewöhnlich it und in welchem Verhält- 
niffe die Bedürfniffe des Lebens und das Geld gegeneinander ſtehen. 





Briefwechfel Gegels mit Hölberlin. 77 


Bedienung im Haufe und freie Waͤſche werbe ich auch erwar⸗ 
tn können. 

Ich enthalte mich, Dich um rläuterungen in. Anfehung ver 
Wünfche des Herrn Gogel über den Unterricht und die fperielle 
Aufficht über feine Kinder zu bitten; der Unterricht wird in dieſem 
Alter noch in ſolchen Kenntniffen beftehen, die für alle gebilbete 
Menfchen gehören — in Anfehung der äußeren Sitten werbe ich 
über den größeren oder geringeren Spielraum, den Herr Gogel der 
jugendlichen Lebhaftigfeit laſſen will, an Ort und Stelle feine Wünfche 
am Beften fennen lernen und mich mit ihm barüber ſelbſt vollſtaͤn⸗ 
diger verftändigen koͤnnen, als es durch Briefe gefchehen fann. 

Was die Reife betrifft, fo fehe ich voraus, daß die Koften der- 
felben nicht über 10 Karolind fommen werden, und wünfchte, daß 
Tu mit Herrn Gogel vorläufig davon fprächeft und, wie Du es 
dann für fchicklich findeft, ihn erfuchteft, mir durch Dich einen Wechfel 
m überfchiefen, — oder mir, wenn ich nach Frankfurt fomme, die 
Koften zu vergüten. 

So leid es mir thut, nicht fogleich mich auf den Weg machen 
u fönnen, fo ift ed mir Doch unmöglich, eher, ald gegen das Ende 
des Jahre das Haus, in dem ich mich befinde, zu verlaflen, und vor 
der Mitte des Januars in Frankfurt einzutreffen. Da Du nun ein- 
mal angefangen haft, Dich für mich in diefer Sache zu intereffiren, 
fo muß ich Dir es fchon noch zumuthen, das Wefentliche meines 
Briefs Herm Gogel mitzutheilen und ihn dabei meiner Hochachtung 
u verfichern. Er wird zwar felbft einfehen, daß ein Theil deſſen, 
was Du ihm von mir magft gefagt haben, um ihm das Zutrauen 
einzuflößen, deſſen er mich würdigt, mehr auf Rechnung Deiner Freund⸗ 
ſchaft für mich zu fegen fein werbe, ober daß fich ein Freund nicht 
immer nach dem andern ficher beurtheilen laffe; verfichere ihn indeß, 
daß ich mir alle Mühe geben werde, um Deine Empfehlung zu 
verdienen. — 

Wie viel Antheil an meiner geſchwinden Entfchließung die Sehn- 
fucht nach Dir habe, wie mir das Bild unferes Wiederfehens, der 
frohen Zukunft, mit Dir zu fein, diefe Zwiſchenzeit vor Augen ſchwe⸗ 
ben würde — davon nichts — lebe wohl 

Dein Hegel. 
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Aber eben dies Bild ward fo lebhaft in ihn, daß er voll der 
glühendften Sehnfucht nach dem Freunde im Auguft 1796 folgendes 
myſtiſche Gedicht verfaßte: 


Eleuſis. 
An Hölderlin. 


Um mid, in mir wohnt Ruhe. Der gefchäftgen Menfchen 
Nie müde Sorge fchläft. Sie geben Freiheit 
Und Muße mir. Dank dir, du meine 
Befreierin, o Nacht! — Mit weißem Nebelfler 
Umzieht der Pond die ungewiſſen Grenzen 
Der fernen Hügel. Freundlich blinkt der helle Streif 
Des Sees herüber. 
Des Tags langweil’gen Lärmen fernt Erinnerung, 
As lägen Jahre zwifchen Ihm und jekt. 
Dein Bild, Geliebter, tritt vor mid, 
Und der enifloh'nen Tage Luſt. Doch bald weicht fe 
Des Wicverfehens fügern Hoffnungen. J 
Schon malt ſich mir der langerſehnten, feurigen 
Umarmung Scene; dann ber Fragen, des geheimern, 
Des wechſelſeitigen Ausſpaͤhens Scene, 
Was hier an Haltung, Ausdruck, Sinnesart am Freund 
Sich feit der Zeit geändert; — der Gewißheit Wonne, 
Des alten Bundes Trene, feſter, reifer noch zw finden, 
Des Bundes, den fein Eid’ beflegelte: 
Der freien Wahrheit nur zu leben, 
Srieben mit der Sapung, 
Die Meinung und Empfindung regelt, nie, nie einzugehn! 
Rum unterhandelt mit der traͤgern Wirklichkeit ver Sinn, 
Der über Berge, Flüſſe, leicht mich zu bir tung. 
Doc) ihren Zwift verfünbet bald ein Seufzer und mit ihm 
Eniflieht der fügen Phantafieen Traum. 

Mein Aug’ erhebt fi zu des ew’gen Himmels Wölbung, 
Zu dir, o glänzendes Geftirn ver Nacht! 
Und aller Wünfche, aller Hoffnungen 
Bergefien firömt aus deiner Ewigkeit herab. 
Der Sinn verliert fich im dem Aufchau'n. 
Was mein ich nannte, ſchwindet. 
Ich gebe mich dem Unermeßlichen bahin. 
Sch bin in ihm, bin Alles, bin nur es. 
Dem wiederkehrenden Gedanken frembet, 
Ihm grant vor dem Unenvlichen und flaunend faßt 
Er diefes Anſchau'ns Tiefe nicht. 
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Dem Sinne nähert Phantafie das Ewige. 
Vermählt es mit Geſtalt. — Willkommen, ihr, 
Erhab’ne Beifter, hehe Schatten, 
Bon deren Stirne bie Bollendung ſtrahlt. 
Gr ſchrecket nicht. Ich fühl, es ift auch meine Heimath, 
Der Slanz, der Ernſt, der euch umfließt. 

Ha! fprängen jetzt die Pforten deines Heiligthums, 
O Ceres, die du in Gleufis thronteſt! 
Begeiftrung trunfen fühl’ ich jest 
Die Schauer deiner Nähe, 
Berftände deine Offenbarungen. 
Ich deutete der Bilter hohen Sinn, vernähme 
Die Hymnen bei der Götter Mahle, 
Die hohen Sprüche ihres Rathe. 

Doch deine Hallen find verflummt, o Göttin! 
Geflohen ift der Götter Kreis in den Olymp 
Zurüd von den entheiligten Altären, 
Geflohn von der entweihten Menſchheit Grab 
Der Unfchulo Genius, der ber fie zauberte. 
Die Weisheit deiner Priefter ſchweigt. Kein Ton der heiligen Weih’n 
Hat fich zu uns gerettet und vergebens fucht 
Des Forfchers Neugier mehr, als Liebe 
Zur Weisheit. Sie befiken die Sucher und verachten dich. 
Um fie zu meiftern, graben fie nach Worten, 
In bie bein hoher Siun gepräget wär”. 
Dergebens! Etwas Staub und Afche nur erhafchen fie, 
Worein dein Leben ihnen eiwig nimmer twieberfehrt. 
Doch unter Meder und Entjeeltem auch gefielen fich 
Die ewigtodten, die gemüigfamen! — Umfonft, es blieb 
Kein Zeichen deiner Fefte, Feines Bildes Epur. 
Dem Sohn der Weihe war ber Hohen Lehren Yülle, 
Des unausfprechlichen Gefühles Tiefe viel zu Heilig, 
Als daß er trod'ne Zeichen ihrer wuͤrdigte. 
Schon der Gedanke faßt die Seele nicht, 
Die außer Zeit und Raum in Ahnung ber Unenblichkeit 
Verſunken, fi) vergißt und wieder zum Bewußtſein nun 
Erwacht. Mer gar davon zu Andern fprechen wollte, 
Spridy er mit Engelzungen, fühlt der Worte Armuth. 
Ihm grant, das Heilige fo klein gedacht, 
Durch fie fo Hein gemacht zu haben, daß die Red' ihm Sünde deucht, 
Und daß er bebend fich ven Mund verfchließt. 
Was der Geweihte fich fo felbft verbot, verbot ein weiſes 
Geſetz den ärmern Geiſtern, das nicht Fund zu thun, 
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Was fie in heil'ger Nacht gefeh'n, gehört, gefühlt. 

Daß nicht den Beflern felbft auch ihres Unfugs Lärm 

In feiner Andacht ftört’, ihr Kohler Wörterkram 

Ihn auf das Heil’ge felbft erzürnen machte, biefes nicht 

So in den Koth getreien würbe, daß man dem 

Gedaͤchtniß gar es anvertraute, daß es nicht 

Zum Spielzeug und zur Waare des Sophiften, 

Die er obolenweis verfaufte, 

Zu des berebten Heuchlers Mantel, oder gar 

Zur Ruthe fchon des frohen Knaben, und fo leer 

Am Ende würde, daß es nur im Widerhall 

Bon fremden Zungen feines Lebens Wurzel hätte. 

Es trugen geizig deine Söhne, Göttin, 

Nicht deine Ehr', auf Gaf und Markt, verwahrten fie 

Im innern Heiligtum der Bruft. 

Drum lebteft du auf ihrem Munde nicht. 

Ihr Leben ehrte dich. In ihren Thaten lebft du noch. 
Auch dieſe Nacht vernahm ich, heil'ge Gottheit, Dich. 

Dich offenbart oft mir auch deiner Kinder Leben, 

Di ahn' ich oft ale Seele ihrer Thaten! 

Du bift der hohe Sinn, der treue Glauben, 

Der einer Gottheit, wenn auch Alles untergeht, nicht wanft. 


Hauslehrerleben in Frankfurt a. M. von Neujahr 
1797 bis Ende 1800. 


Mas Hegel in den Briefen an Schelling fo lebhaft wuͤnſchte, 
einen reicheren literarifchen Apparat, größere Muße und begeiften- 
ven Verkehr mit gleichgefinnten Freunden, das follte ihm in Frank 
furt zu Theil werben. Im Herbft 1796 ging er von Bern zunädft 
nach Stuttgart, die Seinigen wieberzufehen. Dem Bericht feiner 
Schwefter zufolge war er fehr in fich gefehrt, faft trübe und thauele 
nur in ganz engen Streifen zu der Munterfeit auf, die man frühe 
an ihm fo gern gehabt hatte. Im Januar 1797 trat er feine Hof 
meifterftelle in Branffurt bei dem Kaufmann Gogel an, der am 
Roßmarkt wohnte. Seine Lage muß bier ziemlich bequem geweſen 
fein. Der Mater Sonnenfhein aus Bern erwähnt in feinen 
Briefen ausbrüdlich mit großer Genugthuung, zu hören, daß es ihm 
fo gar guigehe. Bornämlich erhellt aber die forgenfreiere, mußevollere 
Stellung Hegel's aus den großen Arbeiten, welche er hier durch⸗ 
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machte. In derſelben Stadt, welche die Wiege der Goͤthe'ſchen 
Poeſie war, ſollte auch das Hegel'ſche Syſtem der Philo— 
ſophie feine eigentliche Geburtsſtaͤtte feiern. 

War Hegel auf dem Gymnaſtum Polyhiſtor, auf dem Seminar 
Republicaner, in der Schweiz Theologe und SHiftorifer, fo bilvete 
Ach zu Frankfurt der Drang feines fpeculativen Talents auch zum 
Entſchluß, nur ihm zu leben. Die politifche Neigung hat er 
ſtets behalten und feine Philofophie niemals als etwas Dagegen 
Heterogenes angefehen. 

Mlein nicht mur eine wiflenfchaftliche Diuße gewährte ihm Frank⸗ 
furt, es fchuf ihm auch eine fociale Welt, die ihm nach Herz und 
Geiſt zufagte. Hier fand er feinen Hölderlin, deſſen unglüdfelige 
Rataftrophe er hier miterleben follte. Hier fand er Sinclair, der 
auch in Tübingen ftudirt hatte und aus allen Kräften ſich bemühete, 
den Subjectivismus des Idealismus zu überwinden. Hier fand er 
befien geiftvollen Freund Zwilling; den Philoſophen Muhrbed, 
ber fpäter in Greifswald ftarb. Hier berührte er fich mit Berger, 
mit Erihfon, mit Erhard. Mit Molitor, Ebel und Vogt, 
welche Bettina's Briefwechfel mit der Günderode uns fo lebhaft 
vorführt, hat er, trog Sinclair Befanntfchaft mit ihnen, fein yer- 
ſoͤnliches Berhältniß gehabt. Sinclair ſchreibt aus Hamburg, am 
16. Auguft 1810 an Hegel ausprüdlih: „Molitor, von dem ich 
Dir ſchon, meine ich, fprach, läßt fih Dir empfehlen. Wiewohl Ihr 
nicht ganz übereinftimmen würdet, würbeft Du doch an ihm und 
Nicolaus Vogt und Ebel hier einen jehr interefianten Umgang 
finden.” 

In demfelben Brief gibt Sinclair über Zwilling nähere Aus- 
tunft: „Es follte mich fehr freuen, fchreibt er, wenn dieſes Band der 
Wahrheit noch das unferer alten Freundſchaft befeftigte, denn die 
Andern find nicht mehr und von denen, die mit und die Anficht der 
Wahrheit gemein Hatten, bift Du mir noch allein geblieben. Ich 
muß Dir nämlich fagen, daß Zwilling in der Schlacht bei Wa- 
gram am zweiten Tag blieb. Er war Schwahronschef bei Heflen- 
Homburgs Hufaren, follte Major werden und hatte die größten 
Ausfichten. Er war in der Armee als der geſchickteſte und tapferfte 
Offigier bekannt und hatte mehre Coups für fich ausgeführt. In 
ber Schlacht blieb er am gefährlichften Platz auf dem linken Flügel, 

6 


7 


823 Are Bus. 


wo fein Regiment zwei Drittel feiner Offiziere und Mannfchaft- ver-Ivn? 
for. Eine Kartätfchenfugel zerfprang ihm an der Seite und ver 
wundete noch die Umftehenden. Doch lebte er noch einige Minuten, 
und als er vom Pferd gefallen und ihn die Hufaren aufhoben und 
hinter die Front trugen, fprach er noch bis zulegt mit ihnen umd 
fagte: fie follten ihn nur in die Erbe ſcharren, lebendig ober tebt, 
damit nicht der Feind, wenn er vorbränge, einen Oeſterreichiſchen 
Offizier mehr fände. Er hatte feinen Tod geahnt, zwei Tage vor 
ber fein Teftament gemacht und den Abend der erften Echlacht fagte 
er, er würde den andern Tag nicht überleben. In der Nacht noch 
fiberftel er mit feiner Divifion die Sachfen, was das ganze Lager 
allarmirte, beinah eine gänzliche Deroute hervorgebracht hätte und 
Rapoleon felbft nöthigte, fich zu Pferde zu ſetzen. Alle dieſe Umftände 
habe ich aus ven beften Quellen.“ 

Sinclair lebte mit feiner Mutter in Homburg und hatte m 
Heſſe'ſchen Staatsdienft verfchievene Anftellungen. Er war in der 
Philoſophie damals Fichtianer, fuchte fich aber allmälig ein eigene 
Syſtem zu bilden, das er unter dem Titel: Wahrheit und Ge 
wißheit, 1811 in drei Bänden herausgab und 1813 noch eine 
Schrift über die Behandlung der Phyſik aus dem Standpund ber 
Metaphyſik hinzufügte. Auch ald Poet war er thätig. Mit Erichs 
fon gab er pjeudonym als Erifalin 1803 eine Feine Sammlung 
von Gedichten: Glauben und Poeſie, bald darauf, in Schillers 
Manier, eine Trilogie in drei Theilen, der Cepennenkrieg, heraus. 
Er muß als derjenige betrachtet werden, der im Gegenfag zur claſ⸗ 
fifhen Romantik Hölvderlins für Hegel der ihm unmittelbar nah 
ftehende Repräfentant der chriftlichen Romantik wurde. Durch 
den fpeculativen Myfticismus, in welchen Hegel während feiner 
Schweizer Periode aus dem Nationalismus und Fichtianismus über: 
gegangen war, war er folchen Bildungsftoffen fehr zugänglich ge 
worden. Sinclair war auch mit Hegel’ Familie befannt und hielt 
beſonders Chriftianen fehr hoch. Er lebte bald in Frankfurt, bald 
in Homburg und nahm Hölderlin nach dem legteren Ort hinüber, 
als derfelbe in feinen Wahnftnn verfiel. Sinclair ftarb plöglich auf 
dem Wiener Congrefie am Schlagfluß (f. Varnhagens Denkwindig⸗ 
feiten V. 47). 


Daß Hegel im Umgang mit Sinclair und Hölderlin in einer 
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ihn gemuͤthlich voͤllig befriedigenden Lage zu dichteriſchen Verſuchen 
verleitet werden konnte, iſt kein Wunder, obwohl er keinen Vers 
machen konnte. Hegel hatte fuͤr die Muſik nicht nur im Allgemeinen, 
ſondern auch für die muſikaliſche Seite der Sprache die höchſte Em— 
pfaͤnglichkeit; er war ſelbſt ein Meiſter der Proſa, aber in eigener 
Darſtellung das Maaß der Töne herauszuhoͤren, warb ihm unſaͤglich 
(hwer. So ein großer Unterſchied ift zwifchen der nachbilbnerifchften 
Reproduction und der Production. Wir haben fchon gejehen, wie 
Hegel's Elegie an Hölderlin troß des einfachen jambifchen Rhyth- 
mus eine Menge bybriver Stellen hat. Die Frankfurter noch übrigen 
Dichtverfuche zeigen jämmtlich den Kampf mit dem Metrum und das 
Unterliegen in demſelben. In der Sprache aber erfcheint zugleich 
wieder jo viel fonderbar Eigenthümliches, Daß wir und wenigftens ei- 
nige nähere Vorftellung davon machen müffen. Als ein ächter Fauft be- 
ſaß er damals einen Pudel und machte am 10. December 1798 auf 
denfelben folgende mit einem Fabula docet endigende Verſe, welche 
wahricheinlich nach feiner Intention Diftichen fein follten; 

Er rennt in weiten Kreifen in die Ebne hinein, feine Rückkehr find wir; 


Er fücht in der Erde, er erblickt mich und ſchon hüpft er wieder an mid. Wo 
bleibt er? 

Run bat er Geſpielen getroffen. Sie necken, fliehen und fuchen ſich; 

Der jept jagte, ift nun Flüchtling. Doch fieh, zu weit remen fie jetzt. 

Hieher! Das Wort reißt ihn los vom Inſtinct und nöthigt ihn zum Herrn. 

Doch eine Hündin zieht ihn wieder rechts. Halt! 

Zurück! Cr hört nicht. Der Sto wartet deiner. Ich feh’ Ihn nicht mehr. 

An der Hecke fchleicht er her, das böfe Gewifſen verzögert bie Schritte. 

Zu mir! Du kreiſeſt weit um mich, fehwänzelfl, er muß — 

Habt Ihr noch.nie gefehen, was es Heißt: Müffen? Hier feht Ihre. Er 
fann nicht anders. _ 

Tu ſchreiſt der Schlaͤge: gehorche dem rufenden Worte des Herrn. 

In den meiſten dieſer formell ſeltſamen Gebilde herrſcht ein er⸗ 
fhütternd wehmuͤthiger Zug. Im überfchwänglicher Begeiſterung 
will ſich Alles zu Licht und Ton auflöfen. So fihrieb er am 12, 
December 1798, alfo zwei Tage nach jener accuraten Befchreibung 
der Nothwendigkeit des Pudels ein odenartiged Gedicht: 

Deine Freunde trauern, o Nah! 
Dich tauſend geſtalteten Proteus 
Hat feine Wechſelkraft verlaſſen, 
Und ein entſeelter Valg 
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Liegt ber gealterten Erde Haut, 

Aus deren Poren fonft Luft und Seele fpielie. 
Aber auf ber wolfenlofen, 

Allbewölbenden Bläue 

Wandelt in unverfiegendem Glanze 

Das Auge der Welt, 

Lächelt freundlich der Braut n. ſ. w. 


Am 21. Auguft 1800 befchrieb er ein Mondſcheinbad: 


Gegen des Stromes brängende Wellen 

Arbeitet’ ich, meinen Platz zu behaupten, 

Und, umfaßt von ihrer umliegenden Kühle, 

Im Stränden gegen fie geftärkt, 

Trat ich triefend an das Ufer. 

Aber drüben drang mit trunfenem Geſicht 

Luna durch die Düfte fih hinauf... 

Roͤthet erhigender Kampf über Erbe und Nebel ihre Wange, 
Oder erröthet jungfräulich fie, dem fterblichen Gefchlechte ſich entbloͤßend? 
Herab zu uns und unfern Flächen, Bäumen, 

Legt fie ſchmeichelnd ihre Strahlen an, 

Denn die Unfterblichen, nicht ärmer werbend, 

Noch niedriger, geben fi der Erde und leben mit ihr u. f. w. 


Auch den Frühling befang er in feinfollenden Stangen und 
verflocht mit feiner Schilderung den Cerealifchen Mythos. Wenig. 
flens der Anfang möge bier ftehen, weil Wendungen, wie die von 
einem Drohen des Frühlings, zu merfwürbig find: 


Der Frühling droht! Es drängt dem äußern Leben, 

Wie ihm die Knosp' entgegenfchwillt, 

Den Menfchen auch, ſich preiszugeben. 

Die Sonne wächst und laut und wild 

Hinaus geht aller Sinne Streben! — 

Da ſtellſt vu noch in uns ein Bild 

Hinein, ein höheres, als der Natur Geftalten, 

Das Inn’re, das entflich'n will, feftzuhalten. 


Wohl foll der Geift mit der Natur fich einen, 
Doch nicht zu raſch noch ungeweiht, 
So trennt fie, die ſich ſchon verbunden meinen, 
Noch, hohe Prieftrin, deine Strengigkeit. 
Erf von der Mutter aufgenommen als die Deinen, 
Erft vor der Königin der Schuld befreit, 
Darf Liebe nun verflärt aus bir erglühen, 
Dir huldigend, Tann nur ihr Glück erbluhen. 
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Die Hohe Stirme, los der Binden Hülle, 
Schmüdt nun das Diabem, hervor 
Quillt unter, über ihm ber Locken Fülle, 
Hell if das Aug’; im Wagen hoch empor 
Zieht majeftätifch die Geftalt durch's BVolfsgewühle u. f. w. 


— — — — 


Politiſche Studien. 


Id Bon einer Refidenzftabt war Hegel aus dem elterlichen Haufe \ N I : 
als dem eined Beamten nach einer idylliſchen Univerfttätsftant ge- 
fommen; von einer patriarchalifch gefchlechtlichen Ariftofratie in Bern 
kam er jest nach einer Stadt der mercantilen Geldariftofratie. Zu: 
gleich rüdte er dem unmittelbaren Schauplatz der politifhen Entwick⸗ 
kung wieder näher und fand feine Theilnahme an verfelben dadurch 
gefteigert. Für die Verhältnifie des Erwerbs und Beſitzes feſſelte 
ihn beſonders England, theils wohl nach dem allgemeinen Zuge, 
den das vorige Jahrhundert für das Studium feiner Verfaffung als 
einem deal empfand, theils auch wohl, weil in feinem Lande Eu— 
ropa’8 die Formen des Erwerbs und des Eigenthums ſich fo viel- 
feitig, al® gerade in England, ausgebildet haben und diefer Aus- 
bildung in den perfönlichen Beziehungen eine eben fo reihe Man- 
nigfaltigfeit entfpricht. Mit großer Spannung; wie feine Ereerpte m Te": 
aus Englifchen Zeitungen beweifen, folgte Hegel den Parlaments- 
verhandlungen über die Armentare ald das Almofen, mit welchem 
die Adel- und Geld-Ariftofratie den Ungeſtüm ˖ ver fubfiftenzlofen uam 5, Au 
Menge zu befchwichtigen hoffte. — Auch die Reform des Preu- 
fifhen Landrechts intereffirte ihn fehr. Er fchrieb manche Be- — 
merkung darüber nieder z. B. über das Gefängnißweſen: „Es me ven 
it gefragt worben, ob die Spanifche Mantel- und Fidelftrafe purh LT" 
das. allgemeine Preußifche Landrecht abgeichafft ſei? Man hat ge- 
meint, daß, fo. lange die Gefängniffe auf dem Lande und felbft in 
den mehrften Städten nur zur Aufnahme der Gefangenen und zur 
Empfindung der Strafe dienen, damit gegen die Bauern und in- 
fonderheit gegen die geringere Claſſe und das Gefinde nichts aus- 
gerichtet, fondern ver Zweck der Strafe gänzlich verfehlt würde, auch 
dem Lande eine beträchtliche Quantität an Arbeitern entginge, wenn 
die geringeren Leibesftrafen auf bloßes Gefängniß eingefchränft 
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fein dürften. Carmer's Antwort lautet: „bie Leibesoſtrafen — als 
Hinderniffe der Vereblung der Moralität in niederen Vollsklaſſen 
fo viel al8 möglich außer Uebung zu bringen, daß fie durch Modi- 
fication der ordinairen Gefängnißanftalten entbehrlich würden. Wenn 
der Arreft Durch gänzliche Einfamfeit und Ifolirung von aller Com- 
munication mit Menfchen, durch Abfchneidung gewohnter Bebürf- 
niffe und Bequemlichfeiten, 3. B. des Tabacks, durch allerhand ber 
Empfindung widrige, doch der Geſundheit nicht fchäbliche Lagen und 
Stellungen und unangenehme faure Arbeiten u. dgl. m. fo erfehwert 
würde, daß feine Qualität eine Fürzere Dauer geftatte und ber Hang | 
zur Trägheit feine Nahrung dabei finde.” — Iſt dies nicht Iros 
fefen= mäßig, die auf Qualen für ihre gefangenen Feinde ſinnen 
und mit Wolluft jede neue Marter ausüben? Die moralifde 
Wolluft des Strafens und der Abfichts der Beſſerung ift nicht viel Au! 
verfchieven von der Wolluft der Rache, und mit der Abficht der Ber 
edlung fehr abftechenn,; Grauſamkeit zu zeigen, denn nichts abrulin 
und macht fo abfcheulich, als der Anblick derſelben. Abſchneidung 
der Communication ift gerecht, denn der Verbrecher hat 
ich felbft ifolirt. Mit Faltem Verſtande die Menfchen bald als 
arbeitende und probueirende Weſen, bald als zu beſſernde Weſen zu 
betrachten und zu befehligen, wird die Argfte Tyrannei, weil Das Bee 
des Ganzen als Zweck ihnen fremd ift, wenn es nicht gerecht ifl.“ 
iM PA Ale Gedanken Hegel’8 über das Wefen der bürgerlichen Ge⸗ 
NN /feufchaft, über Beduͤrfniß und Arbeit, über Theilung der Arbeit und 
Bermögen der Stände, Armenweſen und Polizei, Steuern u. f. w. 
coneentrirten fid endlich in einem gloffirenden Commentar, zur 
Deutichen Ueberfegung von Stewart’s Staatswirthichaft, ven er 
vom 19. Februar bis 16. Mai 1799 fchrieb und der noch vollſtaͤndig 
erhalten if. Es Fommen darin viel großartige Blide in Politik und 
Geſchichte, viel feine Bemerkungen vor. Stewart war noch ein An⸗ 
hänger des Mercantilfuftems. Bit edlem Pathos, mit einer Fulle 
interefianter Beifpiele befämpfte Hegel das Todte deſſelben, indem 
er inmitten der Concurrenz und im Mechanismus der Arbeit wie 
des Berfehrs das Gemuͤth des Menfchen zu retten firebte. 
ce) Mit Kant’s Kritik der praftifhen Vernunft hatte Hegel 
in der Schweiz ſich wiederholt befehäftigt. Ein Auszug daraus wit 
einigen Bemerkungen, wie er ihn früher auf dem Stift auch au⸗ 
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der Kritik der reinen Vernunft machte, hat fich auch noch erhalten. 

Als aber Kant 1797 feine Rechtslchre und Tugendlehre her- 

wußgab, untenwarf er beide Werke fammt der Metaphyſik der 

Sitten vom 10. Wuguft 1798 ab einem ftrengen Studium. Gr 

wollte fich hier nichts unbegriffen, nichts unerörtert laſſen. Nachdem 

er in feinem Auszug von den Einleitungen zum Befondern fortge- 

gangen war, flellte er im Einzelnen ganz einfach den Kantifchen 

Begriffen bie feinigen gegenüber. Cr ftrebte hier ſchon, die Lega— 

lität des poßitiven Rechts und die Moralität der fich ſelbſt als ; 
gut oder böfe wiſſenden Innerlichkeit in einem höheren Begriffe zu hei 
vereinigen, den er in biefen Commentaren häufig fchlechthin Leben mn 5 
mäter Sittlichfeit nannte. Er proteftirte gegen bie —— 

ber Ratur bei Kant und gegen die Zerſtückelung des Menſchen 

in die durch den Abfolutismus des Pflichtbegriffs entftehende Ca— 

ſuiſtik. Bon der Kritif der Tugendlehre ift nur Weniges übrig 

geblieben, bauptjächlich ein EHleinerer Aufſatz in Beziehung auf ihre 

Möglichkeit und Eintheilung, welche fih an die Kantifchen Berfuche 

anſchließt, von der Rechtslehre zur Tugendlehre den Uebergang 

zu finden. „Der Gommentar zur Metaphyſik der Sitten und zur 

Rechtslehre ift jedoch noch vollftändig vorhanden und in feiner un- 

genirten Sträftigfeit non dem ganzen Weiz folcher abjichtölofen Pro— 

ductionen erfüllt, welche man den Handzeichnungen bildender Künftler 

vergleichen könnte. Aus dem Dualismus von Staat und Kirche fuchte 

er jept ſich herauszufinden: Kant's Meinung faßte er in folgende Worte /r » U wich | 
yfammen: „Beide, Etaat und Kirche, follen einander in Ruhe laffen va «A 

und gehen-einander nichtö an.” Hierzu fchrieb Hegel: „Wieund wie no je mr c 
fern ift dieſe Trennung möglih? Hat ser Staat das Princip des 1 
Eigenthums, fo ift feinem Geſetze das Geſetz der Kirche zuwider. 

Sein Geſetz betrifft durchaus beftimmte Rechte, den Menfchen ſehr un- 

vollftändig als einen habenden ˖ gedacht, Dahingegen in der Kirche pe nn 

ver Menfh ein Ganzes it und der Zweck der Kirche als der er 

sen, die handelt und Anftalten macht, dahin geht, ihm das Gefühl dieſer 

Ganzheit zu geben und zu erhalten. Im Geiſt der Kirche handelnd, 

handelt der Menfch als Ganzes nicht nur gegen einzelne Staate- 

geſetze, ſondern gegen den ganzen Geift berfelben, gegen ihr Ganzes. 

Entweder ift es dem Bürger nicht mit feinem Verhaͤltniß zum Staat 

ober nicht mit dem zur Kirche Ernſt, wenn er in beiben ruhig blei-frma ve bw 
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ben Tann. Die beiden Extreme, Jeſuiten und Quäfer, haben mit 
allen beiden Ernſt zu machen und fie zu vereinigen. gefucht, viele, 
fih in nichts Staatliches einzulaffen, was der Kirche (freilich einer 
beflimmten, die viel Staatliches zuläßt, Vieles zu Kirchlichem macht, 
was, weil es Gefeg ift, e8 nicht ifl) zuwider wäre; jene verfuchten, 
den Staat, mit burchgängiger äußerer Unterwerfung unter feine Ge⸗ 
fege durdy das Innere ihrer Gewiſſensfreiheit um alle bürgerlichen 
Tugenden zu betrügen. MIN der Staat feft an feinem Ganzen haͤn⸗ 
gen und mit Gewalt Die überftrömende Kirche von feinen Ufern ab- 
halten, fo wird er unmenſchlich und ungeheuer und wird den Fa- 
atismus erzeugen, der, weil er die einzelnen Dienfchen, die menfch- 
fihen Beziehungen in der Macht des Staates, fieht ihn in ihmen 
und fo fie damit zertrümmert. — Iſt aber das Princip des Staats 
ein vollftändiges Ganze, fo fann Kirche und Staat un 
möglich verfehieden fein. Was dieſem das Gedachte, Herr 
ſchende ift, das iſt jener eben daſſelbe Ganze als ein lebendiges, von 
ber Phantafie dargeftelltes. Das Ganze der Kirche ift nur dann 
ein Bragment, wenn der Menfch im Ganzen in einen befondern 
Staats- und befondern Kirchenmenfchen zertrümmert if.“ 
Die Bedeutung der Zeitgefchichte überhaupt, ihr Verhaͤltniß zur 
Ve Zukunft, befchäftigten Hegel lebhaft und er fuchte feine Gedanken 
darüber in allgemeinere Gefichtspuncte zufammenzufaffen. So fchil- 
berte er Die jetzige Weltfrife: „Der immer ſich vergrößernde Wi- 
berfpruch zwifchen dem Unbefannten, das die Menfchen bewußtlss 
fuchen, und dem Leben, das ihnen angeboten und erlaubt wird und 
das fie zu dem ihrigen machten, die Sehnfucht derer nach Leben, 
welche die Natur zur Idee in fich hervorgearbeitet haben, enthalten | 
das Streben gegenfeitiger Annäherung. Das Beduͤrfniß jener im: 7 
Bewußtſein über das, was fie gefangen hält und das Berlangen 
— das Unbekannte zu befommen, trifft mit dem Beduͤrfniß dieſer, in’s 
Leben aus ihrer Idee uͤberzugehen, zuſammen. Dieſe fönnen nicht 
allein leben und allein ift der Menfch immer, wenn er aud) 
feine Ratur vor fich. felbft dargeftellt, dieſe Darftellung zu feinem 
Geſellſchafter gemacht hat und in ihr fich felbft genießt. Er muß . 
auch das Dargeftellte als ein Lebenpiges-finden. Der Stand‘ .* ' 
des Menfchen, den die Zeit in eine innere Welt vertrieben hat, 
kann entweder, wenn er fich in dieſer erhalten will, nur ein im⸗ 
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merwährender Tod, oder wenn die Ratur ihn zum Leben treibt, nur 
an Beftreben fein, das Negative der beftehenden Welt aufzuheben, 
wm fich in ihr zu finden, um leben zu koͤnnen. Sein 2eiven iſt mit 
Bewußtfein der Schranken verbunden, wegen deren er das Leben, 
fo wie es ihm erlaubt wäre, verfchmäht. Er will fein Leiden, ba 
hingegen das Leiden des Menfchen ohne Reflerion auf fein Schichſal, 
ehne Willen ift, weil er das Negative ehrt, die Schranfen in ber 
Borm ihres rechtlichen und machthabenden Dafeins als unbezwinglich 
und feine Beftimmtheiten wie deren Widerfprüche als .abfolut nimmt, 
ihnen auch fogar, wenn fie feine Triebe verlegen, fi) und Andere 


J „Die Aufhebung deſſen, was in Anſehung der Natur negativ, 
in Anſehung des Willens poſitiv iſt, wird weder durch Gewalt, die 
won ſelbſt ſeinem Schickſal anthut, noch die es von Außen her er⸗ 
fährt, bewirkt. In beiden Faͤllen bleibt das Schickſal, was es iſt. 
Die Beſtimmtheit, die Schranfe, wird durh Gewalt nicht vom 
Leben getrernt. Fremde Gewalt ift Befonveres gegen Befonberes, 
ver Raub eines Eigenthums, ein neues Leiden. Die Begeifterung 
eines Gebundenen ift ein ihm felbft furchtbarer Moment, 
in welchem er fich verliert, fein Bewußtfein nur in dem Vergeſſenen 
wieverfindet.” 

1 Das Gefühl des Widerfpruchs der Natur mit dem beftehenden 
Leben iſt das Berürfniß, daß er gehoben werde, und dies wird er, 
wenn das beftehende Leben feine Macht und alle feine Würde 
verloren hat, wenn es reines Negatives geworben ift. Alle Erfchel- 
mungen biefer Zeit zeigen, daß die Befriedigung im alten Leben fih 
nicht mehr findet. Es war eine Befchränfung auf eine ord— 
nungsvolle Herrfchaft über fein Eigenthum, ein Befchauen 
und Genuß feiner völlig unterthänigen Fleinen Welt; 
und dann auch eine diefe Befchränfung verfühnende 
Selbſtvernichtung und Erhebung im Gedanfen an den 
Himmel. inestheils hat die Noth der Zeit jenes Eigenthum 
angegriffen, anderntheils im Luxus bie Beichränfung aufgehoben 
und in beiden Fällen den Menfchen zum Herrn gemacht und feine 
Nacht über die Wirklichkeit zur höchften. Weber diefem dürren 
Berftandesieben ift auf einer Seite das böfe Gewiſſen, fein Ei- 
genthum, Eachen, zum Abfoluten zu machen, größer geworben, und 
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damit auf der andern das Leiden ber Menichen. Ein befleres Le 
ben bat diefe Zeit angehaudt. Ihr Drang nährt fich an dem Then 
großer Charaktere einzelner Menfchen, an den Bewegungen gamger 
Bölfer, an der Darftellung der Ratur und bes Echidfald durch 
Dichter. Durch Metaphyfif erhalten die Befchränfungen ihre Grenzen 
und ihre Nothwendigfeit im Zufammenhbang des Ganzen. Das be: 
fhränfte Leben als Macht Tann nur dann von befierem feinblich 
mit Macht angegriffen werben, wenn dieſes auch zur Macht ge: 
worden ift und Gewalt zu fürchten hat. Als Beſonderes gegen 
Befonveres ift die Natur in ihrem wirflichen Leben der einzige An 
griff oder Widerlegung des fchlechtern Lebens und eine ſolche kann 
nicht Gegenſtand einer abfichtlichen Thätigfeit fein. Aber das Be: 
fehränkte fann durch feine eigene Wahrheit, die in ihm Hegt, ange 
griffen und mit diefer in Widerfpruch gebracht werden. Es grümbel 
feine Herrfchaft nicht auf Gewalt (Befonderes gegen Beſonderes) 
vielmehr auf Allgemeinheit. Diefe Wahrheit, das Recht, die & 
ſich vinbicirt, muß ihm genommen und demjenigen Theil des Lebené 
das gefordert wird, gegeben werden. Diefe Würde einer Allgemein 
heit, eines Rechts ift, was die Forderung des Leidens (ber mit den 
Beitehenden, mit jener Ehre befleiveten Leben in Widerſpruch lommen⸗ 
den Triebe) fo fhüchtern als gegen Gewiffen gehend macht 
Dem Bofitiven, dem Beftehenden, das eine Negation der Natur if, 
wird feine Wahrheit, daß Recht fein fo, gelafien. Im Deutſchen 
Meiche ift die machthabende Allgemeinheit als die Quelle alles 
Rechts verſchwunden, weil fie fich ifolirt, zur beſondern gemacht hat. 
Die Allgemeinheit ift deswegen nur noch ald Gedanke, nicht als 
Wirklichkeit mehr vorhanden. Worüber die öffentliche Wer 
nung beller oder dunkler durch Berluft des Zutrauens entkhie 
den bat, daruͤber braucht e8 wenig, ein Hareres Bewußtſein allgemeiner 
zu machen. Und alle beftehenden Nechte haben doch allein in dieſen 
Zufammenhang mit dem Ganzen ihren Grund, der, weil er ſchon 
langſt nicht mehr ift, fie alle zu beſondern hat werben laſſen.“ 

Allein Hegel blieb nicht bei folchen allgemeinen Betrachtungen 
ftehen, fondern äußerte feine Theilnahme an Deutſchlands Schicſal 
in ſehr beſtimnter Weiſe durch Abfafſung einer politiſchen Sing“ 
ſchrift, Die er 1796 ſchrieb und deren Titel er mannigfach Andert- 
Erft follte fie heißen: 
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Daß Die Würtemberger Magiſtrate von Bolt gewählt 
werden mrüflen. 

Dann feßte er für Bolf: von den Bürgern; und zuleht 
fhrieb er: 

Ueber die neueften inneren Berhältniffe Würtembergs, 
befonderd über die Magiftratsverfaflung. 

Eine Dedication: An das Würtembergifche Volt, rich er fpäter. 
Dis auf einige Fragmente ift diefe Schrift nicht mehr vorhanden. “ale 
Er wollte fie drucken laſſen und theilte fie dreien Freunden in Stuit⸗ 
gart mit. Diefe gaben ihm noch einige Winfe für paflende Aen⸗ 
derungen, verſtaͤrkten noch feine Materialien, riethen aber am Ende, ar N. 
den Drud zu unterlaſſen, da die Schrift nicht nur nichts helfen, 
vielmehr unter den herrfchenden Umftänden eher- fehaben würbe. Der art ı 
eine diefer Freunde fchrieb aus Stuttgart am 7. Auguft Folgendes: 
„So lange übrigens nicht andere, Einrichtungen in Abficht auf die 
Gefehgebung gemacht find, kommt bei vielen Landtagen- gerade fo 
viel heraus, als wenn in 27 Jahren einmal Einer gehalten wi 
Sie And nicht viel mehr, als eine neue Laft für das getäufchte Volk. 
Auch die Entlaffung der Landſtände, welche Sie ganz allgemein hin⸗ 
gelegt haben, ift eben fo nichts weniger, als willfürlich. — freilich 
liehfter Sreund, ift unfer Anfehen tief herabgefunfen- Die Sachwalter 
der großen Ration haben vie heiligften Rechte der Menſchheit der 
Beratung und dem Hohn- unferer Feinde Preis gegeben. Ich 
fenne Feine Rache, die ihrem Verbrechen angemefien wäre. Unter | 
dieſen Umfländen würde auch die Bekanntmachung Ihres Aufſatzes 
fr. und mehr ein Uebel, als eine Wohlthat fein.” 

W Die Grundfäpe der Schrift ſchwankten zwifchen denen der 
Rouffeau’f hen Politik, welcher Hegel in Tübingen huldigte, und —XE 
zwiſchen der Platoniſchen eines idealen und realen Standes, zu 
welcher er ſich in Frankfurt wandie, und ſuchten die Einheit und 
Gleichheit mit der Mannigfaltigkeit des Beſonderen in einer neuen 
Organiſation der Wuͤrtembergiſchen Landſtände auszu⸗ 
gleichen. Der ſchoͤne Eingang lautete fo: 

„Es wäre einmal Zeit, daß das Würtembergifche Volt aus 
ſeinem Schwanken zwiſchen Furcht und Hoffnung, aus feiner Ab⸗ 
wechslung von Erwartung und von Täufchung in feiner Erwar⸗ 
tg berausträte. Ich will nicht jagen, daß es auch Zeit wäre, 
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daß Jeder, der in einer Veränderung der Dinge oder in der Cihal- 
tung des Alten nur feinen befchränften Nutzen oder den Rupen feined 
Standes wünfcht, nur feine Eitelfeit um Rath) frägt, — jene dir 
tigen Wünfche aufgaͤbe, dieſe Fleinlichen Sorgen fahren liege und 
die Sorge fürs Allgemeine fich auf die Seele bände. Für die Rn 
fchen von befieren Wünfchen, reinerem Eifer, wäre es beſonders Jeit 
ihrem unbeftimmten Willen die Theile der VBerfaffung vorzuhalten, 
welche auf Unggrechtigfeit gegründet find, und auf die nothwendige 

cher Theile ihre Wirkfamfeit zu richten.” 
ige Genügfamfeit an dem Wirflichen, die Hoffmings 
e geduldige Ergebung in ein zu großes, allgewaltiges 
‚it in Hoffnung, in Envartung, in Muth zu etwas An 
übergegangen. Das Bild befierer, gerechterer Zeiten ik leb⸗ 
haft in die Seelen der Menfchen gekommen, und eine Sehnſucht, en 
a 1 Seufzen nach einem reinern, freieren Zuftande hat alle Gemuͤther 
ı bewegt und mit der Wirflichfeit entzweit. Der Drang, die pürftigen 
‚Schranfen zu durchbrechen, hat feine Hoffnungen am jedes Ereig 
3 niß, an jeden Schimmer, ſelbſt an Frevelthaten geheftet. Woher 
koͤnnten die Wuͤrtemberger gerechtere Hülfe erwarten, als von br 
Verſammlung ihrer Landſtaͤnde? Das Aufſchieben der Befriedigung 
dieſer Hoffnungen, die Zeit kann jene Sehnſucht nur läutern, abe 
I fie wird den Trieb nach dem, was einem wahren Berürfniß abbift 
L. * NZ nur verftärfen, jene Sehnfucht wird ſich durch Die Zögerung nur 
deſto tiefer in die Herzen einfreſſen. Eie ift Fein zufälliger Schwindel 
. ber vorübergeht. Nennt fie einen Fieberparoryemus, aber er nit 
‚nur mit dem Tode, oder wenn die franfe Materie ausgefchwigt # 
Er ift eine Anftrengung der noch gefunden Kraft, das Uebel Ind 

zutreiben.” | 

„Allgemein und tief ift das Gefühl, daß das Staatsgebäube, ſo 
9 es jetzt noch beſteht, unhaltbar iſt. Allgemein iſt die Aengſtlichlei 
daß es zufammenftürzen und in feinem Falle Jeden verwunden werde. 












Sol mit jener Ueberzeugung im Herzen, dieſe Furcht fo maͤchtig 
werben, daß man es aufs gute Glüd ankommen lafien wil, weh 


Soll man nicht das Unhaltbare felbft verlaffen wollen? Mit ruhigen 


> [ umflürzt, was erhalten werden, was ftehen oder was. fallen möge? 
J 


Blick unterſuchen, was zu dem Unhaltbaren gehört? Gerechtigkeit 


iſt in dieſer Beurtheilung der einzige Maaßſtab; der Muth, Ge⸗ | 
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rechtigfeit zu üben, die einzige Macht, die das Wankende mit 
Ehre und Ruhm vollends megfchaffen und einen geficherten Zuſtand 
bervorbringen: kann. Wie blind find diejenigen, die glauben mögen, 
dag Einrichtungen, Berfaffungen, Gefebe, die mit den Sitten, den 
Bedürfnifien, der Meinung der Menfchen nicht mehr zufammenftim- 
men, aus denen der Geiſt entflohen ift, länger beftehen; daß Formen, 
an denen Berftand und Einpfindung Fein Interefje mehr nimmt, mäch- 
fig gemug ſeien, länger das Band. eines Volfes auszumachen! — 
Ale Berfuche, Verhältnifien, Theilen einer Verfaſſung, aus welchen 
ver Glaube entwichen ift, Zutrauen zu verfchaffen; die Todtengräber e nat 
mit fchönen Worten zu übertünchen, bedecken nicht nur die finnreichen 
Erfinder mit Schande, fondern bereiten einen viel fürchterlicheren 
Ausbruch; in welchem dem Bebürfniß der Verbefferung fich die Rache v0 -p- 
beigefellt und die immer getäufchte, unterbrüdte Menge an der Un- 
reblichkeit auch Strafe nimmt. Bei dem Gefühl eines Wankens 
der Dinge fonft: nichts thun, ald getroft und blind den Zuſammen⸗ odva un» 
fur; des alten, überall angebrochenen, in feinen Wurzeln angegrif- 
fenen Gebäudes zu erwarten und ſich von dem einftürzenden Ge⸗ 
baͤlk zerfchmettern zu laffen, ift eben To fehr gegen alle Klugheit, als 
gegen bie Ehre.” — a 
2) „Wenn eine Beränderung geichehen fol, jo muß etwas ver: 

t werben. Eine fo fahle Wahrheit. ift darum nöthig gefagt zu C 
werden, weil die Angſt, die muß, von dem Muthe, der will, | 
dadurch ſich unterſcheidet, Daß die Menſchen, die von jener getrieben‘ - 10:90] 
werden, zwar die Nothwendigfeit einer Veränderung wohl fühlen 
und zugeben, aber, wenn ein Anfang gemacht werden foll, doch die 
Schwachheit zeigen, Alles behalten zu wollen, in deſſen Beſitz 
fih befinden; — wie ein Verſchwender, der in der Nothwendigkeit 
iR, fine Ausgaben.zu befchränfen, aber jeden Artifel feiner bisherigen ylo: 
Verärfniffe, von deſſen Befchneidung. man ihm fpricht, unentbehrlich mıgm o } 
findet, nichts aufgeben will, bis ihm endlich fein Unentbehrliches, wie 
das Entbehrliche genommen wird. Das Schaufpiel einer folchen 
Schwaͤche darf ein Bolt, dürfen Deutſche nicht geben. Nach Falter 
Ueberzeugung, daß eine Veränderung nothwendig ift, dürfen fie ſich — 
an nicht fürchten, mit der Unterſuchung in's Einzelne u gehen und, I. L „7“ 
was fie Ungerechtes finden, deſſen Abflellung muß der, ber Unrecht 
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leidet, fordern, und der, der im ungerechten Beſitz tft, muß ihn frei⸗ 

willig aufopfern.” | 

W „Diefe Stärke, ſich über fein kleines Imterefie zur Gerechtigkeit; r 
« terheben zu fönnen, wird bei der folgenden Unterſuchung eben fo fer , 

2vorausgeſetzt, als die Redlichkeit, es zu wollen und es nicht nur vor⸗ 

zugeben. Rur zu oft- liegt hinter den Wünfchen und dem Gifer fürs). 

; allgemeine Befte der Vorbehalt. verborgen: ſow eit e8 mit unfern‘ 
Intereſſe übereinftimmt. me folche Bereitwilligfeit, zu allen 

Berbefferungen das Samwort: zu geben, erfchridt, erblaßt, ſobald auch 
einmal eine Anforderung an diefe Bereitwilligfeit felbft gemacht wird. 
Fern von dieſer Heuchelei fange jener Einzelne, jeder Stand, che 

er Forderungen an Andere macht, ehe er die Urfache des Uebel 
außer fich fucht, bei fich felbft damit an, feine Verhältniffe, feine 

Rechte abzumägens und wenn er ſich im Befitz ungleicher Rechte 

findet, fo ftrebe, er darnach, fich in's Gleichgewicht mit den übrigen 

zu fepen.” 









Wiederaufnahme der Kritik der pofitiven Religion. 
N-n et Die poliiifchen Studien machten 1799 und 1800 denen üb 
die Religion wieder Raum, infofern Hegel fein altes Thema, die 
“  Kritil des Begriffs der pofltiven Religion, wieder aufnahm. 6 
ſccheint aber, als wenn er dieſe Arbeit jegt mit größerer Milde; mit W" 
Anerkennung der Nothwendigkeit des Poſitiven, vorzüglich nach ber 
religionsphilofophifchen Seite hin behandelt habe. Ja, es ift mögfih, 
daß er den Begriff der Religion mit Beziehung auf fein Syſten 
der gefammten Philofophie, woran er in diefen Jahren arbeitete, in 
einem Manuſcript entwidelte, von welchem noch einige mit Buch⸗ 
ſtaben bezeichnete Bogen vorhanden find; der Mitte September 1900 
vollendete Schluß lautet folgender Maaßen: 

I „Das denfende Leben hebt aus ver Geftalt, aus dem Sterb⸗ 
lichen, Bergänglichen, unendlich Entgegengefesten, fich Bekaͤmpfenden 
heraus das Lebendige, vom Vergehen Freie, Die Beziehung ohne dad 

„Tote und ſich Tödtende der Mannigfaltigfeit, nicht eine Einhek, 
ywewmvwiu eine gedachte Beziehung, fondern alllebendiges, allfräftiges, umenb- 
liches Leben und nennt e8 Gott. Diefe Erhebung des Menſchen 

nicht vom Endlichen zum Unenplichen, — denn dies find nur Pros 
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ducte der bloßen Reflerion und als folche iſt Ihre Trermung abfohıt —, 

ſondern vom endlichen Leben zum unendlichen Leben ift Religion. 

Das unendliche Leben kann man einen Geiſt nennen, im Gegenfas 

ver abftracten BVielheit, denn Geiſt if die lebendige Einigkeit des 
Banrigfaltigen im Gegenfag als feine Geftalt, nicht im Gegenſat 

gegen daſſelbe als von ihm getrennte tobte, bloße Vielheit, denn als⸗ 

dann wäre er die bloße Einheit, die Gefetz heißt und ein blos @erde puwl.Tneın 
bachtes, Unlebendiges ifl. Der Geift ift belebendes Geſetz in DBer- 1er? 

enigung mit dem Mannigfaltigen, das alsdann ein Belebtes if, mmklewme - 
Wenn der Menſch dieſe beliebte Mannigfaltigkeit als eine Menge 

von Vielen zugleich fest und doch in Verbindung mit dem Bele- 

benden, fo werben biefe Einzelleben Organe, das Ganze wird ein 

unenbliche® AU des Lebens. Wenn er das unendliche Leben 

als Geift des Ganzen zugleich außer fich, weil er felbft ein 

Beichränftes iſt, ſetzt, ſich ſelbſt zugleich außer fich, den Be⸗ mm? 
ſchraͤnkten, fest, und fich zum Lebendigen emporhebt, auf's Innigſte 

fich mit ihm vereinigt, fo betet er Gott an.” 

A „Benn fchon das Mamnigfaltige nicht als foldhes hier mehr mu leunm 
gefegt tft, fondern zugleich durchaus in Beziehung auf den lebendigen 

Geift, als belebt, ald Organ vorfommt; fo würde damit eben nochine vi 
- etwas ausgefchloflen, und bliebe demnach eine Unvollftändigfeit und 

eine Entgegenſetzung, nämlich das Todte. Mit andern Worten: 

wenn das Mannigfaltige nur ald Organ in Beziehung gefebt wird, 

fo ift die Entgegenſetzung felbft ausgefchloflen, aber das Leben kann 

een nicht ald Bereinigung, Beziehung allein, fondern muß zugleich 

als Üintgegenfegung. betrachtet werden. Wenn ich fage: es ifl bie eu um.) 
Berbinvung der Entgegenfebung und Beziehung, jo kann dieſe Ber 

bindung felbft wieder ifolirt und eingewendet werben, baß bie 
Achtverbindung entgegenftünde. Ich müßte mich ausbräden: das 

Leben fei die Verbindung der Verbindung und der Nicht- 

verbindung. D. h. jeder Ausprud iſt Product der Reflerion und 

ſonach kann von jedem als einem gefehten aufgezeigt werben, baß 

Damit, Daß etwas gefeßt wird, zugleich ein Anderes nicht gefeht, aus⸗ 

geſchloſſen if. Diefem Fortgetriebenwerden ohne Ruhepund maß 

aber ein für allemal dadurch gefteuert werben, daß nicht vergefien 

wird, daß im lebendigen Ganzen der Tod, die Entgegenfegung, ber 

Berftand zugleich geſetzt if, nämlich als Mannigfaltiges, das les 
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benbig iſt und als lebendiges fich als ein Ganzes fegen Tann, wo⸗ 
durch es zugleich ein Theil if, d. h. für welches es Todtes gibt, umd 
welches felbft für Anderes tobt if. Diefes Theilfein des Lebenvigen 
hebt fich in der Religion auf. Das befchränfte Leben erhebt ſich 
zum Unenblichen und nur dadurch, daß das Endliche felbft Leben if, 
trägt es die Möglichkeit in fich, zum unendlichen Leben fich zu er- 
heben. Die Philofophie muß eben darum mit der Religion 
aufhören, weil jene ein Denken tft, alfo einen Gegenſatz hat, theils 
des Nichtvenfenben; theils des Denkenden und des Gebachten. Sie 
bat in allem Enblichen die Endlichfeit aufzuzeigen und durch Ber: 
nunft die Vervollftändigung befielben zu fordern.“ 

U Bon Ddiefer abftracten Befchreibung der Religion, welche ſich 
auf den Ausdruck der Lebendigfeit caprieirt, müflen wir bis zu dem 
nun mitzutheilenden Schluß eine Entwicklung annehmen, weldye bis 
fo weit gelangt war, den Cultus darzuftellen und für ihn bie 
Nothwendigkeit eines objectiven Mittelpunctes zu erweifen. „Allen 
Tölfern war er die Morgengegend des Tempels, und für die Ber 
ehrer eines unfichtbaren Gottes nur dies Geftaltlofe des beftimmten 
Raums, nur ein Pla Aber dies blos Entgegengefebte, rein Ob⸗ 
jeetive, blos Räumliche, muß nicht nothwendig in diefer Unvollftän- 
digfeit der völligen Objectivität bleiben; es kann felbft, als für ſich 
beftehend, durch die Geftalt zur eigenen Subjectivität zurückkehren 
Göttliches Gefühl, das Unendliche vom Endlichen gefühlt, wird erft 
dadurch vervollſtaͤndigt, daß Reflerion hinzukommt, über ihm verweilt. 
Ein Verhaͤltniß derſelben zum Gefühl ift aber nur ein Erkennen def 
felben al8 eines Subjectiven, nur ein Bewußtfein des Gefühle, ge: 
trennte Reflerion über dem getrennten Gefühl. Die reine räum- 
liche Ubjectivität gibt den Vereinigungspunct für Biele, und bie 
geftaltete Objectivität ift zugleich durch die mit ihr verbundene Sub- 
jeetivität nicht eine wirkliche, fondern nur mögliche. Und damit if 
auch, fo wie oben die Antinomie der Zeit, der Moment und bie 
Zeit des Lebens, ald nothwendig geſetzt wurde, die objective Anti- 
nomie in Anfehung des Gegenftandes geſetzt. Das in der Uner⸗ 
meßlichkeit des Raums unendliche Wefen ift zugleich im beflimmten 
Raum, etwa wie in dem: 


Den aller Himmel Himmel nicht umſchloß 
Der legt mun in Marik Schoof. 











Wiederaufnahme ber Kriutk der poſtiiven Religion, 97 


“ „Sm religiöfen Ioben wurde fein Verhaltniß zu Objecten, fein 
Handeln als ein Beleben verfelben aufgezeigt, aber an fein Schidfal er- 
innert, vermöge deſſen es auch Objectives als Obfectines müſſe beflehen 
laffen ober gar ſelbſt Lebendiges zu Obfecten machen. Es Tann fein, Daß 
Died Object machen nur für den Moment fein muß, daß das 
Beben ich Davon wieder entfernt, fich ſelbſt Davon frei macht und das 
Unterbrüdte feinem eigenen Leben und veffen Auferftehungüberläßt. Aber 
es iſt nothwendig, daß es auch den Objecten die Obiectivität bis zur 
gänzlichen Bernichtung behält. Bei aller durch die bisherigen Ver- 
vellſtaͤndigungen gezeigten vermehrten religiöfen Bereinigung kann noch 
Heudelei flatifinden, nämlich Durch beſonderes, für ſich zurüctbehaltenes 
Eigenthum. Mit dem fehlen Haben von Dingen hätte der Menſch 
die — negativ ausgedrückte — Bedingung der Religion nicht er- 
füllt, nämlich. von abſoluter Objectivität frei zu fein, fich uͤber end- 
liches Leben erhoben zu haben. Er wäre unfähig der Bereinigung 
mit dem unendlichen Leben, weil er noch für fich etwas behalten, 
nod) in einem Beherrichen begriffen, oder unter einer Abhängigkeit 
befangen wäre. Und darum gibt er von feinem Eigenthum, deſſen 
Nothwendigkeit fein Schiffal ifl, als Opfer hin; nur Einiges, denn 
kin Schickſal iſt nothwendig und kann nicht aufgehoben werden. Er 
vernichtet einen Theil auch vor der Gottheit; der Vernichtung des 
Uebrigen nimmt er durch Gemeinfchaftlichkeit mit Freunden die Be- 
ienderheit, fo viel als möglich, und dadurch, daß fie ein zweckloſer 
Ucherfluß if. Durch dies Vernichten um des Vernichtens 
willen macht er fein fonfliges particuläres Verhaͤltniß des zwed- 
mäßigen Bernichtens gut und hat zugleich die Objectivität ber 
Objecte durch eine auf ſich nicht bezogene Vernichtung, ihre völlige 
Beriehungslofigfeit, ven Tod, vollendet. Wenn fchon die Nothwen- 
digleit einer beziehenden Bernichtung ber Objecte bleibt, fo kommt 
doch Dies zweckloſe Bernichten um des DBernichtens willen zumellen 
vor, das ſich ale das einzig religiöfe zu abfoluten Objecten beweift.” 
„Es braucht nur noch kurz berührt zu werden, daß Die übrige 
äußere räumliche Umgebung als eine nothwendige Begrenzung nicht 
ſewohl Durch zweclloſe Schönheit felbft befchäftigen darf, als durch 
zweckmaäßige VBerfchönerung auf ein Anderes zu deuten 
bat, und daß es das Weſen des Gottesdienſtes iſt, Die beſchauende 
oder denkende Betrachtung bes objectiven Gottes aufzuheben oder 
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vielmehr mit Subjectivitaͤt in lebendiger Freude zu verſchmelzen: des 
Geſanges, der koͤrperlichen Bewegungen, einer Art von ſubiectiver 
Aeußerung, die, wie die tönende Rebe, durch Regel objectiv und 
fchön, zum Tanz werden Tann, einer Mannigfaltigkeit der Beichäfti- 
gungen, der Anordnung bes Darbringens, ded Opferns u. |. w. 
Auch erfordert dieſe Mehrheit der Aeußerungen und ber Aeußern⸗ 
den Einheit, Ordnung, Die als Lebendes ein Orbnender, Befehlender 
iR, ein Briefter, welcher, wenn ein bebürfnißnolles Außered Leben 
der Menfchen fich fehr gefondert hat, gleichfalls ein ausgefondertee 
wird; anderer Zolgen und deren Vervollſtaͤndigungen nicht zu ge 


denklen. 
N „Dieſe vollſtaͤndigere Bereinigung in der Religion, eine 


folche Erhebung des endlichen Lebens zum umendlichen, Daß fo wenig 
Endliches, VBeichränftes d. h. rein Obfectives ober rein Subjectives, 
als möglich übrig bleibe, daß jede felbft in diefer Erhebung und Ver⸗ 
volftändigung entfprungene Gegenfegung wieber vernolikänbigt werde, 
ift nicht .abfolut nothwendig. Religion ift Erhebung des End⸗ 
lichen zum Unendlichen und eine folche ift nothwendig, denn jenes 
ift bebingt durch dieſes. Aber auf welcher Stufe der Entgegenfegung 
und Bereinigung die beftimmte Natur eines Gefchlechts von Mens 
ſchen ftehen bleibe, ift-zufällig in Rüdficht auf die umbeftimmte Natur. 
Die vollfommenfte Vollſtaͤndigkeit ift bei Bölfern möglich, beren 
Leben fo wenig ald möglich zerrifien und zertrennt ift d.h. bei gluͤck⸗ 
lichen, Unglüdlichere können nicht jene Stufen erreichen, ſondern 
muͤſſen in der Trennung um Erhaltung eines Gliedes berfelben, 
um Selbftftändigfeit fich befümmern. Sie dürfen dieſe nicht 
verlieren, ihr höchfter Stolz; muß fein, die Trennung feſt und Das 
Eine zu erhalten, man mag died nun von Seiten der Subjectivität 
als Selbftftändigfeit betrachten, oder von der andern als fremdes, 
entfernte, unerreichbares Object. Beides fcheint nebeneinander ver- 
träglich zu fein, ſo nothwendig es ift, daß, je färfer Die Tren- 
nung, deſto reiner das Ich und deſto weiter gugleich das Object 
über und fern dem Menfchen ift; daß, je größer und abgefchiedener 
das Innere, deſto größer und abgeſchiedener das Aeußere, und, wenn 
das letztere als das Selbſtſtaͤndige gefekt wir, deſto unteriochter der 
Menſch fcheinen muß. Aber gerade dies Beherrſchtwerden von 
dem übergroßen Object iit, was ald Beziehung feflgehalten wird. 
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Es iſt zufällig, weiche Seite das Bewußtſein aufgreift, ob bie, einen arw md 
Gott zu fürchten, der umendlich über aller Himmel Himmel, über 
aller Verbindung Angehösen erhaben, über der Ratur ſchwebend, 
Abermächtig ſei; — oder fih als reines ch über den Trümmern 
dieſes Leibes umd den leuchtenden Sonnen, über den taufenpmal- 
tauıfend Weltförpern, über den fo viele Mal neuen Sonnenſyſtemen, 
ide eurer alle find, ihr leuchtenden Sonnen — zu fegen. Wenn 
inte Trennung unendlich ift, fo it das Firiren des Sibjertiven ober 
Objectiven gleichgülfig, aber die Entgegenſehung bleibt, abfolutes 
Endliches gegen abfolutes Unendliches. Die Erhebung des endlichen 
Lebens zu dem unendlichen Fönnte eine Erhebimg nur über end» 
liches Leben fein. - Das Unendliche ift (dann) das Bollftändigfte, 
infefeen es der Totalttät d. h. der Unendlichfeit des Enblichen, ent- 
gegengefegt, sicht inſofern biefe Gmtgegenfegung in ſchöner Vereini⸗ 
gung aufgehoben wäre, fondern infofern bie Bereinigung aufgehoben 
M, und die Entgegenſezung ein Schweben des Ich über aller Natur 
der vie Abhaͤngigkeit, richtiger, Beziehung auf ein Weſen über aller 
Ratur if. Diefe Religion kann erhaben und fürchterlich erhaben, 
aber nicht fchön menfchlich fein; und fo ift Die Seligfeit, in welcher 
das Ich Alles, Alles entgegengefest, unter feinen Büßen hat, eine 
Erſcheinung der Zeit, gleichbedeutend im Grunde mit der, von einem 
fremben Befen, das nicht Menſch werden Tann, abzuhängen, Oder 
. wenn es dies, alfo in der Zeit, geworden wäre, auch in, biefer Ber 
einigung ein abfolut befonderes, nur ein abfolutes Eins bliebe — 
das MWürbigfle, Evelfte, wenn die Bereinigung mit der Zeit unebel 
md niederträdhtig wäre,‘ 
Am 14. September 1800. 


Das Spftem. 


Indem Kegel allerdings von ganz beftimmten Aufgaben, von 
concreten Beduͤrfniſſen ausging, erhob er fich in feiner Bildung unver: 
merft zum Allgemeinen, zur Unterfuchung ver Principien. Er war 
sicht mit ver Abficht an vie Wiſſenſchaft herangegangen, ein Sy- 
fem zu erfinden. Das Streben nach einem folchen war ihm ganz 
allaalig entſtanden. Man darf wohl annehmen, daß die reißend 
fümelie Catwicklung feines jüngeren USE ER ELEN die 
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Concentration auf das Syſtematiſche einen gewaltigen Anſtoß gab 
und ihn zu verſchwiegenem Wetteifer anfachte. Aus den zufällig noch 
vorhandenen Buchhändlerrechnungen, welche Hegel in Frankfurt be- 
zahlte, erfehen wir, daß er vorzüglih Schellings Schriften umd 
Griechiſche Elaffifer in den beften, neueften Ausgaben Taufte. 
Befonderd muß er den Platon und Sertus Empirifus viel 
fludirt haben. Zweierlei Puncte fanden bei ihm im Unterſchied = 
Schelling ſogleich feft, die Selbſtſtaͤndigkeit des Begriffs des Logifchen 
und des Geiftes. Aus diefer Cigenthämlichkeit mußte ihm aber 
für das Berhältniß beider Begriffe zu dem der Natur, namentlich) 
Schelling’8 Metamorphofen gegenüber, ein harter Kampf erwachſen. 
Hegel unterfchien fich aber auch in der Bearbeitung von Schelling. 
Diefer nahm die ſubjective Verwicklung, die individnelle Trübheit des 
Aufringens zu einem. höheren Standpunct noch in feine Producte 
mit binein, wodurch fie für weichere, zum Phantaſtiſchen neigende 
Naturen fo unendlich reigend find. Hegel dagegen firebte mit maͤnn⸗ 
licher Kraft, eine plaftifche Strenge, eine en Beſtimmtheit 
des Ausdrucks zu erreichen. 

b\ Es gibt Feine ſchiefere und ſeichtere Vorßellung von Hegel's 
Philoſophie, als die, welche nur Kritik oder nur Logik darin ſieht, 
etwa noch mit dem Zuſatz, daß Hegel's Logik freilich nicht die eines 
gefunden Verſtandes, fondern, da fie mit der Metaphyſik fich identiſicire 

\rur** und ben Begriff für das Schöpferifche erfläre, die einer hoͤchſt aben- 
teuerlichen, überfpannten Neuplatontik fei, welche fogar ſpeculative 
Theologie zu fein ſich anmaaße. Hegel’ Syſtem ift vielmehr Phi- 
fofophie des Geiftes in dem Sinn, daß bei ihm ber Begriff des 
Beiftes allein auch den ber Ratur und ber Idee als logiſcher erft 
per und möglidy macht. Der Ausorud Idee ift, weil er auch den Inhalt 
der Philofophie überhaupt bezeichnet, allerdings ein leicht mißver- 
ſtaͤndlicher. Es gehört zum philoſophiſchen Metier, die Unterfchiebe 
feines Werthes fennen zu lernen. Daß Hegel den Begriff der Idee 
in ihrer abftracten Form, welche er die logifche nannte, an und 
für fich entwidelte (was Schelling wohl lemmatiſch und fupplemen- 
tarifch, aber nie im organifchen Zufammenhang aller Iogifchen Be- 
flimmungen that), war bei ihm bie nothwendige Folge davon, daß 
er den Begriff eben im ihrer concreteften Form, in ber des Geiſtes, 
faßte. Diefe real productive, alle anderen Formen actu integriremde 
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Form mußte aber bei ihm, in der ſubjectiven Gefchichte feines Denkens, 
ald das Letzte, was auch das Erfte ift, den Anfang machen. 
Daher ſehen wir Hegel gar nicht, wie man nach manchen Schilve- 
rungen feiner Philofophie erwarten follte, in feiner Sünglingsperiope | 
wit einem bürren, logifchen Schematismus ſich befchäftigen und deſſen 
Kategorien ven aͤußerlich aufgegriffenen Reichthum des Univerſums 
mechaniſch einorbnen, fondern wir fehen einen gemüthvollen Men- 
(hen, der in ungeheurem Wiffensprang fich mit einer gewiſſen Gleich⸗ E am Au uud 
mäßigfeit um Alles Fümmert, dem aber befonders die GefchichtembrAe 

als das Werk des Geiftes und die Religion ald bie univerfelffte 

Fom ber Borftellung, weiche fich der gefchichtlich erfcheinende Geift «paweca- 

von feinem Weſen macht, durch Das Herz gehen. Hieraus begreift eur le 

üch auch der Grimm, mit welchem Hegel die Außerliche Berftan- 

destheologie in fich nieverfämpfte, und der myftifche Zug, der fih vrge 

eine Zeitlang in ihm firirte. Es war daher bei Hegel von vom — 

herein Alles anders, als bei Schelling. Die theilmeife Gemeinfchaft- 

lichkeit ber Terminologie darf über ihre fpeeififche Differenz fo wenig 

täufchen, als der mehrjährige perfönliche Umgang, in welchem ſie me au 
geftanden haben. 

5 Nachdem Hegel einmal aus ſeiner theologiſchen Beſchraͤnktheit 

mit entſchiedenem Bewußtſein herausgetreten war und feinen Beruf vers 

zur Sperulation erfannt hatte, bearbeitete er die Philofophie immer | 
wır ald Ganzes, ald Syſtem. Bon feinen erflen Verſuchen, de- + se tl dan 
sen keinen er ganz zu Ende geführt zu haben fcheint, Fönnen wir | 
uns aus einigen fibyllinifchen Reften nur eine unzureichende. Bor: mw. 

fellung machen. Es geht daraus fo viel hervor, daß feine Specu⸗ ER 
‚ tion anfänglidy einen theofophifchen Charakter hatte, in melden pr 
aber die Energie des dinleftifchen Denkens mit der Bilplichfeit ver, 

gnoſtiſchen Anfhauungsformen in arge Entzweiung geriet und dayn + dr 
bald zu einer reineren, logifcheren Form nöthigte. Noch ift ein be- 
dentendes Fragment einer foldhen Arbeit über, welche vom gött- 

lihen Dreier handelte. Diefe geometrifirende Borftellungsweife 

war durch Fr. Baader damals wieder in Anregung gebracht und 

Hegel ging im feiner Bildung auch durch diefe Form hindurch: In⸗ nafe 
dem er fie aber mit wifienfchaftlichem Ernft durchdringen, nicht blog Wvonw 
an ihr mit myſtiſcher Spielerei fich ergögen wollte, mußte er fie 

nach ihrer geometrifchen Beftimmtheit, alfo gerade nach dem Eigen- 
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thuͤmlichſten ihrer Form, zu Grunde richten. Sein dialeltiſcher Geiſt 
hatte an einem einfachen Dreied nicht genug. Er conſtruirte, 
'R Y% das Leben der Idee auszgubrüden, ein Dreied von Dreieden, 
"= I welche er ſich in der Weife durchejnander hindurchbewegen ließ, daß 
= /öf ein jedes nicht nur überhaupt einmal Ertrem und einmal Mitte 
— wurde, ſondern daß es auch in ſich mit jeder ſeiner Seiten dieſen 
— Proceß durchmachen mußte. Um aber in dieſer Haͤrte und Craßheit 
ran der Anſchauung doch auch wieder bie ideelle Weichheit der Einheit, 
die Flüffigfeit der ald Triangel und Seiten vorgeftellten Unterſchiede 
zu erfennen, ging er confequent zu ber weiteren Barbarei fort, die 
are „> Zotalität ald über den Dreieden und ihrem Proceß ruhendes-Bier- 5° 
I. > ed auszubrüden. Das Intereffante diefes Fragmente, welches bei \ 
der Eonftruction des Thieres abbricht, befteht vorzüglich in Dem M 
>. rn mergifchen Conflict der Hölgernheit der Form mit der Lebendigkeit 

“der Dialeftif des Inhalts. Es mußte Hegel die Unmöglichkeit be- 

weifen, das Wahrhafte für die Erfenniniß in einer anderen, als 
logiſchen Beitimmtheit, ohne Gewalttamfeit und wüfte Halbphantafie 
ar 00 ern: Darzuftellen. . 
x Imfofern war diefe Arbeit für Hegel vielleicht Die furchtbarfe An 
und fruchibarfte Anfirengung. Allein auch in Anjehung des Inhalte 
“na foͤrderte fie ihn in der Hinficht, daß er mit ihr die Vorſtellung ver 
Trinität als der fundamentalen der chriftlichen Kirche fpeculatio 
So rar zu durchdringen begam. Ein genaueres Befanntwerden mit den 
deutſchen Myſtikern des Mittelalters und ihrer tieffinnigen Sprade 
unterftügte- ihn darin. Schon am Ausgang der Schweizerperiode UN 
J finden ſich unter Hegel's Papieren Excerpte von Stellen aus Mei⸗ 
Eckart und Tauler, die er ſich aus Literaturzeitungen abſchrieb. 
em er aber in die Gnoſis ſich einließ, draͤngte ſich ihin der Be⸗ 
em wa. griff des Geiſtes als derjenige entgegen, der, weil er der Total⸗ 
begriff iſt, im Grunde allem Vorſtellen entflieht. Liebe, meinte er, 
wäre für den Begriff Gottes ein angemefienerer, verftänplicherer 
Ausdrud, aber Geiſt fei tiefer. 

D Nach ſolchen Experimenten ſcheint Hegel ſich zu einer umfaf 
fenden von Anfang bis zu Ende ausgeführten Spftematif erhoben 
zu haben. Es findet fi ein Manufeript von 102 Bogen vor, 
defien Anfang fehl. Es beginnt mit dem Begriff des abftracten 
Seins, enthält Die ganze Logik, Metaphyſik und Raturpbilsfophie 
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bis zum Begriff der organiſchen Natur, ber nicht ausgeführt if. Am“. 

Dann findet fih noch auf bemfelben Papier, in derſelben Weife, 

einige 30 Bogen ſtark, das Syſtem der Eittlichfeit. In dieſen Ma: 

nuferipten befigen wir bie ältefte, urfprünglichfte Geftalt des Hegel’: 

ſchen Syſtems. Die Bhilofophie war ihm das Selöfertennen-um.dign 10“ 
des Proceſſes. des Abfoluten, ivelches als reine Idealitaͤt von Dem nn m? 
Bechfel der quantitativen Differenz des Werben, der dem End— 


lichen angehört, nicht affkeirt wird. “Der Unterfchied der reinen Idee, 


ver Ratur und des Geiſtes als des gefchichtlichen ift in der totalen z 
Totalität des in ihnen gegenwärtigen abfoluten Geiftes aufgehoben. 

oll das Abſolute: 
* 1) nach feinem rein ideellen Infichfein- begriffen werben, d« 3 en 


fe find für daſſelbe feine andere Beftimmungen, als die ded Seins —* „mt 


und Denkens überhaupt, möglich. Abgefehen von der Welt, als ei 
der Erfcheinung, zu welcher das Abfolute fich eben fo ewig entäu- 
fert, als es dieſelbe auch wieder in die einfache Einheit mit fich 
wrüdnimmt, iſt es nur die reale Möglichkeit des Univerfume 
md feines Proceſſes. Seinem wahren Begriff, feiner Wirklichkeit Sr 
nah kann das Abfolute erft in dem freien Durchgang- burd mikeren pa 
feine Realifation und in der eben fo freien Zuridnahme verfelben 
in fich erfannt werden. In jener reinen Idealitaͤt ift es zwar ſchon 
Tpralisht, aber erft an fih. Es ift ver Begriff der Einheit Des „ 
Begriffs um feiner Realität, aber erft der Begriff. Cs if abftract.Limyo + Urne, 
aD Die Realifation der Einheit des Begriffs und feiner Rea- Arne en 
tät, das Sehen der unmittelbaren Einheit des Denkens und Seind 
als Realität, ift die Natur. Die Idee als folche ift auch Ipentität 
des Denkens und Seins, aber in der Form nur des Denkens; bie 
Natur iſt dieſelbe Ipentität, aber in der Form des Seins. An fd 
iR auch die Natur Geift, denn e6 ift der @eift, welcher fle als fein 
Anderes, Iarspov, ſetzt, ohne Daß dies Ganze fich felbft für ſich 
ald Geift erfennte. Im der Natur ſchaut das Abfolute fich an, allein 
weil fein Erkennen in ihr nur ein Außerliches bleibt, jo ift Die An- 
fhaumg der Ipenlität in der renlen Eriftenz auch nur für den er- 
fennenden Geift, nicht für Die Natur. 
3) Aber aus der Ratur geht ber Geiſt als Geift für ſich 
felbft hervor, weil es fein Weſen ift, Das Erkennen als Selbſterken⸗ 
nem zu preducten, in der Natur aber das Erfennen außer ſich 
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und im Unterſchiede von fich wicht unmittelbar mit fich identiſch if. 
In dem Unterfchied von ſich als Natur ift der Geift zwar objectiv 
realifirt, aber nicht als Geiſt, nicht fo, daß die objertive Exiſten; 
felbft wieder für fich feiende Subjectivität wäre. Die einfache 
Verdoppelung feiner felbft als Natur genügt deshalb nicht; es 
muß die zweifache Berdoppelung gefeßt werben. “Der abfolute 
Geift muß fich felbft mit der Ratur als Geift unmittelbar ver 
einen, um diefe Einheit aufzuheben und fih in der Ratur wie 
in ſich feinem Begriff gemäß zu machen. So wird das Erkennen 
nicht nur Leben, wie in ber Natur, fondern, ala lebendiges, 
ein Erfennen des Erkennens, Gefchichte. Wie aber Die Natur in 
ihrer Realität für den Geift als fein Andersfein doch nur ein ideel⸗ 
fer Gegenſatz, jo ift auch das Werden des Geiftes an umd für 
fih ein Schein, der mithin ebenfalls aufgehoben werden muß 
(Religion). Der Geift als enblicher, als erfcheinender, erfermt in 
dem abfoluten Geiſt fich ſelbſt und der abfolute, an und für fich vom 
Proceß des Werdens freie Geift erfenmt fich in dem gefchichtlichen 
Beift als fich ſelbſt. So wenig die Ratur dem Geift ein ihm frem- 
ber, umburchfichtiger Zufall, fo wenig ift es die Gefchichte. 


IDieſe Beſtimmungen machen ven Grundriß der Hegelfchen Phi- 


Iofophie aus. Aber fo tief und entſchieden diefelben im Geift ihres 
Urhebers lagen, fo langfam, fo allmälig war doch der Proceß der 
Dildung, auf welchem er fich ihrer bemächtigte. Unſer Interefie if 
ed, die bejonderen Momente diefer Allmäligfeit, die ftillen aber bes- 
halb nicht weniger energifhen Ummwandlungen biefer Bildung, fo 
viel es noch thunlich, uns vorzuführen. Im Allgemeinen können 
wir dies Stadium ber Hegelfchen Syſtematik das Platonifde 
nennen. Blatonifchen Anfichten und Wendungen begegnen wir darin 
überall; von einer beftimmteren Einwirfung des Ariftoteles if noch 
nichts "zu bemerfen. 


| J. Die logiſche Idee. 
N Hegel nannte damals die Sphäre der reinen Idee auch noch 
bie theoretifche Philofophie und unterſchied darin bie Logik des 
Verſtandes von ber der Bernunft, ‚welche legtere er au Me⸗ 
taphyſik im eigentlichen Sinn nannte. 

Die Logik zerfiel ihm: 1) in die Kategorien Des Seins; 
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2) in ben Begriff des Denkens; 3) in den Begriff der Bropor: 
tion, naͤmlich des Seins und Denkens, d. h. des Erkennens als 
Methode. 

! Das Sein if, unmittelbar in fich beftimmt, Qualität. Diefe 
Veſtimmtheit hebt fich zur Unbeſtimmtheit ihrer Begrenzung, zur 
Dnantität auf, dern Momente Hegel damals als dad numeriſche 
Eins, als die Bielheit der. numerifchen Eins und als die All: 
heit verfelben ſetzte. Die Beſtimmtheit in fich und die Unbeftinunt- 
beit nach Außen find aber nur Momente der Unendlichkeit, weiche 
die Regation einer Oualität durch eine andere, die Regation einer 
Quantitaͤt durch eine andere, oder-endlich Die Regation der Qua⸗ 
litaͤt durch die Veränderung ihrer ertenfiven oder intenfiven Quan⸗ 
Beat if. Weil jedoch der Proceß ber quantitativen Veränderung nur 
“a dem Qualitativen fich realifirt, fo ſtellt fich die einfache Be⸗ 
ſtimmtheit caus aller quantitativen Veränderung immer wieder für 
fh her. Es muß daher die Unendlichkeit, welche mur ein Fortgehen 
von Quantum zu Quantum oder eine in's Unbeftimmte gehende 
Ausdehnung ded Quantum ifl, von derjenigen unterjchieben werben, 
weiche vie beftimmte Einheit ver Beflimmtheit und Unbeflimmt- 
beit iſt. Gene nannte Hegel fchon damals Die 19ae, dieſe bie 
wahrhafte Unenblichkeit. 

Platon gebraucht für die beftimmte Einheit des Beſtimmten 
und Unbeftimmten, des rıeoag und des anasoor, im Philebos den 
Ausprud söroov. Diefen hat Hegel erft fpäterhin zur Bezeichnung 
ber Einheit der Qualität und Quantität angewendet. Auf feinen _ 
Fall Bat er aber mit der Entwidlung diefer Begriffsgruppe etwas 
Unerbörtes vorgenommen, wie bie Unwiſſenheit fich oft darüber 
geaͤußert hat, welche darin eher alles Andere, mur nicht einen Zu⸗ 
ſammenhang des begriffseifrigen Schwaben mit dem fchönredenden 
Griechen vermuthen würde. Reben Blaton’s Einfluß ift hier auch 
ber Kantifche bei Hegel noch fichtbar gemig. Doch unterſchied ex 
Äh von Kant dadurch, daß er den Begriff der Dualität dem ber 
Quantität voranftellte und den Begriff der Duantität aus dem ber 
Qualität dinleftifch ableitete, während in der Kantifchen Kategorieen- 
tafel die Kategorien nur neben einander hingeftellt waren. He⸗ 
gel hatte damals fchon ein vollkommenes Bewußtſein über Die Noth⸗ 


wenbigfeit, ale Anfang nur bie einfache Beftimmtheit zu ſetzen, 
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weiche ihre Grenze an füch ſelbſt hat, Er fagte daher in Beriehung 
f Selling: 

+ „Die fogenannte Conftruction der Idee bat aus ben entgegen- 
gefebten Thätigfeiten, ber ideellen und reellen, als Ginheit 
beider ſchlechthin nur Die Grenze hervorgebracht. Die ideelle Th 
tigkeit iſt fchlechthin mit der Einheit gleichbedeutend. Die Zwei: 
deutigkeit diefer Einheit beftimmt fich als die Einheit des Gegen⸗ 
ſatzes dadurch, daß fie ald Einheit ihrer felbft und der reellen Ihe 
tigkeit d. i. der Vielheit, noch außer fich als eine unvereinigte Cie 
beit und ihr gegenüber die Bielheit bleibt; fo, daß jede felche Ein 
heit Entgegengefester, ald Moment des Ganzen, eben fo als aud 
Das Ganze, die höchfte Idee, fchlechthin nur Grenze bleibt. Um zu 
beurtheilen, ob die Einheit nur Grenze oder abjolute Einheit, ergibt 
fich unmittelbar daraus, ob außer oder nach der Einheit die in ik 
ald Eins geſetzten noch für fich fetende find. — Dann bleibt das 
&insmwerben nur ein Sollen d. h. ein Jenſeits gegen die Einheit 
der Grenze und beide fallen auseinander. — Daſſelbe ift der Fall 
mit der Gonftruction der Materie aus entgegengefesten Kräf 
ten, ber Attractiv- und Repulfiofraft, deren jene die Einheit, die 
die Vielheit bezeichnet. — Indem nun dieſe Momente als Kräfte 
vorgeftellt werben, firirt man fie als abjolute Qualitäten und macht 
fie dadurch einander vollfommen gleich, fo daß dann nur ein Unter 
febied der bloßen Richtung übrig bleibt.‘ 

Als zweited Hauptmoment des Begriffe des Seins feste Hegel 
'unter der Benennung Verhältniß die abfoluten Refleriondbeilim 

mungen, nämlich der Subftantialität, Cauſalität und Weqh⸗ 

felwirfung. Diefe Begriffe waren feit dem Hume'ſchen Skepticis⸗ 
mus, der die Cauſalität zum Erisapfel des Denfens machte, von 

Kant, Fichte, Jacobi und Schelling fo vielfach bearbeitet, daß Hegel 

hier am wenigſten zu verändern fand und auch bei ihm felbft die 

urjprüngliche Saflung, wie er fie bier gab, durch alle Wetamorphe⸗ 
fen feines Syſtems fich ziemlich gleich geblieben if. Wodurch er 
aber von jenen Denfern fi) unterfchied, da® war ber Uebergang, 
ben er vom Begriff der Umfehrung des Activen in's Paſſtve, des 

Paſſiven in's Artive als der Entgegenfehung der Subſtanz gegen 

fich und Auflöfung des Gegenſahes in ſich zum Begriff des Be: 

griffs als der Einheit des Allgemeinen, Befonbern und Cinzeinen 
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machte. Die Wechſelwirkung nannte er auch paralytiſche Uns 
endlichfeit. Woͤrilich: 

„Was eniſtanden ift, ift Die Unendlichkeit in einem Eins fein 
Enigegengeſetzter, worin fte gar nicht als folche gefegt find und worin 
fie ald ideelle zugleich unterſchieden find, das Dialeftifche dieſes 
Berhältnified, dad als unfere Reflerion fih in feiner Realifa- 
tion felbft zu fegen bat. Unmittelbar hier geht und nichts an, als 
das notwendig fo Entſtandene. Wie vie Unenvlichfeit an ibm bes 
rabigt ift, jo mäffen wir gleichfam eben fo ımfere Reflexion beruhi⸗ 
gen und nur nehmen, was ba iſt. Unſere Reflerion wird die Ro 
flerion dieſes Verhaͤltniſſes felbft werben. Das Allgemeine if 
wicht reine Einheit, fondern erfüllte, das fich felbft gleiche Einsfein 
ber Enigegengefebten; das Beſondere ift nicht eine Subſtanz, fon- 
vern das Unterſchiedene iſt em als aufgehoben Geſetzzes, ſeiend aid 
nichtſeiend m. ſ. w.“ 

N! Für die Muffaffung ber Hegelfchen Logik iſt dieſer Uebergang 
Eritifch geworben, weil er den Zufammenhang des Begriffs des 
Seins mit dem des Denkens als einen fich durch fich felbft geſtal⸗ 
tenden entwidelt. Die ontologifchen Beflimmungen haben nach 
vorwärtd hin an dem Begriff als folchem ihre Vorausſetzung und 
find daher an ſich nicht unlogiſch. Der Begriff für fi hat 
nach rüdwärts hin an den Beflimmungen des Seins und Weſens 
feine Borausfegung und ift daher an fih nicht unontologifc. 
Die gewöhnliche Logik fängt fogleich dogmatiſch mit dem Seen des 
Subjects und Prädieats an. Die Beſtimmungen ber Qualität, 
Duantität u. f. f. nimmt fie lemmatiſch auf. Hegel fuchte dagegen 
den Begriff der Wechfelmirfung zu demjenigen zu erheben, welcher 
das Band des ontolegifhen und Iogifchen Elementes ausmacht. 
Die Unterſchiede der Subflanz find nicht durch einen ihr im Grunde 
äußerlichen Berftand, wie bei Spinoza, in fe hineingefebt; ober gar apfadr 
tobte, gegen einannder inbifferente Eigenfchaften, wie Die Theologen 
in der That ehemals von ruhenden Eigenfchaften- Gottes ſprachen 7" Tr 
SR der Unterſchied der Subſtanz von fich der fich aotu ſetzende, fo 
ift die Entgegenſetzung der Subflang nicht nur die Entgegenfegung 
gegen die Entgegenfepung in fich, fondern much Die Entgegenfegung 
gegen fih. Beide Entgegenſetzungen find folglich als Selbfinegation 
der Einheit eben fo fehr negirt und biefe negative Identität if ber 
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Begriff des Begriffe. Die Subftanz ald das Allgemeine unterſcheidet 
ſich nicht nur von fich oder befondert fich, fondern fie unterfcheivet 
fich auch von ihrem Unterſchiede, bezieht fich aus Dem Unterſchiede 
auf fich ald deflen Princip zurüd oder ift: Subject. Mit viefem 
Begriff hört die nur reale Inhärenz des Unterichiebes als Acci- 
dene der Subſtanz auf und wird zur ideellen Immanenz, indem 
das Subject in feinem Fürfichfein nicht nur von den Unterſchieden, 
als welche es fich felbit jest, unterfchieden ift, fondern audı von 
ſich ald in ber Totalität feiner Differenzen für fich feienden fich 
unterfcheidet. Es ift nicht etwa nur ein Eins, ein firer Bunct; 
es ift einzelnes, obwohl dieſer Ausdruck nicht hinreicht, den Bes 
griff der Subfertivität zu erfchöpfen, da für dieſe Die Einzelheit, ala 
das Yürfichfein des Zürfichfeing, felbft nur ein Moment ausmacht. 
In dieſem Zufammenhang ftehen die Begriffe Subflanz und Subjeet 
durch fich ſelbſt. Formell kann man diefen Zufammenhang fo 
ausdrüden, daß durch ihn die Einheit der Metaphyſik und Logik 
bewiefen ift; nur muß man fich tiefe Einheit nicht, wie gefchehen, 
lediglich al8 Regation der Metaphyſik und Logif vorftellen, ald wenn 
nämlich Hegel weder eine Metaphyſik noch eine Logik hätte Bei 
Platon erfcheint die Nothwendigfeit Diefes Zufammenhanges darin, 
daß er im Philebos den vovs al8 Princip des uetroov angibt, das 
Maaß aber den activen Gegenfat des Warmen und Kalten, 
Schnellen und Langfamen, Hohen und Nievrigen u. f. f. enthält. 
Bei Ariftoteles aber ift die Nothwendigkeit dieſes Zuſammenhangs 
darin gefeßt, daß er für die Bewegung des Wefens einen Anfang 
fordert, den er auf dad Weswegen, auf den Zwerdbegriff zu 
.rüdführt. j 
N Urfprünglich feste nun Hegel den Begriff als abfolute Form 
bes Dentens, als ideelle Reflerion des Seins und zwar einerfeits 
als beftimmten Begriff d. h. als Firirung des Allgemeinen, Be- 
fondern oder Einzelnen; anderſeits ald Urtheil und bied wiederum 
theils als Kürfichfein des Prädicats und Reflerion des Sub- 
jects im fich; theils als Fürfichfein des Subjects umd Renlik- 
rung des Prädicats, d. h. er entwickelte zuerft das finguläre, parti- 
euläre und univerſelle Urtheil im Zufammenhang mit dem fategori- 
ſchen, hypothetifchen und disjunctiven, ſodann aber erft das pofltive, 
negative und unendliche. Sein Hauptgenanfe hierbei war einmal 
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dad Subject unter das Praͤdicat, das anderemal das Brädicat unter 
das Subject zu fubfumiren. So verfuchte er mit grüblerifcher Hart- 
nädigfeit und nicht ohne Zwang die Erhebung des unendlichen Ur: 
theils aus der Bedeutung, als Praͤdicat ‚eine abfiracte Negation 
des Praͤdicats zu feßen, zur pofitiven Beilimmtheit: das Nichtfein 
ald das Richtfein eines nach dem Weſen des Subjects feinfollenden 
Praͤdicais zu fallen und Dadurch die Schlußform ar fich nothwendig 
m machen. Aus Diefem Grunde kommt die modale Urtheilsform 
damals bei Hegel gar nicht vor. Der Schluß felbft war ihm bie 
Beziehung ber Praͤdicate als entgegengefekter, aber in ber Ipealisät 
des Subjects aufgehobener Beitimmtheiten, jo wie bie Beziehung 
ver Subierte ald entgegengefebter, aber in ver Realität der Praͤdi⸗ 
eate identiſcher Ipentitäten, fo Daß er Die Realifation des Subjects 
als einzelnen und als allgemeinen d. h. den hypothetiſchen und 
den in ductoriſchen Schluß unterfchieb, 

Hegel behandelte dieſe Kormen damals nur als endliche und, 
nach dem Driginamanufeript zu urtheilen, weder fehr ausführkich, 
noch, wie fchon vorhin angemerkt worden, ohne große Härte in ber 
Darſtellung. Erſt im dritten Hauptabfchnitt der Logik, nach ber 
- Lehre vom Sein und. vom Berbältniß, im Begriff der Proportion, 
ward er weiter auögreifend und verfchwand die Gewaltſamkeit des 
Ringens wenigſtens ſtellenweiſe. Proportion nannte Hegel damals, 
was er fpäter Methode hieß. Die Proportion follte die Gleich⸗ 
heit des Allgemeinen und Einzelnen darſtellen als: Definition, 
Eintheilung und Beweis. Die Definition führt auf die Sub- 
fumtion des Schluffes zurüd, muß aber son dieſem wiederum auf 
Me Coordination der Glieder und die Subfumtion berfelben 
unter die Allgemeinheit des Definitums, alfo auf Die Bejonderung 
des Urtheis zurüdgehen. Die Definition beftimmt das Subjert nad) 
feiner Allgemeinheit. Der Unterfchied des befinirten Subjects ift bie 
Eintheilung deſſelben d. h. die Beſtimmung des Unterſchiedes, 
weichen das Allgemeine als fich felbft in der Befonderung des 
Subjects febt. Bis auf diefen Punct hin, fagt Hegel ausprüdlich, 
dag die Darſtellung unfere vialeftifhe Behandlung fei; mm 
aber trete im Beweife DieReflerion der Realitaͤt in fich felbft, 
der unenbliche Kreislauf ein, der die Einheit des Einzelnen "mit 
dem Beſondern und Allgemeinen als fich in fich felbft bewes 
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gende Totalität darſtelle. Dies ſei eigentlich Die Conſtruction 
und als Gleichheit der. Reflexion mit ſich auf allen Puncten De: 
buction. 

Bon hier ab wollte nun Hegel dad Erkennen als Gleichheit 
der Form der Neflerion und des an fich unendlichen Inhalts unter 
dem Namen Metaphyſik darſtellen. Wörtlich: 

„Die Logik hört da auf, wo das Verhältniß anfhört md feine 
Glieder als für fich feiende amseinanderfallen, indem das Erkemen 
als vie Reflerion in ſich ſelbſt ſich fein erflies Moment wird, ald da 
paſſtve für fih Seiende außer dem Erkennen als anderem Momente, 
das feine Reflerion in fich felbft entfaltet, Bas Andere feine 
ſelbſt, und, als es felbft,; die Beziehung auf ein Anderes if. — E 
iſt nicht mehr für uns ein Anderes, ſondern für es ſelbſt ober e⸗ 
negirt ſich f KL 

Die Totalität der ſich felbft realifirenden Realität des Crfennens 
war mın Hegel: 1) die in ſich zurüdgehende Kreisbewegung eines 
Syſtems von Grundfägen; 2) die Objectivität und 3) die 
Subjeetivität. — Das Spftem von Grundſaͤtzen enthielt eigent⸗ 
lich eine Kritik der gewöhnlichen kiuffaſſung der fogenanntn Denk 
gefese der Identitaͤt und des Widerſpruchs, der Ausfchliefung des 
Dritten umd des Grundes; ganz in der Weife, wie man fie ud 
aus fpäteren Darftellungen Hegel’s kennt. Die Rothwendigkeit 
des Wiverfpruchs als eines Momentes der Entwicklung der Iden⸗ 
tität als der fich felbft unterfcheidenden warb Hier ſchon verzügfid 
urgirt. — Wao Hegel: aber die Objertivität nannte, blieb noch 
fehr dunkel. Er verftand darunter die Monade ober Seele, We 
Welt und das höchfte Wefen. Der Grundgedanke, der dieſe bie 
lektiſch kuͤhne, mit Außerfler Anftrengung burchgeführte Entwicklung 
durchdringt, befteht wohl darin, Die Objestinität als vom erkennen⸗ 
den Subject freie, in fich ſelbſt beſtimmte Realität zu faſſen. Sie 
ſoll daher fich felbft erhaltende Individualität oder Seele 
fein. Der Grund von Mlem foll monadifch geſetzt werben und 
ber Uinterfchied der Monaden fi in der Gattung als dem Grunde 
ber einzelnen Seelen aufheben. Indem die Gattungen felbt ver⸗ 
ſchiedene find, machen fie als Totalität die Welt ans, bie ſich mie 
derum in der Sichfelbftgleichheit des höchften Weſens als Ihrem 
Grunde aufhebt, infofem daſſelbe in feiner Einheit alle Unterſchucd⸗ 
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vertilgt bat und das fchöpferifche Princip ber Gattungen ift. — 
Allein auch dieſer Begriff ſoll fich wieder in den der felbftbewußten 
Subjertivität aufheben. Die Gattung der Gattungen ift nur bie 
obiective Allgemeinheit alles Befonderen und Ginzelnen. Erſt die 
für fich feiende Allgemeinheit, vie fich felbft in ihrer Ginzel- 
beit als allgemeine fegt, ift diejenige Realitaͤt, welche fchlechthin 
Joenlität if. 

Man könnte von diefer Metaphyſik auch fagen, daß fie bie 
Kantifche ſynthetiſche Apperception des Selbſtbewußtſeins pneuma⸗ 
telogifch, kosmologiſch und theologiſch habe zur Wahrheit machen 
wollen. Den Begriff des höchftien Wefens febte Hegel als das 
Anfich, in weichem die Eriftenz als das gefepte Weſen doch wieder 
als nicht gemefen in die Einheit zurikfgenommen wird. Damit 
das Richtfein der Erxiſtenz gefeßt werden Eönne, muß ihr Sein ges 
fest fein; ſonſt iſt das Geweſenſein unmöglid. Die Negation, 
ohne ihr ſtetes Regirtfeim, ohne ihr Ideellgeſetztſein, if, ver 
Sichfeibftgleichheit gegenüber, das boͤſe Brincip, das fich in ſich 
einbildet. „Das hoͤchſte Wefen hat die Welt erkhaffen, die für 
daſſelbe won ätherheller Durchſichtigkeit und Klarheit iſt; aber dieſe 
iR für ſich felbft finſter“ Die Subjectivitaͤt erft hebt alle Gleich⸗ 
gültigfeit der Differenz, alle halbe Beziehen auf, fo daß die Eins 
zelheit mit der Allgemeinheit abfolut Eines if. In der Einheit 
der Gattung mit dem Individuum ift die Einheit nur an fich, allein 
weder für das Individuum noch für bie Gattung. Und nicht nur 
bat das Individuum an einem andern, fonden auch eine Gattung 
an einer anderen eine Schrante. Im böchfien Weſen ift num zwar 
die Tetalität der Gattungen und Individuen ald eine ſtets ver 
ſchwindende Eriftenz gefebt, allein erſt im Ich tft Die Unendlichkeit 
als einfache ſich ſelbſt nach allen Dimenfionen Bin durchſichtige er- 
richt. Das Ich ift: a) theoretifches over Bewußtſein, b) praf- 
tifches, ſich mit fich erfüllendes. Aber fo iſt die Subjectivität nur 
formal, weil fie einerfeltd an der dem Bewußtſein gegebenen 
Dbfectivität, anderfeit8 an dem Poſtulat deſſen, was objectiv fein 
ſoll, eine flete Schranfe der Eriftenz hat. Hegel unterfchied Daher 
von ihr fehen damals c) ven abſoluten Geift, als die durch 
Ne Abſolutheit ihres Inhalts abfolute Form der Sub 
jectivitaͤt, in welcher das Erkennen ewig, ohne ein Jene 
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feit8 weder ber Theorie noch der Praris, fich in ewiger 
Gleichheit mit fich fo beivegt, Daß der Begriff feiner ſelbſt fofort 
zur Realität umefchlägt, die Realität aber eben fo jehr nur ideelle 
Eriftenz hat. „Für die Monade, die an dem höchften Weſen als 
ber abfoluten Gattung ihr Jenſeits hat, ik bie Selbfierhaltung nur 
eine Sehnjucht, die darauf geht, die Einzekheit durch die Hull der 
Unenblichfeit hindurchzuretten, die Einzelheit mit Abftreifung ber Be- 
ſtimmtheit als unfterblich zu erhalten, als abfelute Einzelheit.” Im 
abteluten Geiſt ift Die Ungleichheit mit fi nur das Unterſcheiden 
ber Gleichheit von ſich; er hat feinen Anfang außer fi, fondern, 
fich jelbft als fein Anderes fegend, ift er die in fich zurüdfehrende 
Unendlichkeit. Diefer Begriff, weldyer Hegel von Schelling ſpeci⸗ 
fifch unterfcheidet und welchen er in den Fühnften, paraboreiten, ja, 
es ift nicht zu viel geſagt, verzweifeindſten Wendungen in gewal- 
figem Ringen zu Tage förberte, ward von ihm dumals haͤufig in 
folgenden Worten wieverholt: „Dies tft Die Idee des abſoluten Weſens. 
Es ift dies nur als abfoluter Geiſt. Er if dieſes, daß er aus 
feiner Beziehung auf fich felbft fich ein Anderes wid. Die Be 
ziehung auf fich felbft ift für ihn d. h. fiir dieſe Beziehung 
ſelbſt, das Unendliche. Kür uns d. h. für das Erfemmen, für 
den zu fich felbft kommenden Geiſt, it es Das Andersfein.“ 


1. Die Ratur. 

Es iſt leicht zu bemerken, daß Hegel Damals in feine Dar- 
ftellung noch überall das phänomenologifche Element, das Bers 
haͤltniß des erfennenden Bewußtſeins zu feinem Erkennen, ein⸗ 
mifchte. Bald hier, bald da erinnert er daran, den Begriff des 
Anſich von der Beftimmtheit feines Erfcheinens für das Erfennen 
zu unterfcheiden. Späterbin, nachdem er am Ausgang det Senenfer 
Periode durch die jelbftfländige Bearbeitung der Bhänomenologie 
diefen Fichteanismus ganz überwunden, fonnte er die Momente des 
Syſtems ohne folche Rüdficht auf den fubjertiven Proceß des Gr: 
fennens in objectiv freier Gliederung hinftellen. Die logische Idee 
ls folche war Ihm auch damals nicht die concrete Totalität, 
fondern der abfolute Geift, welcher fich als Idee, als Natur, ale 
Geſchichte, für ſich als Abſolutes bewährt. Die Eriftenz der Rahır 
hat er niemals, wie man ihn wohl mißverflanden, caufaler Weiſe 
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aus einem duͤrren Berfianbesbegriff, fondern ſtets aus dem Begriff 
bed Geiſtes abgeleitet, der allerdings, als ohne Natur und Gefchichte 
gedacht, dem Inhalt nach mit dem Begriff der Idee zufammenfällt. 
Damals wörtlich fo: 

„Dieje ganze Idee des Geiſtes tft nur Idee, oder fle felbft 
ift fih erftes Moment. Denn der Geift, ald dieſe Bewegung der 
Rüdfehr in fich felbft, hat in dem Anfich, dem Inhalt des Erfen- 
nend, ſich felbft gefunden, und ift nur Geiſt ald dieſe Einheit in 
feinem Anders (jo fehreibt Hegel jener Zeit); er ift nur fo abfolus 
ter Geiſt. Aber er iſt fich felbft nicht abfoluter Geiſt, oder hat fich 
nicht als abfoluter Geift erfannt. Er ift für uns diefes, nicht für 
ſich jelbf. Die Metaphufif ift fein Werden und er als Idee. Er 
iR abfoluter Geiſt, das Andere als fich felbft fegend, in fich zurüd- 
kehrende Unendlichkeit. Aber dieſe Rüdfehr ift wieder die einfache 
Beziehung oder Unenblichfeit felbft, und auf feiner höchften Spitze 
fällt er fo wieder in fein Erftes, in feinen Anfang zurück.“ — 
Hegel fordert daher, daß der Kreislauf des Geiftes nicht nur Diefer 
einfache des Erfennens fei, welches in feinen Momenten nie feiner 
felbft vergißt, welches nicht in allen Momenten des Kreis- 
laufes nur als feine NReflerion, nur als Idee ift, fondern daß der 
Geift feine Unendlichkeit zu einer auflösbaren Einheit in fich zu— 
fammenfchlage, der er als einem Anderen, darin fich findend felbft 
als Geiſt gegenübertrete, der „aus diefem Abfall der Unendlichkeit 
als Sieger über einen Geift zu fich zurüdfehrt und eben fo ewig 
zurüdgefehrt if. Erft diefe Totalität der Rüdkehr ift an 
fih und geht nicht in Anderes mehr über. Der Geift ift das Ab⸗ 
folute, und feine Idee ift abfolut realifirt erft, indem die Momente 
bes Geiftes felbft dieſer Geift find, aber dann ift auch Fein Dar- 
überhinausgehen mehr.“ 

Der Geift nun, indem er fein Anderes ale fich felbit ans 
fhauet und daſſelbe für fein Selbfterfennen als Anderes an fich 
jest, ift die Natur: „Der einfache, ſich auf fich felbft beziehende 
Geift ift der Aether, die abfolute Materie und daß er der 
Geiſt ift, der in feinem Anders fich felbft gefunden hat, ift Die 
m ſich felbft gefchloffene und lebendige Natur. Sie ift das 
efte Moment des fih realifirenden Geiſtes.“ Die Natur 
iR daher der Widerſpruch ihres Weſens, nämlich an fich abfoluter 
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Geiſt zu fein. Sie iſt das Anderswerden ihrer felbft, weil das 
Ich in ihr nicht exiſtirt. Hegel hat fich in der Einleitung zum Bes 
griff der Natur, freilich oft mit verwegenen Worten, große Mühe 
gegeben, die abftracte Beftimmung des ideellen Andersſeins ber 
einfachen Idee von dem reellen Andersſein der Idee als Ratur 
zu unterfcheiven und zu zeigen, wie in der Totalität des Proceſſes 
des abfoluten Geiftes das Andersfein deſſelben als Natur, feine Ent- 
äußerung zur realen Unendlichkeit, doch nur ideelles Moment if. 
Die logifchen Beftimmungen eriftiren nad) Hegel in der Natur nur 
als in ihr aufgehobene. Erprüdte died Damals jo aus, daß man 
den Fortgang aus dem Begriff des Geiſtes als reiner Idee nicht 
nur logifch, fondern auch metaphyfifch nehmen müfle „An der 
Natur, wie fie an fich felbft if, ift die Beftimmtheit ald das gleich- 
gültige Verhaͤltniß eines Ganzen und feiner Theile, der Außerlichen 
Beftimmtheit durch Größe und des qualitativen Unterfchiedes, eben 
fo das differente Verhältnis von Subftantialität, urfachlicher und 
wechſelwirkender Beziehung, fo wie dasjenige, welches diefed wiederum 
in Gleichgültigfeit aufgenommen hat, das Berhältniß eines Beſon⸗ 
bern und Allgemeinen, und ein für fich felbft feiendes dieſes, Das 
in fich refleetirt ift, und dies Verhaͤltmß ideell ald aufgehoben in 
fich ſetzt, — ganz vertilgt; und ihre Eriftenz fo wie ihre Spealität 
oder ihr Werben zum abfoluten Geift ift das metaphnftfche Werden, 
oder das Werden des Erfennend zum Selbfterfennen. — Auf diefe 
Weife feheidet fich die philofophifche Betrachtungsart der: Natur 
von der gemeinen ab, welche fi) blos an jene Verhältnifie der 
unreflectirten Unendlichfeit hält und für welche die Natur aus Ganzen 
und Theilen in quantitativen Unterfchleden befteht und in urfachlicher 
Beziehung, fo wie darin als eine Menge von Diefen iſt. Dieſes 
Erfcheinen oder diefe Weile der Realität ift in der Ratur felbft als 
ideell gefegt — oder das Erfcheinen der Natur ift ein Erfcheinen 
als Geiſt, die Realität als eines Geiſtes. Daß fie Geift ift, if 
nicht ein Inneres. — Ihr Wefen an ihr felbft ift, daß fie Iebem- 
Dige Natur, in fich reflectirte Unendlichkeit, Erkennen, und ihre Ma- 
terie oder ihre abfolute Sichfelbftgleichheit da8 Leben if. — Sie if 
aber nur ein formaled Leben, nicht ein fich ſelbſt erfennendes Leben, 
fie ift Leben an ihr felbft, aber nicht für fich ſelbſt.“ 

„Das Ganze der Natur, heißt es im Verlauf, if der als das 
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Andere feiner felbft fich darſtellende Geift. Diefe Beftimmtheit 
bed Andern ift ganz anderer Natur, als die Beftimmtheit, welche in 
ber Idee als folcher aufgehoben ift. Die Natur als der abfolute 
Geil, der ſich Anders ift, ift vollfommen lebendiger Geift, nicht in 
idealen Momenten der Idee fich darſtellend, fondern bie 
Idee, die fich in den Momenten ausdrückt. Die Beftimmtheit des 
Geiſtes als eines fich andern ift allein die Form des Andersſeins, 
oder der Entgegenſetzung der für fich feienden Momente. Er ift Geift 
als fich nicht als abfoluter Geiſt erfennender Geift; abfolute Selbft- 
teflerion, welche nicht fich dieſe abſolute Seldftreflerion if, welche 
nicht für fich felbft Die Einheit eines gedoppelten fich felbft 
findenden &rfennens ifl. Diefe Einheit, welche in ihrer allgemeinen 
Beſtimmung abſolut einfache negative Einheit if, das abfolute reine 
Nichts, Die aus der Totalität des Gegenſatzes fich erhebende voll- 
fommene Aufhebung und -aus ihr hervorgehende Sichfelbftgleichheit, - 
iſt es, als Die der Geift fih nicht in der Natur fegt. Sie iſt nicht 
m ihr real als abfolutes Ich und das Andersfein felbft als 
Ratur ift Daher die allgemeine Beftimmtheit des Auseinander, das 
Element der Quantität, der nicht negativen, fondern pofltiven 
Eichfelbfigleichheit, oder das Beftehen, die Oleichgültigfeit des 
ſich auf fich ſelbſt Beziehens: eine Entfaltung aller Momente des 
Geiftes, wie für fich als einzelne erfcheinen, wieder nicht firirt und 
erflarrend, fonvern jedes in ihm jelbft Die abfolute Unendlichkeit und 
den Kreislauf der Momente in fich dartellend, fo daß Feines zuht 
und feftfteht, fondern abfolut ſich bewegt und verändert, aber fo, daß 
fein Anderswerden die Erzeugung des Entgegengefepten 
if, jedoch umgefehrt eben fo es felbft immer aus biefem auf gleiche 
Weiſe hervorgeht, beide in dem allgemeinen Element des Beftehens, fo 
daß jenes in feinem Anderswerden zugleich ift .und in feinem Sein 
zugleich vergeht.” 

Hegel befand ſich damals in der Blatonifchen Stufe feiner 
Bildung, nicht nur in der Architeftonif feines Syftems, fondern auch 
in der Terminologie, welche fich zu einer muftifch idealen Bild- 
lichkeit hinneigt und in der Durchführung ber Naturphilofophie zu« 
weilen ganz fperiell an den Timäus erinnert. Mit der Schelling' 
(hen Raturphilofophie hat vie Hegeliche ſehr wenig gemein, eigent- 
lich mur das, was jene wieder mit der damaligen empiriichen Natur: 
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wiffenfchaft nach ihren allgemeinen Refultaten gemein hatte. Bei 
Schelling blieb der Mittelpunct feiner Raturphilofophie der dyna⸗ 
mifche und chemifche Proceß. Hegel aber richtete ſich gleich- 
mäßig auf das Ganze und fing gleih von Anfang mit der Me- 
chanif an. Den UÜebergang vom Begriff des Geiftes als Idee 
zur realen Selbftvarftellung als Ratur machte er Damals durch 
den Begriff des Aethers. Er fehte den abfoluten Geift ald Aether, 
der nicht blos Alles durchdringt, fondern es felbft iſt. Diefen 
Aether, der von der Empirie durch Enfe und Hanfen wenigftens 
al8 widerftehendes Medium anerkannt worden ift, befchrieb He⸗ 
gel mit großer Vorliebe und muftifcher, unftreitig auf die chriftliche 
Logoslehre anfpielender Poefte. 

„Der Aether ift nicht der lebendige Gott, aber er ift bie erfte 
Form feiner Realität al8 unendliche Elaftieität, als der abfolute 
Gährungsproceß, al8 die abfolute Unruhe der Sichfelbftgleich- 
heit, eben fo nicht zu fein, als zu fein. Die Ungleichheit des ab- 
joluten Geiftes, in der er fich als fein Anderes gegenübertritt, geht 
in feine Einheit und Ruhe mit fich zurüd. Er fpricht fih in ſich 
felbft, nicht in einem Andern, zu fih aus, und ift eben jo das 
Dernehmen feines ewigen Wortes, die abfolute Melodie 
und Harmonie des Univerfumsd Das Hervorbrechen des 
artieulirten Wortes ift zugleich das Empfangen des Tons in der 
weichen fich abfolut anfchmiegenden Unenplichfeit der Luft. Der 
Geiſt als Aether fich erfennend bleibt daher in feiner: Bewegung 
eben fo die Ruhe, in feinem Ausfprechen eben fo flumm und ver- 
ſchloſſen. — Was er in fich zu @eftaltungen anfchießen laͤßt, beffen 
“eben fo flüffige und durchfichtige Auflöfung ift er. Diefe Fülle und 
Reichthum trüben ihn fo wenig, als das Wafler von in ihm auf 
gelös'ten Salzen getrübt wird, und er ift überhaupt Fein foldyes 
Mittelding von Tag und Nacht, ald das Trüben. — Die Eontrac 
tion der Gediegenheit des Aethers ift das erfle Moment des nega- 
tiven Eins, des Puncts, der Stern, 'einfache, in ſich alle Unter- 
ſcheidung aufhebende Sichfelbftgleichheit, abfolut fich verbreitendes 
Licht. Die Sterne find nur der formale Ausprud des Begriffe 
der Unendlichkeit, eine abfolute Vielheit, fo wie ihre Quantität 
ein grenzenlofes Hinausgehen. Ihre Unendlichkeit ift ein negatives 
Jenſeits, eine einheitslofe Vielheit der Eins fo wie eine to⸗ 
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talitätslofe Quantität. — Dies Unendliche ift an fich unver⸗ 
nünftig, eine Erhabenheit, fo leer, als ihre Bewunderung gedanfen- 
los iſt. — Die Firfterne find Selbſtſonnen, nicht Sonnen für ein- 
ander. Sie fönnen die Totalität des Verhaͤltniſſes nur wie ein 
Syſtem geometrifcher Figuren und das Zahlenfuftem als Sternbilder, 
deren Puncte geordnete Entfernungen gegen einander haben, darſtel⸗ 
len. Sie find ein unbewegliches Gemälde, ein formales Modell, 
Das in flummen Hieroglyphen eine ewige Vergangenheit repräfen- 
tirt, welche mur im Erkennen dieſer Schrift ihre Gegenwart und ihr 
Leben kat.” 

Diefe Nichtbeiwunderung der Sternenmenge blieb ein conftanter 
Zug Hegel’d. So wenig er auf feiner Schweizer Alpenreife den 
eoloffalen Felſen einen andern Eindruck abzugewinnen wußte, als 
das trodne Urtheil: es ift fo; hingegen dem Tanz der Wafferfälle 
entzüdt zufchauete, fo auch begann feine Bewunderung der Vernunft 
des Himmels erft mit dem Planetenfoftem unferer Sonne. 

Er theilte Damals die ganze Naturphilofophie nur in zwei 
Theile: in das Syſtem der Sonne und in das der Erde. 

Im erfteren entwidelte er mit einer viel größeren Weitlaͤufig⸗ 
feit, als dies fpäterhin von ihm gefchah, den Begriff des Raumes 
und der Zeit als der Momente der Bewegung. In dem Son- 
nenſyſtem unterfchied er, worin er fich beftändig gleich geblieben, 
vier verfchievene Formen der Bewegung, nämlich: 1) der cen- 
tralen, fih auf fi als Mittelpunet beziehenden; 2) der achfen- 
loſen activen Ausfchweifung; 3) der paffiven Inhärenz und 4) 
der vollftändigen Bewegung, welche ſowohl, wie ber Gentralför- 
per, um fich felbft ald Mittelpunct rotirt, ald auch zugleich fich um 
den Gentralförper drehe. So beftimmte er den folarifchen, ko— 
metarifchen, Iunarifchen und planetarifchen Körper in völ 
fig logiſcher Weile. als einen Schluß, deſſen allgemeine Mitte die 
Sonne ift. 

Im Spyftem der Erde unterjchted er, wie auch fpäter, die Me⸗ 
chanik, Phyſik und Organif. Da er aber im Begriff des Pla⸗ 
netenfoftems die fosmifche Mechanik fchon vorweggenommen hatte, 
fo behandelt er in der Mechanik nur diejenige Form der Bewegung, 
welche er fpäterhin als die Sphäre der endlichen Mechanif be- 
zeichnete. Er fing damals mit der Gonftruction des Körpers an 
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ging dann zum Begriff des Stoßes und Falles über und ſchloß 
mit einer fehr ausgeführten Entwidlung der Wurf- Pendel: und 
Hebelbewegung, welche legtere Unterfuchungen aus feiner ſpaͤte⸗ 
ren Naturphilofophie gänzlich verſchwunden find. 

Den Uebergang zur Phyſik machte er durch den Begriff des 
Proceffes, wie er sensu stricliori die eigene Dialektik nannte, 
die in der Ratur ber irbifchen Körper liege. Der Proceß zerfiel 
ihm in den idealen und realen. Unter jenem verfland er bie 
Einheit aller Procefie in der Erde als der allgemeinen Individua⸗ 
“fität, welche die Unterſchiede derfelben beftändig in fich vertilgt und 
fie aus ihrer Auflöfung eben fo fehr wieberherftellt. Die qualitati- 
ven Momente dieſes Procefies find das Stidgas,. Sauerftoffgas, 
welches er meiftend noch Phlogifton nannte, das Waſſerſtoffgas und 
Kohlenſtoffgas. Nach dem Vorbilde des Platonifhen Bandes der 
Analogie im Timaͤus wollte Hegel die Extreme durch eine dop⸗ 
pelte Mitte verbinden, von welcher jedes Glied zum andern fich 
verhält, wie jedes für fich zu dem ihm nächften Extrem und fo Die 
Vermittelung defielben, durch feine Verbindung mit dem andern 
Gliede, für die Einheit des Ertrems mit dem Ertrem wird. 
Alfo die Sonne und Erde durch die Doppelmitte des Kometen und 
Mondes; das Stickgas und Koblenftoffgas "durch die Doppelmitte 
des Wafler- und Sauerftoffgafes; die Luft und die Erbe als Ele- 
mente durch die Doppelmitte des Waflers und Feuers; die Atmo- 
fphäre und das Land durch die Doppelmitte des Meerd und ber 
Bulcane; endlich) das Ertrem des Metalls und des Thons durch 
die Doppelmitte des Salzes und Schweield. Alle Momente des 
Ertremd und der beiden Selten der Mitte bilden unter fich wieder 
eine Einheit. Der Komet, das Hydrogen, das Wafler, pas Meer 
‚und das Salz find an fich daſſelbe; eben fo ver Mond, der Sauer⸗ 
fioff, das Feuer, der Vulcan und der Schwefel u. f. f. 

Bon diefem Proceß der phyſikaliſchen Elemente unter 
fhlen Hegel den. realen Proceß ald den des endlichen Chemis- 
mus und der endlichen chemifchen Elemente. Bit Hartnädigfeit 
beftand er darauf, daS Gemenge der Lagerungen ber Foſſilien 
nicht blos mechaniſch zu nehmen, vielmehr auch einen individuali⸗ 
firenden Trieb der Erde darin anzuerfennen. Indem er aber bie 
Mineralogie ald die Vereinzelung der Erde in vie Phyſik hinein⸗ 
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zog, ſchloß er diefelbe zwar, wie fpäter, mit dem Begriff des chemi⸗ 
fchen Procefies, entbehrte aber für die Organik des geologifchen 
Drganismus, welchen er fpäter dem vegetabtlifchen und animalifchen 
unmittelbar voranfchidte. 

In der Bumdamentalauffaffung der Natur ift Hegel fich alfo 
gleichgeblieben;: die Behandlung war aber damals wärmer, enthufia- 
ftfcher, kuͤhner, Dichterifcher. Mit fchöpferifchem Drange flrömt die 
Darftelfung in umangehaltener Eontinuität fort. Kaum ift hier und 
dort im Manufeript ein. leichter Trennungsſtrich ober gar eine _ 
Ueberfchrift gemacht. Der Ausdruck hat, namentlich in der Beſchrei⸗ 
bung des idealen elementarifchen Proceffes, bei großer Iogifcher Ge⸗ 
nauigfeit, oft eine eigenthümliche, ven Kampf der Klemente in 
Wort und Rhythmus gleichfam nachfpiegelnde Wildheit. Wenn 
in Schelling’s naturphilofophifchen Berfuchen eine Hypotheſe die 
andere erbrüdt, wenn die Gitate in und unter dem Tert Die Dar: 
ftellung felten zum reinen Fluß fommen lafien und wenn bie Kritif 
des Berichterfiatters mit ihren zahllofen optativifchen Wendungen 
jede eben gefebte Beitimmtheit jogleich wieder problematiich macht: 
fo fann man fich feinen größeren Gegenſatz denken, als die rein 
fachliche, mit eindringlicher Ausführlichfeit fich fortbewegende, freilich 
oft harte und ungefällige, ja abftrufe Dialektif Hegel's. Nichts fal- 
fcher, als fich vorzuftellen, daß Hegel in der Raturphilofophie ganz 
und gar an Schelling ſich angelehnt habe. Bei vielfacher Uebers 
einftinunung war bie feinige eine ganz andere Welt, für deren Aus- 
bildung und öffentliche Darftellung er jedoch mit den Jahren, je 
mehr fein poſitives Wiſſen fich erweiterte, immer vorfichtiger und 
behutfamer ward. Um von der damaligen Prägnanz feiner Diction 
auf dieſem Gebiet eine Borftellung zu geben, ftehe hier die Befchrei- 
bung der Integration der anderen Elemente in dem Feuerproceß ale 
tellurifcher Macht. 

„Das Feuer als dieſer Proceß des Ganzen, inſofern es in 
der Erde wurzelt und dieſe zur abſoluten Sprödigkeit wird, muß 
an dieſer als ein Theil derſelben ſein. Dies, daß die Momente als 
Theile an ihr ſind, iſt die Weiſe der Indifferenz derſelben, nach 
der ſie das Ganze der als Theile, d. i. als beſtehender Elemente, 
iſt. Das Feuer, als dieſer Proceß ein Theil der Erde, iſt Puncte 
derſelben, welche an ihr in dieſe Sproͤdigkeit ſich zuſammenziehen 
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und fie über die Kryftallifation hinaus bis zur Verbrennlichfeit tret- 
ben, ober vielmehr in denen das Element der Einzelheit fich nicht 
bis zur Kroftallifation der Geftaltung auffchließt, fondern mit feiner 
Geburt in diefe Spannung durch das Waffer fich treibt, und gegen 
das Gewitter, den fich bildenden Kometen, zum Bulcan wird, zum 
Monde, der in der Erde bleibt. Wie das Atmofphäril und die Tra- 
banten in der Luft fich geftalten umd aus dem Brande ein fefles 
Reſiduum herabwerfen, fo der Vulcan der umgekehrte, in der Erde 
gebildete fpröde Punet, welcher nicht ein unterirdiſches Gewitter, 
fondern, fein Gegenſatz, ftatt in die Neutralität des Waſſers, zur 
neutralen Ginzelheit, zum Glaſe übergeht. Die Verbrennung ber 
Wolfe wird überhaupt, an der Seite der Geftalt der Erbe, das 
neutrale, auflösliche Waſſer. Sie kann wohl auch in ſich den gan- 
zen Proceß darftellen und aud) bis zum Gegenfab, einer ausgebrann- 
ten Erde, dem Atmofphäril oder dem Monde, fommen. Aber ber 
Sig diefer Seite des Proceſſes ift eigentlich in der Erve das reale 
Verbrennen, vie fich auflöfende Spröbigfeit, in welcher das Geſtal⸗ 
tete fich dem Klüfftgfein entgegenfegt, und, in feiner abfoluten Aus: 
trocknung fich felbjt verzehrend, in die Flamme ausbricht und in 
verbranntes Sprödes, in die Geftaltlofigfeit defielben, übergeht. Die 
Monde und Trabanten Fönnen nicht Eruptionen ‚von Vulcanen ihre 
Entftehung verdanken, fondern fie find vielmehr Atmofphärilien, Ko: 
metenferne, die fih vom SKometarifchen gereinigt und es auf ihrer 
Erde, als das Meer derjelben, haben, aber in diefem Verhaͤltniß 
immer gegen daſſelbe bleiben.“ 

Mit außerordentlicher Sorgfalt behandelte Hegel die minerali- 
ſche Bereinzelung des allgemeinen Erdindividuums: die Metallicität, 
Sprödigfeit, Neutralität und eigentliche Erdigkeit. Die einzelnen 
Steinarten und ihre Uebergänge in einander befchrieb er weitläufig 
und mit einer gewiflen fpeculativen Eleganz. Vom Granit, als der 
Einheit von Glimmer, Quarz und Feldſpath, ging er durch den 
Kalk und Thon bis zum Bafalt als demjenigen Wendungspuncte 
fort, auf welchem das Erdigte fich unmittelbar durch eigene Aufloͤ⸗ 
fung zum Boden des Organifchen macht. Hier follte nun auch 
die Beftimmtheit des Proceſſes an den einzelnen Körpern des ber 
fimmten Syſtems aufgezeigt werben, wie an ihnen die Momente 
bes Feuers, der Luft und der Erbe im Proceß geſetzt find, auf 
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weiche Weife dieſe von ihnen gebundenen und ideellen Elemente zu 
ihrer Freiheit gelangen und aus der Entgegenſetzung der einzelnen 
Körper werden. Die Abſtractionen dieſer find: das Metall, 
bas Berbrennliche oder Schwefel, das Reutrale oder Salz; und 
bie Erde, welche wieder eben jo einfache Metallität ale Kiefel, 
neutrale als Kalk if. Das Erdige der Erven fällt mit dem Ber: 
brennlichen zufammen, das Spröde der Erde ift Thon. Mit ber 
fonderer Aufmerkfumteit wird der Diamant befchrieben: „Der Kie- 
fel, das Metall der Erden, faßt, wenn er auch fonft neutral fei, 
die zerfallenden Momente der Erde in einfache Einheit zufammen 
und wird, indem er in feiner Gebiegenheit nicht metalliich, ſondern 
innerhalb des Erdigten ift, hiedurch felbft ſpröde. Das an fich 
Spröde, Verbrennliche, wie ver Diamant ift, gehört nicht dem Kie⸗ 
felgefchlecht an, indem es nicht flüflig, fondern feft und gefaltet, 
feine Individualität in biefe hohe Einheit, bis zur Durchfichtigfeit, 
bis zur Bertilgung aller Ungleichheit an fich ober funthetifchen Farbe 
zuſammengenommen und felbft bis zur Regelmäßigfeit des Bruchs, 
des Flaͤchendurchgangs, fich vereinfacht hat. Obzwar burch feine 
Individualität nicht den Steinen angehörig, ift er gleichfam ein 
Mittelpunet, der eben jo das Erdigte der Erben bis zur höchften 
Einheit, ver Brennlichkeit, treibt, als er wieder auf der anderen 
Seite diefe Spröbdigfeit, wie die Naphta, fo fehr vernichtet, daß 
er nicht nur, wie dieſe, blos burchfichtig und flüffig, zur Geftaltlo- 
Rgfeit fortgeht, ſondern ſelbſt das concrete Kryſtallwaſſer gleichfam 
an ihm habend, die Inpividualität zu den Dimenfionen der Geftalt, 
Winkel, Ylächen und Linien auseinandertreibt und die Sproͤdigkeit 
alfo durch Die Geſtalt vollfommen beherrſcht.“ — Yür die Beſtim⸗ 
wung des Unterfchieves der Metalle febte Hegel die ſpecifiſche 
Schwere und die Geftalt, fo daß bie Eintheilung der Metalle 
durch die Beziehung auf freies Feuer in nichtorydirbare und orybirs 
bare außerhalb fällt. Die Orydirbarfeit tft unmittelbar das ſich 
nicht mehr Erhalten des Metalls und nicht am Metall als folchem 
erlennbar. Das Metall für fich ſeiend theilt fich nur in das con 
tinuirliche umd fpröde. Diefe oberflächliche Eintheilung wird 
aber ſchon im Berhalten zum idealen Proceß des Sauerftoffs im 
freien Feuer eine andere, und an biefem fehon Fommt es, wie 3. B. 
bei dem Blei, an den Tag, wie weit die metallifche Flüſſigkeit nur 
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Form oder weſentlich iſt. Die Form der Continuitaͤt, des Paſſtoen 
ſich auf ſich Beziehenden, iſt gleichſam die Verſtellung, das Ge⸗ 
haltene, das verbirgt, was es in der Bewegung iſt. Eben ſo iſt 
die ſpecifiſche Schwere, welche gleichfalls das in Eins Zuſammen⸗ 
genommene der ganzen Idee iſt (Wolfram), gleichſam der Eigen⸗ 
ſinn einer Kleinigkeit, der Charakter heißen würbe, wenn ber 
Gegenftand groß wäre, aber formell daſſelbe ift. 

Da Hegel die Erve als das allgemeine Individuum ihrer de 
mentarifchen Proceffe und als das Auseinanderfallen des aͤußerlichen 
Gemenges der Erden und Steine unterſchied, fo erflärte er die 
Gliederung der Erve ald das Refultat eined abſolut vergan: 
genen PBroceffes, von welchem fie felbft als das in Diefer Bes 
ziehung proceßlofe Bild zurücgeblieben fei. „Indem dieſe Bil 
bungen der Erdindividualität ihre Momente als ein vergangened 
Werden in der Form ber Indifferenz nebeneinander gleichgültig dar⸗ 
ftellen, jo fällt zumächft ihre differente Beziehung aufeinander als 
Broceß hinweg. Die differente Beziehung ift vielmehr das Paraly⸗ 
firte.. Durch die Ratur, Momente zu fein, find fie von einander 
abgefchnitten, und eben fo mangelt ihnen die iveale Einheit der Be 
griffe, Die Vermiſchung derfelben im Proceſſe. Jene Abgeſchnittenheit 
läßt ihre Einheit nur als eine fonthetifche Einheit, als eine Ber 
mengung und blos Außerliche Verbindung zu, welche von ihrer ab 
foluten Beziehung nichts darftellt. Aber viefe, der Grund ber 
Lagerung und der Außerlichen Weife ihrer Eriftenz, muß zugleich 
erfcheinen und vorhanden fein an dem Getrennten felbft, weil die 
Ratur nicht als reiner Begriff eriftirt, ſondern in der 
Gleichgültigfeit der Grenze das Negative derſelben als ein Poſitives, 
eben fo gegen das Begrenzte Gleichgültiges und felbft als ein folk 
ches Exiſtirendes. Diefe Grenze als eriflirende Einheit beider iR 
ihr Uebergehen in einander. — Died Uebergehen ift das Ber: 
fchwinden ber einen Form, oder daß ihre entgegengefegte in ihr 
felbft ſchon erfcheint. Die Art des Uebergehens ift aber ale Gran 
zugleich nicht die Aeußerlichfeit der Vermengung der Entgegengeſeb⸗ 
ten, das quantitative Vermindern des einen und Bermehren des an⸗ 
dern, fondern ein felbfiftändiges Bilden oder Formänderung. De 
in ein anderes übergehende Geflein nimmt feine Continuitaͤt zuſam⸗ 
men und unterbricht fie oder IAßt feine an ihm ſelbſt verſtecktete 








Des GSyſtem. 423 


Unterbrechung bemerfbarer in die Erifienz treten. Das Bermehren 
feines Unterbrechens ift als Unterbrechen nicht ein quantitativeg, 
fondern ein qualitative. Es formt fich in Kugeln oder Flächen, 
Trümchen, Fäden ober in Nieren, das Mittelving von beiden, je 
nachdem es aus ber körnigten oder der Klächenform übergeht. Dies 
Uebergehen, vermifcht mit der Vermengung, ift zugleich beftimmt in 
ihren Gebilden davon unterfchtenen. Aber es felbft hat auch feine 
Grenze.“ 

Obwohl nun Hegel ein Werden oder beſſer Gewordenſein 
der Erde anerkannt, ſo wollte er doch die räumliche Aufeinander⸗ 
folge nicht zum Princip einer Wiſſenſchaft der Erdbildung gemacht 
wifien, welche mit leichter Mühe das Nebeneinander in ein 
Racheinander verwandelt und dies die Gefchichte der Erbe 
nennt. Die Erde enibehrt nach ihm der Wiederzurüdnahme ihrer 
Berrielfältigungen in die abfolute Allgemeinheit. Sie ift mithin als 
Totalität nicht die dem Begriff gleiche Einfachheit ihrer Theile, 
fondern das Gemengtfein verfelben. „Die Erde ftellt jebt nur das 
Bild jenes Procefies ohne den Proceß felbft dar. Das euer defs 
felben ift erlofchen und die Zeit hat feine Macht über Die Gebilde, 
als die allgemeine äußere, welche fie über das Einzelne als folches 
bat, aber nicht über fie al8 allgemeine, denn ihre Allgemeinheit ift 
die indifferente. — Der Proceß ſelbſt ift eine Bergangenheit. 
Ihn durch die Zeit zu beleben und die Momente feines Bildes als 
eine Folge vorftellen, greift nicht in den Inhalt derſelben felbft ein, 
denn die Zeit iſt der ganz leere Proceß, eine Abftraction deſſelben, 
für welche die realen Momente deſſelben etwas abſolut Beſonderes 
find, ein Inhalt, der nicht die Idee der Zeit felbft if. Die Geglies 
derung des Bildes in die Zeit fegen bringt vielmehr nur ven fals 
fhen Schein des Begreifens herein, indem das Entftehen und das 
Racheinander der Folge eine Beziehung zwar febt, aber eine abſolut 
bejiehungslofe, indem das fo in der Zeit ſich Beziehende gerade nicht 
dur feinen Inhalt, nicht durch das, was es ift, fondern auf eine 
ganz leere Weite fidy bezieht, ver Inhalt in diefem Beziehen das 
abfohıt Gleichgültige, er alfo an ibm felbft nicht als bezoges 
ner if.” 
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II. Der Geiſt. 

Die Philoſophie des Geiſtes arbeitete Hegel Damals, bevor er 
zur Bhänomenologie gelangte, nur als Spftem der Sittlichfeit 
aus. In der Ankündigung für die Stubirenden nannte er es ſpaͤ⸗ 
ter Naturrecht. Bei den Borträgen, welche er in Jena dem 
ganzen Spyftem widmete, warb am fchließlichen Ausgang der 
Ethik von Kunft und Religion ohne fonderliche Ausführlichkeit 
gehandelt, fo viel Sperialarbeiten er der legteren, wie wir gefehen 
haben, auch gewidmet hatte. Die Anthropologie und Pſycho— 
logie blieben aber noch gänzlich bei Seite liegen. Die Philofophie 
der Sittlichfeit war zwar nicht im Prineip, wohl aber in der Eut- 
widtung des Befonderen als fehr PBlatonifirend von ihrer foäte 
ren Geitalt außerordentlich verfchievden. Die Begriffe bes abftracten 
Rechts umd der abftraeten Moral waren darin mit dem Begriff 
der Sittlichfeit felbft verſchmolzen, was infofern ganz ' natürlid 
ift, als die Energie Hegel’8 eben diefen letzteren, mit bem er bie 
Unlebendigfeit der Kantifhen Moral und das Unpraktiſche der 
Fichte ſchen Politif überwand, in einer gewiffen Ausfchließlichfeit zu 
behandeln fich getrieben jehen mußte. 

Hegel ging davon aus, daß in der abſoluten Sittlichfeit da6 
Allgemeine und das Befondere des Willens als in ſich unter: 

fchiedene, aber den. Unterfchied zur abfoluten Einheit aufhebende 
Identitaͤt geſetzt werden muͤſſe. Das Allgemeine nannte er im erflen 
Entwurf des Syſtems auch Anfchauung, das Beſondere dagegen 
Begriff. Aus jener Ipentität folgerte er nun für ihre reale Eon 
ftruction die Nothmwendigfeit, das Allgemeine wie das Beſondere für 
fih fo als Momente zu fegen, daß einmal die Subfumtion de 
Begriffs unter die Anfchauung; fodann die der Anfchauung unter 
den Begriff, endlich das Adaquatſein von Anfchauung und Begrif 
gefegt würde. So erhielt er drei Theile, welche er hoͤchſt abftrad 
folgendermaaßen betitelte: 1) die abfolute Sittlichfeit nad) dem Ver: 
hältniß; 2) das Negative over das Verbrechen und die 
abfolute Sittlichfeit. Abgeſehen von der Abftractheit des Aus 
druds hat die Eintheilung felbft vor der fpäteren Syſtematik umleug- 
bar den Borzug größerer Einfachheit. 

Der erfte Theil entwidelte die Raturpotenz bes fittlichen 
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Geiftes. Hegel ging von dem praftifchen Gefühl aus, das zum 
beftimmten Bedürfniß wird, deflen Befriedigung den Genuß er- 
zeugt. — Als Mittel zur Befriedigung des Bebürfnifies entſteht die 
Arbeit, welche durh Erfindung des Werfzeuges bie mecha- 
niſche Bewältigung der Ratur zu erleichten und die phyfifche 
Abhängigkeit des Menfchen von der Natur und von anderen Men- 
ſchen zu vermindern fucht. Das abfolute Mittel des Menfchen 
it Die Rede, ver geifterfüllte Ton. — Durch die Bearbeitung des 
Unorganifchen wird das Befondere unter das Allgemeine auf reale 
Weite jubfumirt. Es entſteht Eigenthum, Tauſch defielben, eine 
allgemeine Form, feinen Werth varzuftellen, das Geld. — Die man- 
rigfaltigen Beziehungen der Perſonen werden zu beſtimmten Ver⸗ 
trägen, und der innere Linterfchied des Wollens zu dem Unters 
fbied von Herrfchaft und Knechtfchaft, der in der Familie 
durch die Einglieverung des Knechts in dieſelbe feine organifche Ge⸗ 
faltung empfängt. „Die Indifferenz des Berhältniffes von Herr 
fhaft und Knechtfchaft, in welcher alſo die Perfönlichfeit und die 
Abſtraction des Lebens eins und biefelbe ift, und dies Verhaͤltniß 
nur als das äußere erfcheinende, ift die Familie. In ihr ift Die To⸗ 
talität der Ratur und alles Bisherige vereinigt; Die ganze bisherige 
Beſonderheit ift in ihr in's Allgemeine gefegt. Sie ift die Ipenlität: 
a) der äußeren Beduͤrfniſſe; b) des Geſchlechtsverhaͤltniſſes als ver 
natürlichen an den Individuen felbft geſetzten Differenz und co) des 
Berhältnifies von Eltern zu Kindern, ober der natürlichen, heraus- 
getretenen, aber als Ratur feienden Vernunft.” 

Im Gegenfab zur Naturbeftimmtheit des Geiſtes follte Der 
zweite Theil die Darftellung der Umkehr des pofttiven Berhältnif- 
ſes, mithin die Subfumtion der Allgemeinheit unter die Befonder- 
kit, enthalten. Diefe Umkehrung ift das Berbrechen. An biefem 
iſt die ideale Sekte, das Gewiſſen, nur etwas Inneres, nicht In⸗ 
neres und Aeußeres zugleich, etwas Subjectives, nicht Objectives 
zugleich. Unmittelbar hat der Verbrecher an dem, was er ſcheinbar 
äußerlich und als ein ihm Fremdes verlegt, eben jo fich felbft ideell 
verlegt und aufgehoben. Infofern if die äußere That zugleich 
eine innere; das Verbrechen, an dem Fremden begangen, eben foan 
ihm felbkt begangen. Aber das Bewußtiein dieſer feiner eigenen 
Vernichtung ift ein ſubjectives, inneres oder das böfe Gewiſſen. 


126 Erſtes Buch. 


Es iſt inſofern unvollſtaͤndig und muß ſich auch aͤußerlich als raͤ⸗ 
chende Gerechtigkeit darſtellen. Weil es ein inneres, unvollſtaͤn⸗ 
diges iſt, fo treibt es zu feiner Totalität. Es verräth und offen⸗ 
bart und arbeitet ſo lange durch ſich ſelbſt, bis es dieſe ideelle Ge⸗ 
genwirkung ober Umkehrung aͤußerlich feiner Realitaͤt drohend und 
als feinen Feind fich gegenuͤberſteht. Dann fängt es an, ſich zu 
befriedigen. Verbrechen und rächende Gerechtigkeit find, weil eins 
das Entgegengeſetzte des andern, abfolut miteinander verbunden und 
bie Gerechtigfeit, welche da8 Beſondere wieder unter das Allgemeine 
fuhfumirt, die Negation der erften Regation. - ‘Der 

der verbrecherifchen Regation ift: a) die natürliche Bernich- 
tung; b) der Diebftahl, der Raub und die Bezwingung; 
c) der Mord, die Rache und der Zweifampf, unter welchen 
als dem Schwanfen zwiſchen Mord und Rache Hegel den Krieg 
ls die abfolute Form des Zweikampfs fubfumirte. Der erftere Be- 
griff, die natürliche Vernichtung, wurde von ihm fo  verflanden: 
„Die völlig unbeftimmte, allgemeine, auf nichts Eimzelnes gehende, 
fondern gegen die Abftraction des Gebildeten ſich richtende Regation 
ift Die natürliche Vernichtung oder die zweckloſe Zerftörung, de 
Berwüftung. So ift Die Ratur gegen die Bildung, welche ihr bie 
Intelligenz ertheilt, gefehrt, fo wie gegen ihr eigenes Produciren von 
Örganifirtem, und wie das Element, das Objeetive, unter die An⸗ 
fehauung und das Leben fubfimirt wird, fo fubjumirt das Element 
hinwiederum das Organifirte und Individualifirte unter fi) und ver 
nichtet e8 und diefe Vernichtung ift Verwüſtung. So wechfelt in 
dem Menfchengefchlecht das Bilden mit dem Zerflören. Wenn das 
Bilden lange genug der unorganifchen Natur Abbruch gethan und 
ihre Sormlofigfeit nach allen Seiten beftimmt hat, fo fpringt die ge⸗ 
brüdte Unbeftimmtheit los und die Barbarei der Zerftörung fallt auf 
das Gebilvete, räumt auf und macht Alles frei und eben und gleich. 
In ihrer größten Pracht tritt die Verwüftung im Morgenlande auf 
md ein Dichingisfhan, Tamerlan, Tehren ald die Beten Gottes 
ganze Welttheile völlig rein. Die Rordifchen Barbaren, welche dest 
Süden beftändig anfallen, find in der Beftimmtheit des Verſtandes. 
Ihr fchlechter Genuß, den fie fih in eine geringe Wannigfattigfeit 
gebildet haben, hat dadurch eine Beftimmtheit und ihr Berwüften if 
nicht inpifferent rein um des Verwüflens willen. — Der Fanatis⸗ 
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mus des Verwuͤſtens ift, weil er abſolutes Element ift und die Form 
der Ratur annimmt, nach Außen unüberwindlich, dem die Differenz - '- 
und das „Beflimmte unterliegt der Indifferenz und Unbeflimmiheit; *" - ‘wre 
aber er hat, wie das Negative überhaupt, feine Regation in ſich⸗ 
Das Formloſe treibt fich in Die Unbeftimmtheit, weil es Doch nicht 
abſolut formlos ift, fo weit in die Erpanfion, wie eine Wafferblafe, 
bis fie in unendlich Kleine Tropfen zerplatzt. Sie geht aus ihrer 
reinen Einheit in ihr Entgegengeſetztes, die abjolute Formlofigfeit 
der abjoluten Bielheit, über und wird dadurch völlig formale Form 
oder abſolute Beſonderheit und damit das Schwächfte. : Diefer Fort⸗ 
gang der Berwäftung zur abfoluten Verwüſtung und dem abfoluten 
Uebergang in fein RU ift die Wuth, Die fich felbit 
vernichtet.” 
Der dritte Theil hat die Sittlichfeit felbft, wie fie ihrem 
Begriff volllommen gemäß ift, zu feinem Gegenſtande; denn in ber 
erften Totalität, in ver Yamilie, ift feine abjolute Gleichheit, fondern 
immer noch eine Unübenwinblichfeit der Natur gefept; im Negativen 
aber ift das Höchfte immer nur das Vernichten des einen Verhaͤlt⸗ 
niſſes Durch Das andere. „In der wahrhaften Sittlichfeit fallen Die 
Augen des Geiſtes und Die leiblichen Augen volllommen zufammen( em rd su 
Der Ratur nad fieht der Mann Fleifch von feinem Fleiſch im⸗ ** 
Weibe, der Sittlichfeit nach allein Geiſt von feinem Geiſt in dem 
fittlichen Weſen und durch daffelde.e Die Sittlichkeit fegt das — 
— iriſche Bewußtſein und das abſolute in eine folche Identität, 
* der Unterſchied nur ein ideeller, in der Realität der Unterſchei⸗ 
bung ie it. In der Sittlichfeit ift alfo das Individuum auf 
gi ewi ge Weife. Sein empirifches Sein und Thun ift ein fchlecht- nörd or FR 2 
Mfhin allgemeines, denn es ift nicht das Individuelle, welches handelt, — 
4, fendern ver allgemeine, abſolute Geiſt in ihm. Die Anſicht ver Phi? 7, zu 
e Loiophie von der Welt und der Rothwendigfeit, nach welcher ale Pe Ar, 
Dinge in Gott find, und feine Einzelheit ift, ift für das empirifche — 
Bewußtſein volllommen realiſirt, indem jede Einzelheit des Handelns "m, 
Prw oder Denkens ober Seins ihr Wefen und Bedeutung ganz allein — — 
Ganzen hat und, inſofern ihr Grund gedacht, ganz allein dieſes Iren. 
gedacht wird und das Individuum keinen anderen weiß und ſich 27* — —*X 
einbildet; da das nicht ſitiliche empiriſche Bewußtſein darin beſteh—z 
daß es zwifchen dem Einsfein des Allgemeinen und Befonderen, des 
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ten jenes der Grund iſt, irgend eine andere Einzelheit als Grund 

im 9W2 einfchiebt. Hier hingegen ift die abfolute Identitaͤt, die vorher in 

u 7 wer’ ver Natur und etwas Inneres war, in's Bewußtfein heraysgetreten. 

—— Anſchauung dieſer Idee der Sittlichkeit aber, die Form, in der 
ale r e von Seiten ihrer Befonderheit erfcheint, ift das Volk.” 

Die Sittlichfeit gliedert fih: 1) zu einem Syſtem von 
Ständen und ift 2) Regierung, jelonbenmunte Bewegung des 
Ganzen. 

Die Stände unterfcheiden fih: a) als der abfolute Stand, 
der die Production des Ganzen als fittliche Totalität zum Inhalt 
hat; b) als der Stand der Rechtjchaffenheit, der ohne Indivi⸗ 
dualität und in der Befonderheit ihrer Verhältmfje ohne Freiheit if; 
c) als der Etand der rohen Sittlichfeit oder der Bauernftand. — 
Mecht charakteriftifch für die Zeit, in welcher Hegel feine Rechtsphi- 
Iofophie erarbeitete, ift es, daß er den Krieg, die Gefahr des To— 
des, faft immer im Sinn hat, von einer gleichen Verpflichtung 
aller Bürger zum Kriegsdienſt noch gänzlich abftrahirt, ja dem 
zweiten Stande der Gewerb- und SHanbeltreibenden Die Fähig⸗ 
feit zur Tapferfeit abfpricht, Hingegen vom Bauernftande fagt: 

„.. „Er tft um feiner Totalität willen auch der Tapferfeit fähig und 
| vermag in biefer Arbeit und- in der Gefahr des Todes fich dem 
erften Stand anzufchließen.” 

Im Organismus der Staͤnde erfcheint bie fittliche Totalität in 

om per Ruhe, aber in der Realität ift die Bewegung vorhanden, das —3— 
was ſich für ſich als Differenz ſetzen will, unter das Allgemeine Re a 
% 57 .a fubfumiren. Inſofern dieſe Bewegung ald Urfache, als Macht 
— N gefeßt wird, ift fie Eonftitution. „Eine wahrhaft ſittliche — 
zn. litaͤt muß in dieſe Trennung gegangen fein und der Begriff der Res " 
—— fich als Wejsheit der Verfaffung darſtellen, ſo daß die Form 

das Bewußtſein eben ſo reell iſt, als das Abſolute in der Form 

von Identitaͤt und Natur iſt. Die Totalitaͤt iſt nur als die Ein- 

. . heit des Weſens und der Form, deren feines fehlen Tann. 

— Die Rohheit in Beziehung auf Berfaffung, in der Nichts gefchieden, 
—** SE fondern gegen jede Einzelheit der Beſtimmung unmittelbar das Ganze 
"=. al8 folches fich bewegt, ift Formlofigfett und Aufhebung der Frei⸗ 
heit; denn biefe ift in der Form und Darin, daß ber eimelne Theil, 
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ein untergeordnetes Syſtem des ganzen Organismus, für fich in 
feiner Beſtimmtheit felbftthätig if.” 

Hegel theilte daher die Regierung in die abfolute und, wie 
er es nannte, in die allgemeine, welche fich in den einzelnen Bo- 
tenzen bewegt. Unter jener verfland er eigentlich die Geſetzge⸗ 
bung, dad Erkennen des Subftantiellen, welches offenbar die That 
des abfoluten Standes, des Standes der Freien. Hegel begmügte 
Ach aber nicht hiermit, fondern ging in feiner Platonif fo weit, daß 
er aus dem erſten Stand die Alten und die Priefter als bie 
Geſetzgeber heraushob, indem nämlich jedes Mitglied diefes Stan- 
des im Uebergang vom männlichen Alter in's höhere Prieſter wer- 
den fol. „Aus dem Alter verfchwindet das fich Eonftituiren ber 
Individualität. Bon dem Leben hat es bie Seite der Geftalt und 
ver Renlität verloren und auf der Schwelle des Todes, der das 
Individuum abfolut in's Allgemeine aufnehmen wird, ift es fchon 
halb gefiorben. Durch den Verluft des Reellen der Individualitaͤt 
bed Beſondern aber ift es allein fähig, außerhalb feines Standes, 
weicher die Geftalt und Befonnenheit feiner Individualitaͤt ift, über 
Alle in der Indifferenz zu fein und das Ganze in allen feinen Thei⸗ 
len und durch alle zu erhalten. An das höchfte Indifferente, an 
Gott und die Ratur, an die Priefter und an die Alten, fann allein 
die Erhaltung des Ganzen gefnüpft werben, denn jede andere Form 
der Realität ift in ber Differenz.” Hegel meint, es fet viel vom 
Beirug der Priefter die Rede, allein es fei ein ganz wiberfin- 
niger Gedanke und unmöglich, daß ein Volk getäufcht werden 
fönne. Der Betrug beftehe nur darin, daß das abfolute Bewußi⸗ 
fein, feiner Exiſtenz nach, vom thätigen fich trenne und daß num 
der Einzelne bald fich nach feiner Einzelheit als zufällig febt, 
inſefern er als diefer handelt, bald als nothwendig, infofern 
er handelt und im Handeln zum Seldfigenuß ber Allgemein: 
beit feines Weſens gelangt. „Ein formaler Gedanke der abfolu- 
ten Regierung ift in allen Spftemen der Theorie fo wie ber- Wirk⸗ 
lichleit anzutreffen, nämlich feine organifche Gentralgewalt und 
zwar eine Die Conſtitution bewahrende. Aber erftens tft ein folcher 
GSedanke, wie das Fich te'ſche Ephorat, in feiner negativen Haltung 
ganz formel und Teer; ſodann ift alle mögliche Aufficht über das 
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Regieren in altem Einzelnen ihr zugeſchrieben; fe fell alfo, über 
Alles gebietend, übermächtig wirkend umb zugleich als Macht ein 
Nichts fein. Die abfolute Regierung ift allein dadurch nicht fors 
mel, daß fie den Unterfchied ber Stände vorausjegt und alſo 
wahrhaft die oberfte if. Sept fie ihn nicht voraus, fo Fällt die 
ganze Macht der Realität in einen Klumpen, er möchte ſonſt ſich 
in ſich noch fo verzweigen, und Die Rohheit Diefes Klumpens würde 
ihre eben fo rohe und weisheitsloſe Macht ungetheilt im ihrer Spige 
haben. Es würde fein wahrhaft objestiver Unterſchied in ihm fein.“ 

Die Unterfchieve der Regierung, infofern fle die Bewegung ber 
Subſumtion des Befonderen unter dad Allgemeine realifirt, wurben 
von Hegel ald das Syſtem: 1) des Benärfniffes, 2) der Ge⸗ 
rechtigfeit und 3) der Erziehung entwickelt; das lehtere Syſtem 
jedoch noch fehr unbeftimmt gelaflen. 

In der Ausführung des erfleren Syſtems zeigte er Durch We 
Ungleichheit des Erwerbs die Nothwendigkeit der Ungleichheit 
des Befiges, alfo auch des Genuſſes. „Wenn die Ungleichheit 
zum Gegenfab bes lururirenden Reichthuus und ber tiefften Armmib 
wird und damit auf beiden Seiten die Beitialität, die Verachtung 
alles Heben, eintritt, jo ift ein Bolf aufgelöfl. Die Regierung uf 
deshalb dahin wirken, daß dem Schwanfen im Werth ber 
Dinge möglichft widerftanden wird, zumal auch fie für ben Linie 
halt des erften Standes, ferner für bie adminiftrativen Beamten, für 
die Erbauung und Erhaltung von Straßen, Tempeln u. ff. bebeirf 
tig iſt, mithin durch eine folche Auflöfung felbft zu Grunde geht. 
Sie kann aber gründlich nur dadurch die Sittlichleit erhalten, daß 
fie den erwerbenden Stand fich felbf für fi conftituirem läßt, 
damit fein Geſetz und Recht nicht blos gedachte Allgemeinheit, ſon⸗ 
dern eine lebendige Abhängigfeit, Zutrauen, Achtung, ein Verhaͤlmiſ 
von Individualität zu Individualitaͤt ſei. Die Regierung ſoll ſich 
nur die äußere Beichränfung biefer Organifation vorbebaiten. — 
Diefe Sittlichfeit hebt das Elementarifche, die reine Maſſe, Quan⸗ 
tität auf. Der Reiche iſt unmittelbar genoͤthigt, das KHerrfgefle- 
verhältniß und ſelbſt den Verdacht deſſelben darch allgemeines Thel⸗ 
nehmenlaſſen an demſelben zu mindern — wie das Athenicaſiſche 
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Geſetz die Beftreitung der Feſtlichkeiten durch den Reichſten des Quar⸗ 
tiers verlangte. 

Im zweiten Abfchntit, im Syſtem der Gerechtigkeit, betrachtete 
Hegel die Staatsverfaffung im engeren Sinn. „Die Sittlich⸗ 
keit als der lebendige, ſelbſtſtaͤndige Geiſt, der als ein Briareus er⸗ 
ſcheint, von Myrien von Augen, Armen und den andern Gliedern, 
deren jedes ein abſolutes Individuum iſt, iſt ein abſolut Allgemeines 
und in Bezug auf das Individuum erſcheint jeder Theil dieſer Allge⸗ 
meinheit, jedes, was ihr angehört, als ein Object, als ein Zweck. 
Es iſt, als ſolches, ein Ideales für daſſelbe.“ 

Die Sittlichkeit des Einzelnen find die Tugenden, wie ſie 
in ihrer Bergänglichfeit erfcheinen.. Die Sittlichfeit als abfolute 
iſt nicht der Inbegriff, fondern die Inpifferenz aller Tugenden. Sie 
erfcheint nicht als Liebe zum Baterlande und Volf und Gefepen, 

ndern als das abfolute Xeben im Vaterlande und für das Boll. 


328 iſt die abſolute Wahrheit, Bildung und Uneigennuͤhigkeit, denn 


Emigen, worin die Einzelheit aufgehoben und der Wechſel aller 
Beftimmtheiten, ift nichts Eigenes und jede Beinegung ber Sittlich- 
Keit iſt vie hoͤchſte Schönheit, Freiheit und Seeligfeit. Mit umend- 
Sicher Begeifterung ergeht fih Hegel im Preis der Sittlichfeit als 
des Götskichen, wie es ohne Hülle für Pie unmittelbare Anſchauung 
iR, allein er entwidelt nur Die Tugenden der Stände; von ber 
privaten Moralität ift nicht die Rebe. 

Hierauf entwidelt er die Rechtspflege im bürgerlichen und 
peinlichen Recht, den Rechteftreit und abermals den Krieg ale 
einen Rechtöftreit zwifchen Völfern, in welchem das Schidfat 
der Richter ſei. Bon dem Kormunterfchiede der Berfafiungen als 
Monarchie, Ariftofratie umd Demokratie fpricht er nur flüchtig in 
einer Anmerkung, fagt, daß eine jede dieſer Formen unfrei zu fein 
fähig fei und beutet den Zufammenhang einer jeden mit ber Religion 
a. Den der Tapferfeit behauptet er bei der Beichreibung bes 
Kaeges, daß fie mit dem ganzen Kranze der Tugenden geſchmückt 
fl. Die Manmnigfaltigkeit der Verhaͤltniſſe im Striege lafie die Tu 
genben buch die emptriiche Nothwendigkeit ohne Außere oder innere 
Heuchelei Schnell erfcheinen. „Aber mit ven Berhältniffen verſchwin⸗ 
vet auch das Daſein der Tugenden eben fo ſchnell, welche, weil fie 
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diefe fich jagende Eile haben, eben fowohl ohne alles Verhältnig zu 
einer beftimmten Totalität, dem ganzen Zuftand eines Bürgers, und 
alfo eben forwohl Lafter find. Die Roth des Krieges ſetzt die höchfte 
Enthaltfamfeit, die höchfte Armfeligfeit und Erfcheinung des Geizes, 
und dann des Genuffes, -ver ebenfo Schwelgerei ift, weil er feinen 
Bedacht auf den morgenden Tag ober das ganze Leben und Yuss 
fommen haben fann. Sparfamfeit und Yreigebigfeit werden Geiz 
und Hartherzigfeit gegen fi und Andere, wenn die höchfte Roth 
diefe Einfchränfung fordert — und Verſchwendung, denn das Eigen- 
thum wird weggewworfen, ba es fein Bleiben haben kann und bie 
Ausgabe dem eigenen oder fremden Gebraud und Bebürfniß ganz 
unangemeſſen ifl. — Die Noth des Kriegs fordert die höchften An- 
firengungen des Körpers, und völlige formale Begriffseinheit des 
Geiftes in mechanifcher Arbeit, eben fowohl als die hoͤchſte Knecht⸗ 
haft des äußeren Gehorſams.“ 

Das organifche Princip der Regierung ift die Freiheit, daß Das 
Regierende auch das | fei. Im dritten Syſtem foll das 
Allgemeine ———— das Beſtimmende ſein. 
erſten Syſtem iſt es das rohe, blos quantitative, weisheitsloſe Allg 
meine; im zweiten iſt die Allgemeinheit die formelle des Anerkennens; ſie 
iſt Urſache. Hier, im dritten Syſtem, iſt die Erziehung die Bildung 
bes Volks mit Vernichtung alles Scheins und zwar: D als Bil- 
bung des Talents der Kunft und Wiffenfchaft; 2) al8 Zucht im 
Einzelnen, ald Polizei. „Die große Zucht find die allgemeinen Sit- 
ten, die Ordnung und Bildung zum: Kriege und die Prüfung der 
Wahrhaftigkeit des Einzelnen an ihm.“ 3) Ein Bolf geht durch 
Zeugung ſtets in fich über ſich hinaus ober bringt aus ſich ob⸗ 
jectiv ein anderes hervor: Kolonifation. 

Den Abſchluß der Philofophie des Geiftes zum Schluß des 
Syſtems ver Philofophie felbft machte Hegel zunächft dadurch, Daß 
er die Rothwendigfeit der Philofophie in einem Wolf als iveale 
Ergänzung des Krieges darzuthun fuchte. Die abfolute Ar- 
beit fei allein ver Tod, weil er die beftimmte Ginzelheit aufhebe, 
weshalb die Tapferkeit im Staat das abfolute Opfer bringe. 
Da nun aber für die, welche Fämpfend nicht ferben, die Erniedri- 
gung bleibt, nicht geftorben zu fein, und den Selbſtgenuß ihrer 
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@inzelheit zu haben, fo bleibt nur die Speculation als das ab- 
folute Erkennen der Wahrheit die Form, in welcher das ein- 
fache Bewußtfein des Unendlichen ohne die Beftimmtheit des indi- 
viduellen felöftfländigen Lebens möglich. „Das abjolute Bewußtſein 
der Individuen des Volkes, ber lebendige Geijt deſſelben, muß rei- 
nes, abfolutes Bewußtſein, abfoluter Geiſt feiner Korm wie dem 
Inhalt nach fein und der DVolfögeift wird Geift des natürlichen 
und fittlihen Univerfums. So erft iſt der Geiſt abfolut in 
feine abfolute Sichfelbftgleichheit, in den Aether feiner einfachen Idee 
und das Ende der PBhilofophie in ihren Anfang zurüdgefehrt.” 
Mer diefer Schluß genügte Hegel nicht, ala er fpäter in Sena 
wit feiner Philoſophie zur mündlichen Mittheilung fam. Er arbeitete 
den Begriff des Unterfchieves der Verfaffungen weiter aus und be- 
ſtimmte den Stand der Freien für die Monarchie al8 den Adel, in- 
fofern derfelbe der Majeftät im ftummen, die Form des Gehorfams 
tragenden Kampfe gegenüberftche. Beſonders aber führte er in 
einer durch ihre Einfachheit und Verftänblichfeit ausgezeichneten Weife 
ben Begriff des religiöfen Eultug weiter aus, als in welchem ein 
Bolt zum höchften Selbftgenuß fomme. Er verlangte, daß in ber 
Religion die Realität des Objectiven ſelbſt, damit auch die Sub- 
jeetivität und Befonderheit, als aufgehoben gefebt werde. Würde 
dieſelbe als die negative Freiheit in diefer höchften Region der 
allgemeinen Bernünftigfeit noch feftgehalten, wohl gar (mas er gegen 
Schleiermacher's damals Epoche machende Neben über vie Re- 
ligion bemerkte) als Pirtuofttät, fo würde nicht Ernſt Damit gemacht, 
den Geiſt in Geiftesgeftalt erfcheinen zu laflen, wogegen es bag 
Weſen der Religion ift, daß der Geift fich Feines feiner Individuen 
fhäme, feinem zu erfcheinen fich weigere und jedes die Macht über 
ihm fei, ihn zu befchwören. Die Aufhebung ber Subjectivität ift 
aber nicht Fahle Vernichtung berfelben, fondern Vernichtung nur ihrer 
empirifchen Individualität und Durch Diefelbe Reinigung zum ab» 
foluten Genuß feines abfoluten.Wefens. Weil in der Religion die 
ideelle Geſtalt des Geiftes reell, feine reelle Seite aber ideell ift und 
weil in ihr der Geift für das Individuum erfcheint, fo hat er für 
dafielbe zunächft die Geſtalt eines Objectiven, das im Volk als 
fein Geiſt webt und lebt und in Allen lebendig iſt. In der Wiffenfchaft 
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erſcheint der Geiſt in obſectiver Geſtalt, in Geſtalt des Seins, md 
eben derſelbe iſt es, der auch fubjectiv if. Der Materie nach Bat 
daher das Wiffen vor der Religion nichts Befonderes vor⸗ 
aus. Ihr Wefen drängt den Geift aus ber Ertenfion des empi- 
riſchen Dafeins in den höchften Punct der Intenfion zufammen umd 
ſtellt ihn dem Anfchauen und Denken objectiv dar, daß er feiner 
felbft und feiner eigenen Anſchauung genieße und in biefem Genuſſe 
zugleich reell fei, d. h. daß er fich in dem Inbivibuum und das Ins 
dividuum fich in ihm erfenne. Als Totalität des empirifchen Daſeins 
objectiv fich darftellend, hat das Weſen Gottes für den Geiſt 
eine Geſchichte. Sein Lebendigfein find Begebenheiten und Taten. 
Der lebendigſte Gott eines Volkes ift fein Rationalgott, ald im 
welchem dem Volke fein reiner Geiſt nicht nur, fondern zugleich fein 
empirifches Dafein, die Unmahrheit und Unficherheit deſſelben «at® 
einer Summe von Einzelheiten, verflärt erfcheint. Weil der Geiſt 
in der Religion nicht in der Idealitaͤt der Wifjenfchaft, fondern in 
Beziehung auf die Realität ift, fo hat er nothwendig felbft eine um⸗ 
grenzte Geftalt, welche, für fich firirt, in jeder Religion die pofi« 
tive Seite derfelben ausmacht. Die religiöfe Tradition drückt 
deshalb das Gedoppelte aus, einerfeits die fpeculative Idee des 
Geiſtes, anderfeits die aus dem empirifchen Dafein des Volkes 
entnommene Begrenzung, nicht die Begrenzung der Idee, wie die 
Kunft überhaupt fie üben muß. Weil alfo vie Religion Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunft von ſich ausfchließt, infofern fie Religion if, fo 
if fie ein Thun als Ergänzung der Kunft und Wiſſenſchaft, der 
Eultus, der die Subjectivität und Freiheit zu ihrem höchften Ge⸗ 
nuß erhebt, indem er ald Gottesdienſt dem großen Geift einen Theil 
der Einzelheit opfert und durch dieſe Hingabe das übrige Eigenthum 
frei macht. Durch die Realität der Vernichtung der Einzelheit im 
Opfer rettet ſich das Subject gegen die Einfeitigfeit des Betruges, 
baß feine Erhebung mur in Gebahfen if. Dies Thun, Die Ironie 
auf das fterbliche und nüglihe Thun der Menfchen, ift die Ber: 
föhnung, die Grundidee der Religion. Infofern die Einzelhett fich 
gegen die vernünftige Allgemeinheit behgupten will, wird fie zur 
Sünde, zum Berbrechen. Hier verföhnt der Geift fih nur ale 
Schidfal in der Strafe. Die Berföhnung ift über der Strafe 
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erhaben und erſcheint deswegen als gerechte Notchwendigkeit. Weil 
nun die Verſöhnung überhaupt fi nur an ben Geiſt vichtet und 
bie Kette des beſtimmten Dafeins nicht aufheben fann, fo wirb durch 
fe an dem Schickſal nichts geändert. Nur das Weſen der Energie 
des Kampfes mit ihm ald die Möglichkeit, in biefem ven ganzen 
Umfang bes empiriichen Dafeins auf das Spiel zu ſetzen, iſt auch 
die Möglichkeit der Berföhnung mit dem Schidfal, weil der Geiſt 
ſich durch die Sittlichleit des Kampfes felbft dem Schickſal ent- 
niſſen bat. 

Die Religion muß, wie Hegel fich in der damaligen naturphi- 
leſophiſchen Modeſprache ausbrüdte, nach ven allgemeinen drei Di- 
menfionen der Bernunft innerhalb der Flimatifhen Mobification 
nach ihrer empirifchen Differenz weltgefchichtlich in folgenden rei 
Bemen auftreten: A) in der Form ber Spentität, in urfprüng- 
licher Verſohntheit des Geiftes und feines Reellfeins in der Indivi⸗ 
dualitaͤt; 2) in der Form, daß der Geiſt von ber unendlichen Dif- 
ferenz feiner Identität anfange und aus ihr eine relative Iden⸗ 
tät reconſtruire und fich verföhne; 3) biefe Identitaͤt, unter jene 
erſte abſolute fubfumirt, wird das Ginsfein der Vernunft in Gei⸗ 
ſtesgeſtalt und berfelben in ihrem Reellſein oder in Individualitaͤt 
als urfprünglich und zugleich ihren unenblichen Gegenſat und feine 
Reconſtruction fepen. 

In der erften Dimenfion, als urfprüngliche Berföhnung, ift die 
Religion Raturreligion. Der PBhantafle ihres Pantheismus iſt 
ve Natur an und für fich felbft ein Geiſt und heilig. Aus keinem 
Element ift fein Gott gewichen. Einzelne Individuen mögen einen 
Fluch auf fich liegen haben, aber Kein Allgemeines ber Ratur ift 
von Gott verlaften. Für einzelne Momente Tann foldhen Bölfern 
ver Geiſt zuͤrnen, aber fie find feiner Verfühmung gewiß. Das Ums 
geben mit dem Leben ift ein Gefpräch mit den Göttern, ein gegen⸗ 
fitiges Geben und Empfangen von ihnen und jede äußere Bewe⸗ 
gung ein bebeutungsvolles Wort des Schidfale. Die Geſtalten 
ber Götter vermögen weder in MWirflichleiten, noch in gefchichtliche 
Auſicht, noch in Gedanken aufgelöft zu werben. Die Ewigfeit der 
Ideale einer fchönen Mythologie beruht weder auf ihrer 
scfommenen Kumfiichönheit, noch der Wahrheit der Ideen, Die ſie 
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ansbrüden, noch auf der Wirklichkeit, der fie angehören, ſondern 
gerade in der Ipentität von biefem Allem und ber Untrennbarteit 
deflelben. 

Aber zweitens muß dieſe fehöne Goͤtterwelt mit dem Geiſt, der 
fie belebt, untergehen und kann nur als ein Angedenken bleiben. 
Die Einheit des Geiſtes mit feiner Realität muß fich zerreißen. Das 
iveele Princip muß fich in der Form der Allgemeinheit conſtituiren, 
das reelle ſich als Einzelheit feffegen und bie Ratur zwiſchen beiden 
als ein entweiheter Leichnam liegen bleiben. Der Geift muB 
feine Wohnung in der lebendigen Natur verlaffen und ſich als Po- 
tenz gegen fle erheben. Der fittliche Schmerz mußte unendlich fein. 
Die Zeit dieſes Schmerzend war gelommen, ald die Römer die le 
bendige Individualitaͤt der Bölfer zerfchlagen, damit ihre Geiſter ver- 
jagt, ihre Sittlichfeit zerflört und über die Bereinzelung die Allge⸗ 
meinheit ihrer Herrſchaft ausgebreitet hatten. Zur Zeit dieſer Ver⸗ 
einzelung, die keine Verföhnmg fand, und biefer Allgemeinheit, Die 
fein Leben hatte, in diefer Langenweile der Welt, als allent- 
halben auf dem gebildeten Erdboden Frieden berrichte, mußte Die 
urfprüngliche Identitaͤt aus ber Zerrifienheit ihre eiwige Kraft über 
ihren Schmerz erheben und zu ihrer eigenen Anſchauung wieberge- 
langen, oder das Gefchlecht der Menfchen mußte in fich zu Grunde 
gehen. Der erfte Schauplaß der in der Welt, die aufgehört hatte, 
Ratur zu fein, wieberaufgewedten Erfcheinung ber ätheriichen 
Bernunft mußte dasjenige Bolf fein, das im ganzen Lauf des Da⸗ 
ſeins das verworfenfte der Völker geweien ift, weil in ibm ber 
Schmerz am tiefften und fein Ausfprechen eine ber ganzen Welt 
verftänpliche Wahrheit haben mußte. 

Ehriftus ift dadurch Stifter einer Religion geworben, daß 
er das Leiden feiner ganzen Zeit aus innerfter Tiefe ausfprach, die 
Kraft der Göttlichfeit des Geiſtes, die abſolute Gewißheit der Ver⸗ 
föhnumg, die er in fich trug, darüber erhob und durch feine Zus 
verficht Die Zuverficht Anderer erwedte. Das Leiden feiner Zeit, 
der bie Ratur untreu geworden war, fprach er aus in ber abfoluten 
Beratung der zur Welt gewordenen Ratur, und bie abfolute 
Zuverficht der Berföhnung in ber Gewißheit, daß er. Eins fei 
mit Gott, — Die Beradtuig, d Die er gegen die Welt auefprach, 
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mußte nothwendig als fein Schichſal durch den Ton an ihm ſich 
rachen und eben dieſer Tod mußte die Verachtung der Welt recht⸗ 
fertigen und zum firen Puncte machen. Dieſe zwei nothwendigen 
Elemente mußten der Angel der neuen Religion werben: Me Ent⸗ 
goͤtterung ber Ratur, alfo bie Berachtung der Welt, und daß in biefer 
unendlichen Trennung doch ein Menſch die Zuverficht des Ginsfein 
mit dem Abſoluten in fich trug. In dieſem Menfchen war die Welt 
wieder mit dem Geiſt verföhnt. Weil die ganze Ratur ungsttlich 
geworden war, fonnte nur die Ratur dieſes Menfchen göttlich fein 
und bie Ratur nur von ibm aus wiever geweihet werden. Da—⸗ 
durch aber, daß bie Gewißheit des Menſchen, ungöttlich zu fein, in 
ihm allein die Goͤttlichkeit erblidte, und an feine Perſoͤnlich keit 
das Ginswerben der Individualität mit dem abſoluten Geiſt Imipfen 
wußte, iſt fein Dafein der Anfang diefer Religien ſelbſt geworben. 
Die auffallendere Richtung diefer Religion mußte zuerfi Die Verach⸗ 
tung der Welt und des Allgemeinen, das als Staat erifirte, und 
das Symbol dieſer Beracktung das Kreuz fein, Dasienige, was für 
dieſe Welt, ale der Galgen, das Schmähligfte und Entehrendſte war. 
Es konme Fein nothwendigeres und bezeichnenderes Signal ber abfo- 
Inten Trennung von ber Wirklichleit und des Vertilgungskrieges 
gegen fie aufgeſtellt werben. 

Die andere Seite des unendlichen Schmerzes dieſer abfolmen 
Trennung war feine Berföhnung in dem Glauben, daß Bott in 
menfchlicher Geftalt erfchienen fei und die menichliche Natur alſo 
in dieſer einzelnen Geftalt als Repräfenianten ver Gattung wit ſich 
verföhnt habe. Diefe einzelne menfchlihe Geſtalt drückte an ihrer 
Gefchichte Die ganze Gefchichte des empirifchen Dafeins des Men- 
ſchengeſchlechts aus, wie fie mußie, um ber Rationalgott bes 
Geschlechts fein zu fünnen. Aber fie drüdte Diefe Gefchichte zu⸗ 
gleich nur aus, indem fie die Gottes war. Das Princip iſt naͤm⸗ 
ih aenblicher Schmerz, abſolute Zerrifenheit der Natur. Ohne 
dieſen Schmerz hat die Verſoͤhnung keine Bereutung und feine 
Wahrheit. Daß dieſe Potenz der Religion fei, muß fie ewig 
biefen Schmerz produciren, um ewig verfühnen zu fönnen. 
Der empirliche Zuſtand der Welt, aus dem die Religion angefangen 
bat; muß durch ben Kampf Diefer verföhnenden Religion ſelbſt auf- 
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gehoben, damit reeli die Welt gluͤcklicher und verfühnter werben und 
die Religien fich alſo felbft aufheben. Sie muß alfo zugleich feläft 
das Princip in fich tragen, Das unendliche Leiden zu erregen, um 
unendlich zu verfühnen. Cie hat das Princip, das Schichal der 
Welt, nothwendig in ber Gefchichte ihres Gottes, Der den Tod eines 
Verbrechers geftorben tft. Der Ton eine Berbrechers würbe ſelbſt 
nur ein Einzelnes fein. Der Anblid des Todes als allgemeiner 
Rochwendigkeit kann Feinen unendlichen religiöfen Schmerz erregen, 
aber der am Kreuz geftorben, ift zugleid) der Gott dieſer Religion und 
als folcher brüdt feine Geſchichte das ımendliche Leiden der entgöt- 
terten Natur aus. Das Göttliche war in die Gemeinheit des 
Lebens geftoßen, das Göttliche war felbft gefkorben. Der 
Gedanke, daß Gott felbft todt war auf Erden, fpricht allein Das Ge⸗ 
fühl dieſes unendlichen Schmerzene aus; fo wie feine Berföhmung, 
daß er aus dem Grabe auferfianden if. Durch fein Leben und 
Ted it der Gott erniebrigt, durch feine Auferſtehung der Menfch 
vergoͤtilicht worden. Jener unendliche Schmerz und dieſe ewige 
Verſoͤhnung kann dieſe Religion nicht von dem zufaͤlligen, empirifchen 
Dafein der Einzelnen abhängen laſſen. Sie muß fih als einen 
Cultus confitwiren, durch welchen jener Schmerz erregt und dieſe 
Verföhnung ertheilt wird. Die Naturreligion muß dem Zufall 
überlaffen, in wie weit bie urfpringliche Verſoͤhnung in dem Ein- 
zelnen lebendig ift. Aber die Religion, die auf Die Reconſtruction 
ber inbifferenten Harmonie ausgeht, muß, gegen die Natur gewalt⸗ 
fam, jene ımenbliche Differenz produciren, um, daß ihre — 
die reconſtruirte ſei, moͤglich zu machen. 

Dies iſt denn in der chriſtlichen Religion * vollendeter Weis⸗ 
heit geſchehen. Der Menſch wird durch eine unendliche Summe 
von veranſtalteten Zuſtaͤn den bis zu dem Schmerzen des goͤtt⸗ 
lichen Todes und des Sterbens alles Lebens geführt und ans dieſen 
Tode wieder zum Einswerden mit dem Gottmenfchen, in welchem 
das Gefchlecht verföhnt ift, durch Eſſen feines Lelbes und Trinken 
feines Blutes, die innigfte Art der Vereinigung, auferwedt und ge 
heilige. Die Gefchichte Gottes it die Gefchichte des ganzen Ge⸗ 
ſchlechts und jeder Einzelne geht durch diefe ganze Geſchichte des 
Geſchlechts hindurch. Vom wienergeweiheten Menſchen aus wird 
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auch die ganze Ratur wieder geheiligt, ein Tempel bes wiederer⸗ 
weıkten Lebens. Allem wird Die neue Weihe gegeben. Die 
Herrfchergewalt des Monarchen wird von der Religion aus gemeihet: 
fin Scepter enthält ein Stüd des heiligen Kreuzes. Alles Land 
MR mit befonderen Boten Gottes bedacht worden und mit ihren 
Spuren bezeichnet. Jedes kann fich einer eigenen heifigen Gefchichte 
feiner Wieberverföhnung rühmen und hat die neue Weihe in divi⸗ 
bualifirt. Allem einzelnen Thun und allen Dingen des höchften 
und niebrigften Thuns wird von Neuem die Weihe gegeben, vie 
fe verloren haben; — der alte Fluch, der auf Allem Tiegt, if 
getöft, die ganze Ratur zu Gnaden angenommen und ihr Schmerz 
verſoͤhnt. 

Durch dieſe reconſtruirte Religion iſt zu der Form der Idea⸗ 
litaͤt des Geiſtes, die in der Naturreligion allein exiſtiren kann, naͤm⸗ 
lich der Kunſt, nothwendig die andere Seite, die Idealitaͤt des 
Geiſtes unter der Form des Denkens hinzugekommen und die 
Volksreligion muß die hoͤchſten Ideen der Speculation nicht blos als 
eine Mythologie, ſondern in der Form von Ideen ausgeſpro⸗ 
chen enthalten. Sie verehrt das Abſolute in der Form der Dreiheit, 
Gott als das väterliche Princip, den abſoluten Gedanken; 
aledann feine Realität, ihn in feiner Schöpfung, dem ewigen 
Sohne, der aber als die göttliche Realität zwei Seiten bat, bie 
eine feiner eigentlichen Goͤttlichkeit, nach welcher der Sohn Gottes 
Gott ift, Die andere die Seite feiner Einzelheit als Welt; endlich die 
einige Identitaͤt diefer Welt, des Objectiven, mit dem ewigen Ges 
danken, ven heiligen Geift. Weil die Religion von dem unend⸗ 
lichen Schmerz ausgeht, fo hat die Verführung dieſes Schmerzes 
mgleich in dem verfühnten Gott objectiv diefe Beziehung als Liebe 
und die Göttlichfeit, in der dieſe Liebe ihr Gküd findet, zur Mutter 
Gottes ſelbſt werden müflen. 

Im Katholicismus iſt dieſe Religion zur fhönen Religion 
geworben. Der Broteftantismus hat die Poeſte der Weihe, bie 
Individualiſation der Heiligung aufgehoben und die Farbe der All⸗ 
gemeinheit wieder über die vaterländifch geheiligte Natur ausge⸗ 
goſſen und das religiöfe Vaterland und die Erſcheinung des Gottes 
wieder aus dem eigenen Baterlande in weite Entfernung verwiefen. 
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Er hat den ımenblichen Schmerz, die Lebendigkeit, Zuverficht und 
den Frieden der Berföhnung in ein unenblihes Sehnen verwan- 
delt. Er hat der Religion den ganzen Eharafter nördlicher Subs 
jectivitaͤt aufgedrückt. Weil er überhaupt den ganzen Eyflus des 
Schmerzes und feiner Berföhnung in die Sehnfucht, die Sehnſucht 
aber in das Denken und Willen von der Berfühnung umwandelte, 
weil alfo in ihm die Gewaltfamfeit und Nothwendigkeit, womit ber 
‚Schmerz erregt wurde, wegftel, fo war er als unenblicher Schmerz 
und feine Berföhnung der Zufälligfeit Preis gegeben und Tonnte 
diefe Religionsform in die empirifche Verſoͤhnung mit der Wirkli- 
feit des Daſeins, und ein unvermitteltes, nicht geftörtes Verſenken 
in die Gemeinheit der empirifchen Exiſtenz und der alltäglichen Roth- 
wendigfeit übergehen. Jene religiöfe Erhebung und die Heiligung 
des empirifchen Dafeins, ver Sabbath der Welt, iſt verſchwun⸗ 
ben, und das Leben ein gemeiner, unheiliger Werfeltag geworben. 
Obwohl mun Hegel damals, wie aus den vorſtehenden Mit 
theilungen zur Genüge hervorgeht, den Proteſtantismus für eine 
eben fo endliche Form des Chriſtenthums hielt, als den Katholicis⸗ 
mus, fo ging er deswegen doch nicht, wie Viele feiner Zeitgenoffen, 
zum Katholiciamus über, fondern glaubte, daß aus dem Chriſten⸗ 
thum durch die Bermittelung der Philofophie eine dritte 
Form der Religion fich hervorbilden werde. Er fagte in dieſer Hin- 
ficht: „Weil jene Schönheit und Heiligung hinunter iſt, fo kann ſie 
weder zurüdfehren noch betrauert, fondern nur die Rothwen⸗ 
Digfeit ihres DVergehens erfannt, fo wie das Höhere geahnt 
werden, dem fie den Weg zu bereiten bat und das an ihre Stelle 
treten muß. — Es kann nämlich nach dem Bisherigen fcheinen, 
daß Die Reconftruction innerhalb der Sphäre des Gegenſates ge 
fchieht, von welchem der Schmerz ausgeht und die ganze bißherige 
religiöfe Form erft in der Potenz des relativen Gegenſates 
fleht, denn die Natur iſt geheiligt, aber nicht durch einen eigenen 
Geiſt; fie ift verföhnt, aber fie bleibt für fich ein Unheiliges, wie 
zuvor. Die Weihe kommt ihr von einem Aeußeren. Die game 
geiftige Sphäre ift nicht aus eigenem Grund und Boden emporge⸗ 
fliegen. Der unenbfiche Schmerz iſt in der Heiligung permanent 
umd die Berföhnung felbft ein Seufzer nach dem Himmel, — Rad 
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dem nun der Proteflantismus vie fremde Weihe ausgezogen, Tann 
der Geift fih als Geiſt in eigener Geſtalt zu Beiligen und die ur- 
fprüngliche Berföhnung mit ſich in einer neuen Religion herzu- 
Rellen wagen, in welche ber unendliche Schmerz; und die ganze 
Schwere feines Gegenſatzes aufgenommen, aber ungetrübt und rein 
fih auflöft, wenn es nämlich ein freies Volk geben und die Ber- 
nunft ihre Realität als einen fittlichen Geiſt wiedergeboren haben 
wird, der die Kühnheit haben kann, auf eigenem Boden und 
aus eigener Majeftät fich feine reine Geftalt zu nehmen. 
— Jeder Einzelne ift ein blindes Glied in der Kette der abfoluten 
Rothwendigkeit, an der fi die Welt fortbilvet. Jeder Einzelne lann 
fh zur Herrfchaft über eine größere Länge dieſer Kette allein er⸗ 
beben, wenn er erfennt, wohin bie große Rothwenbigfeit will und 
aus diefer Erfenntniß die Zauberworte ausfprechen lernt, die ihre 
Geſtalt hervorrufen. Diefe Erkenntniß, die ganze Energie des Leir 
dens und bes Gegenfabes, ber ein ‚paar taufend Jahre die Welt 
und alle Formen ihrer Ausbildung beherriht hat, zugleih in ſich 
zu fchließen und fich über ihn zu erheben, diefe Erfenntniß vermag 
wur Philofophie zu geben.” 
So war Hegel's urfprüngliches Syſtem. 


Des Vaters Tod und der Aufbruch aus der 
| Derborgenheit. 
Mitten unter folchen Beichäftigungen traf Hegel ein kurzer 
aber erjchütternver Brief feiner Schwefter vom 15. Januar 1799: 


„Vergangene Racht, kaum vor 12 Uhr, flarb der Bater ganz 
ſanft und ruhig. Ich vermag Dir nicht weiter zu fchreiben. Gott 


Rebe mir bei.” 
Deine Ehriftiane. 


Die Regultrung des Rachlafied erforderte Hegel’ Gegenwart 
in Stuttgart. Er reifte am 9. März von Frankfurt ab und kehrte 
am 28. März wieder zurüd. Das Vermögen wurde fo getheilt, daß 
die beiden Brüder, ber Magifter Georg Wühelm, und ber Offizier, 
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Georg Ludwig, ihrer Schweſter, zur Entſchaͤdigung für vie von ihnen 
bei ihrer Laufbahn verurfachten SKoften, die Summe von 500 Gulden 
ausfegten und zwar hievon der Magifter ie Summe von 350, Lud⸗ 
wig aber von 150 Gulden. Hegel behielt darnach, laut der noch 
sorhandenen Urkunde, auf feinen Antheil noch 3154 Gulden, 24 
Kreuzer, 4 Dfennige. Im Beſit diefes Bermögens Dachte er jebt 
fehr lebhaft daran, in die afademifhe Sphäre überzutreten, brachte 
aber nach feiner gründlichen Manier noch längere Zeit wit der Vor⸗ 
bereitung dazu hin. 

Im Herbft 1800 machte er einen Ausflug nah Mainz. Der 
Paß dazu warb ihm von ber Chancellerie der Stadt am 19. -Sep- 
tember ausgeftellt. Sollte man nad ſolchen Paßdocumenten auch 
wur bie Größe Hegel’6 angeben, fo würde es fchlimm ausſehen. 
In einem Paß bat er 2 Zoll, in einem andern B, in einem fogar 
10! Der in Rede ſtehende betitelt ihn maiire es Arts und beſchreibt 
ihn fo: „age de 30 ans, taille de 5 pieds, 2 pouces, cheveux et 
sourcls bruns, yeax gris, nez moyen, bouche moyenne, menten 
rond, front medioore, visage oval.” 

Eeine äußeren Berhältniffe hatte Hegel nun geordnet; feinen 
Verpflichtungen als Hauslehrer war er nachgelommen; feine Arbeiten 
reiften der Veröffentlichung entgegen. Seine Lehrjahre liefen ab, 
feine Wanderjahre fingen an. Hegel wollte nad) Jena, dem dama⸗ 
ligen philofophifchen Eldorado, gleichſam als verftünde es fich von 
ſelbſt. Allein zuvor wünfchte er noch eine ganz einfame Raft und 
fchrieb daher an Schelling, feinen Rath darüber einzuholen. Er fün- 
Digte ihm an, daß er zwar auch ein Syſtem habe fchaffen müflen, 
ihm aber doch als Freund zu begegnen hoffe. Er glaubte, daß 
Schelling, deſſen Geiſt und Wirken gerade in der fchönften Blüthe 
ftand, von allen Mitlebenden ihm am melften homogen wäre. Se 
fegte er fich denn, nad) manchem Hin- und Herfinnen über feine 
Zukunft, nieder und fehrieb an ihn. 


Frankfurt a M., 2. November 1800. 
„sb denfe, ieber Schefling, eine Trennung mehrer Jahre könne 
mid) nicht verlegen machen, eines particulären Wunſches wegen 
Deine Gefalligkeit anzuſprechen. Meine Bitte Betrifft einige Woreffen 
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and, Bamberg, wo ic, weich einige Zeit aufzuhalten wunſchte. Da 
ich mich endlich im Stande fehe, meine bisherigen Verhaͤlmiſſe zu 
serlafien, fo bin ich entichlofien, eine Zeit lang in einer unabhaͤn⸗ 
gigen Lage zuzubringen und fie angefangenen Studien und Arbeiten 
za widmen. Ehe ich wich dem literarfichen Saus von Jena anzu⸗ 
vertrauen wage, will ich mich vorher durch einen Aufenthalt an 
einem britten Orte fdärken. Bamberg ift mir um fo mehr eingefallen, 
ald ich Dich dort anzutreffen hoffte. Ich höre, Du biſt wieder nad 
Jena zurüd. In Bamberg fenne ich feinen Menfchen, noch weiß 
ic fonft eine Aorefie dahin zu befommen und erlaube mir, Dich 
darum, fo wie um Deinen guten Rath; zu erfuchen, um eine Einrich⸗ 
tung wegen Koft und Logis u. dgl. zu finden. Eben fo angenehm 
wird es mir fein, wenn Du mir den Weg zu einigen literariichen 
Bekanntſchaften verfchaffen willft. Sollte Deine Localfenntmiß einen 
andern Ort, Erfurt, Eifenach, vorziehen, fo bitte ich um Deinen Rath. 
Ich fuche wohlfeile Lebensmittel, meiner förperlichen Umftände wegen 
ein guted Bier, einige wenige Befanntfchaften und würde eine ka⸗ 
tholifche Stabt einer proteftantifchen vorziehen. Ich will jene Re- 
figion einmal in der Nähe jehen. Entfchuldige meine Bitte mit dem 
Mangel an Belannten, die mir hierin näher liegen, und’ meine Um⸗ 
fändlichfeit über folche Particularitäten verzeihe unferer alten Freund⸗ 
fhaft. — Deinem öffentlichen großen Gange babe ich mit Be- 
wunderung und Freude zugefehen. Du erläßt ed mir, entweder deh⸗ 
müthig darüber zu fprechen oder mich auch Dir zeigen zu wollen. 
Sch bediene mich des Mittelmortes, daß ich hoffe, daß wir uns als 
Freunde wieberfinden werden. — In meiner wifienfchaftlichen Bil- 
bung, die von untergeordneteren Bebürfnifien der Menfchen anfing, 
mußte ich zur Wifienfchaft vorgetrieben werden, und das Ideal des 
Jünglingsalters mußte fich zur Reflerionsform, in ein Syſt em zu- 
gleih verwandeln. Ich frage mich jept, während ich noch damit 
beichäftigt bin, welche Rüdfehr zum Eingreifen in das 2e- 
ben der Menfchen zu finden iſt? — Bon allen Menfchen, die 
ich um mich fehe, fehe ich nur in Dir denjenigen, in dem ich, auch 
in Rüdficht auf die Weußerung und Wirkung auf die Welt, meinen 
Freund finden möchte, denn ich fehe, daß Du rein d. h. mit ganzem 
Gemuͤth und ohne Eitelkeit, ven Menfchen gefaßt haſt. Ich ſchaue 
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Darum auch, in Rüdficht auf mich, fo voll Zutrauen auf Dich, das 
Du mein uneigennügiges Beftreben, wenn feine Sphäre auch nie 
briger wäre, erfennft und einen Werth in ihm finden koͤnneſt. Be 
dem Wunfch und der Hoffnung, Dir zu begegnen, muß ich, wie 
weit es fei, auch das Schidfal zu ehren wiſſen und von feiner Gunſt 
erwarten, wie wir uns treffen werben. 

Lebe wohl! Ich erfuche Dich um baldige Antwort, Empfichl 


wich unſerem Freund Berger. 


Dein Sreund H. 








weites Bud. 


10 


Zena's literarifche Situation. 


Da ließ fich beflimmen, von Frankfurt foglelch nach Jena 
A geben. 
Die eigentliche literariſche Gaͤhrung war hier fehon vorüber, 
Bichte, wegen der Anklage auf Atheismus ausgeſchieden, war be- 
reits in Berlin. Das Athenäum der Schlegel, dieſe piquante Zeit- 
fhrift, welche das Publicum an die Baradorie gewöhnte, war ſchon 
wieder eingegangen. Die Romantiker hatten fich zerfireuet. Novalis 
war 1800 in Weißenfels geftorben und Tied im Sommer deſſelben 
Jahres weggezogen. Schelling endlich, der als außerorbentlicher 
Profefior von Leipzig gekommen, war wenigſtens feine Neuheit mehr. 
Aber die Bewegung ging nun in die Breite. Jena flrogte von 
mmgen Männern, welche in der Philoſophie eine Laufbahn machen 
wollten. Das Beifpiel Reinhold's, Fichte's, Schelling’s, ihr fchnelles 
Berühmtwerden, reizte gerwaltig und vor Fichte's fpeceulativer Ueber⸗ 
lecheit Fonnte man fich durch DVorficht, vor feinen Disciplinarcon⸗ 
ficten mit den Studenten durch Nachgiebigfeit hüten. Die Lections⸗ 
fataloge der damaligen Jenenſer Univerfität triefen von Philofophie. 
Sie zeigen eine Mufterfarte der mannigfaltigften philofophifchen 
Standpuncte von dem dogmatifch Wolffchen an bis zu ben roman- 
tiſchen Improvifationen der Naturphilofophie. Der alte Hennings 
und Ulrich lafen fort und fort ihre Logik und Moral, aber daneben 
Iamen med gingen Privatdocenten, wie Tauben in einen Tauben- 
Haus ein- und ausfliegen. Darunter find gang verfchollene Ramen, 
wie Kifiner, Vermehren u. A., allein auch vide, die fpäterhin 
anerwaͤrts weicher aufimschten, wie Schab, Fried, Kraufe, Gru⸗ 
der, Aſt u. ſ. w. FZaſt alle dieſe Privaidocenten kümdigten aufer 
10% 
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dem Lieblingsfach, worin fie befondere Studien gemacht hatten, %o- 
gif an, weil dies Collegium als das von ber fludirenden Jugend 
obfervanzmäßig anzunehmende noch am eheften Ausficht auf Honorar 
darbot. Doch gehörte es, obwohl mur der eine mehr zur Mathe 
matif, ein anderer mehr zum Naturrecht, ein dritter zur Pſychologie 
Hang hatte, ſchon zur Etiquette, auch Naturphilofophie ober 
philofophifhe Encyklopädie zu lefen. Nicht wenige erboten 
fich überdem, den Herren Studiofen, wenn fie es wünſchten, 
desiderantibus, auch noch dies und jenes beizubringen, z. B. Decla⸗ 
miren, Disputiren u. dgl. m. Wie Hegel’d noch übrige Meldebogen 
zeigen, waren die Preife mäßig, 2 bis 3 Laubthaler die Borlefung, 

Außerdem trugen fidy die meiften mit Projecten zu neuen 
Zeitfchriften oder fuchten wenigftens, auch des Honorare halber, 
an einer fchon beftehenden mitzuarbeiten. 

Die Ambition endlich, zum PBrofeffor ernannt zu werben, 
um aus der Mafle der Privatdocenten fi) etwas auszuſcheiden, war 
außerosbentlih. Wie dies auf Deutſchen Univerfitäten immer ber 
Weltlauf zu fein pflegt, erzeugte dies Streben eine Concurrem 
welche durch Sucht nach protegirenden Belanntfchaften, durch Split: 
terrichten und Zutragen von Anefvötchen oft gehäflitg ward. As 
daher Baiern feine Unterrichtöanftalten nad) einem neuen Plane 
zu organifiren anfing, Tonnte ed von Jena her eine ganze Kolonie 
Gelehrter beziehen. Niethhammer, Paulus, Schelling, Af u. I 
gingen fort. Die Zurüdbleibenden ſahen ihnen mit Neid nach und 
firebten, balpmöglichft daſſelbe Schidfal zu theilen. 

In diefe Lage der Dinge trat Hegel im Januar 1801 ein, zu 
ben vielen hier ſchon verfammelten Schwaben noch ein Schwabe. 


Die Differenz des FSichte’fchen und Selling ſchen 
Suſtems. 


Einmal nach Jena gefommen, galt es für Hegel, feine philo⸗ 
fophifche Phyſtognomie öffentlich zu beurfunden. Da nun auf bie 
Kant'ſche Bhilofophie Reinhold's Mobification verfelben, auf biefe 
Fichte's Wiffenfchaftslehre, auf dieſe Schelling's transfcenbentaler 
Idealismus gefolgt war und Jena vom Welfianigmus ab alle dieſe 
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Waſen ber Philoſophie in ſich ſchloß, fo war es ganz richtig, wenn 
Hegel zum Gegenftand feiner erften Schrift, die er in wenigen Mo- 
naten bis zum Juli 1801 verfaßte, die Differenz des Fichte'ſchen 
und Schelling’ichen Syſtems nahm. Da er als ein literarifch völlig 
Unbefaunter in fehon reiferem Alter plöglich unter eine Menge trat, 
in welcher das literarifche Treiben allgemein war, fo mußte er bie 
Stellung, die er eismehmen wuͤrde, wenigftens ungefähr bezeichnen. 
Auch drängte es ihn, die im Stillen errungene tiefe Bildung mit 
der des Tages in Wechfelwirfung zu feben. 

Im März 1800 hatte Schelling fein Syflem des Kansas 
tnlen Idealismus herausgegeben, welches Hegel noch in Frankfurt 
Rubirte. Schelling war darin noch infoweit Fichtianer, Daß er die 
Natur ganz vom Standpunct des Ichs aus conftruirte. Allerdings 
jsllte fie, vom Begriff der Materie bis zu dem der Teleologie, die 
Parallele der Entwicklung des Ichs vom Empfinden bis zum Wollen 
Kin fein, aber doch war fie noch nicht in ihrer freien Objectivität 
für fich gefaßt. Schelling fchwanfte beftändig zwiſchen dem Idea⸗ 
lismus und Realismus und hatte daher fein damaliges Syſtem mit 
ver Cunſtproduction geichlofien, weil in dieſer die Freiheit des 
preducirenden Ichs mit der Nothwendigkeit ver Sache fich als &e- 
nialitaͤt unmittelbar vereinigt. Hegel zeigte nun an Zichte's Philo- 
ſophie die Einfeitigfeit, alle Objertivät nur ſubjectiv zu faflen und 
beshalb im Concreten, vornämlicd in der Moral und Bolitif, in ein 
endlofes Aggregat von Emblichkeiten auseinanderzufallen. Er er- 
kannte Fichte 8 Syſtem von Seiten des Philofophirens, von 
Seiten der productiven Kraft, der Meifterfchaft der Speeulation, als 
an unfterbliches Werf an, als Spftem felbft aber genügte ihm diefe 
Philoſophie nicht, weil fie, wie er ausführlich bewies, weder ben 
Begriff der Natur, noch den der Sittlichkeit und aͤſthetiſchen Cultur 
erreiche; weil fie nirgends das Objeet auch in jeiner pofttiven Selbft« 
Rändigfeit gegen das Subject, fondern nur als eine negative Schranfe 
und deshalb noch weniger das Abfolute als Ipentität des Ob- und 
Subjects begreife. Bon der Schelling’fchen Bhilofophie erfannte er 
an, daß fie die Objectivität als das nothwendige, an fich felbftftän« 
dige Correlat der Subiechivität, fo wie den Begriff der Aufhebung 
Diefer doppelten Ginfeitigfeit im Begriff des Abfoluten befige, aber 
in feiner Weiſe machte er auch den Mangel bemerflih, daß das 
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Abſolute mur erſt als Judifferenzpunct des Db⸗ ımb Subjectiven 
beſtimmt ſei. | | 

In der Einleitung und im Anhang des Buchs trat er 
enifchievener auf. Iene gab eine Darlegung der mancherlei 
Formen, die bei dem jebigen Philofophiren vorlommen, 
eine intereffante Kritik aller ver Begriffe, um welche fih damals 
ver phllofophifche Kampf in prineipieller Hinſicht bewegte: Bebärf- 
niß ver Bhilofophie, Princip ver Philoſophie als oberfter Grundſatz, 
transfcendente Anfchauung, Reflerion als Imftrument des Philoſo⸗ 
phirens, @efchichte der Phllofophie u. f. w. ever dieſer kurzen 
Auffäge brachte lang durchdachte Beſtimmungen in Förniger Sprache, 
Der Begriff des Syſtems als der fich ſelbſt organtfirenden Totalität 
des Wiflens, welche nicht blos demonftrativ aus einem oberften, 
nicht bewiefenen. Grundfaß abgeleitet werben. kann, und bie Noth⸗ 
mendigfeit der Vereinigung ber ſynthetiſchen und analyti- 
fhen Methode für die Sperulation wurden hierbei beſonders herz 
vorgehoben. Ä 

Der Anhang befchäftigte fih mit Reinhold und Batdili. 
Jener hatte damals den Gedanken Kant’, die Kritik des Griennt- 
nißvermögens zur Bedingung des Srfennens zu machen, bis zu der 
abfurden Confequenz eines vorläufigen Philoſophtrens getrieben, 
eines Anfangens vor dem Anfang, eines Begruͤndens vor dem Grunde, 
Er hatte das Erkennen der Wahrheit zu einer bloßen Tendenz 
begrabirt. Gegen folche Aſthenie kehrte fich Kegel mit eben fo viel 
Herbheit ald Humor und meinte kurzweg, daß der Anfang eben mit 
dem Anfang anfangen müfle. Bardili, ein Vetter Schelling’s, Hatte 
bamals einen von ihn fo genannten Erſten Grundriß der Lo 
gik gejehrleben, in welchem Reinhold für die ſpeculativen Verlegen⸗ 
beiten, worin er wieder gerathen war, eine enwünfdhte Anshülfe er- 
bite. Reinhold war eine edle, allem eine zu weibliche Seele. 
Immer mußte fie einen Mann haben, auf den ſie ſich verlaffen, Dem 
fe fich anfchmiegen konnte. Die friſche Impertinenz, mit weldher 
Bardili Kant und Fichte behandelte, imponirte Ihm wieder, wie ein 
Fichte in Bezug auf Kant ihr imponirt hatte. Er fah nicht, daß 
die Bardill'ſche Logik von der gemeinen fich lediglich durch den Ver⸗ 
fach unterſchied, den Gegenſatz des Eins und des Bielen durch⸗ 
führen, Daß Bardili das Denken wieder in der Unabhängig 
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feit feiner Beſinnuungen von dem phaͤnomenologiſchen Ptoceß ber 
fublectiven Intelligenz, von ver Gefchichte des Selbſtbewußtſeins 
faßte, war ein wirkliches Verdienſt. Weber bei Fichte noch bei 
Schelling war das logiſche Clement nach feiner frein Selbftftän- - 
bigfeit zur Anerkennung gefommen. Allein Barbili war nicht Der 
Eſte, wie er meinte, welcher das Denken als ein Rechnen nahm. 
Diefe Wendung der Logik, um ſich die immanente Bedeutung ihrer 
Kategorieen zu fichern, war vor ihm fchon oft da geweſen und er 
jelbſt erzählte ja much ganz nalo in der Vorrede feiner Logif, wie 
dieſelbe aus der Lectüre von Bilfinger's und Ploucquet's Logifen 
bei einem Dfierferienlanpaufentbalt entftanden. Daß er fie in einer 
Zeit erneuete, in weldyer bie quantitative Differenz und Indifferenz 
an der Tagesordnung war, in welcher das Mehr und Minder, das 
Gleich⸗ und Ungleichfegen, alle Formeln des Bhilofophireng beherrfchte, 
war nicht zu verwundern. Darin, daß die Beitimmungen des Den- 
Ins für füch, abgejehen von ihrem Gedachtwerden im Bewußtſein, 
enen Werth haben, flimmte Hegel mit Barbili überein; allein um 
fo heftiger mußte er zugleich fich gegen ihn erflären, weil berjelbe 
die Logik Durch ihre Ipentifieinung mit ber Operation des Rechnen 
wieber werfmöcherte, die dialektiſche Flüſſigkeit des Denkens zur Todt- 
beit der Zahl, zur Wattheit des Gleich» und Ungleichſetzens des 
Eins und des Vielen verfehrte, mithin auch, trog Des Scheines eines 
höheren, metaphufiichen Aufſchwungs, Doch im Grunde ganz in den 
gewoͤhnlichſten Formalismus zurädfie. Und dennoch — wie oft 
foßlte nicht das Gerede erneuet werben, als habe Hegel feine Logik 
der Bardili'ſchen verdankt. 


Die Diſſertation über die Planetenbahnen. 


Nachdem Hegel durch feine erſte Schrift feine literariſche Stel- 
kung vorläufig bezeichnet, Ing ihm für feine Zwecke zunächft die An- 
einer Habilitationsbifiertation ob, Das Thema dazu, eine 
Unterfuchung über die Gefegmäßigfeit der Abftände der Planeten 
son einmber, trug er ſchon lange mit ſich herum. Auszüge aus 
Kam's Schriften zur Mechanik und Aftronomie, aus Kepler, New⸗ 
en u, 9. finden fih bei ihm ſchon viel früher. Er fchrieb bie 
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Differtation zuerft Deutſch. Darm faßte er fie Lateiniſch kürzer zu⸗ 
fammen. Diefe Manuferipte und ein Wuft von zu ihnen gehörigen 
Rechnungen find noch vorhanden. 

Bon Kepler’s Harmonia mundi war Hegel tief durchdrungen. 
Daß, wie Kepler mit ahnungsvoller Gewißheit ausfprach, in ber 
Spftematif. der himmlifchen Körper Bermunft eriflirt, war für ihm 
ein Gedanke, den er gern feinem ganzen Umfang nach erfhäpft hätte. 
Er machte der Philofophie den Vorwurf, für die Aftronomie noch 
zu wenig geihan zu haben. Die Verwechſelung von bios ma 
thematifchen Beftimmungen mit fchon phyſilaliſchen, 3.3. von Linien 
und Puncten mit Kräften, erichien ihm als ein Hauptgrund ber 
naturphilofophifchen Verwirrung und Rewton als eine ‚der ge- 
wichtigften Autoritäten für dieſelbe. Er meinte, daß Kepler fchen 
den eigentlihen Kern der Sache in Betreff der bimmlifchen Mecha- 
nik gefaßt, Newton nur diefen ihm gegebenen Inhalt hypothetiſch 
in mathematifche Formeln gebracht habe. Dies technifche Verdienſt 
könne nicht berechtigen, Newton, wie oft gefchehe, als den zu feiern, 
der die wahrhafte Form der Bewegung der himmlischen Körper, die 
Eltipfe, entdedt habe. In die Polemik gegen Newton's Hypotheſe 
ber fogenannten Tangentialfraft legte Hegel zeitlebens alle Bit- 
terfeit eines verlegten Patriotismus, denn Kepler war nicht nur em 
Deutfcher, fonbern fein Landsmann, ein Schwabe, ven freilich bie 
Zübinger Univerfität einft aus theslogifchen Bedenken, d. h. aus 
Furcht vor der Wahrheit, ebenfalls von ſich abgewiefen hatte. Hegel 
aͤrgerte es, daß die Deutfchen felbft Keplern über der banalen Be 
wunderung bes Briten fo fehr in den Schatten ftellten. Auch New⸗ 
ton's Optik gab ihm einen nie ausgehenden Stoff zu. dem Vor⸗ 
wurf, mathematifhe Beftimmungen von phyfifalifchen nicht gehörig 
geſchieden zu haben; eine Polemik, welche ſich bei ihm durch das 
Intereſſe an der Göthe’fchen Farbentheorie noch fteigerte und wos 
durch er fich viele Naturforfcher verfeindete, die ihn zum Entgelt als 
einen Scholaftifer behandelten, der einige Grilien Goͤthe's und Schel- 
ling’8 mit einem großen Aufwande fteriler Logik vergeblich zu Ehren 
zu bringen bemüht wäre. 

Die Diſſertation follte die Keplerfchen Geſetze der Geftalt ver 
Blanetenbahn und der Gefchwindigfeit der Bewegung ber himmfl- 
[hen Körper a priori entwideln. Hegel huldigte dabei nicht etwa 
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einem eilfertigen Gonftruiren. Er verachtete die fogenannten 
erarten Wiſſenſchaften nicht im Geringften,. unterwarf fich vielmehr 
ihrer Belehrumg mit der willigften Ausdauer, fo daß er, wie bie 
noch vorhandenen zahlreichen und weitläufigen Auszüge darthun, 
faft feines der berühmteren Werke von Mathematitern, Phyſikern 
md Phyſtologen unſtudirt Heß. Nur wenn die Empirie der Specu- 
lation den Raum verengen und ihr die für fie eben fo nothwendige 
Anerfennumg verfagen wollte, fehrte er fich gegen fie. Jedoch er- 
mangelte Segel für die Anſchauung der Ratur derjenigen primi- 
tiven Sicherheit, weldhe ihn auf dem Gebiet der Iogifchen Idee und 
des Geiſtes auszeichneten. Auch war feine urfprüngliche Bildung 
in der Mathematif und Phyſik ganz Newtonifh. Sein fpäterer 
Pealismus machte ed ihm unmöglich, die Bewegungen der himm⸗ 
Kichen Körper durch Beftimmungen der endlichen Mechanif, des 
Stoßes und Falles, zu erflären; unmöglich, zwei verfchiedene 
Kräfte, die im Perihelium und Aphelium im umgekehrten Maaß der 
Geſchwindigkeit wirken follten, anzunehmen. Er nannte den Apfel, 
welcher den fchlafenden Newton zu der Erkenntniß verholfen haben 
foll, Daß in jeder Kleinften mechantfchen Bewegung auf der Erbe 
das gleiche Gejeb der Schwere berrfche, ald in dem harmonifchen 
Riefenwirbel der himmlifchen Körper, ven aftronomifchen Süns 
benfall. Wohl wußte er, wie Newton felbft erklärt hatte, daß 
feine Ausprüde: Attraction, Impuls u. f. f. nur mathematifche Be- 
beutung haben follten. Allein wie oft ward dies nicht vergeflen! 
Hegel erhob nun Kepler eben deswegen, weil fich derſelbe die ma⸗ 
thematifche Reinheit zu erhalten gewußt habe. Allein feine Dar⸗ 
ſtellung blieb unvollkommen. Die Gewifjenhaftigfeit feiner em- 
priichen, höchft mannigfaltigen Kenntniffe, die Aengftlichfeit, im De- 
tail fich Feinen Fehler zu Schulden fommen zu laffen, lag bei ihm 
mit dem Univerfalismus feiner fpeeulativen Auffaffung beftändig 
in Conflict und erzeugte eine unleugbare Schwerfälligfeit und Trüb- 
beit des Ausdrucks. Schelling hatte nicht folche Scheu vor pro- 
blematifhen Wagnifien und erregte durch die Moefie feiner Wen- 
dungen, durch den divinatorifchen Schimmer großer Ausfichten, einen 
entſchiedenen Enthuſiasmus, der Hegel auf dem Gebiet der Natur: 
Pilofophie ſtets gefehlt hat. 

Die Differtation follte das Verhaͤltniß von Raum und Zeit, 
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von Quadrat und Kubus, von gerader Linie und Curve, von Are 
und Elipfe entwideln. Sie follte apologetifh für Kepler, polemiih 
gegen Newton auftreten. Allein die Art, wie der Begriff de& Seins 
und Denfens mit dem der Zahl und geometrifchen Yiguration in 
Verbindung gebracht ward, war in der That noch fehr ſubjettiv idea⸗ 
liſtiſch. Auch ward der damals beliebte und von H. Schubert 
vorzüglich verfolgte Gedanke nicht vergeflen, die Reihe der Planen 
al8 eine Linie von verfchiedenen Cohaͤſtonsgraden anzufchen. Jedech 
ohne einen Heinen Ausläufer, den Hegel am Schluß auf zwei Seiten 
mit einem Superest anfügte, würde die Abhandlung als eine ber 
grümdfichften. ver damaligen Naturphilofophie, auf welche Schelling 
felbft fich berief, eine unangefochtene Geltung behauptet haben. Allein 
feit dem Wiederabdruck der Differtation in Hegel's fännmtlichen Wer⸗ 
fen ift fie auf eine fo feindfelige Weife angegriffen, daß hier ein 
Augenblid dabei verweilt werden muß. Am Schluß nämlid kam 
Hegel auf die Abflände der Planeten von einander zu fpreden, 
deren Regelmäßigfeit Kepler entdeckt hatte und welche von Kant, 
Lambert, Titius, Bode wiederholt in Anregung gebracht war. 
Hegel erblidte in der Vermuthung eines Planeten zwiſchen dem 
Mars umd Jupiter und in dem effrigen Gefuchtwerben deſſelben von 
den Aftronomen den Beweis, daß die Erfahrung, mit der Ber 
nunft übereinzuftimmen, von felbft den Trieb habe. Nach ber 
Proportion von 4, 7, 10, 16, 52, 100, fällt awifchen 16 und 62 
noch 28. Für 16 eriftirte Mars, für 52 Jupiter. Alſo fehlte ein 
entfprechender Planet für 28. Die Aftronomie verließ ſich nun auf 
die apriorifche Nothwendigkeit, daß der dieſem Gliede der Progreſſton 
entfprechende Planet fich finden müffe und machte daher Jap 
auf ihn. Nun erwähnte Hegel beiläufig am Schluß feiner Abhend- 
lung, daß im Blatonifchen Timäus eine andere Zahlenreihe ange 
geben werde, nach welcher der Demiurg das Weltall gebildet habe: 
1, 2, 3, 4, 9, 16, 27. Wäre dieſe Progreffion die wahchafte 
Ordnung der Ratur, dann würde ziwifchen dem vierten und fünfr 
ten Planeten ein großer Zwiſchenraum fein und erhellen, daß man 
dort feinen Planeten fuchen könne. 

Hegel fehrieb feine Differtation im Frühjahr und Sommer 1881, 
muß jedoch offenbar von Piazzi's Emdeckung ber. Geres am 1. 
Zanuar 1801 noch nichts gemußt haben. Bor ber Entdeckung ber 
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Ballas durch Olbers den 28. März; 1802 fonnte natürlich fo 
wenig als von der der Juno 1804 oder der Vefta 1807 die Rebe fein. 
Das Gefhrei, was darüber erhoben worden, daß ver Philoſoph auf 
dem Katheder ſich den Planeten wegdemonftrire, indefien bie Aſtro⸗ 
nomsen tm zum Schabernad entvedten, ift daher eine ganz leere, 
Mmabenhafte- Schabenfreube. 

Es fragt fi, wann Piazzi's Beobachtung zu Palermo in 
Jena befannt geworden. In Hegel’ Borträgen über Naturphile- 
fophie daſelbſt blieb fle nicht unberüdfichtigt. Die Gitelfeit, etwas 
fersslativ anders haben und wilfen zu wollen, ald man es empi⸗ 
isch wiſſen muß, ift Hegel nie in ven Sim gelommen. Die Lüde 
des Planetenfuftems wie die Hypothefen, fie zu füllen, kannte er 
fehr gut, fo daß die Befanntfchaft mit jenen Entdeckungen ihm nur 
erfreulich zu fein vermochte. Aber feine Aeußerung war ja felbft 
mer eine Hypotheſe, durch welche er, da die Fernroͤhre der Aſtro⸗ 
nomen ben der Rechnung zufolge mangelnden Planeten chen fo 
lange umfonft gefucht hatten, der bis dahin gemachten Er 
fahrung, daß nämlich zwifchen Mars und Jupiter em Sprung fe, 
zu Huͤlfe kommen, mithin nichts weniger, ald ihr fich entgegenfeben, 
Re verleugnen, vielmehr fie beflätigen wollte. Unter der Bedingung 
daß Die Platonifche Progreſſion die wahrhaftere, würbe der noch 
‚nicht gefundene Planet vergeblich gefucht werden! — Wenn end⸗ 
” ch die Empirie völlig hätte triumphiren wollen, fo Hätte fie wur 

Einen Planeten entveden müffen. Statt feiner famen gemach vier 
Rlanetchen zum Borfchein, Die man gar nicht erwartet hatte. 

Die Aufgabe, das Verhaͤltniß der Entfernung und der Um—⸗ 
laufszeit der Planeten ſpeculativ abzuleiten, hat Hegel durch ſein 
ganzes Leben verfolgt, ohne damit zu einem entichledenen, ihm er- 
freutichen Refidtat gelangt zu fein. Seine Verehrung für das Ge—⸗ 
nie Kepler's blieb ſtets dieſelbe umd ſelbſt deſſen Ermmeuung der Py⸗ 
thagoeriſchen Vorſtellung, daß die Planeten nach den Geſetzen der 
mufitalifchen Hoflonie geordnet feien, erwähnte er ſtets wit feler- 
licher Bewunderung. In der romantifchen Reaction gegen den Ber: 
ſtandromechanismus ftellte man Newton Keplem und Göthen eben 
fo migegen, wie man in der Phyſiologie und Medicin den Paracelftı, 
Rt der Speculation überhaupt Jakob Böhm zu erheben anfing. 
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Habilitationsdisputation am 27. Auguft 1801. 


Am 27. Auguft, alfo an feinem natürlichen Geburtstage, felerte 
Hegel feinen zweiten afabemifchen. 

Er hängte feiner Differtation Thefen an, welche die wefentlich- 
fin Puncte feines Syſtems enthielten. Ihre Faſſung war zum Theil 
parador, was aber nicht fowohl ein Tadel als ein Lob ift, denn 
Thefen jollen die Streitiuft herausfordern, müfen alfo den Kitzel 
bes Widerſpruchs erregen. Die Zolge der Thefen zeigt einen ges 
wiſſen Zufammenhang; zuerft find logiſche, dann naturphiloſophiſche 
geftellt. Hierauf folgen fritifche über den Begriff der Philofophie 
überhaupt, zulegt einige aus der praftifchen Philofophie. Diele Theſen, 
zu deren mündlicher Vertheidigung fich Hegel einen noch erhaltenen 
Zettel mit Randgloffen fchrieb, find recht merkwuͤrdig, weil fie zum 
Theil die Hauptpuncte enthalten, derentwegen man an Hegel Anſtoß 
zu nehmen pflegte und welche von ihm ſtets mit Hartmädigfeit ver 
theidigt wurden. Aus diefem Grunde müflen wir uns etwas länger 
dabei aufhalten. 

I. Contradictio est regula veri, non ——— falsi. Wolff 
hatte mit feinem Begriff des Wiverfpruchs etwas vollfommen Wahres 
gejagt. Er hatte in diefer negativen Form ven Begriff der pofitinen 
Identitaͤt ausgedrüdt. Es ift unmöglich, daß eine Beitimmung als 
folche für fich zugleich Die entgegengefegte fein Tann. Alles Bes 
ftimmte ift in feiner Beftimmtheit ſich felbft gleich, ift die Ausfchlies 
fung feines Gegentheild. Begriffe, welche fich felbft widerſprechen 
müflen aljo unwahr fein. Diefe Wahrheit hat Hegel nie beftritten, 
wie man ihn oft mißverftanven, aber er befämpfte das Stehenbleiben 
bei derfelben als einen Irrthum. Der Begriff, daß etwas, in der 
Gleichheit mit fich, zugleich fein Entgegengefestes, ift eben fe 
wahr, ald daß etwas, nur auf fich bezogen, fich nicht wieberjpricht, 
Die Ipentität d. h. die Beziehung auf fich, ift nur ein Moment 
bes Ganzen. Der Unterfchied, der als beftiihter Unterſchied zur 
Differenz des Ipentifchen alß des Pofitiven und Negativen wir, 
tft nicht weniger weientlih. Wahr und falich find Momente des 
Erfennens; Gut und Böſe Momente der Freiheit des Willens 
u. ſ. f. Das Wahre hut am Falfchen, das Gute am Böfen feine 
Entgegenfegung. Die weiße Farbe ift nicht weiß, indem fie felbft 
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unmittelbar zugleich die fehwarze wäre, aber fie ift die, welche -i 
der fhwarzen den Wiverfpruch hat, der nur durch fie ſelbſt gefegt 
wird. Mit dem Begriff des Wahren ift zugleich der des Richtwahren 
geſetzt; das Wahre ift nicht das, was ohne den Widerſpruch wäre; 
aber es felbft ift zugleich die pofitive Regation femer Regation, wie 
Spinoza es ausdrüdte: Verum est index sui et falsi. Der ge⸗ 
wöhnliche Sat der Iventität und des Widerſpruchs, daß A= A und 
daß A nicht zugleich B und die Negation von B fein koͤnne, it m 
feiner unvialeftifchen Starrheit der Tod aller tieferen Erkenntniß. 
Man bleibt mit ihm von der richtigen Auffaffıng alles Regativen, 
bes Schmerzes, der Krankheit, des Liebels, des Böfen, des Irrthums 
u. f. w. fen. Daß eine Qualitaͤt als folche nicht zugleich nicht 
diefe Dualität fein fönne, daß alfo ein hölzernes Eifen ober eiferne® 
Holz Unmöglichkeiten find, ift ganz richtige. Daß aber daſſelbe 
Subject nicht zugleich entgegengefegte Beftimmungen in ſich | 
einigen Türme, ift ganz falfh. Selbft in der Sphäre der mechani- 
fhen Ratur ift der Widerfpruch der Eentripetal- und Eentrifugal- 
kraft in den Körpern aufgehoben. Wem man Hegel freilich fo vers 
fteht, als ob das Beharren im Widerfpruch ihm für den Bes 
griff des Wahren gelte, ald ob er den Begriff ver Auflöfung des 
Widerſpruchs, die Rüdfehr der Iventität aus der Negativität ihrer 
Entgegenfegung gegen ſich nicht kenne, fo dichtet man ihm eine Ab- 
furpität an. Hegel wurde aber durch Kant's Dialeftif in ber 
Kritik der reinen Vernunft über dad Wolfffche Denfgefep hinaus⸗ 
getrieben, denn Kant hatte in den Antinomieen fehr ausführlich 
gezeigt, Daß mit dem bloßen fich nicht Widerfprechen eben auch das 
fi) Widerfprechen als gleich wahr dargethan werden fönne, tn 
welcher Beziehung Hegel im zweiten Mbfchnitt feiner Theſe fagte: 
eontradielio non est contradictio falsi. 

I. Syllogismus est principium Idealismi. Mit viefem Satz 
trat Hegel’8 logiſche Richtung entfchieden hervor. Er war an fich 
nur eine Eonfequenz der Kantifchen Philofophie, welche von Neuem 
die Form des Schließend ald die der Vernunft felbft bezeichnet 
hatte. In der Triplieität der Kantifhen Kategorieen, in ber Thefe, 
Antithefe und Syntheſe der Fichte’fchen Deduction, in der Identitaͤt 
und Duplicitaͤt der Scheling’fhen Eonftruction hatte immer fchon 
der Syllogismus zu Grunde gelegen. Hegel erhob nun die Wiflen- 
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ſſchaft wieder um Bewußtfein über bie - Rothwendigkeit dieſe Form 
durchzuführen. 

Hi. Quadratum est lex naturae, — montis. Dieſer 
Satz war eine Folge theils der Baader'ſchen Erneuung des my: 
ſtiſchen Ternars, wovon früher gehandelt worden, theils der Pla⸗ 
tonik, welcher Hegel bei der urſprünglichen Ausarbeitung ſeines 
Syſtems ſich hingab. Platon hatte das Band der Analogie, a: h 
=b:c alpoa=c, b== c, dem elementarifchen Brocep gu 
Grunde gelegt, fo daß Luft und Wafler die gebrochene Mitt: 
wiſchen den Ertremen des Feuers und der Erbe ausmachen und bie 
Luft fich zum Feuer, wie das Wafler zur Erde, alſo die Luft zum 
Wafler, wie dad Feuer zur Erde, fich verhält. Hegel hat dieſen 
Gedanken, daß in der Natur der Unterſchied fich in der Form eimer 
Doppeleriftenz von Berfchiedenem barftelle, beftänvig feſtzuhalten 

Fr (S. ®. XIV. 2, ©. 251). Mein er fann ald allgemeine 
Beſtimmung höchftens für die unorganifche Natur und für die orga⸗ 
nifche nur in ſolchen Fällen nachgewiefen werben, wo fie auf die 
morgantfche ſich bezieht. Daß die Dreiheit das Geſetz des Geiſtes 
fei, ift Acht Platoniſch; Die ganze Republif hat eine triadifche Con⸗ 
firuction. Hegel bezog die Triplicität vorzüglich auf den Unterfchieb 
des Subjects vom Object in der Identität des Subjects. 

IV. In Arithmetica vera nec additioni nisi unitatis ad dya- 
dem, nec subiractioni nisi dyadis a triade neque triadi ut summme, 
neque unitati ut differentiae est locus. Auch Diefer Sag, welcher 
für bie verfchienenen Rechnungsarten die einfachfte Formel auf 
ftellen will, enthält ven Keim zu einem Hauptbeſtreben Hegel's, mit 

welchem es ihm ebenfalld jo wenig, als mit der Berechnung ber 
Planetenbahnen, durchzudringen gegluͤckt ift. 

V. Ut magnes est vectis naluralis, ita gravilas —— 
in solem pendulum naturale. Dieſe Parallele war fo recht üm Ge: 
fhmad der damaligen Raturphilofophie und hatte wenigſtens bas 
Intereſſe der Neuheit des Vergleichs. Mit dem Ausdruck Ratur- 
hebel für ven Magneten, Raturpendel für ven Radies veoler 
des Planeten, wollte Hegel wohl den Linterfchied ihrer imma⸗ 
nenten Bewegung von der endlichen Bewegung bezeichnen. 

VL Idea est syathesis mfimiti ei finiti et philosopkäe omnis 
est in ideis, * 
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vH. FMaosoplia coritica caret ideis et imperfecta est Seop- 
teikni forma. 

VII. Meterin postulati rationis, quod philosophia crilica ex- 
kbet, cam ipsam philosophiam destruit, et principium est Spmo- 
sim. 

IX. Status naturae non est infmstus ei cam ob causam, ex 
in exeundum. Wenn Hegel bierwit Hobbes zu widerſprechen 
ſcheint, fo iſt das nicht der Fall. Wohl aber erweitert er den bes 
fannten Hobbeſiſchen Sag. Der status maturae ift erft die Mög: 
ſichleit Der enigegengelegten Beſtimmungen des Gerechten und Un—⸗ 
gtechten. Der Wille muß feine Natürlichkeit aufgeben; er muß 
fh befiimemen. Er hiermit entfteht Recht und Unrecht; — ein 
Begriff, den Kegel gleichfalls Zeitlebens beſonders gegen bie Bor: 
asfegang eines primitiven Zuftandes der Gerechtigfeit wiederholt hat. 

X. Priacipium saenliae moralis est reverentia fato habenda, 

XL Virtus ianocentiam tum agendi tum patiendi exciadit. 

XIL Noralitas omnibus numeris absoluta virteti repugnat. . 

Dieſe Paradorieen waren fämmtlich gegen die Beichränfungen 
in der Kantifchen Moral gerichtet, indem Hegel gegen fie mehr ven 
antifen Begriff ver Sittlichfeit geltend zu machen fuchte, wovon 
fihon früher die Rede war umd gleich die Rede fein wird. 


Dorlefungen in Iena. 


Für die richtige Vorftellung des BVerhältnifies, in welches He 
gel als Docent zu Schelling trat, wird es zweckmaͤßig fein, anzu⸗ 
geben, welche Vorträge Schelling, während Kegel mit ihm in Jena 
iufonemen lehrte, gehalten hat. Der wefentliche Unterſchied beiver 
Miloſophen, der fich Durch ihr ganzes Streben, durch ihre ganze 
ſehriſtſtelleriſche Thätigkeit bindurchzieht, tritt Darin charafteriftifch her 
vor, daß naͤmlich Schelling mehr kritiſch allgemeine, principielle 
Begrüändsingen, Hegel dagegen mehr die Bearbeitung der Bhilofophie 
in der Form eined Eyklus von Wiffenfchaften entwidelt. Der 
genaueren Charalteriſtik Balber werden wir auch nicht Umgang ba- 
ben. Tönen, die eigenen Lateiniſchen Ausbrüde anzuführen, in welchen 
der abfolute Idealismus fich damals verfünbigte. Schehling’s An⸗ 
Wige im Lectionsbatalog lautete im Winter BSR: privatis dectio- 
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nibus tradet e lihris suis philosophiae üniversee syslema; 'pras- 
missa introductione, in qua de idea et .finibus verae philosophie 
disputabit, aditum etiam iis parabit, qui jam primem ad philoso- 
phiae studia accedunt, Disputatorium quoque instituel, cujus ra- 
tionem alio loco pluribus indicabit. — Im Sommer 1802: publice 
studiorum academicorum recte instituendorum reliones tra- 
det; privatim, si per alias rationes licuerit, philosopkiee quoque 
universae sysiema expositurus. Dies waren die fpäter im “Drud 
erſchienenen befannten Borlefungen über die Methode des alademi⸗ 
fchen Studiums. — Im Winter 1902: privatim 1) philosopkise 
speculativae universam rationem ex ea delineatione systematis su 
tradet, quae inserta est libro: Neue Zeitschrift für speoulalive 
Physik, Hft. I, H; 2) tradet philosophiam artis sen Aestheticen 
ea ralione et methodo, quam in constructione universae ph}oso- 
phiae secutus est, et quam alio loco pluribus exponetl. — Im 
Sommer 1803: praelectiones suas publicas de studii academid 
recte instituendi ralione ineunte semestri continuabit et ad finem 
perducet. — Für den Winter 1803: ex itinere redux praelecio- 
nes suas indicabit. Er hielt aber in Jena feine weitere Borlefun- 
gen, fondern trat in Baierfche Dienfte. 

Schelling’s Bortrag ſoll damals hinreißend gemefen jein. Mi 
perfönlicher Zuverficht verband er rhetorifche Leichtigkeit. Ueberdem 
feflelte die Zuhörer der Nimbus eines Revolutionairs in der Philo⸗ 
fophie, welchen Schelling ſtets über fein öffentliches Auftreten zu 
verbreiten wußte. Gegen fein genial nachläffiges, vornehm unbe 
ſtimmtes Wefen (3. B. in den angeführten Ankümdigungen: ralio- 
nem alio loco pluribus exponet; si. per alias rationes licueri 
u. f. w.) machte die fchlichte Manier Hegeld einen merflichen Ab⸗ 
ſtich. Seine Darftelung war die eines Menfchen, der, ganz von 
fih abftrahirenn, nur auf die Sache gerichtet, zwar keineswegs des 
treffenden Ausdrucks, wohl aber der repnerifchen Fülle entbehrt, welche 
den Zuhörer auch äußerlich durch den Zluß der Diction, durch Den 
fonoren Ton der Stimme, durch die Lebhaftigfeit der Geberde ge 
winnt. Er hielt im Durchfchnitt eine Privatvorlefung zum Preiſe 
von drei Vaubthalern und außerdem eine öffentliche. Vorleſung, beide 
gewöhnlich zu vier Stunden wöchentlich. 

Im Winter 1801 bei feinem erflen Auftreten fünbigte er al 
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Privatcolegum: Logik und Metaphyſik, Nachmittags von 3—4 
Uhr an umd Hatte darin 11 Zuhörer, unter denen ſich ein Bruder 
Schelling’s, Trorler und Abefen aufgezeichnet finden. — Gratis 
introductionem in philosophiam tractabit et disputatorium phi- 
ksophicum communiter cum excell. Schellingio diriget. Aus 
viefem Unternehmen fcheint jedoch fo wenig etwas geworben zu fein, 
ad aus den Sommervorlefungen 1802, in welcher Zeit ihn feine 
lterarifchen Arbeiten gänzlich in Anfpruch nahmen. — Im Winter 
1802 kündigte er wieder Logik und Metaphyfif an und zwar: 
secundum librum nundinis instantibus proditurum. In wiefern dies 
bereits für ihn möglich war, wiflen wir aus feiner Branffurter Pe- 
node und nad) der Stenntniß berfelben wird es uns auch nicht über- 
rajchen, daß er Naturrecht ex dictatis lejen wollte. — Im Som- 
mer 1803 wiederholte er dies und wollte außerdem die ganze Phi- 
lojophie darftellen, wobei er abermals auf ein Compendium verwies, 
das er bei Cotta herausgeben würde: philosophiae universae de- 
Ineationem ex compendio currente aestate ('Tubingae, Cotta) pro- 
dituro. — Im Winter 1803 wiederholte er diefen Verfuch ex dictatis 
unter dem Titel: Syftem der fpeeulativen Bhilofophie umd 
gab als befondere Theile verfelben an: a) Logicen et Metaphysicen 
sive Idealismum transcendentalem; b) philosophiam naturae; 
c) mentis. — Im Sommer 1804 fcheint er, vielleicht aus Mangel 
an Zuhörern, nicht gelefen zu haben. — Im Winter 1804 wieber- 
holte er die Darftellung des ganzen Syftems der Philoſophie ex 
dctatis: totam philosophiae scientiam, i. e. philosophiam specu- 
lativam (logicen et metaphysicen), naturae et mentis. Die Zahl 
feiner Zuhörer, unter denen jegt auch Bachmann, flieg nun bis 
auf 30 und erhielt fich feitvem zwiſchen 20 bi8 30. — Im Som- 
mer 1805 wiederholte er neben dem Naturrecht dies nämliche 
Collegium, ex libro per aestatem prodituro. Das Buch aber er- 
Khien wieder nicht. — Im Winter 1805 las er zum erftenmal: 
Geſchichte der Philofophie; außerdem Realphilofophie (phi- 
losophiam naturae et mentis); endlich, zum erften Mal und nicht 
wieder: reine Mathematif (Mathesin puram et quidem Arithme- 
licen ex libro: Stahl's, Profefiors in Iena, Anfangsgründe ber 
teinen Arithmetif, 2te Aufl; Geometriam ex libro: Lorenz ıc.). 
Dies Eollegium kam wirklich zu Stande und Hegel's Nachfolger zu 
11 


462 Bweites On. 


Berlin, Gabler, nahm mit vieler Befriedigung Theil daran. — 
Im Sommer 1806_las er wieder Philofophie der Natur und bed 
Geiftes, außerdem aber fpeculative Philofophie, worin er zum 
erften Mal die Bhänomenologte und die Rogif vortrug, welche er 
auch für den Winter 1806 wieder ankfindigte. 

Seit dem Sommer 1805 bilveten ein Bremer, Ramend Suth- 
meier, der Oldenburger v. Bommel, der Holländer van Ghert, 
Gabler und ver vielverfprechenve, leider fo bald darauf verſtorbene 
Thüringer Zellmann den Kern ver HegePichen Zuhörerichaft. Als 
eine Guriofität mag. noch angeführt werden, daß noch im lehten Se⸗ 
mefter ein Reugrieche, Georg Rhetorides aus Konftantinopel, be 
Hegel hörte. 


Gritifches Iournal der Philoſophie 1802— 1803. 


Hegel betrachtete ſich damals ald mit Schelling im Weſentlichen 
einverftnden. Diefer feheint in Bezug auf Hegel dieſelbe Anficht 
gehabt zu haben. Sie vereinigten ſich daher zur Herausgabe eines 
Journals. Schelling nahm jedoch nur geringen Theil daran und 
gab gleichzeitig feine neue Zeitfchrift für fpeculative Phyſik heraus, 
fo daß jenes Journal faft allein als Hegel’s Werk erfcheint. Frei⸗ 
lic) unterzeichneten fie bei den einzelnen Auffägen ihre Namen nicht 
und haben dadurch Beranlaffung zum Streit über die Authentie ber: 
felben gegeben, damals aber wollten fie mit Diefer Eigenheit wohl 
nur die Innigkeit ausdrüden, mit welcher fie diefelbe Sache zu ver 
treten enifchlofien waren. Schelling. nannte Hegel (2b. I, Hft 1, 
©. 124) felbft „einen gar Fategorifchen Menſchen, ver die vielen 
Umftände mit der Philofophie nicht leiden kann und nur fo geradezu 
auch ohne das Appetit hat.” — Die Meßrelation der Stuttgarter 
Allgemeinen Zeitung hatte auf Veranlaffung der Schrift Hegel? 
über Fichte und Schelling die Nachricht verbreitet, „daß Scheling 
fih einen rüftigen Verfechter aus feinem Vaterlande geholt habe 
und durch denfelben dem flaunenden Publicum Fund thue, Daß auch 
Fichte tief unter feinen Anſichten ftche.” Gegen folche Inſtnuation 
fand fi) denn Hegel doch a. aD. ©. 180 zur Wahrung feiner 
Seldfiftändigfeit bemüßigt, zu fagen, daß er mit allen Umſchreibun⸗ 
gen und Milderungen doch nichts anders ausdruͤcken koͤnne, als daß 
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ber Autor jener Nachricht ein Lügner ſei „wofür ich ihn mit dieſen 
flaren orten erfläre.“ 

Hegel eröffnete das Journal mit einer Einleitung über das 
Weſen der philofophifhen Kritif überhaupt und ihr Berhält- 
niß zum gegenwärtigen Zuftand der Bhilofophie insbeſondere. — Er 
befämpfte darin den Wahn derer, welche verſchiedene Philofo- 
phieen neben einander firtren und daß die Philoſophie nur Cine 
ik, vergeflen. Gr befämpfte die Sucht der Driginalität des 
Denkens, die Berfeichtigung der Speculation durch falfches Popu- 
larifiren und rechtfertigte die Philoſophie, wenn fle, um als er- 
fcheinende ihre Beſtimmtheit zu fichern, die Nullitäten der Unphi⸗ 
loſophie, welche die Prätenfion machen, flatt ihrer fich dem Publicum 
zu infinuiren, in ihr Nichts zurückwirft. Er ſchloß S. KH: „Wenn 
eine Menge fich gegen die Gefahr des Kampfs und der Manifeſta⸗ 
tion ihres inneren Richts Damit retten wollte, daß fe bie andern 
nur für eine Partei erflärte, fo hätte fie diefe eben damit für Et⸗ 
was anerkannt, und fich ſelbſt bieienige Allgemeinheit abgefprochen, 
für welche das, was wirklich Partei ift, nicht Partei, fondern viel- 
mehr gar nichts fein muß, und damit fich ſelbſt als Partei, d. h. 
als Nichts für die wahre Philoſophie, bekannt.“ 

Bevor wir die einzelnen Auffäge, welche Hegel lieferte, näher 
durchgehen, müfjen wir einen Augenblid dabei verweilen, ihn in fel- 
ner Eigenthümlichleit ald Kritifer uns zu vergegenwärtigen. “Die 
Kritik ſoll nämlich die an und für fich feiende Idee auf den Aus⸗ 
druck beziehen, welchen dieſelbe in einer beſtimmien, vereinzelten 
Darſtellung erhalten hat. Sie wird dadurch genöthigt, ein ſolches 
Werk auch wit dem Standpunct zu vergleichen, welchen das Be⸗ 
wußtiein des Geiſtes über die Idee überhaupt ſchon erreicht Hat. 
Se Brisk, welche nur eines viefer Momente firirt, ift eimfeitig. 
Wird nur Die Einzelheit eines Werkes betrachtet, fo entſteht bas 
Referat feines Inhaltes, etwa noch mit der Zugabe einiger Gloſſen 
Über ben guten ober ſchlechten Styl, über dieſe und jene Unrichtig- 
keit. — Wird aber ein Werk nur als ein ähnlichen Werfen coorbi- 
nirtes nach dem Moment ber Befonberheit genommen, fo enifteht 
das Rangverhältnig. Da nun jeder Comparativ wieder in einen 
Veſitiv verwandelt werden kann, fo ergeht fich Die biplomatiftrende 
Biteraturgefehichtliählelt befonbers gern in biefem Glaffifichren ber 
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Autoren. — Wird endlich das einzelne Werk ohne alle Rürkficht 
auf die vorhandene Zeitbildung fogleich direct auf. Die Idee als folche 
bezogen, wird alfo das Moment der Allgemeinheit firirt, fo wird Das 
Unrecht erfolgen, die gefchichtliche VBermittelung, von deren Zus 
fammenhang das probucirende Subject ſich doch nicht abjolut los⸗ 
reißen Tann, zu überfeherr und von viefem Gipfel aus ein Werf 
entweder als treueftes Abbild der Idee unbedingt zu erheben ober 
au verwerfen. — Die wahre Kritik fordert die Durchdringung aller 
diefer Momente. Sie muß nicht bloß fagen, daß eimas gut ober 
fchlecht fi. Sie muß ein apopiftifches Urtheil entwideln, daß ein 
Wert, als ein ſolches, dies oder jenes Prädicat verdiene. Sie 
muß eben ſowohl den Begriff ver an und für fich feienden Idee, als 
den Begriff der fchon zur Vergangenheit gewordenen Geftalt derſel⸗ 
ben befigen. An dem Begriff der Idee hat fie zugleich das Maaß 
für den Hortfchritt in die Zukunft. Sie muß aljo zu einer pro⸗ 
ductiven Reproduction werben, welche das Werk nicht von 
Außen ber mit Lob oder Tadel belegt, fondern es ſich ſelbſt da- 
rafterifiren läßt. _ 
Auf folhe Charafteriftif verftand ſich Hegel vortrefflih, wie 
auch Göthe im Briefiwechfel mit Zelter anerfennt. In der Ener- 
gie, mit welcher er ſich nach feinen eigenen Worten „in den Umfreis 
bes Gegners zu ftellen” wußte, um ihn durch fich felbft zu wider- 
legen und ihn nicht da anzugreifen und da Recht zu behalten, wo 
er überhaupt nicht ift, vermochte er die fremde Anficht mit der größ- 
ten Lebendigkeit pofitiv darzuftellen, eine Gabe, die, wie ſchon ein- 
mal bemerkt, für ihn infofern verhängnißvoll geworden, als flüchtige 
Leſer oft überfehen haben, was bei Kegel nur Erpofition des Be 
urtheilten und was feine eigene Meinung. Dabei flanden ihm viele 
Gaben zu Gebot, die zwar das fachliche punctum saliens nicht 
affieiren und mehr fecundärer Natur find, ohne welche jedoch Die 
Kritif, was fie doch beabfichtigt, nicht auf Die Zeit wirken wird. 
Hegel war nämlich fein ganzes Leben hindurch, fo viel Died möglich, 
über die Statiftil der Literatur wohl unterrichtet. Er befaß 
‚nicht jene fich felbft anbetende Vornehmheit, die es unter ihrer Würde 
hält, von etwas Anderem, als fich felbft, Notiz zu nehmen. Ohne 
Kenntniß der fogenannten „Umftände und Zuftänpe” wird e8 in ber 
kritiſchen Behandlung ver literarifchen Erfcheinungen leicht an Tact 
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fehlen. Außerdem aber hatte Hegel einen körnigen Wit, ber bald 
ald naive Ironie, bald als fchneidende Satire, bald als abfoluter 
Humor in mannigfaltigen Wendungen, in- einer Unerfchöpflichkeit 
neuer und treffender Bilder, auftrat. Niemals aber verführte ihre 
feine Ueberlegenheit zu einem Aburtheilen in Pauſch ımd Bogen, zu 
einem Bernachläffigen des thatfächlichen Beweifes feiner Behauptun- 
gm. Bis in fein fpätes Alter hinein beobachtete er die Genauigkeit 
im Citiren und ließ ſich auch die Mühe nicht verbrießen, zur Ga- 
rantie für den Lefer felbft die Seitenzahl anzugeben. Das Stellen: 
citiren an fich macht freilich eine Kritif fo wenig zu einer gründ- 
lichen, daß es fogar die Ungründlichfeit zu verſtecken dient, weil es 
ven Anſchein gewährt, ald ob der Kritifer das Buch gelefen habe. 
Ueber nichts wird mit Recht fo viel Klage geführt, als über aus 
dem Zufammenhang gerifiene Stellen. Etwas ganz Anderes ift es 
aber, werm der Kritiker fich des Sinnes des Ganzen bemächtigt hat 
und dann bie ſchlagenden Stellen zu citiren verſteht, 

Zuerft lieferte Hegel im Journal I, I, &©.91—115 ein kleines 
Scharmüzel: „Wie der gemeine Menſchenverſtand die Philoſo⸗ 
phie nehme, dargeſtellt an den Werken des Herrn Krug. — Dieſe 
Recenfion ſchilderte das Benehmen des abſtracten Verſtandes an ei⸗ 
nem concreten Beiſpiel. Auch machte ſie Krug's Forderung an die 
Speculation, ihm ſeine Schreibfeder zu deduciren, nach Verdienſt 
laͤcherlich und befeſtigte dadurch in Krug, weil er in der That noch 
mehr ſchrieb, als er dachte, fuͤr Zeitlebens einen unuͤberwindlichen 
Groll gegen die ſogenannte Identitaͤtsphiloſophie. 

Im zweiten Stück folgte: „das Verhaͤltniß des Skepticis— 
mus zur Philofophie, Darftelung feiner verfchiedenen Modificationen 
und Bergleichung des neueften mit dem alten.“ Der neuefte war 
bamals der Schulze's, welcher, feit er mit feinem Aenefidemus 
ſolches Auffehen erregt hatte, mit einer dien, zweibändigen Kritik 
der theoretifhen Philofophie aufgetreten war. Hegel, der, wie 
Herbart, dem Sertus Empirifus ein gründliches Studium zu⸗ 
gewendet, ‚zeigte die Schulze'ſche Elendigkeit, die Unparteilichkeit 
der Wahrheit in die Indifferenz der Parteilofigfeit zu verfehren, 
und, um fich fein Schickſal zu bereiten, auch Feine beflimmte Philo⸗ 
ſophie haben zu wollen. -S. 3: „Auf die politische Apragmoſyne zur 
Zeit, wenn Unruhen im Staat ausbrächen, hatte der Athenienfiiche 
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+66 
Geſehgeber ven Tod geieht; die philoſophiſche Apragmoſyne, 
für fich nicht Partei zu ergreifen, fondern zum DBorams eniſchloffen 
zu fein, fich dem, was vom Schickſal mit dem Stege und der Al⸗ 
gemeinheit gekrönt warde, zu unterwerfen, iR für ſich ſelbſt mit dem 
Tode der fpeculativen Bermmft behaftet.” Kegel wies überzeugend 
nach, daß der Achte Skepticismus ein Moment jeber wahren 
Philoſophie ausmacht, weil eine folche eben weder Dogmatismus 
noch Skepticismus. S. 20: „Diefer Sfeptirismus, der in feiner 
seinen expliciten Gehalt im Parmenides auftritt, tft im jebem 
aͤchten philofophifchen Syſtem implicite zu finden, denn er ift bie 
freie Seite einer jeden Philoſophie. Wenn in irgend einem Sahe, 
der eine Bernunfterfenntniß ausprüdt, das Reflectirte veffelben, die 
Begriffe, die in ihm enthalten find, ifolirt, und bie Art, wie fie ver- 
bunden find, betrachtet wirb, fo muß es fich zeigen, daß dieſe Be 
griffe zugleich aufgehoben, over auf eine foldhe Art vereimigt ſend, 
daß fle ſich widerſprechen, fonft wäre es fein vernünftiger, fendern 
verftändiger Satz.“ S. 50: ‚Außer dem Sfeptieismus‘aber, ber 
Eins it mit ver Philoſophie, Tann der von ihr Iosgetrennte Step 
ticismus ein gedoppelter fein, entweder Daß er nicht: gegen die Ver⸗ 
nunft ober daß er gegen fie gerichtet if.” — Mit umfaffender Ge 
Iehrfamfeit entwidelte Hegel, daß der antife Stepticismus von dem 
Hintergedanfen des modernen, die finnliche Objertieität für wahr 
zu halten, weit entfernt geweſen fei, daß er vielmehr ven Zweifel an 
bie Gewißheit der Kategorien, mit welchen er die dogmatiſchen Sy⸗ 
ſteme befämpfte, ſelbſt in ſich gefchlofien habe. Zulegt züchtigte He 
gel Schulze's barbariſche Verachtung großer Raturgaben, die eben- 
falis aus ber fchlechten empiriſchen Pſychologie flamme, weiche die 
Seele gleichſam zu einem Sack mache, worin Phantaſie, Verſtand, 
Bernunft nur nebeneinander fich befinden follen. Die Wirkung die⸗ 
ſes Verſtandes, wie er mit feinem benebelnden, narfetifchen, brüden- 
ben Ton bier durch vier Alphabete hindurchſchalle, fei, als ob man 
durch ein Feld von blühendem Hyoſschamus wandelte, deſſen bebkt 
benden Düften Feine Anftrengung widerſtehen kann, und mo man 
von keinem beiebenden Strahle, auch nur in der Geflalt einer Ah⸗ 
nung, angeregt wird. 

Diefer in das Immerfte der Philoſophie eingreifenden Abhaud⸗ 
kung folgte S. 75—112 eine leichtere: „Rüdert und Weiß, der 
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die Miloſophie, zu der es feines Denkens und Willens bedarf.“ 
Hegel Ratuirte bier ein Erempel an der Anmaaßung, aus der Das 
Leiden auf dem Gebiet der Zeit ftamme, ohne alle Philoſophie 
gleichwohl eine Philoſophie Haben zu wollen, indem die Menge 
verdammt fei, ſie zu wollen, ohne fie wollen zu können. Kegel ging 
bier aus feiner fonftigen Gravität zum fpielenben Wis, zur heiteren 
Ronie fort; wo er mit Terzerolfchüflen auskommen konnte, warf er 
keine Bounben 

Der erſte Aufſatz des dritten Heftes: „über dag Verhältniß 
ber Raturphilsfophie zur Bhilofophie überhaupt” verſchmolz 
den Schelling'ſchen Ton mit dem feinigen in einer gewiften Abficht- 
lichkeit, weil Hegel darin für Schelling und fich zugleich fprach, wie 
auch wehl manche Einfchiebfel und Ausläufer von jenem felbft her⸗ 
rühren mögen. Nachdem Schelling aber gegen die Jenenſer Litera- 
tergeitung, gegen Eſchenmeyer und gegen geringfügigere Angriffe und 
Mißverſtaͤndniſſe feine Rechtfertigung bereits felbft geführt hatte, war 
es natürlicher, daß Hegel als Ritter der Sperulation in die Schran- 
fen trat. Die Einleitung des Aufſatzes war nur temporär wichtig 
um» nicht ohne Sophifterei. . Hegel fuchte die Benennung Natur- 
philofophie dem Ganzen der Philoſophie zuzuwenden, von welchem 
He fpeculative Phyfik over die Theorie Der Natur nur ein 
Weil fei, den man oft. damit verwechſele. Defto wichtiger und in- 
haltsvoller war die Behandlung folgender drei bejonderen Puncte: 

DD, Daß es bisher darauf angelommen, dad Ich außer Dem 
Abſoluten zu halten. Diefer Ausdruck der Reflerionsphilofophie 
der Subjeetivität, vornämlich in ihrer Spige als Fichte’fcher Dog- 
matisnns, kann als bie concentrirte Zufammenfafiung der Noth⸗ 
wendigkeit gelten, daß das Abfolute nicht nur in das Ich, fondern 
daß much Das Ich in das Abſolute geſetzt, d. h. die unendliche Form 
mir als ein Moment des Abſoluten, nicht als das Abfolute felbft 
beftimmmt werben müfle Das erfennenve Subject fol das Ding — 
an — ſich nicht als ein unerfennbares Jenſeits fich gegenüber haben, 
fondern das Ahſolute als Realität begreifen und, in ber Ipentität 
des Begriffs mit ihm, ſich von ihm unterſcheiden. Der Dogmatis- 
wus hatte immer bie Forderung geftellt, das Abfolute außer fich 
su haben; der abfolute Idealismus Dagegen erfennt weber im 
Zub nach in der Natur eine Schranle an. 
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2) „Well wir, fagte Hegel in feinem und Schelling’s Nam, 
eine Bhilofophie, die nicht in ihrem Princip fchon Religion 
ift, auch nicht für Philoſophie anerkennen, verwerfen wir eine Er⸗ 
fenntniß des Abfoluten, Die aus der Philofophle nur als Refultat 
hervorgeht, die Gott nicht an fich, ſondern in einer empirifchen Bes 
ziehung denkt. Aus dem Grunde eben, weil uns der Geift der 
Sittlihfeit und der Philofophie Einer und derfelbe if, 
verwerfen wir eine 2ehre, welcher zufolge das Intellectuelle wie die 
Ratur nur Mittel der Sittlichkeit, und eben darum an fich ſelbſt 
von dem inneren Weſen der Sittlichfeit entblößt fein müßte” He 
gel erflärte, daß Religion ohne hiftorifche Beziehung undenkbar, 
daß, als Gegenfag in der Form der Erfcheinung, nur Heidenthum 
und Chriftenthum, jenes ald eine Erhebung der Endlichkeit zur 
Unendlichkeit, dies als ein Endlichwerden des Unendlichen, ald Menſch⸗ 
werdung Gottes, möglich, daß aber eine Einheit dieſer Doppelform 
nothiwendig fei, deren erfte Erfcheinung in der Form der Spe- 
culation gefeiert werde, welche das abfolute Evangelium vers 
künde, infofern das Chriſtenthum zwar der Weg zur Bollendung, 
aber nicht die Vollendung felbft fei. Hegel beftimmte daher das 
Heidenthum ald Vergätterung der Natur, während das Ehri 
ftenthum durch die Natur als den ımendlihen Leib Gottes bis 
in das Innerfte und den Geift Gottes fehaue. Dort walte bie 
Heiterkeit‘ des unmittelbaren PVerfühntfeins, bier der Schmerz 
des Verföhntwerdens; dort herrfche pas Symbol, bier die My⸗ 
ftif, deren felbft der Proteftantismus fich nicht habe entfchlagen fün- 
nen. Die Aufgabe der Welt fei die Einigung der Tiefe der hrif- 
lichen Verföhnung mit der Schönheit der Griechiſchen Welt. 

3) Die von Reinhold, Bardili, Köppen, E. v. Beiller, 
Salat u. 9. aufgeregte Polemik hatte die Raturphilofophie auch 
der UnfittlichFeit geziehen, indem fie die fpeculative Phyſtk zum 
Naturalismus, das Ich des transfcendentalen Idealismus zum 
Egoismus, zum Solipfismus verkehrte. Hiergegen richtete Hegel 
den Einwurf, daß enge Geifter in trüber Empfindfamfeit mit einem 
mark» und Eraftlofen Reden von Moralität, aus dem alle Idee Got⸗ 
te8 entfernt worben, erft die Religion verdraͤngt hätten und mm 
auch die Philofophie zu verbrängen fuchten. Allein „aus wahrer 
fittlicher Energie muß eine Philofophie entfpringen, die ganz aus 
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seiner Bernunft und nur in den Ideen iſt; jenes Vorſchieben der 
Sitilichkeit iſt aber gegen die Vernunft und Speculation gerichtet. 
Sittlichkeit im Princip iſt Befreiung der Seele von dem Fremd⸗ 
und Stoffartigen, Erhebung zum Beſtimmiſein durch reine Vernunft 
ohne andere Beimiſchung. Dieſelbe Reinigung der Seele iſt die 
Bedingung zur Philoſophie.“ Der hochdichteriſche Schluß der 
Abhandlung beſchreibt die Wanderung der ſich laͤuternden Seele nach 
Eleuſis und erinnert an Hegel's Elegie an Hoͤlderlin. 

Das erfte Stuͤck vom zweiten Bande des Journals 1802, S. 1 
bis 188 gab eine Abhandlung: „Glauben und Wiſſen oder die 
Reflexionsphiloſophie der Subjectivität in der Vollſtän— 
digkeit ihrer Formen als Kantiiche, Jacobi'ſche und Fichte’fche Phi- 
loſophie.“ Hegel beftimmte das Verhältniß verfelben im Zuſammen⸗ 
hang mit der großen Form des Weltgeiites, die fich darin erfannt 
babe, mit dem PBrincip des Nordens, des Proteftantismug, 
worin Schönheit und Wahrheit in Gefühlen und Gefinmungen, in 
Liebe und Berftand fich darſtelle. Die Kantifche Philoſophie Halt 
nach Hegel an ver Objectivität des Begriffs feft, follte es auch 
zulegt nur in der Form des Boftulirens gefchehen. Die Jacobi’fche 
dagegen abforbirt das Abſolute ganz in die Innerlichfeit des Sub- 
jecis und verflüchtigt alle Geftaltung ded Bewußtſeins in Die Sehn⸗ 
fucht nach dem Unendlichen. Die Bichte’fche endlich vereinigt 
das Streben nach objectiver Begriffsbeftimmung mit der Sehnſuͤch⸗ 
tigfeit der SInbividualität. Die kritiſche Reproduction diefer drei 
Philoſophieen verfchmolz überall die Auffaflung der charakteriſtiſchen 
Allgemeinheit mit der Friſche ver unmittelbarften Anjchaulichkeit, weldye 
die Urfprünglichkeit ihrer Form gerade in ihren entſcheidendſten Wen; 
dungen in fich aufzunehmen und bamit die Entzweiung der Res 
flerion mit ſich felbft darzulegen wußte. Bedenken wir den Glanz, 
in welchem Jacobi damals daftand, jo ift auch Hegel’ Muth an- 
zueriennen, mit welchem er die Schattenfeiten deſſelben aufdeckte und 
dem prineiplofen @erebe feiner Beiftesverwandten in der Philofophie, 
auch Herber’s, rüdfichtslos entgegentrat. Actenmäßig bewies er bie 
Saͤuerlichkeit umd Ungerechtigfeit ver Iacobiffchen Beurtheilung An- 
derer. Umerbittlich verfolgte er das Befthaltenwollen des End- 
lichen, die Berımreinigung der Erhebung zum Abſoluten durch das 
beändige Reflectiren auf fich auch im Act des Erhebens. In ber 
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Philoſophie wie in der Religion, forderte er mit durchdringenden 
Emft, fol das Subject fih aufgeben. ©. 1283: „Die ga 
Sphäre ver Endlichkeit, des Selbſtetwasſeins, der Sinnlichkeit, ver 
finft im wahrhaften Denfen und Schauen des Ewigen, was bier 
Eins wird; alle Müchen der Subjecttvität verbrennen in dieſem ver- 
zehrenden Feuer, und felbft das Bewußtſein dieſes Hingebens 
und Bernichtend ift vernichtet; auch unter den religiöfen Hanudlun⸗ 
gen, in welchen der Glaube Gefühl und Schauen ift, gibt es mehr 
oder weniger reine und objective; wie im Geſang das Bewußtſein 
und die Subjectivität: ich mehr in bie objertive Harmonie verfchaikt, 
als fie im ſtillen Gebet ſich aufhebt.” 

Hegel wollte die Religion in ihrer Selbſtſtaͤndigkeit als Ge⸗ 
meinde organiftet wiflen, worin nicht die darſtellende Birtuoftäkt 
des Briefters, fondern, als in einem objectiven Kunſtwerk, der Geifl 
Gottes felbft in allen &liedern der Totalität ſich regen 
fol. Hegel hatte in der Vorrede zu feiner Schrift über die Diſſe⸗ 
renz die große Bereutung anerkannt, welche Schleiermacher’s un 
fierbliche Reden über die Religton für Die Zeit hatten. Alein 
er erblidte in ihnen zugleich die hoͤchſte Potenzirung der religiöfen, 
nach Gott nur fich fehnenden, nicht in ihn zum abfoluten Genuß 
füch vertiefenden Subjeetisität und den Widerſpruch derſelben mit dem 
Weſen der Religion, welche das Subject von der Neflerion auf ſich 
befreiet. Es iſt weientlich, Die Haupiſtelle feiner Kritif Schleier 
macher's S. 135 hier beizubringen, weil der fpätere Kampf Hegele 
und feiner Schule mit der Schleiermacher'fhen Theologie ſich dazu 
wie Roten zum Tert verhält. „In diefen Reden ift die Natur (im 
Unterfchted nämlic) von Jacobi's „Glauben au Das Sinnliche“, wer: 
über Schleiermacher hinausging) als eine Sammlung von endlichen 
Wirklichkeiten vertiigt und als Univerſum anerfannt, dadurch bie 
Sehnfucht aus ihrem über die Mirklichkeit Hinausflichen nach einem 
ewigen Ienfeits zurüdgeholt, die Scheidewand zwiſchen dem Subjett 
oder dem Erkennen und dem abfoluten unerreichbaren Objeet nieder⸗ 
geriffen, der Schmerz im Genuß verfähnt, das endloſe Streben aber 
im Schauen befriedigt. Aber indem fo das Individuum feine Sub: 
jetivität von fich wirft und der Dogmatismus ber Sehnfucht feinen 
Gegenfas in Idealisnus aufloͤſt, fo foll dieſe Subject⸗ objoctivitaͤt 
der Anſchauung des Univerſums doch wieder ein Beſonderes 





Keitifches Iomrnak der Phlleferhie 1802-1808. ° 471 


und Subjectines bleiben;- die Virtuoflkät des religiöfen Kuͤnſt⸗ 
lero fol in den tragifchen Ernft der Religion ihre Subjectivi⸗ 
tät eimmifchen dürfen und flatt deſſen Inbivibunlität entweder unter 
dem Leib einer -objestiven Darftellung großer Geftalten und ihrer 
Bewegung unter einander, ver Bewegung des Univerfums aber in 
ihnen, zu verhällen, — wie in ber triumphirenben Kirche der Ratur 
das Genie in Epopden und Tragoͤdien erbaute; oder anftatt dem 
Imifhen Auodruck fein Subjectives dadurch zu nehmen, daß er zu⸗ 
gleich im Gedaͤchtniß vorhanden und als allgemeine Rede auftrete, 
ſell dieſes Subiestive in der Darftellung ber eigenen Anſchaumg 
des Läniverfums, fo wie in ber Brobuction berfelben in Andern, bie 
weientliche Lebendigkeit und Wahrheit ausmachen, die Kunft ohne 
Kunftwerf perenniren, und bie Freiheit der höchften Anſchauung in 
der Eimzelheit und in dem Für fid etwas Befonderes Haben beftes 
ben. Wenn der PBriefter nur ein Werkzeug und Diener fein kann, 
das die Gemeinde und das fich ihr und ſich opfert, um das De 
grenzende und Objective der religioͤſen Anfchauung zu thun, und dem 
alle Macht und Kraft von der mündigen Gemeinde nur als eimem 
Repräfentanten zukommen kann, fol fie, fi unmünbig ftels 
end, den Zweck und die Abficht haben, das innere der Anſchauung 
von ihm als einem Birtuofen des Grbauens und der Begetflerung 
in fich bewirken zu laſſen. Es foll einer fubiectiven Cigenheit ber 
Anfhauung (Idiot heißt einer, infofern Eigenheit in ihm if), ſtatt 
fe zu vertilgen und wenigftens nicht anzuerfennen, fo viel nachges 
geben werben, daß fie dad Princip einer eigenen Gemeinde 
bilde.” So, meint Hegel, komme aber flatt einer organifchen Con⸗ 
Rieetion „flatt ‘der wahrhaften WBirtuofität in Gefeben und m bem 
Körper eined Volkes und einer allgemeinen Kirche ihre Objectivität 
und Realität zu erhalten”, nicht einmal im Sehnen, fondern nur tm 
Suchen des Sehnens heraus. 

Die Metaphufif der Subjectivitaͤt hatte nach Hegel in jeneh 
drei Bhilofophieen durch das Abfolutfepen der einzelnen Momente 
der Totalität und das Ausarbeiten eines jeden berfelben zum Syſtem 
dad Bilden felbft beendigt und damit unmittelbar bie äußere Mög- 
lichkeit gefekt, daß S. 186: „Die wahre Philofopbie, aus biefer Bil⸗ 
bang erfichend, und bie Abfolutheit der Endlichkeiten berfelben ver⸗ 
nichtend, wit ihrem ganzen, der Totalitaͤt unterworfenen Reichthum 


4 


172 Bweites Bul. 


fich als vollendete Erfcheinung zugleich Darftellt, denn wie bie 
Vollendung der fchönen Kunft durch die Bollendung der mechani« 
fchen Gefchidlichkeit, fo ift auch die reiche Erfcheinung der Philoſe⸗ 
phie durch die Vollftändigfeit ver Bildung beendigt und biefe 
Vollſtaͤndigkeit ift durchlaufen. Dies erhabene Bewußtſein über bie 
welthiftorifche Bedeutung und Vollendung der Philoſophie wandte 
Hegel auch der Religion zu, infofern auch die Philofophie die Unend⸗ 
lichfeit der Entgegenfeßung, bie Negation, aber nur als Mo- 
ment, in fich aufzunehmen‘ habe; eine Reflerion, welche von ver 
ganzen Gewalt feiner fpeculativ » religiöfen Begeifterung erfüllt iſt: 
„Der reine Begriff aber, oder die Unendlichfeit ald der Abgrund des 
Nichts, worin alles Sein verfinft, muß den umendlichen Schmerz, 
ber vorher mır in der Bildung gefchichtlich und als das Ge— 
fühl war, morauf die Religion der neuen Zeit beruht, das Gefühl: 
Gott felbft ift todt, dasjenige, was gleichfam nur empirifch aus⸗ 
gefprochen war, mit Pascal's Ausbrüden: la nature est telle, qu’elie 
marque partout un Dieu perdu et dans l’homme et hors de 
!’homme, rein ald Moment, aber auch nicht al8 mehr denn Mos 
ment, der höchiten Idee bezeichnen, und fo dem, was etwa auch 
entweder moralifche Vorſchrift einer Aufopferung des empirifchen 
Weſens oder der Begriff formeller Abftraction war, eine philofe- 
phiſche Eriftenz geben, und aljo der Philoſophie Die Idee der 
abfoluten Freiheit, und damit das abfolute Leiden oder den ſpe⸗ 
eulativen Charfreitag, der fonft hiftorifch war, und ihn ſelbſt, 
in der ganzen Wahrheit und Härte feiner Gottlofigfeit wiederher⸗ 
fielen, aus welcher Härte allein, weil das Heitere, Ungrünbfice 
und Einzelnere der dogmatifchen Thilofophieen, fo wie der Natur⸗ 
religionen verfchwinden muß, die höchfte Totalität in ihrem ganzem 
Ernft und aus ihrem tiefften Grunde, zugleich allumfaſſend, und im 
bie heiterfte Geftalt ihrer Freiheit auferftehen kann — und muß.“ 
In den beiden andern — und lebten — Heften des zweiten 
Bandes fchrieb Hegel eine große Abhandlung: „über bie wiſſen⸗ 
fchaftlichen Behanplungsarten des Raturrechts, feine Stelle in der 
praftifchen Philofophie, und fein Verhaͤltniß zu den pofitiven Reditö- 
wifienfchaften. Hier war es, wo er zuerft fein eigenes Syſtem bes 
flimmter bervortreten ließ. Zuerft gab er eine Kritik der empiri- 
[hen und formalen Behandlungsweiſe des Naturrechts umb fan 
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dabei vorzüglich auf das Fichte ſche zuruͤck. Nicht nur zeigte er das 
Ungenügende jener Methoden, ſondern entwickelte auch poſitiv den⸗ 
jenigen Begriff, worin er den Dualismus der praktiſchen Philoſophie 
Kant’s und Fichte's aufhob. Er erfannte an diefen Philofophieen 
Das Große an, die Moralität als abſolutes Princip durchführen 
zu wollen, daß dies aber zugleich wegen der Enplichfeit der Sub⸗ 
jectivität unmöglich geweſen und daher neben die Moralität die Le- 
galität getreten fei. Mit biefer fei nun an die Stelle der freien 
Selbftbeftimmung der Moralität die äußere Nöthigung des Zwanges 
zurüdgefehrt und der Fichte'ſche Etaat, weit entfernt, die orgas 
niſche Zotalität des Geiſtes eined Volkes zu werben, fei zum ärgften 
Bolizeiftaat ausgeartet, in welchem das allbeauffichtigenve Ephorat 
die Freiheit des Privatlebens vernichte und mithin eben fo menig 
ein wahrhaft öffentliches Leben möglich mache. Zum erften Male 
führte Hegel nun öffentlich den Ausdruck Sittlichfeit für dieje⸗ 
nige Form des praftifchen @eiftes ein, in welcher, als in der ob⸗ 
jeetiven Freiheit eines Volkes, die LRegalität mit der Mora- 
fität unmittelbar identifch gefest find. In der Rechislchre 
Kant's und Fichte's war dem Geſetz, in der Tugendlehre Kant’s, 
in der Sittenlehre Fichte's, der Autonomie des moraliſchen 
Subjertd genügt. Die Einheit fehlte. Das Gemeinwefen mit 
feinen Einrichtungen blieb dem moralifchen Subject eine fremde Welt, 
an Der es mit größerer oder geringerer Einfchränfung nur Theilnahm, 
mit welcher es nicht an und für ſich al6 mit Leib von feinem Leibe 
und Geiſt von feinem Geift iventijch war. Dieſe Dualität durch⸗ 
brach Hegel, vom tiefften Inſtinct der modernen Welt erregt, welche 
maufhaltfam folchem Ziel entgegenfchreitet. Das Berwachienfein des 
Hellenifhen Bürgers mit feiner Gemeinde, das unmittelbare Intereffe 
an ihrem Schidjal als feinem eigenen, das noAsrsvev, das antife 
Selbſtbewußtſein von der Heiligkeit der Sitte, das zum indivi⸗ 
duellen Pathos gewordene Geſetz, ſchwebte ihm als ein Ideal 
vor, das in den modernen Staaten freilich nur durch die monars 
ch iſche Form derſelben die Tiefe der Einheit realifiren fönne. 

Diefe Abhandlung mit ihrer ethifchen Hoheit: wäre eines Ge⸗ 
ſetzgebers würdig! Wenn Hegel fpäter in feinem Grundriß ber 
Dhilsfophie des Rechts und der Stantswiflenfchaften alle diefe Bes 
geiffe gefonberter, mit größerem Detail, in einer Eunftreicheren Syfte- 
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gegen andere Beſtimmtheiten feil find, und das Geſetzbuch if der 
Preiscourant.“ 

Richt weniger kehrte fi Hegel ſchon damals gegen die An- 
wendung der Kategorie des Vertrages, die nur für relative Ber 
bältniffe paffe, auf abſolute Sphären. Heft 3. ©. 19: „Die Form 
eines ſolchen untergeordneten Verhaͤltniſſes, wie der Vertrag ift, bat 
fich in die abſolute Majeftät ver fittlichen Totalität eingedrängt, 
und es iſt 5. DB. für die Monarchie die abfolute Allgemeinheit De 
Mittelpunctes und das Einsfein des Befonveren in ihm, bald nad 
dem Bevollmächtigungsvertrage als ein Verhaͤltniß eines oberſten 
Staatsbeamten zu dem Abftraetum des Staats, bald nach dem Ver⸗ 
haͤltniß des gemeinen Vertrags überhaupt, als eine Sache zweier 
beftimmter Parteien, deren jede der andern bevarf, als ein Berhält- 
niß gegenfeitiger Leiftung begriffen, und durch folche Verhaͤltniſe, 
welche ganz im Endlichen find, unmittelbar die Idee und abſolute 
Majeftät vernichtet worden; fo wie es much an fich wiberfprechend 
it, wenn für das Völkerrecht nad) dem Verhältniß des Bürger 
lichen Vertrags, der unmittelbar auf die Einzelheit und Abhängig: 
feit der Subjecte geht, das DVerhältnig abfolut felbfiftändiger und 
freier Völfer, welche fittliche Totalitäten find, beftimmt werden ſoll 
Diefe politifche Anficht Hegel’8 hier anzuführen, ift aud aus Dem 
Grunde noihwendig, weil feine Gegner, als er einflußreicher au 
werben begann, jo gern glauben gemacht hätten, daß erft Rapoleon’s 
Cäfarent, fpäter feine Berufung nach Berlin, dieſe Ueberzeugung in 
ihm hervorgerufen hätten. | 

Im Begriff der Organifation der Berfaffung des Staats 
war Hegel damals, wie wir fchon wiſſen, ftarf platonifirend. E 
unterfchied eigentlich nur zwei Stände, von benen ber eine, der 
reale, die Sphäre der endlichen Intereffen, der andere, ber ideale, 
bie Interefien des Staats als foldhen, das Produciren bei 
Freiheit an und für fich, zum Inhalt haben follte. Zwar un 
verfchied Hegel noch einen dritten Stand, der S. 71: „in der Roh⸗ 
beit feiner nicht bildenden Arbeit nur mit ber Erbe als Element zu 
ibun und defien Arbeit das Ganze bes Beduͤrfniſſes im unmittel⸗ 
baren Object ohne Zwiſchenglieder vor ſich hat, alfo felbft eine ger 
diegene Totalität und Indifferenz wie ein Clement iſt.“ Allein et 
meinte auch, daß diefer Stand theild dem der Nichtfreien zugerechnet 
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werden muͤſſe, deren Arbeit auf die Einzelheit geht und die Gefahr 
des Todes nicht in ſich ſchließt, theild aber den Stand der Freien 
ver Maffe nach vermehren helfe, indem er feine Leiber und feinen 
Geift in der Möglichkeit formelle, abfoluter Sittlichfeit, der Tapfer⸗ 
keit und eines gewaltfamen Todes erhält. Indem Hegel dem Platon 
und Ariftoteles darin fich anfchloß, daß mur die beflimmte Sonde- 
rung der Einzelheit und der Allgemeinheit innerhalb ber fittlichen 
Tetalitaͤt die Sittlichkeit felbft erhalten koͤnne, geftand er, daß das 
moderne Brincip der Gleichheit eine Bermifchung beider Stände 
und damit ein Berfinfen des Ganzen in die Kleinlichfeit und matte 
Bleichgültigkeit des Privatlebens erzeugt habe, aus welcher man 
nicht anders, ale durch eine bewußte Anerfennung des Ges 
genfabes und Des Rechtes beider Stände, durch die Eonftt- 
tuirung eines felbftberuußten Opfers des für die Sittlichfeit an und 
für fich Unorganifchen herausgehen könne. — An diefe Sonderung 
Mmüpfte er eine mit prachtvoller Poeſie ausgeführte Anfchauung der 
Geſchichte als eines Doppelproceffes, in welchem die Tragödie ber 
freien Aufopferung für das Ganze mit der Komödie des nothwen- 
digen Schickſals des Endlichen, unterzugehen, identifch fei; von wel- 
her erhabenen Komoͤdie die andere gemeine unterfchieden bleiben 
müfle, deren Verwicklungen ohne Schidfal und ohne wahrhaften 
Kampf find, weil bei ihnen die fittliche Natur im Enplichen felbft 
befangen ift. 

Richt zur GSeftaltlofigkeit des Kosmopolitismus, noch zur 
Leerheit der Rechte der Menfchheit und der gleichen Leerheit ei- 
ned Bölferftaates und einer Weltrepublif kann die abfolute 
Geſtalt der Sittlichkeit fliehen, fondern nur die fchönfte Geftalt 
der reinften und freieflen Individualität vermag fie aus ſich 
beraus zu gebären, indem fie das Endliche fich objectiv gegenüber: 
ſtellt, daffelbe mit Bewußtſein opfert und dadurch das Schiefal deſ⸗ 
ſelben von feiner Freiheit abwehrt. Auf das Entſchiedenſte fprach 
Hegel hier zum erftenmal öffentlich S. 87 feinen Begriff des Ab- 
feluten als des Gelftes, als des abfoluten Subject aus, in wel 
Gem alle Gegenſaͤtze potentia und actu enthalten find. Er trennte 
fih der Sache nach von Schelling, als er ©. 88 fagte: „Des⸗ 
wegen, wenn das Ahfolute das iſt, daß es fich felbft anfchaut, und 
mar als fich felbft, und jene abfolute Anfchauung und dieſes 
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Selbſterkennen, jene unendliche Erpanfion und dieſes unendliche Zu⸗ 
rüdnehmen verfelben in fich felbft, fchlechthin Eins ift, fo iR, wenn 
beides al8 Attribute reell find, ver Geiſt höher als die Natur; 
denn wenn diefe das abfolute Selbftanfchauen und die Wirklichkeit 
der unendlich bifferenttirten Bermittelung und Entfaltung ift, jo if 
der Geift, der das Anſchauen feiner als feiner felbft oder das abſolute 
Erfennen if, in dem Zurüdnehmen des Univerfums in fich felbft, 
fowohl die auseinanvergeworfene Totalität dieſer Vielheit, über 
welche er übergreift, ald auch die abfolute Idealität berfelben, 
in ber er dies Yußereinander vernichtet, und in ſich als den unver- 
mittelten Einheitöpunct des unendlichen Begriffs veflectirt." 


Didaktifche Modification des Suſtems. 


Hegel hatte in Jena fein Syſtem zuerſt in der ganzen Schroff 
heit feiner urfprünglichen Gonception vorgetragen, aber in einigen 
Jahren hinreichende Erfahrung darüber machen können, daß eine ſolche 
Form dem afademifchen Bortrag nicht gemäß fei. Er mußte das Be 
bürfniß einer mehr populären Darftellung lebhaft empfinden. Die 
Kluft zwiſchen dem tiefen Geiſt, der in jenem Syſtem fich mit fühn- 
ſter Abſtraction entfaltete, und zwiſchen dem Bewußtſein, welches 
der Studirende unmittelbar in die Vorleſung mitbrachte, war zu groß. 
‚Hegel arbeitete deswegen jetzt die Philofophie der Natur und des 
Geiftes zu faßlicheren Darftellungen um, indem er das bialektiiche 
Eement nicht mehr fo formaliftifch für ſich heraustreten, fondern 
mehr mit der Sache verfchmelzen ließ. Er verließ die feierliche 
Ipealität, mit welcher er vordem Schritt vor Schritt die logiſche 
Seite der Darſtellung begleitet hatte, fehte die Hauptbeftimmungen 
mehr FTategorifch feft und ftrebte bei der Ausführung eine, fo zu fagen, 
genrebildliche Verdeutlichung an, welche öfter auch zur Krikl 
ber Zeit, nicht blos in wiflenfchaftlicher, fondern auch in politifcher 
und religtöfer Hinfiht auslief. In den Lertionsanfündigungen ved 
Senenfer Kataloge fagte Hegel, daß fein Vortrag ex dictatis fait 
finden werde. Vielleicht foll dies nur heißen, daß er nicht nach einem 
gedrudten Compendium, wie damals noch faſt durchweg üblich, ſon⸗ 
bern nad) eigenen Heften lefen werde; denn von Paragraphen und 
dgl. ift in den noch vorhandenen Manuferipten dieſer Periode Feine 
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Spur und fie würden much fonft mit ihrem kernig brouilionhaften 
Styl ſich ſchlecht genug dazu geeignet haben. 

Hegel ſah ſich genöthigt, in den Einleitungen das Bebürf- 
niß der Philoſophie, ihre abſolute Berechtigung und ihren Zuſam⸗ 
menhang mit dem Leben und den poſttiven Wiſſenſchaften, anſpre⸗ 
Hend darzuftellen. Er mußte auf diejenigen Webergänge, welche 
dem gewöhnlichen Bewußtiein fremder find, eine ausführlichere Aus— 
einanderfegung wenden. Obwohl daher die Eintheilung, des Ganzen 
in die Trias von Idee, Ratur und Geift fich unerfchütterlich gleich 
‘blieb, fo warf er doch jet aus pänagogifcher Rüdficht im Einzelnen 
Bieled um. Und auch die Eintheilung jelbft behandelte er ohne Pe⸗ 
dantismus. Er hielt zwar die Sache feft, aber mit den Zahlen nahm 
er ed nicht genau. Won folchen Modificationen ift folgende die 
werwürdigfte, als Eintheilung bei einem Bortrag des ganzen 
Syſtems: 

1) Die Logik oder die Wiſſenſchaft der Idee als ſolcher; 

2) die Raturphilofophie oder Die Realifation der Idee, die fich 
mräsft in der Natur ihren Leib erichafft; | 

3) die fittliche Natur ald der reale Geift; 

4) die Religion als die Refumtion des Ganzen in Eins, als 
die Rüdfehr zur erften Einfachheit der Idee. 

Mit fol größerer Freiheit der allgemeinen Darftellung F 
derte fi) Die Terminologie auch im Befonderen ab. Immer zwar 


behielt diefelbe das Streben nad) Genauigfeit und Klarheit, kehrte 


aber auch die verfchiedenen Seiten eines Begriffs nach einander ex⸗ 


verimentirend heraus; fo nannte er 3. B. die Logik auch ſchlechthin 


Pealismus, auch blos fpeculative Idee, oder fpeculative Philofophie 
wdgl.m. Auch an Lieblingswendungen fehlte es nicht, wie 
Die über oft vorkommende Durchfichtigfeit des Erkennens als 
des Aethers des Geiſtes. Auch Lieblingsbegriffe gab es für 
im, welche er mit eigenthümlicher Energie und mit jenem transfcen- 
venten Pathos vortrug, das felbft den Widerſtrebenden mächtig an⸗ 
ſaßte. Namentlich gehört dahin bie ſtets mit Entzüden wiederholte 
Schilderung der Griech iſchen Mythologie und des fittlichen 
Bolfsgeiftes, deſſen Individuen zwar an feinem Verf eine fauere 
Mühe Haben, der fich felbft aber in feinem tiefen Ernſt durch bie 
Freiheit feines Thuns ein heitered Spiel if. Dann war er uner- 
12%* 
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fhöpflih in neuen Bildern, in finnreichen Ausbrüden, in immer 
fchärferen Begriffsbeftimmungen. 
Sp ſprach er einmal vom ©enie, dem erfinbenden Geiſt 
und zwar zumächft in Betreff ver Kunſt, dann aber auch im allge⸗ 
meinen Sinne: „Die Mnemofyne oder die abfolute Mufe, die 
in: tepFKunft, übernimmt die Seite, die Geflalten des Geiftes äußerlich an-ylan 
ne; — Ccaubar, fichtbar und hörbar varzuftellen. Diefe Mufe ift felbk das” 
— — allgemein ausſprechende Bewußtſein des Volkes. Das Kunſtwerk 
—— Mythologie pflanzt ſich in der lebendigen Tradition fort. Wie 
die Geſchlechter ſelbſt fortwachſen in der Befreiung ihres Bewußt⸗ . 
de MNeins, ſo waͤchſt es fort und reinigt und reift ſich. Dies Kunfawert 
en ei * das allgemeine Gut ſo wie das Werk Aller. Jede Generation Pre 
2. nn es verfchönert der folgenven oder hat die Befreiung Des 
—— oluten Bewußtſeins fortgearbeitet. Diejenigen, welche Genies 
— me 3 enannt werden, haben ſich irgend welche beſondere Geſchicklichkeit 
I” Serworben, in welcher fie die allgemeinen Geftalten bes Volkes zu 
⸗ CARL 5 ihrem Werk machen, wie Andere Anderes. Was ſie produciren, iſt 
re —— nicht ihre Erfindung, ſondern die Erfindung des ganzen Volkes, 
oder das Finden, daß das Volk ſein Weſen gefunden hat. Was m 
ns ar dem Künftler als diefem apgehört, iſt feine formale Thätigfeit, feine m 1 
mt befondere Gefchidlichfeit in dieſer Art der Darftellung und zu d — 
ſelbſt iſt er erzogen worden in der allgemeinen Geſchicklichkeit. Er 
iſt gleichſam der, welcher unter Arbeitern ſich befindet, die einen ſtei⸗ 
nv tar newnen Bogen aufbauen, deffen Gerüft unfichtbar als Idee vorhan⸗ 
nr a 
trier if. Jeder febt einen Stein auf. Der Künftler eben fo. Es 
—— ihn zufällig, der letzte zu ſein; indem er den Stein einſetzt, 
ie der Bogen fich felbft. Er fieht, da er diefen Stein einfebt, 
—— ‚Daß das Ganze Ein Bogen iſt, ſpricht es aus und gilt für den Er- 
wr7; Tri Ober wie bei Arbeitern, bie nach einer Quelle graben, der, 


re 


welchen e8 die letzte Erdſchicht wegzunehmen trifft, biefelbe Arbeit 
—* nr at, wie die andern — und ihm fpringt die Duelle auf. — Es if 

bei einer Staatsrevolution daſſelbe. Wir fönnen das Volk als 
vergraben unter der Erde uns denken, Über welcher ein See. Jeder 
meint nur für fich und die Erhaltung des Ganzen zu arbeiten, in- 
dem er nach Oben ein Stüd Stein ſich wegnimmt und es für fi 
‚und ben allgemeinen unterirbifchen Bau verwendet. Es fängt fi 
bie Spannung ber Luft, des allgemeinen Clementes, an, zu ändern; 
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fie macht nach Waſſer begierig. Unbehaglich wiſſen fie nicht, was 
ihnen fehlt, und um zu helfen, graben fie immer höher, in der Mei- 
nımg, ihren unterirdifchen Zuftand zu verbefiern. Die Rinde wird 
burchfichtig. Einer erblidt e8, ruft: Wafler! reißt die lebte Schicht 
hinweg und der See flürzt herein und ertränft fie, indem er fie 
tränft. — So ift das Kunftwerf das Werk Aller. Einer ift, ver 
es vollendet an den Tag bringt, indem er das Letzte daran arbeitet 
“und er ift der Liebling der Mnemofyne. — Wenn zu unferen Zeiten 
freitich die lebendige Welt nicht das Kunftwerf in fich bildet, muß 
der Künftler feine Einbildung in eine vergangene Welt verfegen; er 
muß fich eine Welt träumen, aber es ift feinem Werf auch der 
Charakter der Träumerei oder des Nichtlebendigfeins, der Vergan⸗ 
genheit, fchlechthin aufgedrüdt." 

Bon Hegel’8 allgemeinen Bemerkungen in feinen Einleitungen 
über Die Taͤuſchung des Cinzelnen, die allgemeine Nothwendigkeit 
fi entgegenzufegen, feine Beziehung darauf für etwas Zufälliges zu 


nehmen und in ihr nicht wieder das Thun der Nothwendigkeit felbft _ 
m erbliden; — über die Auflöfung ber Entgegenfetung des ſchlum⸗ 


menden, inftinctiven und des-erwachten, Eritifchen Bewußtfeins durch 
bie Bewegung der Welt felber, mit deren Objectivität die ächte Phi- 
Iofophie fich nicht in Widerfpruch befinden kann; — über die Selbft- 
fändigfeit der Philofophie, die zu ihrer Begründung jo wenig irgend 
einer anderen Wiſſenſchaft, als irgend eines fremden Werfzeuges bes 
darf u. f. f.; — von folchen päpagogifch-propäbeutifchen Darſtel⸗ 
lungen geben die nach Hegel’ Tod gebrudten Vorlefungen eine hin- 
lingliche Anfchauung und ift es daher überflüffig, von ihnen etwas 
anzuführen, fo werthvoll auch manches Derartige durch die Bollen- 
detheit feiner Darftellung erfcheint. 

Nicht umhin aber fönnen wir, eine biefer Einleitungen zu ber 
Borlefung über das gefammte Spftem fpecieller zu erwähnen, weil 
fie eine fehr entfchievene Polemik gegen die Ausartungen der 
Schelling'ſchen Naturphilofophie enthält, welche damals die 
philofophifche Literatur zu überſchwemmen anfingen. Außerdem bringt 
fie wichtige Aeußerungen über die Terminologie überhaupt, fie 
nämlich, fo viel möglich, ganz in der Mutterfprache durchzuführen. 


Uwa- 


In yet 


Hegel fpricht zuerſt davon, wie wir uns das Studium der Phllo-- - 


ſophie theils dadurch erſchweren, daß mir Forderungen an biefelbe 


— 
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machen, die nicht am fie zu machen find; theils dadurch, daß wir 
uns durch die Borftellung von Forderungen abſchrecken, welche vie 
Philoſophie an und mache und die zu ſchwer zu oefüllen fein. Im 
der Religion folle fi) uns allerdings das Wahre darftellen, allein 
für unfere Bildung fei der Glaube überhaupt vergangen; die Ver⸗ 
nunft fei erftarft und ihre Forderung, daß wir nicht glauben, was 
das Wahre fei, fondern es wiſſen; daß wir es nicht nur für Die 
Anſchauung haben, fondern es begreifen. Die Wahrheit feiner In⸗ 
bividualität, welche ihm genau die Bahn feines Dafeins vorzeichnet, 
erfenne der Einzelne wohl, aber das Bewußtſein des allgemeinen 
Lebens erwarte er von der PBhilofophie. Hier feheine die Hoffmmg 
getäufcht zu werden, wenn ftatt der Lebensfülle Begriffe und, gegen 
den Reichthum der unmittelbaren Welt gehalten, die ärmften Ab⸗ 
ftractionen erfchienen. Abereder Begriff ſei felber ver Vermittler 
zwifchen fih und dem Leben, indem er das Leben in fich, den 
Begriff im Leben finden lehre. Hiervon könne freilich nur die Wiſ⸗ 

„ fenfehaft ſelbſt überzeugen. 
„Es gibt zwar ein truͤbes Mittelding zwiſchen dem Ger 
fühl und der Wiſſenſchaft, ein ſpeculatives Gefühl oder die Idee, 
Wrple weiche fih nicht aus der Phantafle und dem Gefühl befreien kann 
und Doch auch nicht mehr nur Phantaſie und Gefühl ift. (3% meine 
den Myſticismus oder vielmehr die Orientalifchen eben fo fehr, 
als die Jafob-Böhmifchen Verfuche, die Idee darzuftellen. Der 
Orientalismus ift über die bloße Schönheit over über die befchräntte 
Geftaltung erhaben. Es ift das Unendliche, Geftaltlofe, welches er 
in die Phantaſie feiner Bilder zu faflen fich bemühet, aber, vom 
Unendlichen immer über das Bild hinausgetrieben, fein Bild immer 
wieder aufhebt, und fich in einem neuen verfucht, das er eben fo 
wieder verfchwinden läßt. Er ift Daher nur eine prächtige Rhe—⸗ 
torif, welche immer die Ohnmacht des Mittels, nämlich ber 
Bilder, befennt, das Weſen barzuftellen.)— Der neuere Myſti⸗ 
cismus ift trübfeligerer und fehmerzlicherer Art. Er fteigt mit 
gemeinen, finnlichen Borftellungen in die Tiefen des Wefens und 
kaͤmpft, ſich deffelben zu bemächtigen und e8 vor fein Bewußtſein zu 
bringen. Aber in der Form gemeiner finnlicher Borftellung 
Dvrwmalı are Häßt fih das Weſen nicht faſſen. In welcher Vorftellung es auch 
En gefaßt wird, fo tft fie ungenügend. Sie ift nur mit Gewalt 
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ihm angepaßt und muß eben fo gemaltfam zerrifien werben. - &6 

Ref ich nur der Kampf eines Inneren bar, das in fich gährt und runde 

fh nicht zu Tage und zur Klarheit fördern kann, feine Unfähigfeit 

ſchmerzlich fühlt und in Zudungen und Krämpfen fih herumwälzt, veuusloe 

welche zu feinem Ausfchlag kommen koͤnnen.“ nn 
„Das Elare Element ift das Allgemeine, der Begriff, der eben 

fo tief als außgebreitet in feiner nichts verhüllenden Offenbarımg." u elasa 
„Für das Firiren der Begriffe tft ein Mittel vorhanden, das 

eines Theils feinen Zweck erfüllt, aber auch gefährlicher werben fann, use pl 

als das Uebel der Begrifflofigfeit ſelbſt, nämlich die philofophifche 

Terminologie, die zu dieſem Behuf conflituirten Wörter aus 

fremden, aus der Lateinifhen und Briechifchen Sprache. Ich weiß 

weht, was Darin liegt, daß 3. B. der Ausdrud quantitativer Un- 

terſchied, fefter fcheint, als wenn wir fagen: Größenunterſchied. 

Eigentlich gehört es zur höchften Bildung des Volkes, in feiner 

Sprache Alles zu fprehen. Die Begriffe, die wir mit fremden 

Worten bezeichnen, fcheinen uns felbft etwas Fremdartiges zu 

baben, uns nicht eigenthümlicdy und unmittelbar anzugehören. “Die 

Elemente der Dinge fcheinen uns nicht die gegenwärtigen Be- 

griffe zu fein, mit denen wir immer umgehen und zu thun haben, 

in denen fich der gemeinfte Menfch ausdruͤckt. Sein, Nichtfein, 

Eines, Bieles, Befhaffenheit, Größe u. f. w. find folche 

sine Weſen, mit denen wir im gemeinen Leben immer haushalten. 

Solche Formen fcheinen uns gleihfam nicht würdig genug zu fein, = 

um dies hohe Jenſeits, die Idee, das Abſolute darin zu faffen, atlı: 

und etwas Fremdartiges geſchickter zu fein, weil das Abfolute, Die 

äberfinnliche Welt felbft, diefem gemeinen täglichen Leben, worin 

wir jene Begriffe brauchen, frembartig fei. Allein das, was an fid) 

iſt, muß eben nicht diefe Fremdartigkeit für uns haben und wir 

möflen ihm nicht durch eine fremdartige Terminologie Dies 

fremdartige Anfehen geben, fondern uns für überzeugt halten, 

def der Geift ſelbſt allenthalben lebt und daß er in unferer un- 2 

wittelharen Volksfprache jeine Formen ausprüdt. Sie kommen in 

dem gewöhnlichen Sprechen vermifcht und eingehüllt in lauter 

Eoncreten vor, z. 3. der Baum iſt grün. Baum und Grün find 

das Herrſchende der Borflellung. Wir reflectiren im gemeinen Leben 

nicht anf das Iſt, heben dies reine Sein nidt heraus, machen 
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es nicht zu unferem Gegenfland, wie Die Philoſophie Dies that. 
Aber dies Sein ift hier vorhanden und ausgefprochen. E86 ift frei- 
lich nöthig, zur fremden Terminologie unfere Zuflucht zu nehmen, 
2. wenn wir in unferer Sprache nicht die beftimmten Bezeichnungen 
-» der Begriffe vorfinden. Es ift und nicht gewöhnlich, der Sprache 
Gewali anzuthun und neue Formen aus alten Wörtern zu 
bilden. Unfer Denken ift in unferer Sprache noch nicht recht ein- 
heimifch, beberricht die Sprache nicht, wie es fein follte, fondern wir 

.. bhegen bier blinde Ehrfurcht für Das Hergebrachte. 
„Dieſe fremde Terminologie, die theils unnützer, theils verkehrter 
Weiſe gebraucht wird, wird aber cin großes Uebel dadurch, daß fie 
die Begriffe, welche an fih Bewegung find, zu etwas Feſtem 
und Firirtem macht, wodurch der Geift und das Leben ver Sache 
ſelbſt verfhwindet und die Philofophie zu einem leeren Forma⸗ 
lismus herabfinkt, welchen fich anzufchaffen und darin zu ſchwatzen 
nichts leichter ift; denen aber, die diefe Terminologie nicht verftehen, 
ſcheint es fehr ſchwer und tief zu fein. Gerade dies ift dad Ber- 
führerifche einer folchen Terminologie, daß es in der That ſehr 
leicht ift, fich ihrer zu bemaͤchtigen. Es ift um fo leichter, in ihr 
zu fprechen, weil ich mir alle mögliche Einnlofigfeiten und Trivia⸗ 
Iitäten zu fagen erlauben fann, wenn ich mich vor mir felbft nicht 
fhäme, in einer Sprache vor Leuten zu reden, die fie nicht verftehen.” 
„Sie müflen Daher bei dem Studium ber Philofophie folche 
Terminologie richt für das Wefen nehmen und feine Ehrfurcht davor 
haben. Es hat vor zehn bis zwanzig Jahren auch fehr ſchwer ge⸗ 
fhienen, fi in die Kant’fche Terminologie hineinzuarbeiten und bie 
Terminologie von fonthetifchen Urtheilen a priori, funthetifcher Ein⸗ 
heit der Apperception, transfcendent und transfcendental u. f. w. zu 
gebrauchen; allein ein folcher Schwall raufcht fo fchnell vorüber, 
als er gelommen. Es bemächtigen ſich diefer Sprache Mehrere 
und das Geheimniß fommt an ben Tag, daß fich fehr gemeine 
Gedanken hinter ſolchem Popanz von Ausdrud verfteden. 
— Ich bemerfe dies hauptfächlich wegen des jeßigen Ausfehens ber 
Philofophte, namentlich der Naturphilofophie, welcher Unfug mit der 
Schelling'ſchen Terminofogie getrieben wird. Schelling hat 
freilich einen guten Sinn und philofophifche Gedanken in dieſen 
Sormen ausgeprüdt, aber Dies dadurch, daß er felbft von biefer 
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Terminologie fich in der That frei zeigte, dem faft in jeder 
folgenden Darftellimg feiner Philofophie hat er eine neue gebrauch. 
Mein fo wie im Publicum jegt von diefer Philofophie gefprochen 
wird, ift es eigentlich nur die Oberflädhlichfeit der Gedanken, 
welche fich darımter verbirgt. In die Tiefe diefer Philofophie, wie 
wir fie in fo vielen Schriften fehen, kann ich Sie nicht einführen, 


denn fie hat feine Tiefe und ich fage dies, daß Eie fich nicht im- 


poniren laflen, als ob hinter biefen Fraufen, centnerfchweren Worten 
nothwendig ein Sinn fteden muͤſſe — Was allein intereffiren 
fann, ift das Staunen anzufehen, worin es die unwiſſende Menge 
verfest. In der That läßt fich aber dieſer jetzige Formalismus in 
einer halben Stunde beibringen. Sagen Sie z. B. flatt, es fei 
etwas lang, es gehe in die Länge und dieſe Länge fei der Ma- 
gnetismuß; flatt breit, es gehe in die Breite und fei die Elek 
trieität; ſtatt did, körperlich, ed gehe in die Dritte Dimenfion; 
Ratt ſpitzig, es fei der Bol der Eontraction; ftatt der Fiſch fei 
lang, er ftehe unter dem Schema des Magnetismus u.f.w. u. ſ. f.“ 

Rachdem Hegel ſich hierüber noch weitläufiger ausgelafien, er- 
Härte er, daß die Leerheit dieſer Anmaßung ihn dazu zwinge, und 
fuhr fort: 

„Ich fage Ihnen voraus, wie Sie in dem philofophifchen Sy 
Reme, welches ich vortrage, von dieſem Schwall des Forma⸗ 
fömus nichts finden werden. Wenn ich von dieſer Terminologie 
und ihrem Gebrauch, wie er gegenwärtig graffirt, fo fpreche, wie ich 
geforächen habe, fo weiß ich übrigens Schelling’s Ideen fehr 
wohlivon dem Gebrauch, den feine Schüler davon machen, zu 
unteffcheiden, und ich ehre Schelling’s wahrhaftes Verdienſt um 
Die Bhilofophie eben fo fehr, als ich dieſen Formalismus verachte; 
und weil ich Schelling's Philofophie kenne, weiß ich, daß Ihre 
wahrhafte Idee, welche fie in unferer Zeit wieder erwedt, unab⸗ 
haͤngig von diefem Formalismus if.“ 

"Im folchen Einleitungen befämpfte Hegel aljo zwar nicht Schel- 
ſelbſt, gegen den er vielmehr feine urfprüngliche Freundſchaft 
rüchlich feft Bielt, wohl aber die Verwüftung des Denkens, 
feine Schüler anzurichten begannen. Auch Tehrte er ſich gegen 
Romanticismus, der in der Bhilofophie Damals fich feftzu- 
fuchte. Er proteftirte auf das Rachdrüdlichfte gegen die Vor⸗ 
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ſtellung, als ob die Philofophie ihrer Natur nach mur für einige 
Auserwählte eriftire, als ob fie ein apartes Genie, eine eigen- 
thümliche Organifation fordere. „Es ift Fury zu bemerfen, daß bie 
Philoſophie als Wiſſenſchaft der Vernunft durch Die allgemeine 
Weife ihres Seins eben ihrer Ratur nah für Alle if. Es ge um 
langen nicht Ane zu ihr, aber hiervon ift nicht Die Rede, fo wenig 
alle Menfhen dazu gelangen, Fürften zu fein. Das — 
. Körende, daß einige Menſchen über andern ſtehen, liegt allein darin, n⸗ 
wenn behauptet wird, als ob ſie, durch die Natur verſchieden, Weſen 
anderer Art wären.“ 

Mit unbeſtechlicher Nuͤchternheit analyſirte er ven Enthufias- 
mus, der ſtets von den Offenbarungen des Ewigen und 
Heiligen Verſicherungen macht, allein nicht zur Beſtimmtheit der 
Erkenntniß gelangt. Er wies die Berufung ſolch' platter Enthu⸗ 
flaften auf Platon mit dieſem ſelbſt zurück, weil Platon das Pro⸗ 
phezeien nicht dem Bejonnenen, fondern nur dem Schlafenden zufchreibt, 
wenn bie Kraft des Bewußtfeins gefeflelt ift; oder dem Kranfen oder 
dem Enthuflaften, ver aber nicht fich felbft erfennt und beflen in göttli- 
cher Raferei ausgeftoßene Worte erft von den Befonnenen nach der 
Vernunft ausgelegt werden müflen, was fie bedeuten; wie denn auch 
die Demiurgen, eingedenf des Auftrags des Waters, das fterbliche 
Geſchlecht aufs Befte zu machen, damit unfere ſchlechte Seite 
in etwas von der Wahrheit berührt würde, die Prophezeiung 
darin, in die Leber, gelegt haben. — Hegel verglich dies erhißte 
Weſen, was den Mangel an Sinn burch heftige Berficherungen 
von tiefer Bereutung der Worte erſetzen will, mit der Mattigfeit der 
neueren Dramen, in welchen auch die: „fich ausſpreizenden, fäbelnden 
Arme, das rothe Antlik, die in's Blaue hinaufftarrenden Augen, die 
zudenden Lippen und kauenden Kinnladen” dem magern Wort erf 
einen Nachdruck geben follen. 

Da er die PVhilofophie im Element der freien Allgemeinheit 
nach Iogifcher Methode, ald der inneren Organifation der Vernunft, 
darftellte; da er von dem philofophirenden Subject forderte, daß es 
durch Abftraction von aller gegebenen Beftimmtheit fich zur felbft- 
bewußten Leere mache, dem bie ganze Fülle des Univerſums zunächkt 
gegemüberfteht; und ba er auch bie Naturphilofophie logiſch 
behandelte, fo hatte er in Jena von Seiten der Romantik bald das 
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Borurtheil gegen fih, daß er die Poefie der Ratur verfenne. 
Beil er über Schelling dadurch hinausging, daß er den Geift nicht 
blos der Natur mur coordinirte, vielmehr ihn als das abfolut AIL- 
gemeine fehte, jo ging er allerdings dazu fort, für die Befreiung 
des Geiſtes von der Naturgebundenheit fogar von der Verachtung 
ver Ratur zu fprechen. Aber diefe ethifche Rüdficht ift eine ganz 
andere, als die wiflenfchaftlihe. Hegel fagte: „In der That kann 
der einzelne Geift, ald Energie des Charakters, feft auf fich halten 
und feine Individualität behaupten, die Natur fei, was fie wolle. 
Seine negative Haltung gegen die Natur, ob fie fchon etwas An⸗ 
deres ſei, als er, verachtet ihre Gewalt, und in diefer Verachtung 
hält er fie von fich entfernt und fich frei von ihr. Und wirklich ik 
der Einzelne nur in fo weit groß und frei, als groß feine Raturs 
verachtung.” 

Schon damals das Borurtheil gegen fich erfahrend, als ob er 
dieſe Berachtung nicht praftiich, ſondern theoretifch meine, äußerte 
er, mit einer Anfpielung auf eine Stelle in Goͤthe's Kauft: „Die 
Natur iſt ein Ganzes für die lebendige, und wenn man e8 fo nennen 
will, poetifche Anfchauung. Bor ihr geht das Mannigfaltige ber 
Ratur als eine Reihe Lebendiger vorüber und erfennt im Bufch, in 
der Luft und im Wafler die Brüder. Kür diefe poetiihe Anfchauung 
ber Natur ift fie allerdings ein abfolutes Ganzes, ein Lebendigee. 
ein dieſe Lebenvigfeit ift in ihrer Geftaltung eine Individualität. 
Imerlich find die Lebendigen daflelbe, aber fie haben eine abfolute 
Aruperlichkeit des Seins gegen einander. Jedes tft für ſich ſelbſt ler 
und ihre Bewegung gegen einander eine abfolut zufällige. In biefer 
vereinzelten Lebendigkeit tritt jedes mit gleichem Rechte gegen das 
andere auf, und, indem bie Unendlichkeit ihrer Einzelheit ihre Zerftd- 
tung ift, fo ift diefe feihft nicht am fich gerechtfertigt. Ihre An—⸗ 
ſchauung ift ein empfindfamer Schmerz. Die fittlihen Im- 
Dioibualitäten treten außer der Ratur. Sie iſt mır ein Beiweſen, 
an Werkzeug derſelben. Wo fie mehr ift, wo bie fittlichen Wefen 
ſich gleichſam beftreben, fich felbft niedrig genug in ihrem &enuffe 
m erhalten, — die Idyllenpoeſie —, da fallen fie ſelbſt in jene 
erniebrigende Empfindfamfeit und in I Beichränftheit des Lebens, klnalıriä 
deren Dürftigfeit mur formal ale Darftellung überhaupt intereffiren puren - 
km.“ \ ya 
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Borfihtig nahm Hegel auf alle Mißverftänpniffe Ruͤckſicht, welche 
aus der fpeculativen Darftellung entfpringen müffen, infofern fie 
der gemeinverftändigen, welche fich felbft allerdings die vernünftige 
nennt, wiverfpricht. Die Natur 3. 8. ift in der Totalität des 
Geiftes das negative Moment, welches fowohl der einfachen Idee 
als dem fürfichfeienden Geiſt entgegengefegt if. Die Natur ift das 
Andersfein der Idee, welches vom Geift durch feine Freiheit in ihm, 
dem die Idee in ihrer Ipealität als fich ſelbſt denkenden, aufgehoben 
wird. Diefe Regativität it nun auch von den Gnoſtikern und 
von Schelling als ein Herausgehen der Idee aus fich, als ein 
Abfall ihrer von fich felbft, vorgeftellt worden. Nun erinnert Hegel, 
dag man fich bei dieſen Borftellungen das Richtige vergegemmär- 
tigen koͤnne, wenn man e8 überhaupt fchon wiffe; daß es aber 
ungefchieft fei, in diefen Formen ftets fchon die Sache beftgen zu 
wollen, weil diefelben nur ein Gefchehen, eine ®leichgültigfeit 
der Beziehung ausdrüden, während der Begriff die Negation wer 
jentlih nur ald Moment, aber als abfolut nothwendiges feße. 

So fuchte Hegel die primitive Schwerfälligfeit feines Syſtems 
möglichft zu überwinden, durch Vereinfachung Altes foftematifcher in 
ſich abzurunden, durch Beifpiele, ja durch Beziehungen auf die nächfte 
Gegenwart, faßlicher zu machen. Am geringften warb die Grund⸗ 
geftalt der Logik und Metaphyſik verändert. Inden Einleitungen 
fieht man jedoch das größte Bemühen, dad Unternehmen überhaupt 
zu rechtfertigen. Es fei eben fonvderbar, meinte er, daß die neuere 
Philoſophie die Logik verachte und daß nichtöbeftomeniger Diefelbe 
von ihr allgemein gefordert werde, während freilich Diejenigen, 
welche noch den alten Formen der Logik huldigten, fich eben fo 
wenig befriedigten, mithin beide Theile feine neue Logik nach⸗ 


. gefchafft hätten. Fichte's Wiflenfchaftslehre fo wie Schelling's 


Transſcendentalidealismus find beides nichts anders, als Verſuche, 
die Logik oder fpeeulative Philofophie rein für ſich Darzuftellen. Fichte 
ift befanntlich von dem großen, aber einfeitigen Standpunct des 
Bewußtſeins, vom Ich, vom Subject ausgegangen, und dies hat ihm 
eine volfftändige und freie Ausführung unmöglich gemacht. Schel- 
ling geht zwar eben davon aus, hebt zwar diefen Standpund in 
der Folge auf, aber, was bie ſpeculative Philofophie felbft betrifft, 
fo fcheint bei dieſen Berfuchen das Bewußtfein nicht vorhanden 
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geweſen zu fein, daß es um nichts Anderes zu thun war. Schel- ee 
ling in feinen fpäteren Anfichten der Philoſophie ftellt die ſpecu⸗ 
lative Idee allgemein ohne Entwidlung an ihr felbft auf, und 
geht fogleich zu der Geftalt über, welche fie als Raturphilofo- 
phie bat.“ 
In einer der Ginleitungen zu der von ihm sensu strictieri ſo⸗ - 
genannten fpeeulativen Philofophie wies er zunächft der Philoſophie ?* 
im Allgemeinen die Zeit ihres Erfcheinens an, daß fie nämlich in z 
den Epochen des Ueberganges auftrete, in denen die alte ſitt⸗ 
liche Form der Bölfer von einer neuen völlig überwunden wird, 
was allerdings bei Fleineren Völkern baͤlder, ald unter größeren, be⸗ 
ſonders den Coloſſen der neueren Zeit, gefchehe. Hier vertieft: fich 
Hegel einen Augenblid in die Schilderung des großen Mannes, 
worin er felbft fo groß war, und lenft dann, was bei ihm flereotyp 
wurde, über Alerander den Großen durch Ariftoteles als deflen Er- 
scher wieder in die Philoſophie zurüd. „Diefe befonnenen Naturen — 
thun nichts, als das Wort ausſprechen und die Voöͤlker werben ihnen me rer 
anhängen. Die großen Geiſter, die dies zu thun vermoͤgen, muͤſſen, 10% lapaı 
um e8 thun zu- fönnen, von allen Gigenthümlichleiten der vorher- —— 
gehenden Geſtalt gereinigt fein. Wenn fie das Werk in feiner ” u 
Iotalität vollbringeg wollen, müflen fie e8 auch in ihrer ganzen um „ta 
TDoialitaͤt erfaßt haben. Sie ergreifen es vielleicht nur an —— u 
— und bringen es vorwärts. Aber weil die Natur das Ganze 7°“ j — —— 
will, ſo ſtoͤßt ſie dieſelben von der Spitze, an die ſie ſich ſtellten, 
mb Rlellt andere Menfchen hin; und find auch dieſe einfejtig, eine port urla 
Folge einzelner, bis das ganze Werk vollbracht if. Soll es aber” 4 
ie That Eines Menfchen gewefen fein, fo muß er das Ganze er- 
euraßpnnt und damit von aller Befchränftheit ſich gereinigt haben. Die - » 
1 Screen der objertiven Welt, fo wie alle Feſſeln der fittlichen Wirk— 
A lichfeit, hiermit auch alle fremden Stügen, in diefer Welt zu RR 
jo wie alles Vertrauen auf ein feſtes Band in derſelben, müſſen srelo 
von ihm gefallen d. h. er muß in der Schule der Philoſophie ge — 
bildet fein. Bon diefer aus kann er die noch ſchlummernde Geftalt em u 
einer neuen fittlichen Welt zum Erwachen emporheben umd mit ben — 
alten Formen des Weltgeiſtes kuͤhn in Kampf treten, wie Jakob mit 
Bott gerungen hat; ficher, daß die Formen, welche er zerftören Tann, 
eine veraltete Geftalt und die neue eine neue göttliche Offenbarung 
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| — Er kann das ganze vorhandene Menſchenweſen als einen Stuff 
win anſehen, ven er ſich aneignet, und aus dem fich feine große In 
Inv A pm dividualitaͤt ihren Körper bildet; einen Stoff, der, ſelbſt Igbendig, die 
trägeren oder lebendigeren Organe biefer großen Geftalt bildet. So 
IA ‚ um das größte Beifpiel des Menfchen anzuführen, ver feine In 
v dividualitaͤt in das Schidfal hineingeflochten und ihr eine neue Frei⸗ 
gegeben bat, fo ift Alerander der Macebonier aus der Schuk 

des Ariftoteles zur Eroberung der Welt übergegangen.“ 
WNYT 3 werde in dem Collegium über Logik und Metaphoft, do 
ih Ihnen diefen Winter vorzutragen anbiete, auf diefen Charakter 
7% uvm des Philoſophirens eine propädeutifche Ruückſicht nehmen und von 
dem Endlichen anfangen, um von ihm aus, nämlich infofem ed 
vorher vernichtet wird, zum Unendlichen zu gehen. Pr Vortrag 
der Philofophie hat ehemals die Form der Logif und Metaphyſi 
gehabt. Sch folge dieſer Form in meinem Vortrag, nicht fowohl, 
weil fie eine lange Autorität für fih bat, als in Rüdficht der 

Tauglichkeit.” 

„Die Philoſophie bat nämlich ‚ie die Wiffenfchaft der Wahr- 
heit das unendliche Erkennen oder dad Erfennen des Abfoluten zum 
Gegenſtande. Diefem Erkennen aber oder der Speculation fehl 
A ruht das endliche Erkennen oder die Keflerion gegenüber; nicht als od 
beide einander abfolut entgegengefebt wären; das enbliche Erkennen 
abſtrahirt nur von der abfoluten Soentität desjenigen, ivas in ber 
vernünftigen Erkenntniß auf einander bezogen oder einander gleid- 
per- 74: gefest it — und durch diefe Abftraction allein wird es ein endliches 
such Gennen. In dem vernünftigen Erkennen oder der Philofophie find 











nun wohl auch Die Formen des endlichen Erfennens gefebt, aber 
a mrke zugleich ift ihre Endlichkeit dadurch, daß ſie auf einander besogen pe“, 
uvm? find, vernichtet. — "Der Gegenftand einer wahren Logif wird alſo „ 
der fein: die Formen der Endlichfeit aufzuftellen, und zwar nicht 44 
empiriſch zufammengerafft, fondern, wie fie aus ber. Vernunft ber- 
vortreten, aber, durch ben Verſtand der Vernunft beraubt, nur in 
ihrer Enblichfeit erfcheinen. — Sodann müfjen die Beſtrebungen 
"6 Verſtandes bargeftellt werden, wie er die Bernunft in Pre 
duction einer Spentität nachahmt, aber nur eine formelle Iden⸗ 
tität bersorbringen Tann. Um jedoch den Verſtand als nachahmend 
zu erlennen, müflen wir zugleich Das Urbild, das er copirt, den 
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Auodruck der Bernunft felbf, immer vorhalten. — Gnälich meiffen 
wir bie verftändigen Formen felbft durch die Vernunft aufheben, 
zeigen, welche Bedeutung und welchen Gehalt dieſe endlichen Formen 
des GErienmend für die Vernunft haben. Die Erkenntniß der Ber- 
nunft, infofern fie der Logif angehört, wird alfo nur ein negatives 
Erkennen derfelben fein.“ 

Ich glaube, daß von dieſer fpeculativen Seite allein die Logik 
ald Einleitung in die Philofophie dienen kann, infofern fie die end⸗ 
lichen Formen ald folche firirt, indem fie die Reflexion vollftändig 
erfennt und aus dem Wege räumt, daß fie der Speculation feine 
Hindernifie in den Weg legt und zugleich das Bild des Abſo—⸗ 
Iuten gleichfam in einem Wiederfchein vorhält, damit vertramt 
macht. Nach diefem allgemeinen Begriff der Logik werde ich in 
folgender Ordnung, deren Nothwendigfeit ſich in ber 
lb ergeben wird, verfahren: 

I. Die allgemeinen Formen oder Geſetze oder Katego- 
rieen der Endlichkeit, fowohl in objertiver als ſubjectiver Ruͤck⸗ 
ficht, oder abftrahirt Davon: ob diefe Formen fubjectiv oder objectiv 
find, nach ihrer: Enblichfeit, ald Reflex des Abfoluten, darftellen. 

I. Die fubjectiven Formen der Endlichfeit oder das end- 
liche Denen, ven Berftand, eben fo und in feinem Stufengange 
durch Begriffe, Urtheile und Schlüffe betrachten. In Rüdficht ber 
leßteren ift zu bemerfen, daß, wenn in ihnen die vernünftige Form 
fich Harer ausbrüdt, und fie daher auch gewöhnlich als das ver 
nünftige Denfen der Vernunft zugefchrieben werden, wir fie hier 
num als formelles Schließen, ald dem Verſtand angehörig nehmen. 

I. Zuletzt muß das Aufheben diefed endlichen Erkennens 
durch die Vernunft aufgezeigt werben. Hier ift der Drt, die fpe- 
eulative Bedeutung der. Schlüffe, überhaupt die Fundamente 
eines wiftenfchaftlichen Erfennens, anzugeben. — Diefer reinen 
Logik pflegt gewöhnlich eine angewandte angehängt zu werben, ' 
allein theils ift dasjenige, was hier abgehandelt zu werben pflegt, 
zu allgemein und trivial, ald daß es einige Aufmerkfamfeit verbiente; 
theils wird Dasjenige, was davon eigentlich wiffenfchaftlich if, im 
dritten Theil, dem vernünftigen Erkennen, vorfommen.” 

‚Don dieſem dritten Theil der Logif, nämlich der negativen 
oder vernichtenden Seite ber Vernunft, wird der Uebergang zur eis 
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gentlichen PBhllofophie oder zur Metaphyſik, gemacht werden. Wir 
haben hier vor allen Dingen uns das Princip aller Philofophie 
vollſtaͤndig zu conftruiren. Aus der wahren Erkenntniß deſſelben 
wird die Ueberzeugung hervorgehen, daß ed zu allen Zeiten nur 
Eine und eben diefelbe Philofophie gegeben hat. Ich verfpreche 
hiermit alfo nicht nur nichts Neues, fondern gehe mit meinen phi⸗ 
Iofophifchen Beitrebungen darauf, eigentlich das ältefte Alte wieder⸗ 
berzuftellen und es von dem Mißverftande zu befreien, worein es 
die neueren Zeiten der Unphilofophie begraben haben. Es ift nick 
lange Zeit, daß in Deutfchland wieder auch nur der Begriff Philo⸗ 
fophie erfunden worden ift, aber feine uud, ift auch nur für 
unfere Zeiten neu.” 

Im Vortrag der Metaphufif bermühete ſich Hegel vorzüglich, den 
Vebergang zur Realphilofophie immer deutlicher zu entwideln. E 
that dies damals in völlig fpeculativ theologifcher Haltung. N 
im Sommer 1806 beim Bortrag der NRealphilofopbie nannte er die 
einfache Idee die Nacht des göttlihen Myfteriums, aus befien 
ungetrübter Dichtheit die Natur und der bewußte Geift zum Be 
ſtehen für fich freigelaffen würden. Hegel würde mit feiner dama⸗ 
ligen noch halb theofophifchen Faſſung der abfoluten Idee alle die 
jenigen viel mehr befriedigen, welche gegenwärtig nicht wiflen, wie 
fie bei ihm den Begriff der abfoluten Idee mit dem Begriff 
des abfoluten Geiftes und die Enblichkeit des menfchlichen Selbfl- 
bewußtfeins mit der Abfolutheit des Geiftes vereinigen follen. 
Er nannte auch die immanente Dialektit des Abfoluten den Lebens 
lauf Gottes. Die Hauptſache war, daß er die Todtheit des Be 
griffs Gottes als eines firen Punctes mit eben fo firen Eigen 
ſchaften gänzlich auflöfte. „Das Anfchauen Gottes als feiner ſelbſt 
ft das ewige Erfchaffen des Univerfums, in welchem jever 
Punct für fih als relative Totalität feinen eigenthümlichen Lebens⸗ 
lauf hat. Dies Yuseinandergehen des Realen, dies Geſetztwerden 
des Mannigfaltigen ift die Güte Gottes. Allein das Einzelne 
hebt fih aud als Einzelnes auf und zeigt damit feine Alger 
meinheit. Diefer Act ift das Erkennen des Anfchauens, br 
abfolute Wendepunct, die Gerechtigfeit Gottes, welche als abs 
folute Macht an dem Realen die negative Seite hervorkehrt und es 
damit aus feinem Fürfichfein in die Einheit mit allem Andern vers 
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fehrt. Inſofern Gott als das ewig ſich gleiche Selbſtbewußt⸗ 
ſein nicht unmittelbar in dieſen Doppelproceß des Univerſums als 
eines zugleich ruhenden und werdenden verſenkt iſt, inſofern 
alſo ſein Wiedererſchaffen des Erſchaffenen abſolut den Charakter der 
Jdealität behaͤlt, iſt er die ewige Weisheit und Seligkeit. 
Jede relative Totalitaͤt, auch die geringſte, iſt in ihrem Lebenslauf 
ſelig. Dieſem ſeligen Inſichſein thut allerdings die Relativitaͤt Ab⸗ 
bruch; aber das Gericht, in welches das Einzelne geführt wird, 
lann eben, weil das Einzelne beſchraͤnkt iſt, nicht abſtract richten. 
Gott, als Richter der Welt, muß, weil er die abſolut allgemeine 
Totalitaͤt iſt, das Herz brechen. Er kann fie nicht richten, er 
kann fich ihrer nur erbarmen.” — Auch liebte es Hegel noch 
ieht, wie ſchon oben bei der erften Erpofition der Metaphyſik ange⸗ 
geben worden, das Erfchaffen des Univerfums als Ausfprechen 
des abfoluten Wortes und das Zurüdgehen des Univerfumsd in 
ich ald Vernehmen deſſelben darzuftellen, fo daß Natur und Ge- 
Khihte zu dem als Andersfein felbft verfchwindenden Medium zwi- 
hen dem Sprechen und Vernehmen wurden. 

Mehr Umänderungen, ald die Logif und Metaphufif, erfuhr die 
Raturphilofophie. Die Eintheilung in Sonnen- und Erd- 
ſyſtem wurde verlaflen und das Ganze in brei Theile zerlegt, von 
denen der erfte die Mechanik, der zweite die Geflaltung und ber 
Chemismus, der dritte Die Organif genannt wurde. Das Rä- 
here über dieſe Eintheilung hat Michelet in feiner Beforgung des 
zweiten Theils der Hegel'ſchen Encyflopädie, Vorrede ©. XX ff. 
angegeben. Auch ift der größte Theil der dort gemachten Zuſätze 
dem von 1804 bis 1805 gefchriebenen Heft entlehnt. Die eben- 
dafelbft S. XVII mitgetheilte Nachricht, daß Hegel in Jena nur 
anmal Naturphilofophie gelefen, ift ein Irrthum. 

Allein noch größere Veränderungen, namentlid in der Dar- 
ſtelling, machte Hegel mit der Philofophie des Geiftes. Wie wir 
gefehen haben, trug er fie in Iena urfprünglich faft nur in der Be: 
fhränktheit der Rechts⸗ und Staatsphilofophie vor, an welchen Kern 
die übrigen Momente fih nur al8 Erweiterung des Anfangs 
und Endes anichloffen und erft in der Phänomenologie ſich mehr 
auszudehnen anfingen. So finden wir 3. B. daß Hegel jebt in der 
Einleitung dem freien Willen die Bhantafie; dem Werfzeuge 
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die Erinnerung; der Lift das Zeichen parallelifirt, alſo infofern 
dem Praltiſchen beiläufig Das Pſychologiſche zuzugefellen beginnt. 
War früher die Tapferkeit feine Göttin, fo jetzt die Lift. „Ehre der 
Liſt, ruft er aus, denn fie iſt die Weiblichkeit des Willens, We 
Sronie der brutalen Macht. Wo diefer nicht mit Gewalt von vorn 
anzufommen, da greift die Lift mit ihrem Wis fie von den Seiten 
an. Die Lift ift nicht niedrige Pfiffigfeit. Sie vereint fich mit der 
höchften Offenheit. Das große Betragen befteht eben darin, durch 
eigene Offenheit Andere zu zwingen, fih darzulegen, wie fe an ſich 
find; ohne alles Künfteln einer Intrigue werden fie burch ſolche 
Offenheit überliftet.” 

Das Platonifche Element, welches in der erften Conception der 
Hegel’ichen Ethik fo ſtark accentuirt war, trat jetzt mehr zurüd. Die 
allgemeine Eintheilung blieb noch ziemlich dieſelbe. Im Beſonderen 
herrfchte jedoch viel unorganifche Anhäufung des Materials, das 
unter eine allgemeine Kategorie oft nur erft ungefähr untergebracht 
war. Zuerft wurde von dem Ich als theoretifchem und prakuſchem 
überhaupt gehandelt und wieder mit der Familie gefchloffen. — Zwei 
tend wurde der wirfliche Geift ald der Proceß des Anerfen- 
nens, und unter biefer Kategorie Eigenthum, Vertrag, das Gewalt- 
habende Geſetz im Teftamentiren, in der Befteurung und Rechtöpflege 
entwidelt. — Drittens wurde unter dem Titel Conftitution zu⸗ 
naͤchſt der Begriff des Staates überhaupt als eines vom Willen 
unter einer beſtimmten Raturbedingtheit conftituirten Individuums 
und fodann dad Syſtem der Stände ald des fich felbft gliedem⸗ 
ben Geiſtes durchgenommen. Die Stände wurden hier nur in zwei 
gefchieden, in die Gattung der niederen, welche mit ver Verein 
zelung des Lebens, mit der Roth veffelben, und in die Gattung der 
öffentlichen, welche mit der Schöpfung des Allgemeinen als Al⸗ 
gemeinen zu thun haben. — Hegel fing alfo jett von Unten, nicht, 
wie früher, von Oben an. Jeden biefer Stände charakterifirte er 
nach feinen Gefinnungen und umterfchied den erfteren in ſich ſelbſt: 
a) als den halbunterirvifchen Bauernftand; b) ala Gewerb⸗ md 
c) als Handelsftand. Im dem Stande der Deffentlichkeit aber. 
unterichied er: a) ben mechanifchen Geichäftsmann, oder den Be 
amten, der weientlich Polizei tft; b) den politifchen Geſchaͤftt⸗ 
mann ober Regierungsbeamten und c) den Soldatenftand, Ben 
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einer Rationalbewaffnung und von einem mit ber allgemeinen Bil 
dung durch Bermittelung des Schulunterricht ſich befreundenden 
Bauernftande hatte Hegel noch immer Feine Ahnung. Die Moral 
mit ihren Tugenden vertheilte er durch das Ganze hindurch. Den 
Schluß machte er nicht mehr nur mit ber Erhebung der Sittlichkeit 
zur Religion durch Bereitung und Ueberwindung eines Schichkſals, 
fondern er ſetzte Kunft, Religion und Wiffenfchaft ala die ber 
fonderen Stufen der abfoluten Selbftbefreiung des Geiftes. 

Für den Begriff der Entfiehung bes Staates treffen wir 
bereits auf die jo oft wiederholte Polemik Hegel's gegen bie Theorie, 
weiche berjelben einen Vertrag zu Grunde legt. Ironiſch bemerkte 
er, daß die Bertheidiger dieſer Theorie die Minderheit fich immer 
gehorfamft der Mehrheit unterwerfen laflen und zu vergefien fcheinen, 
wie der Einzelne doch auch das pofitive Recht habe, bavonzu- 
laufen. Rie feien Staaten auf diefem Wege geftiftet, fondern mır 
burch die erhabene Gewalt großer Menfchen. „Richt durch phnfifche 
Stärfe, denn Biele find ftärfer, ale Einer, aber der große Menſch 
bat etwas in feinen Zügen, das bie Anderen ihren Herrn nennen 
mögen. Cie gehorchen ihm wider Willen. Ihr unmittelbarer 
Willen ift fein Willen, aber ihr bewußter iſt andere. Der 
große Menfch hat jenen auf feiner Seite und fie müffen, ob fie 
ſchon nicht wollen. Das ift dad Voraus des großen Menfchen, den 
abſoluten Willen zu wiften, auszufprechen. Seine Gewalt ift Daher 
nothwendig und gerecht, infofern fie den Staat ale dies wirk— 
liche Individuum conftituirt und erhält.” — Bon diefem 
Standpunct aus fucht Hegel die Bolitit Macchiavell's begreiflich 
zu machen, weil gegen die Rohheit, mit welcher in feinem Vater⸗ 
lande jeder Anführer, Evelmann, jede Stadt fich als fouverain be- 
Bauptete, nur die tyranniſche Herrfchaft und der Schredien des Todes 
Das unmittelbare Gelten des Einzelnen habe vertilgen und den Staat 
fiften fönnen. Mit tiefer Bitterkeit ſetzte Hegel biefer Rechtferti- 
gung die Bemerkung hinzu: „Die Deutfchen haben folche Lehren 
am meiften verabfcheut und Macchiavellism brüdt ihnen Das 
Boſeſte aus, weil fie eben an berfelben Krankheit barnieberliegen umd 
Daran geftorben find. Gleichgültigkeit der Unterthanen gegen ihre 
Shrften und viefer dagegen, Yürften zu fein, d. h. ne Zürften ſich 
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zu betragen, macht jene Tyrannei überfläffig — denn ver Eigenſum 
der Fürften ift dadurch Fraftlos geworden.” 

Weiterhin fpricht Hegel von den verfchievenen Staatsformen, 
ſchildert das fchöne Leben ber Hellenifchen Demofratie, zeigt aber 
ihren Mangel darin, daß der Einzelne auf die Befonverheit nur 
einfach Verzicht gethan habe, ohne fie als folche, als diefes 
Selbft, ald das Weſen zu wiflen. „Die höhere Entzweiung iſt ale, 
daß jeder volllommen in ſich zurüdgeht, fein Selbft als ſolches 
als das Wefen weiß, zu dem Eigenfinn Tommt, vom daſeienden Al- 
gemeinen abgetrennt, doch abfolut zu fein, in feinem Wiſſen fein Ab- 
folutes unmittelbar zu befiten. Er läßt als Einzelner dad 
Allgemeine frei, hat vollfommene Selbftftänpigfeit, gibt feine Wirk: 
lichkeit als äußerlich dafeiende auf und gilt fich nur in feinem 
Wiffen. Das freie Allgemeine ift der Punct der Individua— 
-Tität. Als frei vom Wiffen, ald nicht durch es conftituirte, als 
Ertrem der ‚Regierung ift fie eine ummittelbare, eine natürliche: ee 
tft der erblide Monarch. Hier ift der feite, unmittelbare 
Knoten des Ganzen. Das Ganze aber ift die Mitte Aller, der 
freie Geift, der fich, frei von den vollfommen befeftigten Ertremen, 
felbft trägt, unabhängig vom Wiffen der Einzelnen, wie von ber 
Befchaffenheit des Negenten. Das geiftige Band ift die öffent 
lihe Meinung als das wahre legislative Eorps, als die unmit- 
telbare Erklärung des allgemeinen Willens, der in der Crecution 
aller Befehle lebt. Es wird jest anders regiert und gelebt in 
Staaten, deren Eonftitution formell noch Diefelbe ift und dieſe aͤn⸗ 
dert fih nach und nach. — Diefe erbliche Monarchie ift das hoͤ⸗ 
here Prineip der neueren Zeit, das die Alten nicht kannten. Rach 
bemfelben find die Vielen der Volksmenge gegenüber dem Einen 
Individuum, dem Monarchen; jene find die flüffige Bewegung, Died 
allein ift das unmittelbare, natürliche, d. h. hieher hat fich bie 
Ratur geflüchtet. Es ift der letzte Reſt verfelben als poſi⸗ 
tiver; alle anderen Familien find zu verlafiende. Jedes andere Ju⸗ 
dividuum gilt nur als entäußert, gebildet, als das, wozu es ſich 
gemacht hat, dies allein ift dazu geboren, unmittelbarer Wille, 
abfoluter Entſchluß zu fein: Wir befehlen. Das Gemeinweſen 
aber als Ganzes ift weder an die Vielen als Einzelne noch an den 
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Einen gebunden, ſondern der in fich befchloffene, fie und fich tragende 
unzerftörbare Körper.” 

In der Darfiellung des Begriffs der Kunft, Religion und Wif- 
fenfchaft machte Hegel den Fortfchritt, daß er die Kunſt von dem 
Zuſammenhang mit der Mythologie befreiete, ohne Doch an der 
Raturreligion die Nothwendigkeit zu verfenmen, durch die Kunft fich 
und ihre Form zu vollenden. Den Fortgang von ihrem Begriff zu 
dem der Religion machte er deßhalb fchon damals fo, Daß er unter 
diefer nur die offenbarte als die abfolute verfland, welche vie 
Tiefe des Wefens, dap Gott das feiner felbft gewiffe 
Selbft Aller ift, herauskehrt. Die Kunft erzeugt die Welt als 
getflige für die Anfchauung. „Sie ift der Indiſche Bafchos, welcher 
nicht der Flare, fich wiſſende, fondern ber begeifterte Geift if, 
der in Empfindung und Bild ſich einhüllende, worunter das Furcht- 
bare verborgen #.” In der abjoluten Religion als ber Wahr- 
heit der Kunſt ift das Nichtentfpredhen von Inhalt und Form auf- 
gehoben, und hat der Geift die wahre Vorftellung von fich, fich ale 
das abfolute Selbft, als die allgemeine Wirklichfeit zu wiſſen. Jeder 

-erhebt fich in ihr zu diefer Anſchauung: „feine Natur, fein Stand, 
verfinft wie ein Iraumbild, wie eine am Saum des Horizontes als 
Duftwöltchen erfcheinende Infel. Er ift in feinem ſich als Geift 
Wiſſen dem Fürften gleich, und gilt vor Gott fo viel, als jeder 
andere. Er ift die Entäußerung feiner ganzen Sphäre, feiner 
ganzen dafeienden Welt, nicht jene Entäußerung, welche nur Form, 
Bildung des Dafeins ift. 

Das Berhältnig der abfoluten Religion zum Staate febte 
Hegele mın darin, daß fie ald Gemeinde dur die Andacht des 
Glaubens, die-fih in fih, in ihren Borftellungen befriedigt, eine 
Seite der Abftraction von der Gegenwart, der Staat aber 
nur in dem gegenwärtigen Dafein Wirflichfeit hat. Nicht die In- 
nerlichfeit, nicht die Verföhnung als eine mur vorgeftellte, fondern 
Die ald That, als offenbare Beftimmtheit eriftirende Realität gilt ihm. 
Er muß daher die Kirche, infofern fie der unmittelbaren Wirflich- 
feit bebürftig ift, unter feine Herrfchaft flellen. Staat und Kirche 
find nur dann verföhnt, wenn die Religion im Staat die ihrem 
Begriff des Geiftes gemäße Wirklichkeit, und der Staat in der Vor⸗ 
ſtellung des Glaubens vom Geift ven wahrhaften, über alle Unſicher⸗ 
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beit und Unftätheit des Einzelnen als abjolute Sarantie, 8 
abfolute Rechtfertigung des Weltſchickſals übergreifenden Begriff feines 
Dafeins findet. Ohne diefe Verſöhnung find beide unvoll 
fommen. „Der Staat, der ſich der Kirche unterwirft, iſt entweder 
vem Fanatismus, der die Gegenwart einem vorgeftellten Jenſeits 
opfert, preisgegeben und verloren, — ober ed wäre das Bfaffen- 
regiment eingeführt, welches nicht die Entäußerung bed Thuns 
und Daſeins an und für ſich, ſondern des Willens als eines ſolchen 
im Daſein als einem ſolchen und zwar nicht gegen das allgemeine 
Anerkanntſein, ſondern gegen einen einzelnen Willen als folchen. 

Die Religion iſt nun zwar der denkende Geiſt, der aber nicht 
ſich ſelbſt denkt und daher noch in der Ungleichheit mit ſich ſieht. 
Dieſe aufzuheben iſt die That der Wiſſenſchaft. Die Philoſophie 
ftellt die Unmittelbarkeit, die Einheit des Einzelnen und Age 
meinen, die an fich im Ich eriflirt, durch Die Vermittelung des 
Begriffs wieder her. — 


Hegel’s Waftebook 1803—1806. 

Mit Schelling war Hegel zu Iena brittehalb Jahr, vom An⸗ 
fang des Jahres 1801 bis zum Sommer 1803, zufammen. Wah⸗ 
rend des letzteren trat Schelling in Baiertiche Dienfte und ging zu 
nächft nach Würzburg. Das kritiſche Journal für Philoſophie hörte 
fchon zu Anfang dieſes Jahres auf. Vielleicht mar es die relative 
Vereinſamung in fpeculativer Hinficht, in welche ſich Hegel durch 
Schelling’s Abgang verſetzt fah, die ihn dazu trieb, Reflerionen aller 
Art, Exeerpte aus philofophifchen und naturwiffenfchaftlichen Bäche, 
Aufzeichnungen felbftgemachter phyſikaliſcher Experimente, in einen 
Heinen Folianten, den er fich zu biefem Ende hielt, bunt durchein⸗ 
ander zu werfen. - 

Die Erperimente betrafen vorzüglich die Goͤthe'ſche Far⸗ 
benlehre. Schlecht genug hat Hegel einmal ſich felbft abgemalt, 
wie er, am Boden liegend, das Zarbenfpiel des Lichts an feinem 
Fenfter beobachtete. 

Die Auszüge aus philoſophiſchen Schriften betreffen vor⸗ 
nämlich Eſchenmayer, Koppen, Wagner, befonders aber Kayf- 
ler; die aus naturwiffenfhaftlichen gehen anf alle Gebiete der 





Begels Maſteboot 19098 1808. 499 


Ratur. Sie winmen dem Ghrößten, wie dem Kleinſten, den Plane⸗ 
tenbahnen, dem Yeldfpath, dem Galvanisımıs, der Syphilis, dem 
Terf u. |. f. die größte Aufmerkfamfeit und find eben fowohl aus 
Deuifhen, als Sranzöftfchen und Englifhen Büchern entnommen. 
Bei dieſen Auszügen verhielt ſich Hegel ganz paſſiv, bei denen ſpe⸗ 
alativen Inhalts machte er zuweilen beiftimmende ober beftreitende 
Gloſſen. Eine Menge Bemerkungen betrafen die Methode der Phi⸗ 
Iofophie und die allgemeine Gährung ber Zeit. 

Nimmt man dieſe mit der ungleichften Handfchrift, aber mit 
der ganzen Macht genialer Urfprünglichfeit in momentanem Drang 
bingefehleuderten Fritifchen Xenien für fich heraus, fo überrafcht 
ihre Schönheit. Zwiſchen den Felsquadern gelehrter Excerpte und 
Büchertitel fprießen fie als finnige Blumen empor. Jedes diefer 
Fragmente ift ein Fleines Ganze und in feiner Zufälligfeit von 
größter Beflinnmiheit des Ausdrucks. Nicht nur dem Inhalt, auch 
den Wendungen nach find viele derfelben, obwohl zu höherer Boll- 
tommenheit verflärt, in die Borrede zur Bhänomenologie über: 
gegangen. Kegel befreiete fich in ihnen immer mehr von ber ein- 
feitigen Myſtik, in welche die Schelling'ſche Philoſophie auszu 
arten anfing. Die lodere Willkür, die Halbpoefie, mit der man fich 
über eigene Unwifienheit täufchte, Die an Unverfhämtheit grenzende 
Raiverät, womit Nachäffer der Schelling’fchen Genialität ein abſo⸗ 
Imes Erkennen des Abfoluten verficherten, während fie verſtand⸗ 
loſen Galimathias auftifhten, fand an ihm einen unbeftechlichen 
Nichte. Beſonders erneuete fich feine Polemik gegen die Form⸗ 
loſigkeit Jakob Böhme’s. Den Inhalt diefed Theofophen wußte 
er. zu ſchaͤtzen, allein das Verharren bei feiner Manier, das Nach— 
Ahmen verfelben, fehalt er unbedingt Barbarei. Als in ihm bie 
Entgegenfebung gegen feine aus der Schule der Aufklaͤrung em- 
pfangene Bildung .entftand, durchlebte er felbft eine myſtiſche VPhaſe 
und marterte ſich mit folchen Verfuchen, wie dem Dreieck der Dreiede, 
ab. Rım ſetzte er der Dunklen PBrachtfprache der Myſtik die Klar⸗ 
beit der Erkenntniß und die Verftänplichleit des Ausprudd entgegen. - 
Das fortwährende Studium der Alten ließ ihm nicht in romantifche 
kiederlichkeit und Wuſiheit verfallen. Er ſtudirte außer den Philoſophen 
auch unausgeſetzt den Homer und die Tragiker und die Fragmente 
enthalten viel feinhörige Bemerkungen über Brofodie und Metrik. 
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Ein Hauptmoment dieſer fprachkeden, geiftdurchwürgten Pata⸗ 
dorieen iſt der Gedanke, daß der Philoſophie jeht zugemuthet 
wird, den Berluft der Religion zu erfegen. Die Speculation 
fol nicht ſowohl die gründliche Entwidelung der Idee im Element 
bes begreifenden Denfens, als vielmehr den erbaulichen Genuß: einer 
halbfinnlichen, poetifchen Anfchauung des Abfoluten gewähren. Sehr 
merkwürdig erfcheint hierin eine Art phänomenologifcher Fauſtiade, 
deren Schilderung nicht felten eine gewifle gigantifche Sonderbarfeit 
hat. Es ift nicht eine Betrachtung des Goͤthe ſchen Fauſt oder fonft 
eines beftimmten Dichterwerks, fondern eine Brometheifche Eon- 
feffion, welche an die Geftalt Fauſt's, „ver Die Örenzen der Menſch⸗ 
heit zu enge fand und mit wilder Kraft dagegen anftieß, fie über 
die MWirflichfeit hinüber zu rüden”, nur qls an den allgemeinen 
Typus der Deutfchen für den verzweifelten Kampf des Einzelnen 
mit der einmal beſtehenden Nothwendigfeit anfnüpfte. Was von 
Qual das Herz durchſchneidet, dieſe Welt nicht faſſen zu fönnen, in 
der wir einmal da find, ungefragt, ob wir Theil an ihr haben woll⸗ 

Ir ; was von Täufchung erfonnen wird, und des Dafeind grauen: 
hafte Wiverfprüche zu verbergen; was von Ohnmacht eines Glau⸗ 
bens eriftirt, deſſen Gott nicht mehr Wunder vollbringt für ben 
Elenden, der ihm ruft; was von Selbftanflage über den Mißbrauch 
unferer Freiheit mit verzehrender Reue uns durchzudt; was von 
Wunſch uns durchdringt, der Verflechtung mit der Gefchichte ab- 
feitö in eine fchidfallofe Idylle zu entfliehen — dies Alles ift von 
Hegel mit großer, aber feltfamer Energie ausgefprochen, bis er zu⸗ 
legt in dem Gedanken Refignation findet, daß die Täufchung 
ein nothwendiges Moment der Erfcheinung fei und daß wir 
die Quelle des Gluͤcks mur in uns felbft finden fönnen. — Eine 
folche Eonfeffion war ihm nicht möglich, ohne felbft von biefen im 
pfindungen auf das Tieffte durchfchüttert zu fein. 

Endlich ſehen wir in diefen Fragmenten auch den patrioti- 
[hen Kampf Hegel’s in nicht wenigen Aeußerungen durchblicken. 
Deutfchland war politifch zu Grunde gegangen. Ueber diefe. politi 
[he Nullität ergrimmte Hegel mit ungeheurer Gewalt, welche bald 
fih in warme Theilnahme ergoß, bald mit piquanter Ironie, zumeiſt 
aber mit wehmüthig farkaftifchem Ton fich ausdrückte. Alle Regum 
gen der Zeit vibrirten in ihm nah; auf Alles war er aufmerffam 


Die phängmenologifige Kris des Syſtems bis 1807. 201 


und felbft die kleinſte Sittenveränderung entging ihm in ihrer Bes 
deutung für das Ganze nicht. Nie ift von Hegel die Wirklichkeit 
des Bernünftigen als eine ſchaale Zufrievenheit mit allem Beftehen- 
den, wie es eben ift, genommen worden, fondern das Seinfollen der 
Bernunft gegen das Nichtfeinfollen der Unvernunft in dem Erifti- 
renden hat er eben fo ftarf hervorgehoben, und war in dieſer Pole- 
mit des erhabenften Zornes fähig. 


* 
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Aus dem Lectionsfataloge Jena's haben wir oben gefehen, daß 
Hegel mehre Jahre hindurch Das Erſcheinen eines LXehrbuchs bei 
Gotta anfündigte. Es erfchien jedoch nicht. Zum Theil mochten 
äußere Hemmungen daran Schuld fein, allein es ift nicht weniger 
wahrfcheinlich, daß die ftete Umbildung, worin Hegel mit dem 
Detail feiner Philofophie begriffen mar, ihm auch eine innere Zöge- 
rung bereitete. So war ed denn für ihn unftreitig auch ein großer 
Fortfchritt, ald er von 1805 — 1806 zum erften Mal Gefchichte / 
der Philofophie Ins. Seine große Vertrautheit mit derſelben 
hatte er in den Abhandlungen für das Kritifche Journal wohl fchen j 
binlänglich dargethan; jegt aber warb er ſich der Einheit der Phi- | 
loſophie in allen Philofophieen auf das Beflimmtefte im Continuum 
Eines großen Zufammenhanges bewußt; jegt arbeitete er die Welt- 
gefchichte zum erften Mal vom Standpunct des abſoluten Wiſſens 
burch; jest fah er fich ſelbſt zum erften Mal in feinem gefchicht« 
lihen Berhältniß zu den ihm vorangegangenen Präcedenzen. 
Deffentlich ſprach er fih über Schelling aus, erfannte befien gro⸗ 
Bes Verdienſt mit Wärme an, tabelte aber die nur quantitative: 
Unterfcheidung ver Entgegenfegung des Abfoluten in fidh als ver: 
bloßen Gleichgültigfeit, worin Alles nur ein Weberwiegen des einen ; 
oder anderen Factors, Fein wahrhafter Unterfchieb fei; tabelte den ' 
Mangel an Dialektif, welche bei Platon, mit dem Echelling außer- 
dem manches Aehnliche habe, überall dem Inhalt vergefellihaftet 
fei u. f. w. Diefe Vorlefungen über die Gefchichte der Philofophte 
hat Hegel in feinen fpäteren Vorträgen, wie fie auch gebrudt find, 
nicht wefentlich verändert, nur reicher ausgeführt. Jenes Urtheil 
über Schelling ward bei ihm ftereotup. Es Fommt ihm zu Gute, 
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daſſelbe bei Schelling's Lebzeiten ſchon zu Anfang dieſes Jahrhun⸗ 

derts offen und Öffentlich herausgeſagt zu haben. Am Schluß der 
Borlefung fprach er damals jene feit einiger Zeit fo berühmt ge⸗ 
worbenen und fo oft ale Motto gebrauchten Worte: „Es iſt eine 

neue Epoche in der Welt entfprungen. Es fcdheint, daß es dem 
Weltgeiſte jegt gelungen ift, alles fremde, gegenſtaͤndliche Weſen ſich 
abzuthun und endlich ſich als abſoluten Geiſt zu erfaſſen, und, was 

ihm gegenſtaͤndlich wird, aus ſich zu erzeugen und es, mit Ruhe m 
dagegen, in feiner Gewalt zu behalten. Der Kampf des endlichen Tr 
Selbftbewußtfeins mit dem .abfoluten Selbftbemußtfein, das jenem 
außer ihm erfchien, hört auf u. ſ. w.“ 

Allein noch eine andere That war nothwendig, ihn feiner gan⸗ 
sen Selbfiftändigfeit inne werden zu laſſen. Diefe That war die 
Bhänomenologie des Geiftes. Die ganze neuere Philoſophie 
war aus dem Begriff des Selbftbewußtfeins entfprungen. 
Mit ahmungsvoller Zuverficht hatte Schelling dem fubjectiven Idea⸗ 
liomus den objectiven hinzugefügt, allein die Einheit des Subjects 
und Objects war bei ihm nur Vorausfegung. Hegel bob den Bes 
griff des Selbſtbewußtſeins nicht blos in dem des Abſoluten ober 
der Vernunft überhaupt, fondern in dem Begriff des Geiftes als 
ein bloßes Moment auf. Aber nicht weniger that er dies mit 
dem Begriff der Subftantialität, der unter verfchiedenen Formen 
als die Schranke des Selbftbemußtfeins immer wiedergekehrt war. 
Er entwidelte daher, zunächft in feinen Einleitungen zur Logik 
und Metaphyſik, den Begriff ver Erfahrung, welche das Be⸗ 
wußtfein von fich felbft macht. Hieraus entfprang feit 1804 
die Anlage zur Phänomenologie, in die er jedoch Die gediegenſten 
Refultate feiner damaligen Studien überhaupt ablagerte. Er zog in 
diefe ideale Gefchichte des Bewußtſeins zulegt allen Inhalt des em⸗ 
ptriſch gefhichtlichen Bewußtſeins hinein. Fichte, in der Willen 
fhaftslehre, hatte ſich nur an die Beftimmungen des theoretifchen, 
praftifchen und teleologiſch⸗ äfthetifchen Moments des Bervuptfeins 
gehalten. Scelling ging in den Epochen deffelben, wie er fie im 
Syſtem des transfeendentalen Idealismus auseinanderfeste, ſchon 
auf den conereten Inhalt, auf den Begriff der Natur, Geſchichte und 
Kunſt ein. 

Diefe Richtung erichöpfte Hegel. Er ſtellte das Bewußtjfein 
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1) dar, wie es ſich für ſich beflimmi; 2) wie fich dieſe Beſtimmi⸗ 
beit zu dem an fich feienden Wefen des Bewußtfeins ver- 
bat und 3) die Nothwendigkeit, fo lange eine jede ihrer Geſtalten 
burch die Conſequenz ihrer Entwidelung immer wieder aufzuheben, 
bis es biejenige erreicht hat, in welcher es als unendliche Reflerion 
in ſich, als Fuͤrſichſein, mit der Unendlichfeit des Inhalts als feinem 
anfichfeienden Weſen fchlehthin zufammenfällt, folglich feinen, 
Fortſchritt über fich hinaus mehr machen kann. Mithin ift die Ent⸗ 
widelung des Bewußtſeins Selbftentwidelung. Zwiſchen feinem 
anfänglichen Fuͤrſichſein und zwiſchen dem dieſem Anfang ſchon im- 
manenten, mit dem Reichthum des natürlichen und geifligen Univer⸗ 
ſums erfüllten Ende ertflirt von vorn herein ein identiſches Verhaͤlt⸗ 
niß. Dies zwingt dad Bewußtfein, jede feiner Geſtalten, fofern 
biefelbe noch eine einfeitige, zu verlafien. Jede hat, fo lange fie von 
dem Bewußtſein als fein Weſen hervorgebracht wird, relativ abſolu⸗ 
tim Berts. Die abfolutsabfolute Form iſt aber erft mit der Abſo⸗ 
Intheit des Inhalts erreicht, wenn die Bervegung, ohne Möglichkett 
eines Forkganges, nur erinnernder Rüdgang in die Reihe der durch 
laufenen Geſtalten oder freie Darftellung des Abſoluten in feiner 
Einheit neit dem Selbftbewußtfein zu fein vermag. Das Erkennen 
dieſes Proceſſes ſchaut daher beftändig nicht nur das auf einer bes 
ſtimmten Stufe feiner Selbfterzeugung firirte Selbſtbewußtſein, die 
befondere Geftalt des Wiſſens, fondern audy den darin gefebten 
Mangel, welcher das Bewußtfein nöthigt, diefe beſondere Geſtalt 
in fih zu einer gewefenen berabzufehen und den Verſuch einer 
anderen zu machen. Hierdurch entfteht ein doppelter Schein. 
Erftens fcheint dem Bewußtfein die Beftimmtheit, innerhalb deren es 
gerade verweilt, worin es epocheweis fein Wefen findet, die fchlecht- - 
hin wahre zu fein. Zweitens aber, indem durch die allfeitige Ent 
faltung dieſes Standpunctes eben deſſen Befchränftheit offenbar wird, 
in dem lintergang verfelben jedoch zugleich der Hervorgang einer 
neuen Geſtalt mitenthalten ift, welche das Bewußtfein abermals mit 
dem Bertrauen feiner Berföhnung begrüßt, fo wird hiermit bie ver⸗ 
ſchwindende Geftalt des Bewußtſeins als eine zwar nicht abſolut, 
wohl aber relativ unmahre geſeht. Sie fchien bie ſchlechthin 
wahre zu fein, beisährte fich aber nicht als folche. Jedoch ift nicht 
nur der Schein nothwendig, ſondern es eriflirt auch eine freie 
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Grenze des Progreſſes, weiche nicht wieder zur Bedeutung einer 
überfchreitbaren Schranfe herabgefegt werden und welche Geſtalt 
des Selbftbemußtfeins folglich nicht wieder in eine andere höhere als 
ihre Wahrheit übergehen Tann. Diefe Geftalt ift die Des abfoluten 
Wiffens, weil in ihr die Erfcheinung des Geiftes feinem Weſen 
gleich wird und nach rüdwärts das Durchwandern der mannige 
faltigen Geflalten, welche dieſer legte Standpunct fich empirifch als 
Bedingung feiner Eriftenz vorausſchickt, gerechtfertigt if. Denn in 
jenem Stufengang machte der Geift allerdings in jedem Moment de 
Erfahrung feines wirklichen Weſens. Jedes ift an ſich Totalität 
und das Hinausgehen über das Einzelne hat nicht blos einen nega- 
tiven, vielmehr eben fo jehr pofitiven Charakter. Daher nannte. He 
gel diefe Wiflenfchaft Phänomenologie des Geiftes. Der Name 
Phaͤnomenologie war in der Deutichen Philofophie fchon einheimiſch. 
Kant in den metaphpfifchen Anfangsgründen der Naturwiſſenſchaft 
hatte fo die Lehre vom Schein genannt, der bei der Auffaffung der 
materiellen Bewegung durd) die Sinne vorkommt. Lambert hatte 
ſchon früher in feinem Neuen Organon die Lehre vom Schein im 
Erkennen und Wollen überhaupt jo genannt. Den erften Theil 
bes Syſtems ver Wiſſenſchaft follte die Phaͤnomenologie des Geiſtes 
nach Hegel infofem machen, als fie das Bewußtſein über feine eigene 
Ratur aufflärt und feine Fortbildung bis zu der Stufe fehildert, auf 
welcher es fich als Das abfolut begreifende begreift, d. h. auf welcher 
ihm der Unterfchied zwifchen fich als fürfichfeiendem und dem ihm 
als fein Weien gegenftändlichen Inhalt zur freien, fich in fich felbh 
beftimmenden Einheit geworden ift. 

Die Hauptpuncte der Abhandlung waren «daher ver Begriff 
1) des Bewußtfeins, 2) des Geiftes und 3) des abfoluten Wiflend 
als des Selbftbemußtfeins des abfoluten Geiftes. - Eine Wiffenfchaft 
des Bewußtſeins befaß man fchon feit Fichte, aber der Begriff des 
Geiſtes, in welchem Subjectivität wie Subftantialität nur ale Me 
mente geſetzt find, fo wie der Begriff der Abfolutheit des Wiſſens 
als das Sichwiflen des abfoluten Geiſtes war der neue, unendliche 
Hortfchritt, den Hegel machte. In der ausführlichen Darftellung, 
welche er gab, find freilich eine Menge accidenteller Ausläufer, 
welche mehr eine zeitgefchichtliche Geltung haben, wie denn Hegel 
ſelbſt Die Phänomenologie im Alter feine Entdeckungs reiſen nannte. 
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Innerhalb des vollftändigen Syſtems der Philofophie, wie 
ed aus ſich anfängt und ſich in fich abfchließt, muß natürlich ver 
Begriff des Bewußtfeins als ein Moment des Ganzen vorkommen. 
Hier ift die weitere Beziehung, welche Hegel damald machte, das 
Bewußtſein ald das ſich in der Natur, in der Sittlichfeit, Bildung, 
Moralität und Religion erfennende darzuftellen, nicht nothwendig, 
weil diefer Inhalt hier nicht mehr als Gegenftand des Bewußt⸗ 
feind, fondern in reiner, immanent dialeftifcher Form erfcheint. In⸗ 
nerhalb des totalen Syſtems können daher nur die Beftimmungen 
des Bewußtſeins als folchen gejeßt werden: Berwußtfein, Selbftbe- 
wußtfein und Vernunft als felbftbewußte, als Bernünftigfeit. Iſt 
die Aufgabe geftellt, ein gegebene Bewußtfein zu dem Standpunct 
beraufzubilden, von dem aus es in die Philofophie, welche nur ale 
Syſtem wahrhaft Philofophie ift, eintreten kann, fo hat die Wiffen- 
{haft von der Erfahrung des Bewußtfeind oder die. Phänomenologie 
des Geiftes dies propädeutifche Gefchäft zu übernehmen. Schel⸗ 
ling Bat zu dieſem Zweck die Gefchichte der Philofophie em- 
pfohlen. Sie enthält aber das Schwierige, daß in ihr fchon alle 
Probleme des Erfennens, micht blos Die fubjective Seite der Er- 
kenntniß vorfommen. Hegel durchging in feiner damaligen Phaͤno⸗ 
menglogie die ganze Breite des concreten Inhalts des Bewußt⸗ 
feins und vermifchte darin die Kritif der Tagesphilofophie mit 
einer Philofophie der Weltgefchidhte Wir nehmen ganz bes 
ſtimmte Beziehungen auf Kant, Fichte und Schelling wahr und fehen 
auch die Wendepuncte der Geſchichte in immer neuen Kormationen 
erficheinen. Der Stoicismus und Skepticismus 3. B. gehören welt- 
hiſtoriſch dem Uebergang des Geiſtes vom Griechenthum zum Römer: 
thum an. Diefer Uebergang tritt nach einer anderen Seite hin wie- 
der auf bei dem Untergang der Welt der ſchoͤnen Sittlichfeit in bie 
des Rechtözuftandes. Und abermals bei dem Uebergang von ber 
Kunftreligion zur offenbaren Religion. — In dem unglüdlichen Be- 
wußtfein, worin Hegel den Sfeptietsmus übergehen laͤßt, wird ſchon 
die romantifche Sehnfüchtigfeit und Gebrochenheit gefchildert, welche 
in der Entfremdung des Geiftes abermals als Glaube, weiterhin 
als Schönfeligfeit und zulegt als Uebergang von ber offenbaren Res 
ligion zum abfoluten Wiſſen wiederkehrt. 

Vitſe weitlaͤufige Behandlung der Phaͤnomenologie unterſcheidet 
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ſich alfo von der Furzen in der Hegelfchen Encyklopaͤdie durch die 
Einflehtung alles Wißbaren, was gleichſam De Probe beftchen 
muß, ald Gegenfland des Berwußtfeins aushalten zu können. Allein 
es folgt Daraus nicht, was man behmiptet hat, daß Hegel fpäterhin 
die Phänomenologie ganz aufgegeben und daß fein Syſtem einen 
doppelten Anfang habe, den phänomenologifchen von 1887 
und den logifchen von 1812. Die Doppelheit ded Anfangs liegt 
in dem Unterſchied des Anfangs, welchen das philofophirende 
Subject macht, das an die Speculation erft herangeht und, wie 
Hegel fcherzhaft fagt, erft auf den Kopf geftellt werden muß, und 
vesienigen Anfangs, welchen die Idee an und für fich als Selbſt⸗ 
entwidlung macht und in welchem der objective Begriff des Anfan⸗ 
ges überhaupt, d.h. die Ipentität von Sein und Richtfein, enthalten 
fein muß. Die Drientirung des Subjects über fi, die Erfaſ⸗ 
fung feiner Einzelheit in ihrer Allgemeinheit, das Begreifen der Ver⸗ 
nunft ald der univerfellen Ipentität des Selbftes und des ihm ge⸗ 
genftänblichen Univerfums muß eben fo als ein nothmendiges und 
organiſches Glied des Syſtems felbft vorhanden fein und wird aus 
demfelben zur Bildung des Subjects nur herausgenommen. Wäre 
dies nicht der Fall, fo würde ein Theil der Philofophie außerhalb 
der Philofophie eriftiren. Das gewöhnliche Einleitungsunmefen würbe 
fich zeigen, das von allen Seiten her fich unorganifch dieſe und jene 
Begriffe zufammenholt. Das päbngogifche Moment drüdte Hegel 
in der Borreve zur Phänomenologie auch fo aus, daß der Welt- 
geift — ımter welchem Namen er aber nicht Gott, fondern hie 
Menfchheit in ihrer Totalität verftand — als das Individuum zu 
betrachten fei, welches fich ſchrittweis Durch die Bermittelung feiner 
Geſchichte zum abfoluten Wiflen erhebe. 

Die Bhänomenologie tft die abfolute Grenzfcheide nicht nur 
zweier Philofophieen, fondern zugleich zweier verfchiedener Weltan⸗ 
ſchauungen überhaupt, ein Bewußtſein, das Hegel felbft fo energiſch 
vorzüglich bei feierlichen Veranlaſſungen, bei Schlußreven zu feinen 
Vorträgen, bei Antrittöreden feiner Profeffuren und in Berreben 
ausfprach. Der Geiſt der Menfchheit hielt in dieſem Werk einen 
Augenblick an, fih Rechenfchaft abzulegen, was er denn bis das 
bin für feinen Begriff geworden. Er muſterte feine ganze Bergan- 
genheit durch und fiellte fich in Hegel feinen philoſophiſchen “Dante 
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bin, der das Bewußtſein aus dem Inſernum der Natürlichkeit durch 
das Purgatorium der menfchlich fittlichen That zum Parabiefe ver 
refigiöfen Berföhnung und vwiffenfehaftlichen reiheit hinaufführte 
Hegel überwand darin die Langeweile der Gefchichte. Der Progreß 
derſelben in's Unenvliche hin hat, trog feiner Widerfprüche, Schmer- 
zen, Thraͤnen und Märtyrer, nur noch die Bebeutung einer heiteren 
Fortgeftaltung, weil die Menfchheit fich des Princips der Gefchichte 
bewußt geworden tft und damit den Begriff des Proceſſes, in wel 
chem fie fleht, gewonnen hat. Was Hegel von coneretem Material 
in feine Geſchichte hineinzog, ift deshalb auch nicht fo ganz zufällig, 
als es fcheinen Fönnte. Die von ihm gezeichneten Geftalten: bes 
unglüdlichen Bewußtfeins, der Luft und der Nothwendigkeit; des 
Geſetzes des Herzens und des Wahnfinnd des Eigenvünfele; ber 
Freiheit und ihres Schredens; der Tugend und des Weltlaufes, u. 
ſ. f. find auch fchon allmälig zu wichtigen Kategorieen, zu ethifchen 
Mächten geworden. Die große Darftellungsgabe Hegel’s hat Diefe 
Antinomieen mit einer Prägnanz ausgebrüdt, wodurch fie fich in die 
Literatur einbürgern mußten. 

Denn die Darftellung der Phänomenologie ift ein aͤchtes Kunſt⸗ 
wert. Was ihre Borrede vom Begriff der Methode fagte, daß 
fie den Inhalt ſich felbft muͤſſe bewegen, ihn in feiner Selbſtgeſtal⸗ 
tung fich müfle zeigen laſſen, das hat das Werk felbit in ber realen 
Dialektik der Geftalten des Bewußtſeins geleiftet. Wit der fchärf- 
fen Beſtimmung des Ausdrucks ift zugleich eine hohe Poeſie ver 
bunden, welche in originellen Bildern auch das Schwerfte Bis zu 
gleichkam mikroſkopiſcher Deutlichkeit verkoͤrpert. So plaſtiſch, fo 
ſchoͤn, ſo ansgerumbet, fo ohne alle fremdartige Beimifchung, ohne 
alle ephemere Rüdficht, hat Hegel felbft nichts wieder gearbeitet. 
In diefer äfthetifchen Vollendung lag es, daß die concretgefchidk- 
lichen Erfcheinungen, welche Hegel feinen allgemeinen Darftellungen 
ſichtlich unterbreitete, doch nur als die claffifchen Symbole des 
Begriffs der Sache und als eine intenfive Steigerung ber Farbe ber 
Dietion erſchienen. 3. B. in der Beichreibung des unglüdlichen 
Bewußtfeins tft der Gegenſatz der wandelbaren Erfcheinung und 
des unwandelbaren Weſens gegeben; die Entzweiung des Selbſt⸗ 
bewußtſeins in das Extrem ver Beziehung auf ſich nach feiner irdi⸗ 
ſchen Berärftigfrit ımd in das Ertrem der Beziehung auf das Uns 
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wanbelbare. . Durch DAB Berzichtikun auf Eigenikum, Che und 
Selbftentichluß fucht das Selbſtbewußtſein feine Wandelbarkeit zu 
vertilgen und fich mit dem Ewigen in Berührung zu bringen u.|.w. 
Alle dieſe Beftimmungen haben bei Hegel unftreitig die Hierarchie 
des chriftlichen Mittelalterd zum SHintergrunde, allein zugleich ift dies 
. befondere Subftrat fo weggearbeitet und die allgemeine Weſenheit 
der Sache fo herausgehoben, daß man dadurch Das innere Getriebe 
jeder Hierarchie als der Religion der Burcht für das al Un 
glüd des Geiſtes begriffen hat. 

So hat Hegel für die unvergleichliche Schilderung des an 
Mann und Weib vertheilten menfchlichen und göttlichen Gefehes 
unftreitig Sophofles und insbefondere deſſen Antigone vorge 
ſchwebt, allein zugleich iſt die Darftellung des Weſens der Maͤnn⸗ 
lichfeit und Weiblichkeit überhaupt darin auf das Herrlichſte gelungen. 

Manche der Geftalten fcheint nur eine Paradorie zu fein. Die 
Individualität, welche nicht blos theoretifch oder praftifch ſich ald 
vernünftig verwirklicht, fondern ſich an und für fich reell ift, tm 
zuerſt als das geiftige Thierreich oder der Betrug und bie 
Sache felbft auf. Nun hat es, nach den gebrauchten Stichworten, 
ganz das Anfehen, ald ob Hegel hier nur der Schalf wäre, bie 
Wichtigthuerei der Deutfchen Gelehrten zu perfifliren. Sieht man 
aber näher zu, fo entdeckt man eine Geftalt des Bewußtſeins, bie 
überall .vorfommen muß, wo die Individualität ſich und Andere da⸗ 
mit betrügt, daß es ihr nicht um ihr Produciren oder Kritifiren ald 
Genuß ihrer Individualität, fondern lediglich um die Sache ſelbſt 
zu thun ſei. Es leuchtet ein, wie die Bedingtheit der Production 
und Kritif durch die individuelle Befchränktheit zu dem Betruge füh- 
ven muß, das individuelle Intereffe hinter der Firma der Sache ſelbſt 
zu verbergen. 

Eine der außerorbentlichften Schilderungen Hegel’s, voll von 
neuen Aufchauungen, war ber Begriff der Auflöfung der Bildung 
und ihres Neiches der Wirklichkeit. Die Bildung charafterifirte er 
ald das Geltendmachen des Wiſſens als Wiffen, als Urtheilen, 
defien Werth weder von der Geburt, noch von dem Reichthum, 
noch von der Stellung des Einzelnen in der Gefellfchaft abhängt, 
wie Geburt oder Reichthum oder beide Mächte fie ihm vermitteln. 
Die Bildung intereffirt vielmehr durch fich ſelbſt. Im Kampf 
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jener verfchievenen Mächte, in ihrer Drohung gegeneinander, in ber 
Schmeichelei der Unterworfenen, im Preiſe der allgemeinen Staats- 
macht ald der felbfilofen Mitte Aller einerfeits, als des einzigen 
Seldftes, defien Name ohne feines Gleichen, anderfeits, entwidelt 
fh die Sprache als das Dafein des Geiftes. Er wirb zu dem 
jerreißenden Urtheilen, welchem alle jene Momente, die als Wefen 
und wirfliche Glieder des Ganzen gelten follen, fich auflöfen und 
weiches eben fo Dies fich auflöfende Spiel mit fich felbft if. Dies 
Urtheilen und Sprechen ift daher auf dieſer Stufe das Wahre und 
Unbezwingbare, Alles Uebenwältigende, das Element, um welches in 
diefer realen Welt es allein wahrhaft zu thun if. Jeder Theil 
derſelben fommt darin dazu, daß fein Geift ausgefprochen, oder daß 
mit Geift von ihm gefprochen und von ihm gefagt wird, was er iſt. 
Das ehrliche Bewußtſein nimmt jenes Moment als eine bleibende 
Weſenheit. Es if die ungebilvete Gedanfenloflgfeit, nicht zu. wiffen, 
daß es ebenſo das Berfehrte thut. Das zerriffene Bewußtfein 
dagegen ift dad Bewußtſein der Verkehrung, und zwar der abfo- 
Iuten Verkehrung. Der Begriff ift das Herrfchende in ihm, ber 
die Gedanken zufammenbringt, welche der Ehrlichfeit weit ausein- 
anderliegen und deſſen Sprache daher geiftreich ifl. „Der Inhalt 
ber Rede des Geiftes von und über fich felbft ift alfo die Verkeh— 
mg aller Begriffe und Realitäten, der allgemeine Betrug feiner 
ſelbſt und der Andern, und die Schamlofigfeit, diefen Betrug zu 
fagen, ift eben darum die größte Wahrheit." — Bei diefer Schil- 
derung hat num Hegel unftreitig wiederum eine beftimmte Geftalt 
des gefchichtlichen Geiſtes, nämlich des frangöftfchen vor der Re- 
volution, im Auge gehabt. Göthe’s 1804 aus der Handſchrift 
veranftaltete Ueberfegung von Dide rot's Dialog: Rameau's Reffe, 
mußte ihm für dies Gapitel noch gerade zur rechten Zeit die legten 
Baufteine liefern. Die Charakterifif z. B. der especen, d. b. ber _ 
Erbärmlichkeiten, die in ihrer Art gut find, würde ohnebem wohl 
unterblieben fein. Allein auch hier würde man fehlgreifen, wollte 
man die Bedeutung biefes Gemäldes nur auf jene Zeitepoche eins 
Khränfen oder gar fi) durch Gervinus beftimmen laffen, der im 
legten Bande feiner Deutfchen Literaturgefchichte Göthe Iebhaft ta- 
delt, Rameau's Neffen überfegt zu haben, weil man dergleichen aus 
ben Acten der Tribunale und Irrenhäufer befier kennen lerne. Jene 
14 
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geiftreiche Sprache des zerrifienen, Alles verkehrenden Bewußtſeins 
als Mittelpunct des Intereſſes tritt immer und überall wieder 
ein, wo die Bildung als die Entfremdung des Geiſtes von allem 
Gegebenen ihn zur abfoluten Eitelkeit, weiterhin auch zum An- 
erkennen berfelben und aus biefem noch weiter zum Begriff der wahr- 
haften Realität führt. Aus der alten Welt und der Auflöjung ihrer 
Bildung dürfen wir und z. B. nur des Lucian und ber Briefe 
des jüngeren Plinius erinnern, um auch dort ben Beweis für die 
Griftenz dieſer Geiftreichigkeit zu haben, die ihre Verkehrtheit ſelbſt 
beffer kennt und beftimmter ausfpricht, als das ihr gegenüberfichendt 
ehrliche Bewußtſein ed zu thun vermag. 

Manchen Begriffen gab Hegel allerdings eine andere Wendung, 
manchen Ausprüden einen anderen Sim, als unmittelbar darin ver- 
muthet wird. Die fehöne Seele 3. B., welche in den legten De 
cennien des vorigen Jahrhunderts eine fo große Rolle ſpielte und 
in ven Befenntniflen einer folchen, die Göthe feinem Wilhelm Mei⸗ 
fier einflocht, die Vollendung ihrer literariſchen Geſtalt erreichte, 
ward von Kegel als böfe dargeftellt, weil fie, die Beſtimmtheit des 
Handelns als eine Befleckung mit der Weltlichkeit von ſich abhab 
tend, ihre Thatlofigfeit als Reinheit und Schönheit verehrt d. 6. 
eitel ift und fich erlaubt, die Handelnden, welche in die Vereinzelung 
der Verhältniffe und in die Verſchuldung ihrer Veränderung fid) ein⸗ 
faffen, von der Gemeinfehaft mit fich auszufchließen und ald unrein 
zu tadeln. Zuletzt aber muß fie eben dieſe ihre Flucht aus der Wirk 
lichkeit, ihre Angft vor dem Kandeln, als That und Schuld erkennen 
und fich in ihrer Härte, von den Handelnden fich abzufondern und 
Diefelbe als böfe zu verurtheilen, felbft als böfe befennen.. 

Noch muß der Uebergang erwähnt werben, welchen Hegel vom 
Begriff der Religion zu dem des abfoluten Wiffens und von Diele 
zu dem feiner Realifirung in det fpflematifchen Wiſſenſchaft machte. 
Hegel unterfchied hier die Raturreligion, die Kunſtreligion und die 
offenbare Religion. Im diefer iſt es nämlich offenbar, daß bad 
abfolute Wefen feinem Begriff nah Selbſtbewußtſein if 
Es wird daher auch von Seiten feiner Erſcheinung empiriſch al 
ein einzelner Menſch angefchaut, deſſen finnliches Daſein ober 
er durch den Tod zu einem gewefenen aufgehoben fein muß, ber 
vor es nach feiner allgemeinen Bedeutung in der Erinnerung 
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verſtanden werben kann. Denn ald dieſes beſtüumte Indivibduum 
erſcheinend ſcheint das abſolute Weſen ſich nur erſt erniedrigt zu 
haben und erſt im Geiſt auferſtehend, wird von ihm erkannt, daß 
auch hier, ſo zu ſagen, der Meiſter ſich in der Beſchraͤnkung zeigt. 
Allein durch dieſe Vermittelung miſcht ſich nun in das Denken des 
abſoluten Weſens die Sinnlichkeit der Vorſtellung, daß die Erſchei⸗ 
nung deſſelben als unmittelbare Gegenwart der Vergangenheit 
und Entfernung angehoͤrt. Die Unangemeſſenheit dieſer Vorſtel⸗ 
lung zum Begriff des Ablofuten als eines Dauerloſen wird nun 
ar durch Die entgegengeſetzte wieder zurückgenommen, allein ber 
Olaube der Gemeinde geht doch immer nur von einer Vorſtel⸗ 
bung zur andern über; bie Einheit der Borftellungen bleibt eine in- 
nere, vorausgeſetzte. 

Dem Inhalt nad d. h. das Abſolute und in ihm fich ſelbſe 
als Geiſt zu wiflen, ift das Selbſtbewußtſein jebt vollendet. Es 
weiß die Wahrheit. Allein die Form vieles Wiſſens iſt noch 
mvollfommern und um bie Aufhebung diefer Unvollfommenheit tft es 
allein noch zu thım. Das Willen als abfolutes muß die Einheit 
des Inhalts und der Form als fich felbft hervorbringende fegen und 
das, was Die Religion als den Verlauf eines zufälligen &efche- 
hens vorftellt, ald den ewigen Proceß des abisluten Weſens be⸗ 
greifen. Hegel hat in der Bhänomenologie beftändig theils die Ent- 
Außerung der Subftanz zum Subject, theils bie Entäußerung des 
Eubjerts zum Subſtanz gezeigt, fo daß die Wahrheit die Einheit 
dieſes Doppelprocefies ift, ohne welchen das Abſolute allerdings ein- 
fam wäre. Der Geiſt, ohne in Seiftern für fich als Geiſt zu fein, 
wäre nur an ſich Geiſt. Dieſen Solipfismus hebt die Gefchichte 
auf, mit weicher der Geift in die Enblichfeit, in al’ ihren Wider⸗ 
ſpruch und Schmerz eingeht. Aber aus der Schäbelftätte des Todes, 
aus der aͤußerſten Entfremdung fehrt er in eiwiger Berfüngung wie 
ver zu ſich zuruück und aus der Fülle: Diefes Geiſterreichs fchäumt 
ihm zwar nicht feine ummittelbare Unendlichkeit, Die eine grundlos 
feiende ift, wohl aber biefenige, in welcher er fi Durch Thun und 
Leiden als wahrhaften Geiſt genießt. 

Die in der offenbaren Religion vorgeftellte Wahrheit wird im 
Begriff des abfolnten Wiſſens von den Mängeln der urfprünglichen 
Berkellung zum Erkennen 'gereinigt. Indem mm das Bewußtſein 
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fich hiermit auf den letztmöglichen Standpunct erhoben hat, muß es 
den Begriff ver Gleichheit feiner Gewißheit und ihrer Wahrheit als 
das Syftem der Wiffenfchaft felbft bewähren, denn mit ſich, 
mit den Metamorphofen feiner Geftalten, ift es fchlechthin fertig. 
Bon der niebrigften, der finnlichen Gewißheit an, hat es fich bie 
zur höchften und ibeellften, bis zur Abfolutheit des Wiſſens erho- 
ben. Jeden Gegenfag feines Selbſtbewußtſeins, jede Taͤuſchung hat 
der Geift überwimden. Ein jedes Moment feiner Weltvorftellung 
bat er zu einer Stufe feiner Entwidelung gemacht und bet aufs 
gehört, ein fuchendes Erfennen zu fein. In dieſem abfoluten gei- 
fligen Weſen ift ver Inhalt der Wiffenfchaft für das Gelbitbewußt- 
fein eben fowohl allgemeines Selbftbewußtfein, wie es ihm 
alle Realität oder die an fich feiende Wefenheit und wie es 
fich felbft darin zugleich dieſes einzelne Selbftbewußtfein ift. 

In feinen damaligen Borlefungen drüdte fich Hegel über dieſen 
Bunct felbft folgendermaßen aus: „Das Abfolute ift felbft dad Element 
diefes Bewußtſeins. In ihm find alfo die Begriffe weder leere Ab⸗ 
firactionen und jenfeits des Seins ‚fich bewegende Gedanlen — fie 
haben fich mit dem wirklichen Bewußtfein erfüllt; noch fremde We⸗ 
fenheiten und ein gegenflänbliches An fich oder ein Sein, Das nicht 
Begriff wäre — die Wirklichfeit hat fich ihm als fein eigener Geiſt 
gezeigt. Um dieſer Gewißheit feiner felbft in dem Sein willen, 
oder indem das Selbſtbewußtiſein ſich felbft zum Clement und zur 
Subftanz der Wiflenfchaft gebildet hat, ift eine befondere Re— 
flerion deffelben in fich überflüffig. Sie würde die Bedeu⸗ 
tung haben, daß es in dem Begriffe nicht unmittelbar fich felbft be⸗ 
fie, fondern erft noch beſonders daran zu erinnern und fich in ihm 
berzuftellen hätte, wie e8 etwa bei der Borftellung der Fall iſt, wenn 
ed ſich erinnert, daß dies feine Vorſtellung ſei. Es überläßt fich 
deswegen frei der Ratur und Rothmwendigfeit des Begriffs, feiner 
eigenen unmittelbaren Gegenwart darin gewiß, fich bewußt, nicht in 
einer fremden Macht zu flehen und darum ficher, nicht von ihm füch 
felbft entführt zu werben und in einem umbefannten Lande zu ver- 
lieren. — Es hat daher auch nicht nöthig, dem Begriff fogleich die 
Form des Selbſtbewußtſeins zu geben und ihn etwa Ich zu nennen, 
um ja in dem Gegenftande feines Wiffens fich immer feiner felbft zu 

erinnern. Die Natur des Begriffs würde dadurch das fchiefe Anſehen 
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und die falfche Bedeutung: erhalten, dem Selbftbewußtfein nur info- 
fern anzugehören, als dieſes fich der gegenftänblichen Weiſe entge- 
genfegt, und er würde dadurch zugleich die unmittelbare Bedeu—⸗ 
tung des Seins und ber Allgemeinheit verlieren. Sondern dem 
Wiſſen als der Einheit des allgemeinen und einzelnen Selbſtbe— 
wußtfeind ift eben dies fein Element und Wefen ſelbſt der Gegen- 
fand und Inhalt feiner Wiffenfchaft und muß daher auf gegenftänp- 
liche Weife ausgefprochen werben. Und fo ift er das Sein. In 
ihm als dem einfachen, abfoluten Begriffe weiß es fich felbft un- 
mittelbar als Selbſtbewußtſein, fo daß es ihm bei diefem Sein nicht 
einfällt, damit etwas dem Selbftbewußtfein Entgegengefegtes aus⸗ 
geiprochen zu haben und fich mit ihm in einen Kampf einzulaffen, 
wodurch erft auszumachen wäre, ob es oder dieſes Sein den Kuͤr⸗ 
jeren zöge, nody auch durch das Anerfennen dieſes Seins ein Miß- 
verftändniß oder gar eine Gefahr für feine Selbftftändigfeit zu ver- 
anlafien. Es hat in feiner Wahrheit die Gewißheit feiner felbft und 
ruhig über dieſe fieht ed daher der freien Selbſtbewegung zu, wie 
das Sein, das unmittelbar erfcheint, fein Weſen, Geift zu fein, 
entwicelt und fich als dasjenige darftellt, was es an fich if. So⸗ 
fern das Selbftberwußtfein als folches fich felbft in die Bewegung 
des Gegenftandes, den es in der Wiffenfchaft hat, einmifcht und 
emflicht, fteht es auf einer Stufe, worin es fich noch nicht und auch 
nicht feinen Gegenftand als Geift erfaßt und die Ruhe gegen ihn 
noch nicht erworben, die e8 erft dann erlangt hat, wenn es ihn in 
feiner Freiheit und Selbftftändigfeit darım ertragen kann, weil es 
wifiender Geiſt if. — Wenn alfo das Bemußtfein, das erft zur 
Wiffenfchaft kommt, an ihrem Inhalt, wie er fich zeigt, an dem 
Sein, Richtfein, Einheit u. f. f. Anftoß nimmt, als ob biefe 
weientlichen Formen des Inhalts leer, gehaltlos, als ob damit fremde, 
dieſes lebendige Selpftbewußtfeln nichts angehende Wefen bezeichnet 
wären, fo unterfcheidet das Bewußtſein, das durch die Wiſſenſchaft 
gebilvet und aus der Welterfahrung zu ihr zurückgekommen ift, fih 
von jener Anficht dadurch, daß es Wiffen tft, d. h. daß,es in je- 
nen Abftractionen die Bedeutung ihrer Allgemeinheit hat und fie 
ihm nicht abftracte Momente in dem Sinne find, als ob fie, von 
der Realität zurüdgezogen, fern von ihr, ihr Geſchaͤft trieben, fon- 
dern daß fie allgemeine Weſen find, in welchen die Realität eben fo, 
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indem fie aufgehoben, aufbewahrt ift, und daß es ferner dieſe Weſen, 
ihren Gang und ihr Ganzes begreift ober fein Selbſt unmittelbar 
in ihnen hat und in ihnen einheimifch if.” 
In Kraft folcher Erfenntniß fonnte Hegel in der Vorrede zur 
Phänomenologie wohl behaupten, Daß die bi auf ihm überlieferten 
Borftelungen über philofophifche Methode einer verſchollenen 
Bildung angehörten. Klinge Died etwa renommiftifch oder revolu⸗ 
tionnair, fo wiffe er ſich von einem folchen Ton entfernt. — Er tuug 
die Phänomenologie, die er feit 1804 zur Veröffentlichung vorbe- 
zeitete, einmal im Sommer 1806 wirklich vor. Ihr Drud hatte ſchon 
begonnen und die Bogen wurden ben Zuhörern einzeln ausgetheilt 
Jedoch ward der Drud erft 1807 vollendet. Hegel's Auszug aus 
dem Ganzen, den er zum Behuf des Vortrags machte, ift noch vor: 
handen. Er verfnüpfte die Phänomenologie in ver Weiſe mit ber 
Logik, daß er jene als Einleitung zu diefer nahm und aus dem Be: 
griff des abfoluten Wiſſens unmittelbar zu dem des Seins überging. 
In demfelben Halbjahr trug er auch die Philofophie der Natur und 
des Geiſtes ald Realphilofophie vor und ließ hier bei der Darſtel⸗ 
lung der Natur die Phänomenologie bedeutend eingreifen, indem er 
von der Meinung, dem Berftande und ver Vernunft für die Auf 
faffung der Natur handelte. Der Meinung coordinirte er von Seiten 
der Ratur die Zufälligfeit der in Raum und Zeit vereinzelten Eriften; 
dem Berflande die allgemeinen Gefege der Natur; ver Vernunft das 
Leben, das Organifche. Es war eine dialektiſche Kritik der Kate 
gorieen, in denen ſich die empirifche wie die abftract-metaphyfiihe 
Ratunwiffenfchaft zu bewegen pflegt. — Die Bhänomenologie wat 
Hegel’8 letzte Vorlefung in Jena. Er ſchloß das Collegium über 
’ ſpeculative Philofophie am 18. September 1806 mit folgenden Worte: 
ey u imiı ‚Dies, meine Herren, ift die ſpeculative Philoſophie, fo weit 
RER ich in ber Ausbildung derſelben gekommen. Betrachten Sie ed ale 
Ya arten Anfang des Philofophirens, das Sie weiter fortführen. Wir 
ſtehen in einer wichtigen Zeitepoche, einer Gährung, wo der Geil 
MM ur a einen Ruck gethan, über feine vorige Geftalt hinausgefommen if 
und eine neue gewinnt. Die ganze Maffe der bisherigen Vorſtel⸗ 
— N lungen, Begriffe, die Bande der Welt, ſind aufgelöſt und fallen wie 
ein Traumbild in ſich zuſammen. Es bereitet ſich ein neuer Het 
ugmähen iger Vorgang des Geiftes. Die Philoſophie hat vornaͤmlich feine Er⸗ 
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ſcheinung zu begrüßen und ihn anzuerkennen, während Andere, ibm Jade 
unmächtig widetſtehend, am Vergangenen kleben und die Meiften ayaı or 
bewußtlos die Maſſe feines Erfcheinens ausmachen. Die Philofophie AuIn» 

aber hat, ihn ald das Ewige erfennend, ihm feine Ehre zu erzeigen. do ur vo - 


Ihrem gütigen Andenfen mich empfehlend, wünfche vergnügte Feiertage.“ ler ic 
—— DI tr u #4 
u 
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Was aus den vergnügten Beiertagen ward, welche Hegel in 
früherer patriarchalifcher Weije feinem Auditorium wünfchte, werben 
wir bald jehen, müflen aber zuvor noch bie forialen Berhältniffe 
ſchildern, in denen fich Hegel zu Jena bewegte, und fangen mit der 
Wirfung an, die er auf die Studirenden Außerte. Ruͤckſichtslos 
gegen die rhetorifche Eleganz, fachlich durch und durch, tief erregt 
von dem Trieb der Gegenwart, immer weiter firebend und dennoch 
im Ausdrud oft ganz Dogmatifch, wußte Hegel Die Stubirenden durch 
die Intenfität feiner Speculation zu feffeln. Seine Stimme hatte 
Hehnlichkeit mit feinem Auge. Died war groß, aber nach Sinnen 
gelehrt und der gebrochen glänzende Blick von der tiefften Idealitaͤt, 
welche momentan auch nach Außen hin von der ergreifendften Ge⸗ 
walt war. Die Stimme war etwas breit, ohne fonoren Klang, allein 
durch Die fcheinbare Gewöhnlichkeit drang jene hohe Befeelung hin, 
welche die Macht der Erfenntniß erzeugte und welche in Augen- 
bliden, in denen der Genius der Menfchheit aus ihm feine Zuhörer 
beſchwor, Riemanden unbewegt ließ. Der Ernſt der edlen Züge 
hatte zuerft wenn nicht etwas Abfchredendes doch Abhaltendes, aber 
durch die Milde und Sreimblichfeit des Ausdrucks wurde man wieder 
gewonnen und genähert. Ein eigenthümliches Lächeln offenbarte das 
reinfte Wohlwollen, allein zugleich lag etwas Herbes, ja Schnei- 
dendes, Schmerzliches oder vielmehr Ironifches darin. Es fptegelte 
fich in ihm der tragifhe Zug des Philofophen, des Helden, der mit 
dem Räthfel der Welt ringt. 

Auf die Studirenden ald Maſſe hatte Hegel gar Teinen Ein- 
fluß.. Diefer war er nur als eine feltfame Obfeurität befannt und 
wer nicht gerade bei den älteren Profefloren hören, fondern auch 
einmal bei einem jüngeren Docenten e8 verfuchen wollte, ging lieber 
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zu Fries, der mit Hegel gleichzeitig emporftrebte. Deſto fetter hielt 
x ein Feiner Kreis von Anhängern und Bewunderern, deſſen Enthu⸗ 
ſiasmus ſich vorzüglich in den Testen Jahren von Hegel's Jenenſer 
-n _ Aufenthalt außerorbentlich fteigerte. Der oben erwähnte Bremenfer 
-" Suthmeter predigte befonders das Evangelium des Abfoluten umd 
warb Zuhörer für Hegel, wie Andere daflelbe für Fries, Andere 
X ür Kraufe thaten. Suthmeier war ein genialer Menſch, ließ fih 
— Wüſtheit fallen, und dieſer Lebenswandel trug 
natürlich nicht dazu bei, das Vorurtheil zu widerlegen, als ob die 
Philoſophie des Abſoluten nicht allein praftifch etwas Unnützes, ſon⸗ 
dern in fittlicher Hinficht auch poſitiv Gefährliches fei. Durch fein 
entſchiedenes Urtheil, das im Regiren des Herfümmlichen hoͤchſt 
treffend war, durch eine brüsque Zuverficht beherrfchte er Viele. Ein 
anderer Zuhörer Hegel's, ein Thüringer, Zellmann, war viel tiefer, 
aber fchwindfüchtig, fill, in ſich hineingewendet und wußte fih Ars 
Berlich gar nicht geltend zu machen. Eines Tages- fchleppte Suth- 
meier einen rohen Gefellen von hausbadenem, verbnatürlichem Men- 
fchenverftande mit in die Vorlefung. Nach der Stunde erflärte der⸗ 
felbe, er wiffe gar nicht, wovon hier eigentlich die Rede fei, ob von 
Enten oder von Gänfen. Darauf machten denn die — 
dieſen Spottvers: 
Ob von Gaͤnſen oder Enten, 
Fragſt Du, hier die Rede ſei? 
Wohl! Du mußt die Frage wenden, 
Und fie fehlen nicht dabei. 

Das vielgenannte, vielbelobte Abſolute war num freilich für die 
Mehrzahl etwas ſehr Dunkles, Chaotiſches, was fie mehr anftaunten, 
ald in ver That verflanden. Die negative Seite der Oppoſition 
gegen Das Alte, Bisherige, die Einficht in die Unhaltbarfeit des in 
nerlih ſchon zu Grunde Gegangenen bildete fih am Klarſten und 
Stärkfin aus. Miühete ſich ein Student mit dem Abſoluten bib 
zur Hypochondrie ab, ſo troͤſteten ihn die Anderen mit der Redens⸗ 
art, es werde ſchon mit ihm zum Durchbruch kommen. Die aͤchten 
Jünger hegten die groͤßte Hochachtung vor dem Meiſter und eine 
faſt abgöttifche Verehrung für Alles, was von ihm ausging. Er 
erſchien ihnen als ein höheres Wefen, dem gegenüber alled Cigene 
in ihrem bisherigen Zuſtande und alle Wiſſenſchaft Anderer nichtig 
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md verworfen war. Diefe dem Sünglingsalter fo wohlthuende, 
übertreibende Verehrung erftredte fich auf Alles, auch das Geringſte, 
was man von dem Leben und Thum des geliebten Mannes in Er- 
fahrung bringen fonnte, auf jeden Zug, jede Weife des Benehmens 
und Verhaltens, jede Aenßerung. Hinter jevem Worte, das man 
außer den Borlefungen erhafchen fonnte, wurde eine tiefere Bedeu⸗ 
tung, eine höhere Wahrheit gefucht. So hatte der Buchhändler 
Frommann einmal einigen berühmten, zum Bejuch gekommenen Ge⸗ 
lehrten ein Mittagsefien gegeben, zu welchem auch Hegel eingeladen 
war. Da es zu Ende ging, machte der Wirth allerlei Entſchuldi⸗ 
gungen wegen feiner fchlechten Bewirthung: die Küche fei ihm ein- 
gefallen, fonft hätte noch dies und jenes zum Borfchein kommen 
ſollen. Hegel follte darauf gejagt haben: „Bringen Sie nur, was 
Eie haben. Es ift Alles da zum Verzehren. Wir wollen ihm fein 
Schickſal ſchon anthun.“ Dergleichen bewunderte man. 

Daß Hegel Taback ſchnupfte, ſah man hinlaͤnglich im Collegium. 
Run ward aber die große Frage aufgeworfen, ob er auch rauche, 
und da brachte man denn heraus, wie er einmal bei Niethammer 
in Geſellſchaft geweien und in die Küche gekommen fei, fich eine 
Thonpfeife anzufteden! — Em Stubent, im Begriff, von Sena 
nach Würzburg zu gehen, empfahl fih ihm. Hegel fagte zu ihm: 
„sch habe auch einen Freund da, den Schelling.“ Hier, bemerften 
nun die Enthuftaften, wolle das Wort Freund etwas ganz Anderes 
ſagen, als fonft im gewöhnlichen Leben. — Das Collegium über 
Geſchichte der Philoſophie las Hegel Abends bei Licht- in Eichftänt’s 
in einem Hinterhaufe belegenen Auditorium. Als nun im Vortrag 
eine Geftalt der Speeulation nach der anderen auftauchte, um wieder 
unterzutauchen, als endlich auch, weſſen die Zuhörer fich gar nicht ver- 
fehen Hatten, das Schelling’fche Syftem an die Reihe fam, fprang 
nad) dem Schluß der einen Borlefung, als Hegel fich fchon entfernt 
batte, ein ziemlich bejahrter Medlenburger mit Entjegen auf und 
rief: „das fei ja der Tod und fo müfe Alles vergehen.” Daraus 
entſpann ſich nun eine lebhafte Erörterung unter den Stubirenden, 
in welcher endlich Suthmeier das große Wort führte und pathetifch 
auseinanderſetzte: das fei freilich ver Tod und müfle der Tod fein, 
aber in diefem Tode ſei das Leben, das fich, durch ihn gereinigt, 
Ummer herzlicher entfalten were, — In einer kleinen Univerfitätsftadt 
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erhalten an fich unbebeutende Vorfälle und Aeußerungen eine größere 
Wichtigkeit und bfeiben länger im Gebächtniß, während in ven heu⸗ 
tigen größeren Univerfitätsftäbten faft gar feine Anefvoten mehr von 
den Profeſſoren möglich find. So beichäftigten fich denn die Stu- 
denten wochenlang mit folgendem Quid pro quo. Kegel las im 
Sommer 1806 von 3—4 und von 5—6. Einft hatte er nad 
Tiſch etwas gefchlafen, erwachte, hörte die Uhr fchlagen, glaubte, es ſei 
drei, eilte fort und erfchien vor den Zuhörern des Theologen Au 
gufti, der-in demfelben Auditorium las. Cr begann fofort feine 
Borlefung, bis. einer der Zuhörer ihm mit vieler Mühe feinen Ir 
thum, umd daß es erft zwei Uhr fei, bemerflich machte. Inzwiſchen 
war aber auch Augufti gefommen, hörte an der Thür im Auditorium 
fprechen, horchte, erfannte Hegel’s Stimme und zog num wieder ab, 
weil er glaubte, daß er fich geirrt habe und um eine Stunde zu 
fpät gefommen fei. Als nun um 3 Uhr fich Hegel’ Zuhörer ein- 
fanden, fagte biefer: „Meine Herren, von den Erfahrungen des Be 
wußtſeins über fich felbft ift die erfte die Wahrheit oder vielmehr 
Unwahrheit der finnlichen Gewißheit. Bei diefer find wir fichen 
geblieben und ich habe felbft vor einer Stunde eine befondere Er- 
fahrung davon gemacht.” Bon dem Furzen Laͤcheln aber, mit dem 
er biefe Worte begleitete, ging er fogleich wieder zu feinem gewohnten 
philofophifchen Ernft über. Wie er feinerfeits zu einzelnen Zuhören 
fand, die ihm perfönlich näher traten, zeigt wohl am Beften theils 
ber gehaltvolle Brief, den er an Zellmann fchrieb (S. W. XV, 
627), theils die Art und Weiſe, wie Schüler von ihm ſich brieflih 
an ihn ansprüdten. Ban Ghert's Anhänglichkeit, deren Liebesbe⸗ 
weife wir noch fpäterhin werben fennen lernen, ift befannt. Mehr 
Briefe von Hegel an ihn find gebrudt. Allein es find auch noch 
Briefe von anderen, fonft nicht befannten Schülern vorhanden. So 
ging ein gewifier Lange von Iena nach Heidelberg und ſchrieb von 
bier unter dem 4. December 1805 in ber Erwartung, daß Hegel 
vieleicht dorthin berufen würde: 


Derehrtefter meiner Lehrer! 
„Mit mehr Wonne möchte ich Ihnen in biefem Augenblid hier in 
Heidelberg muͤndlich fagen, wie warn, wie ftarf mein Herz Ihnen ſchlage, 
wie fehr ich Sie als den verehre, der meinem Geiſte Kraft und meinen 
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Leben Feſtigkeit verliehen, ald ich jest mich freue, mich mit Ihnen 
fchriftlich unterhalten zu können. Nur Ihre Gegenwart fönnte meine 
Sreube, in Heidelberg zu fein, vollenden.” u.f.w. Im Verlauf des 
Briefes erzählt Zange, wie wenig er burch Fries, wie fehr Dagegen 
durch Daub, der Hegel’8 Schriften fenne und lebhaft für ihn fich 
intereflire, befriedigt fei: „Daub’8 Vortrag ift der ergreifenpfle, ven 
ich je gehört. Da fieht er, den Bid zum Himmel, den Kopf etwas 
auf die Hand gelehnt, und fpricht nım mit einer Innigfeit, mit einer 
Wärme, die hinreißt. Prüft man genauer, fo ift Alles voll Geiſt 
und Leben. u. ſ.w. — Ein anderer Zuhörer Held, fpäter Profeſſor 
in Baiern, verfuchte ed zu Würzburg mit der Wagner’fchen Phi- 
lofophie, durchfchaute jedoch bald die Mängel verfelben und fchrieb 
darüber eine Relation an Hegel, um von dieſem zu hören, ob er 
nicht vielleicht dem Wagner Unrecht ihue. Diefe Kritif gehört nicht 
weiter hieher, allein zur Charafteriftif des perfönlichen Verhaͤltniſſes 
zu Hegel mögen hier folgende Worte des Briefes ftehen; Held er- 
wähnt nämlich der herrlichen Stunden, die er in Hegels Nähe ver 
lebt habe, und fährt fort: „Und wirflich lerne ich den Werth viefer 
föftfichen Stunden immer mehr fchägen, zumal ſeitdem ich fo under 
friedigt Herrn Profefior Wagner's Vorleſungen verließ. Ganz 
anders war der Weg, auf den Sie uns zur Wahrheit führten, umd 
zu einem ganz anderen, höheren, herrlicheren Ziele wären wir darauf 
gelangt, wie ich aus dem, was ich bei Ihnen zu hören das Glück 
hatte, leicht ahnen Tann. Wagner's Philoſophie fcheint mir im 
Ganzen doch nur ein oberflächliches oder eigentlich gar Fein Syſtem 
zu fein, das nur den Schein von Tiefe hat. Sein flleßender Bor- 
trag, feine uͤberraſchenden Anfichten und Anwendungen, beftechen mic) 
während der Borlefungen felbit, jegt aber, ba ich Falt das Ganze 
wieberfludirte, vermiffe ich darinnen überaus viel.“ u. f. f. 

In Sena war es Sitte, dem halbjährlich angehenden und ab- 
gehenden Prorector eine feierliche Mufif zu bringen, die denn auch 
wohl auf den einen ober andern gerade gefelerten Docenten audge- 
dehnt ward. Diefe Ehre ward auch Hegel einmal im Februar 1806 
zu Theil. Er war überrafcht und fprach einige hohe und feierliche, 
den Studirenden jedoch zum Theil dunfle Worte über die Bebeu- 
tung der Wiftenfchaft, für deren Achtung und Anerkennung er bie 


ihm dargebrachte Ehre nehme. 


' 
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Ehrenbezeugungen und Proteſſur. 

Unter den Naturforſchern hatte Hegel damals viele Freunde. 
Er trieb das Naturſtudium mit großem Cifer, hoͤrte bei Ackermann 
in Jena, der ſpaͤter nach Heidelberg verſetzt ward, Phyſtologie, bo⸗ 
taniſirte mit Schelver, unterhielt ſich über Chemie mit feinem Freund 
und Landsmann Seebed, vertiefte fich mit Kaftner, ber ihn be 
ſonders liebte, in bie Arzneiwiffenichaft, machte eine geognoftifche 
Harzreife, auf der er bis nad) Weftphalen und Göttingen kam. Am 
30. Januar 1804 ernannte die Jenaiſche mineralogifhe Se 
cietät ihn einftimmig zu ihrem Aſſeſſor; die naturforfchende Gefell- 
ſchaft Weftphalens in Brödhaufen am 1. Auguft deſſelben Jahrs 
zu ihrem ordentlichen Mitgliede; die phnfifalifche Geſellſchaft in Hei⸗ 
delberg am 1. Januar 1807 zu ihrem Ehrenmitgliebe. 

Als man nun gegen das Ende von 1804 damit umging, Fried 
in Sena zum Brofeffor zu ernennen, fonnte man, ohne ungerecht zu 
fein, Hegel nicht übergehen. Auch machte er am 29. September 
eine Eingabe an das Weimarfche Deinifterium, worin er fih auf 
feine zahlreiche Zuhörerfchaft aus dem Winter 180% und darauf be 
rief, daß er der ältefte der Privatdocenten fei, mithin durch bie, 
Andern vor ihm von den höchften Auctoritäten ertheilte Auszeich⸗ 
nung die Möglichkeit, in feiner Wirkſamkeit befchränft zu werben, 
befürchten muͤſe. — So ward ihm denn im Februar 1805 eine 
außerordentliche PBrofeffur zu Theil. Als Stipendiarius von 
Tübingen mußte er zu ihrer Annahme bei dem Stuttgarter Conſi⸗ 
ſtorium um die Erlaubniß dazu anhalten und erhielt fie am 6. Juli 
1805: salvo regressu cum omnibus effectibus in patriam. — 18 
er fpäterhin zu Nürnberg angeftellt warb, unterließ er dies und ver- 
lor dadurch fein Würtembergifches Staatsbürgerrecht. 

Am 1. Juli 1806 bezog er zum erften und zum lebten Mal, 
mit mancherlei Abzügen, fein erftes Gehalt von 100 Tchalern. 


Mmgang. 
In feiner bequem gefelligen Zugänglichkeit blieb Hegel aud in 
Jena fich gleich. Er fand hier viele Landsleute, unter denen für 
bie erftere Zeit Schelling, für die Iegtere Nietbammer in 
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feinem Umgang oben an flanden. Schelling ging, wie bereitö er- 
wähnt, im Sommer 1803 nah Würzburg. Bis zur Herausgabe 
ver Bhänomenologie fchrieb ihm Hegel noch einige Mal, allein es ift 
nur noch ein einziger Brief vom 16. November 1803 vorhanden, 
der und jedoch zugleich am Beften in Hegel’ ganze Situation ein- 
führen fann. 

„Ich fehreibe Dir, da ich gehört, daß Du munmehr auf Deinem 
foren Ort und Stelle angefommen bift, und zeige Dir zuerft den 
Empfang Deined mir kurz vor Deiner Abreife nach München aus 
Stuttgart gefchriebenen Briefes an. 

Wie fehr mich Deine Anftellung, die zugleich in jeder Rückſicht 
ſehr ehrenvoll ift, gefreuet hat, brauche ich Dir nicht zu fagen. Jena, 
tantis viris orba, hat Dich vorzüglich vermißt, und felbft unter dem 
gemeinen Bolle wurde Dein Verluſt für den bedeutendſten gehalten, 
ſo wie auch das Volk, das fich nicht gemeines nennt, Dich wieder 
zu beftgen zu wuͤnſchen fchien. 

Du bift mir noch eine Relation fehuldig über das viele Merk- 
würdige, das Du auf Deiner Reife gefehen haft. Beſonders hoffe ich, 
wirft Du mir nicht vorenthalten, nicht nur wie Du diefen ganzen 
Reubairifchen Geift in Thätigkeit gefunden, fondern auch wie es mit 
unfern Freunden, fowohl in Salzburg, ald. meinen fpeciellen in 
Muͤnchen und mit diefer ganzen Sippfchaft fteht. So viel fich merfen 
läßt, fcheint fich der Ton ber lehteren gegen Dich vor der Hand 
mildern zu wollen und r der Uebergang zu einem enigegengefeßten 
ſich zu bereiten. 

Was das hiefige. Weſen betrifft, ſo wirſt Du durch die nach 
Würzburg wandernden Jenenſer hinlaͤnglichen Beſcheid erhalten. 
Ohne Zweifel iſt das Loos dieſer Auswandernden fo entgegengeſetzt, 
als ihre Richtung. Loder hat beſtimmt erzählt, daß er an Honorar 
dies Jahr 1000 Thaler Schaden habe. Es befinden fih nur 35 
Medieiner in Halle, die ohnehin Färglich hören, da fie den ganzen 
Eurfus in Berlin wieder machen müflen — lauter Umftänve, bie 
fh vorher wiſſen ließen. Die Andern ftellen fich daraus fein gutes 
Prognoflifon. In welche Bächlein Dein philofophifcher Strom fich 
bier vertheilt, wirft Du vernommen haben. Auch ich habe das 
Leſen wieder aufgenommen und komme damit beffer aus als fonft. — 
Die nun zu erfcheinende Literaturzeitung wird ein chen fo gemeines 
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Inftitut werben, als die vorhergehende und jede andere. Es war 
®öthe um nichts Weiteres zu thun. Da Eichftädt fi und Gelb 
ambot, fo wurde ihm bie ganze Sache ohne Weiteres zugefchlagen, 
Damit Jena eine Xiteraturzeitung habe. 

Unter die neuen Erfcheinungen gehört, daß Ritter über den 
Galvanismus zu lefen von den Studenten aufgefordert worden ifl. 
Er hat die philofophifche Facultät angegangen und erwartet von den 
Hoͤfen einen Beſcheid. Fernow konnte fein Auditorium finden, 
das groß genug für die fih Meldenden war. Man fagt, er ke 
ihnen Kantifche Definitionen ab. 

Bon literarifchen Reuigfeiten iſt mir nichts zu Gefichte ge 
fommen, als eine Schartefe von Kotzebue, Erpectorationen einer 
Diarrhoe, die er noch in Deutichland ausließ. Es ift das alte 
Lied von Goͤthe und den Schlegels. — Goͤthe geht fehr auf dad 
Reelle und auf Apparate los. Nicht nur veranlaßte er Schelver, 
ein botanifches Cabinet anzulegen, fondern es wird auch ein php 
fiologifches errichtet, und von Rittern forderte er ſogleich den Plan 
zu einem galvanifchen Apparate. 

Das Weimarfche Theater hat noch nichts Neues aufzuweiſen. 
Schiller fol ven Wilhelm Tell arbeiten. 

Hier haft Du einen Brief voller Neuigkeiten und Einzelheiten. 
Die ganze Krife diefer Zeit feheint überhaupt in dieſem Augenblick 
ein vielfaches einzelnes Gethue zu zeigen, ob fich zwar bie Grund⸗ 
elemente ſchon gefchieven und eben darum jedes fich im den Beſth 
deſſen zu fegen befchäftigt feheint, was einem jeden aus Dem Zw 
fammendrechen des Allgemeinen von Natur zugehörig tft. Und wenn 
die Operation vorbei ift, werden auch die, die feine Augen haben 
und die, die Feine haben wollen, mit Gewalt den Schaden anfehen 
müflen und fich höchlich verwundern.“ 

„Leb wohl und erhalte Deine Freunbichaft 

Deinem Hegel.” 


Wie Hegel zu Goͤthe und Schiller fland, ift aus dem Brief⸗ 
wechſel berfelben erfichtlih. Hegel's Tiefe ward von ihnen nicht 
eisen Augenblid verfannt, äußerte ſich aber für fle, namentlich für 
Goͤthe, dem die eigentliche Speculation fremder blieb, auf eine m 
unverflänpliche Weiſe. Gothe (in den Briefen an Schiller) wuiwichte, 
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daß Fernow von feiner oberflächlichen Leichtigkeit an Hegel, diefer 
dagegen von feinem Gehalt an Fernow abgeben möchte. Nach noch 
vorhandenen Billeten vom 27. November und 15. December 1803 
erbat Göthe von Hegel eine Recenfion über ein Buch in einem 
Sinn, den fie mündlich befprechen wollten. Das Buch ift nicht ge- 
nannt. Es eriftirt aber noch handfchriftlich eine Kritif Hegel’ über 
die zweite Ausgabe von Herder’s Gott, Gotha 1800, welche den 
Unterfchied verfelben von der erften Ausgabe mit milder Schärfe 
aus einanderſetzt. Diefe Schrift wünfchte Göthe wahrfcheinlich von 
Hegel für die neue Jenaifche Literaturzeitung beurtheilt. 

Am 27. Juni 1806 fchrieb Göthe an Hegel folgende Zeilen, 
die ſich vielleicht auf das dem letztern bewilligte Gehalt beziehen: 

„Sehen Sie Beikommendes, mein lieber Herr Doctor, wenigſtens 
als einen Beweis an, daß ich nicht aufgehoͤrt habe, im Stillen für 
Sie zu wirken. Zwar wünſchte ich mehr anzukündigen, allein in ſol⸗ 
hen Fällen ift Manches für die Zukunft gewonnen, wenn nur ein⸗ 
mal ein Anfang gemacht if. Der ich recht wohl zu leben und Sie 
gefund und froh wieder zu fehen wuͤnſche.“ 

Mit Gries, welcher die fhönften Blüthen der Romanikchen 
Poeſie auf Deutichen Boden zu überpflanzen begann, fland Hegel 
in gemüthlichen Umgang; zu den Schlegeln aber hatte er Fein 
näheres Verhaͤltniß. ine Vorlefung, welche Friedrich Schlegel 
über Transfcendentalphilofophie bielt, kam bald genug wieder zu 
Ende, wie Hegel felbft S. W. XVII, 351 erzählt: „er war in feche 
Wochen mit feinem Collegium fertig, eben nicht zur Zufriedenheit 
feiner Zuhörer, die ein halbjähriges erwartet und bezahlt hatten.” 
Lächerlich ift e8, wenn mehrfach behauptet worden, Hegel habe feine 
Methode von Zriebrich Schlegel entiehnt! Als ob der allgemeine 
Gedanke, daß die wiffenfchaftliche Conſtruction eind Triplictät von 
Momenten enthalten und den Inhalt objectiv darftelen muͤſſe, ſchon 
ber Begriff derjenigen Methode, fehon diejenige Dialektik. fei, welcher 
Hegel durch die Vorrebe zur Bhänomenologie und dieſe felbft zwar 
ſchon Aufmerkfamkeit erfchaffen, ihr aber erft durch fein Syſtem ber 
Kost Bahn brechen konnte. 

Bei der Erwähnung Friedrich Schlegel's fann hier wohl am 
Baimöften eingefchaltet werben, wie auch Hegel die Eonverfion 
zum Katholicismus damals nahe gelegt wurde. Im dieſe Form 
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abortirte der Romantismus nicht ſelten. Ein Freund Hegels, Moͤl⸗ 
ler, der von Iena nah Münfter gegangen war, fehrieb ihm von 
bier aus 24. November 1804 einen zärtlichen Brief, worin er fagt, 
daß, wenn Hegel, wie Ritter ihm erzählt babe, ftark mit der Phnfit 
ſich befchäftige, er dagegen, feit fie fich nicht gefehen, fich auf die 
Theologie geworfen habe, katholiſch geworben fei und fich nun nad 
Außen und Innen im reinften Frieden befinde. Seit dem rote 
ſtantismus fei die Liebe in ver Welt erfaltet, fei Lauigkeit und Gleich⸗ 
gültigfeit an die Stelle der Religion und Gottesfurcht getreten. In 
einer Reihe muftifcher Saͤtze halb Taulerſch, halb naturphiloſophiſch, 
entwirft er dann fein Glaubensbekenntniß, empfiehlt Hegel für feine 
Belehrung des Auguftinus Bud; de vera religione und if fo 
eifrig, daß er es ihm, könne er es nicht befommen, zu leihen verjpridt! 

Saft in Allen, die ihm einigermaßen perfönlich näher rüdten 
und nicht fchon vorher gegen ihn eingenommen waren, erregte Hegel 
Begeiferung für fich. Um ein recht grelles Beifpiel zu geben, wie 
weit dieſe ſchwaͤrmeriſche Zuneigung zuweilen ging, ftehe hier ver 
Anfang eines Briefes von Hufnagel aus Frankfurt am Main vom 
4. Mai 1803: „Ihrer Freundfchaft und Liebe habe ich fo viele Ge 
nüfle zu verbanfen, ald wir noch im Leibe vor einander walten, 
aber Sie gewähren mir auch noch abweiend fo fchöne Genüͤſſe. Nur 
daß mie Ihre und Ihres, oder wenn es nicht zu ſtolz Hlingt, m 
jeres Schelling’8 Himmelsweife, mir, dem Erdenſohne, M 
föftlich if.” u. f. w. 

Mit feinen Landsleuten lebte Hegel im beiten Einverflänniß. 
Als Paulus feine Ausgabe des Spinoza veranftaltete, ſah er für 
ihn die franzöflfchen Ueberfegimgen durch, was er felbft fagt (©. 
W. XV S. 37 1). Allein auch mit Andern lebte er in freundlicem 
Verkehr, wie mit Knebel und veflen Frau, die ihn durch ihren 
fchönen Geſang oft erheiterte. Am SImnigften aber war er wi 
Riethammer und deſſen Frau verbunden, ein Freundſchaftsband, 
weiches ſich zwiſchen ihnen, durch manche glücklich beſtandene Shit 
ſalspruͤfung befeſtigt, unveraͤndert bis zu Hegel's Tod erhielt. Kiel 
hammer war ihm der zuverlaͤſſigſte Berather aller feiner Ange 
begenheiten, vor dem er fein Geheimniß hatte und ber vermöge bet 
einfiußreichen Stellung, welche er fpäter zu München einnahm, I 
ſtets eine vorforgliche Liebe, oft mit Erfolg, zuwenden konnte. 
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Schon feit Dem zweiten Jahr feines Aufenthaltes in Jena wollte 
Hegel, wie wir geſehen haben, fein Syftem veröffentlichen. Schel- 
ling fehnte ſich fehr darnach, wie Kaftner, ver ihn auf feiner 
Reife nach Heidelberg befucht hatte, in einem Brief an Hegel vom 
15. Kovember 1805 erzählte, Allein es Fam lange nicht dazu, bis 
endlich, unter den größten äußeren Hemmungen, der Buchhänbler 
Goͤbhardt in Bamberg die Phaͤnomenologie als den erften Theil 
des Syftems übernahm. Als nun fo viele Freunde Hegel's erft 
nad Baiern, dann nach Baden gingen, in Jena felbft aber Die Aus- 
ficht zu einem gebeihlichen Fortkommen fümmerlich blieb, warf auch 
Hegel fih in die Hoffnung, nach Heidelberg zu kommen, wo 
Schelver, Kaftner, Adermann, Thibaut und Daub fich leb⸗ 
haft dafür intereflirten. Dies Intereffe war aber wenig gegen bie 
Herrichaft vermögend, welche ver Minifter von Reizenftein und 
ber Hofrath Voß über alle VBerhältnifie der Univerfität ausübten. 
Außerdem war, wie Kaſtner in einem Brief andeutet, die Schwie- 
rigeit vorhanden, daß man in Karleruhe gegen die neue PBhilofophie 
eingenommen war, weil man ihr nicht recht trauete, ob fie nicht bie 
Religion, die man als fogenannte Stüge des Staates anfah, zer- 
Hören würde. Hegel wandte fih an Voß. Das Concept feines 
Driefes ift gedrudt S. W. XVII, ©. 473. Wir erfahren daraus 
richt nur, wie Hegel felbit feine Wirffamfeit in Jena anſah, wie 
er, wenn Luther die Bibel und Boß den Homer Deutich reden 
gemacht, die Philoſophie Deutſch reden lehren wolle, fonbern 
uch, daß er über Aeſthetik im Sinn der franzöfifchen Cours de 
Kerature leſen wollte. Voß entſchuldigte fich, wegen der Beichränft- 
heit ver Fonds nichts für ihn thun zu koͤnnen. Seine Antwort vom 
24. Auguft 1805 fchloß: „Der Genius Deutfchlands fegne Ihren 
Entfchluß, die Philofophie aus den Wolfen wieder zum freundlichen 
Berfehr mit wohlredenden Menfchenfindern zurüdzuführen. Es ſcheint 
mir, daß ein inniges Vernehmen und Empfinden außer der traulichen 
Herzensfprache nicht einmal möglich fei und daß unfere reiche Urs 
fprache für die feinften und zarteften Regungen des Geifles entweder 
Bildung habe oder gefchmeidige Bildfamfeit. Ein Olympier in Hir« 
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tengeftalt würde größere Wunder thun, als durch üuͤbermenſchliche 
Erſcheinungen.“ 

Mehre Jahre hindurch, wie er in einem Brief an Niet: 
hammer erzählt, trug ſich Hegel mit dem Vorhaben, die Phyfio- 
logie Richeraud's, eines Schülers von Bichat, aus dem Fran⸗ 
zöflfchen zu üiberfegen. Freilich, fügte er noch hinzu, feien feine 
Deutfche Anſichten darin. 

Am Lebhafteften aber befchäftigte ihn der Plan, eine kritiſche 
Zettfchrift herauszugeben, vielleicht, wie man ſich nad) dem Auf 
hören der Zeitfchrift der Studien fehmeichelte, durch Vermittelung 
von Daub und Creuzer u. A. mit Unterſtützung der Karlöruher 
Regierung Mit Schelver, Kaftner, vorzüglich aber mit Niet 
hammer, befprach er die Tendenz und Ginrichtung des Journals. 
Gegen das herrfchende Recenftrunmwefen follte es Oppofltion machen. 
Richt die Außerliche Vollftändigfeit der verfchiedenen Fächer und 
. der Maffe ihrer Schriften, fondern die Vollſtaͤndigkeit in dem wahr 
haft Wichtigen follte die Auswahl beſtimmen. Ebenſo wenig follte 
in die Wettläufigfeit des Details einer fpertellen Wiſſenſchaft 
eingegangen, vielmehr aus einer jeven das allgemein Intereſſirende 
hervorgehoben werben. Die Kritik felbft follte fich der Recenſenten⸗ 
mine enthalten, immer noch geſcheidter zu fein, als etwas fchon fehr 
Geſcheidtes und vorzüglich eine Analyfe des Inhalts geben, 
weil dieſe allem Dem Publicum eine nähere Belanntfchaft mit ver 
Sache erzeugen fann und das bloße zuftimmende oder verwerfende 
Anzeigen von Schriften fo wenig frommt, als die Auseinander⸗ 
feßung der perfönlichen Verhältniffe oder, wie Hegel es nannte, 
der Dialog mit dem Autor. Bei umfaflenderen Grfcheinmgen 
follten namentlich die Marimen, von denen ihre Compofition au 
geht, einer Kritik unterworfen werden. Die alte Literatur, weil 
fle ohnehin das Intereffe jedes gebildeten Menfchen für ſich habe, 
bie Afthetifche Bildung überhaupt, follte einer forgfältigen Be 
rädfichtigung genießen, alles Halbe, Eitle ohne Umfchweif der Ver⸗ 
nichtung gewiß fein und das Trübe der damaligen Gaͤhrung feine 
Schonmg finden. Der Wiverfpnuch gegen die Geiftiofigfeit des 
blos Herfömmlichen ſollte aber wicht die Manier einer gewifſen pie 
loſophiſchen Wiffenfchafttichteit annehmen, die, flatt Anwendung und 
Uebergang der abſtracten Ideen zum beftimmten Inhalt und ben 
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eigentlichen Wiffenfchaften zu fein, als um was es gegenwärtig 
zu thun ift, „vielmehr größtenteils leerer Formalismus, unreifes 
Gebräue halbaufgefaßter Begriffe, feichte und meift fogar Täppifche 
Einfälle, und eine Unwiſſenheit fowohl der Philofophie felbft als ver 
Wiffenfchaften, wie — um beftimmter zu bezeichnen, was ich meine 
— das Windifhmann’fhe, Görres’fche, auch größtentkeils 
das Steffens’fche Weſen, fo wie die Proben, welche die Jenaer 
Siteraturzeitung beſonders bei ihrem Anfange gegeben hat. Diefem 
rohen Waldftrome, der Vernunft und Wiffenfchaft zu verwirren droht, 
deſſen Manieren und Grundſaͤtzen Schelling, nachdem er fie theils 
angegeben und gebraucht, jest feierlich zu entfagen anfängt, — hat 
ſich eine wiffenfchaftliche Kritik vornämlich zu widerfehen.” Der Ent- 
wurf, den Hegel für eine folche Zeitfchrift ausarbeitete und deren 
Redaction er fehr gern übernommen hätte, ift unter dem Titel: Ma- 
rimen des Journals der Deutfchen Literatur SW. XV, 
S. 393 — 399 abgedrudt. Er fchließt mit den Worten: „Mit Zus 
lius 1807 wird angefangen.” Allein es blieb bei dem Proſpectus. 
Die öffentlichen Zuftände einer friegerifch bewegten Zeit waren Du 
hen Unternehmmgen zu ungünftig. 


Die Ienenfer Antaftrophe, Herbft 1806. 

Die Durchmärfche der Preußifchen Truppen durch Sena und 
ihre Mufterung auf öffentlichen Pläsen hatten Hegel Beranlaffung 
gegeben, fich über bie Zukunft des Breußifchen Heeres zu Außern. 
Er verſprach fich nicht wiel davon und leider wurden feine Erwar⸗ 
tungen beftätigt. Jena's Schuffal in jenen Tagen tft mit allen 
feinen Einzelheiten jo befannt, daß ein ausführlicheres Eingehen 
darauf, obwohl Hegel’8 zahlreiche Briefe an Niethammer aus dieſer 
Zeit mannigfaltigen Stoff liefern würden, umterbleiben kann. Als 
bie vor der Schlacht einpringenden Franzoſen bie Käufer zu erbres 
hen und zu plündern begannen, hielt Hegel den Andrang eine ganze 
Weile in feiner Wohnung aus. Er gab den Soldaten zu eſſen und 
zu trinfen, was er hatte. Als einige von einem Ausſehen, das Schlimmfke 
zu verüben, ihn bebroheten, bemerkte er zum Glück das Kreuz ber 
Ehrenlegion auf der Bruft des einen, deutete darauf hin und fagte, 
es hoffe von einem mit dieſem Zeichen beehrten Manne auch für 
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einen einfachen Deutfchen Gelehrten eine ehrenhafte Behandlung, 
worauf die Soldaten fich etwas berubigten und mit einer Flaſche 
Wein ſich begnügten. Als das Einftürmen immer ärger und ges 
fährlicher wurde, ald das entftandene Feuer um fich griff, ftedte 
Hegel das Iegte nach Bamberg abzufendende Manufeript der Phaͤ⸗ 
nomenologie in die Tafche, überließ feine Bücher und Papiere ihrem 
Schikfal und fand am 14. Detober eine Zuflucht in dem Hauke 
des Prorectors Gabler, deſſen Sohn, fpäter Hegel’8 Nachfolger in 
Berlin, diefem im oberften Stod ein leeres Studentenftübchen zum 
einftweiligen Aufenthatt verfchaffte.e Im Gablerfchen Hauſe hatte 
ein Offizier von höherem Range fein Quartier genommen, wodurch 
das Haus geihügt war. Nach der Schlacht ließ Napoleon fogleich 
ben unbefämpft um fich greifenden Brand hemmen und ftellte die 
Drdnung einigermaßen ber, worauf Hegel fogleich in feine Woh—⸗ 
nung zurüdfehrte. Hier fand er Alles von den Soldaten in Ber 
wirrung gebracht. Papier, Zeber, Federmeſſer waren ihm genom- 
men. Er mußte bei den Freunden umberlaufen, einen Brief fchreiben 
zu koͤnnen, nannte in einem berfelben den Srieg den Gottfeibeiund 
und meinte, fo arg habe fich Niemand denfelben vorgeftellt. 

Gans im Nefrolog Hegel’8 in der Breußifchen Staatszeitung 
bat gefagt — und von da ift es oft wiederholt —, Hegel habe 
die Phänomenologie des Geiftes unter dem Donner der Kanonen 
der Schlacht von Jena vollendet. Dies ift infofern nicht unrichtig, 
als Hegel, um den mit dem Buchhändler bevingten Praͤcluſivtermin 
wegen Auslieferung des Manuferipts pünctlich einzuhalten, fo eben 
Die legten Bogen abzufenden im Begriff war. Man orficht aus 
feinen Briefen an Niethammer, ver in Bamberg angeftellt war, 
feine grenzenlofe Beforgniß über den Untergang feiner ganen 
mühfamen- Arbeit in diefen umruhigen Zeiten. Er mußte nicht, ob 
das von ihm abgefandte Manufeript angefommen war; nicht, welches 
Schickſal Bamberg vielleicht habe; nicht, ob er vom DVerleger unter 
ben derartigen Umftänden einen Lohn für feine Arbeit, wie bringend 
er befielben bedurfte, erhalten werve. Zulept wußte er in ber That 
nicht aus nicht ein. Nach der Plünderung der Stabt hatte er im 
eigentlichen Sinn des Wortes nicht einen Pfennig und wandte fid 
auch für diefe immer peinlicher werdende Berlegenheit an Nietham⸗ 
mer, ber fi denn abermals "als prompten Fremd bevährte und 
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ihm eine in Jena zahlbare Anweiſung ſchickte, welche wenigſtens ber 
momentanen Roth ein Ende machte. 

Anziehend ift es, zu beobachten, wie in den Briefen an Riet- 
hammer aus dem Gewirr von Nachrichten über taufend perfönliche 
Berhältniffe, über den Zuftand von Häufern und Gärten, über das 
Befinden geliebter Menfchen, über die Drudfehler in der Phänome- 
nologie, über den unficheren Poftenlauf u. f. f. bei Hegel das In- 
terefie für Napoleon hindurchbricht. Noch vor der Schlacht fehrieb 
er an Riethammer folgendermaaßen: 

„Jena, Montags den 13. October 1806, am Tage, da 
Sena von den Franzoſen befegt wurde und der Kaifer Ra- 
poleon in feinen Mauern eintraf.” 

„Welche Beforgniß ich für die früher, legten Mittwoch und 
Sreitag gemachten Abfendungen von Manufeript haben muß, erfehen 
Sie aus dem Datum. — Geftern Abend gegen Sonnenuntergang 
fah ich die Schüffe der Franzöfifchen Patrouillen zugleich von Gem⸗ 
penbachthal und von W. her; die Preußen wurden aus dem lehte- 
ren in der Racht vertrieben. Das Schießen dauerte bis nach 12 
Uhr und heute zwifchen 8—9 Uhr drangen die Franzöfifchen Tirail- 
land und eine Stunde nachher bie regelmäßigen Truppen ein. 
Diefe Stunde war eine Stunde der Angft, befonvers durch die Un- 
befanntfchaft der Menfchen mit dem Recht, das jeder nach dem Wil⸗ 
len des Kaifers felbft gegen dieſe leichten Truppen hat, ihren For⸗ 
derungen nicht Folge zu leiften, fondern mit Ruhe ihnen das Röthige 
zu geben. Es find durch ungefchicdtes Verhalten und unterlaflene 
Borficht Manche in Verlegenheit gefebt worden. Ihre Frau Schwä- 
gerin ift jepoch, fo wie auch das Döbderlein’fche Haus, mit der Angft 
davon gekommen und unverlegt geblieben. Sie hat jegt 12 Officiere 
im Quartier. Den Kaifer — dieſe Weltfeele — fah ich durch 
die Stadt zum Recognosciren hinausreiten. — Es ift in der That 
eine wunderbare Empfindung, ein folches Individuum zu fehen, das 
bier, auf Einen Punct concentrirt, auf einem Pferde figend, über bie 
Welt übergreift und fie beherrfcht. Den Preußen war freilich Fein 
befferes PBrognoftifon zu flellen — aber von Donnerftag bi Mon- 
tag find folche Fortfchritte nur diefem außerordentlichen Manne mög- 
lich, den es nicht möglich ift, nicht zu bewundern.” 

„ber vielleicht, wenn ich heute gut durchgekommen bin, habe 


939 Bweites Buch. 


ich fo viel oder mehr gelitten, als Andere. Nach der ganzen Außen 
Anficht muß ich zweifeln, ob mein Manufeript, das Mittwochs und 
Freitags abgegangen, angefommen. Mein Berluft wäre in ber That 
gar zu groß. Meine fonftigen Bekannten haben nichts gelitten; fol 
ich der einzige fein? — Gott weiß, mit welchem ſchweren Herzen 
ich diefe Sendung noch wage, doch zweifle ich nicht daran, daß im 
Rüden der Armee der Poftenlauf frei circulirt. — Wie ich fchen 
früher that, wünfchen nun Alle der Sranzöfiichen Armee Glüd, was 
ihr bei dem ganz ungeheuern Unterfchiede ihrer Anführer umd des 
gemeinen Soldaten von ihren Senden aud) gar nicht fehlen fann. 
So wird unfere Gegend von dieſem Schwall bald befreiet werben.“ 

„Die Frau Hofräthin Boigt fagte mir, daß fie den Poſtillon 
erft morgen früh werde abgehen laffen und ich habe ihr Davon ge 
fprochen, bei dem Generalftabe, der in ihrem Haufe logirt, ficheres 
Geleit fi auszubitten, was nicht abgefchlagen werben wird. So 
wird, hoffe ich, Gott meine Schreibereien Ihnen noch auf dem Ter⸗ 
min überliefern. — Sobald Sie erfahren, wie etwas Geld an mic 
zu ſchicken, fo bitte ich Sie aufs Aeußerſte, es doch zu thun. Ich 
werde in Kurzem befien durchaus nöthig haben.“ 

„Rats um 11 Uhr, in Amtscommiſſair Hellfeld's Haus, wo 
ich jest Iogire, und die Reihen von Yeuern der Franzoͤſiſchen Ba⸗ 
taillons, die fie aus den Fleiſchbaͤnken, Troͤdelbuden u. dgl. auf dem 
ganzen Marft gemacht haben, mit anche. 

| Ihr Hegel. 


Zeihungsredartion in Bamberg 1807 — 1808. 


Als feit 1805 die Verhältnifie in Jena immer beengenver, im 
mer ausfichtslofer wurden, hatte Hegel, wie fchon erzählt worben, 
in Heidelberg eine Brofefiur und vielleicht durch die Journaliſtik eine 
weitere Eimvirfung auf die Deutfche Literatur gehofft. Jena erſchien 
ihm, nach feinem eigenen Ausdrud in einem Brief, wie ein Kiefer. 
Seine Wiſſenſchaft und felbft feine Kunfanfcht fei einfeitig. TDiefe 
Periode fei nothwendig geweſen, aber fie fel vorbei, die Schule habe 
fi) vollbracht; ihr Treiben fei zerſplittert umd in die lebendige Zelt 
hinausgeworfen. Der Reichthum des Geiſtes und Lebens Habe die 
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Einfamfeit der Schule nicht berührt, fie aber auch ihn nicht. In⸗ 
tereffen hätten regiert, von denen in Deutfchland, Jena und Weimar 
auögenommen, fein Dienfch etwas wußte. Bücher feien hier als 
allgemein geltend angejehen, von denen kaum hundert Exemplare in's 
Publicum gefommen. Heidelberg fcheine vortheilhafter, als Jena, 
gelegen zu fein, Die politiiche Verwirrung und bie Gitelfeit eines 
oberflächlichen Wiffens zur Ordnung zurüdzuführen und die Macht 
der Biffenfchaft auch in die Wirklichkeit übertreten zu laffen. 

Da fih jedoch in Heidelberg Feine Stellung für Hegel ermög- 
lichte, ſo mußte er auf etwas Anderes denken und Niethammer fchlug 
ihm gegen das Frühjahr 1806 die Redaction der in Bamberg er- 
kheinenden Zeitung vor, bie eigentlich im Befiß des Hoflaſtner 
Schneiderbanger war. Allein Hegel follte nicht nur bie Zeitung 
sedigiren, fondern auch mit ihrem Befiger in Masfopie treten, 
Das Inventarium der Seberei, Druderei, des Comtoirs, der Re- 
dactionsrequifitien, des Vorraths an Papier, Holz u. f. w. follte von 
Hegel beim Ablauf des Contracts in demfelben Zuftand, wieder über- 
liefert werben, worin es fich zur Zeit der Uebernahme befand, wel- 
her Termin auf den 1. Juli 1807 ſtipulirt ward. Speciell Batte 
er nun zwar bie Redaction der Zeitung zu beforgen; mit dem 
Zeitungsinſtitut war aber auch ein Buchhandel und Verlag ver- 
bunden. Das Perſonal fir diefen follte auf gemeinfchaftliche Koften 
gehalten werden und von den Unternehmungen Gewinn und Berluft 
ebenfalls gemeinfhaftlic fein. 

Als Niethammer den erften Vorfchlag zu dieſem Geſchaͤft machte, 
erklärte Hegel fogleih, daß er vaflelbe nicht für etwas Definitives, 
fordern nur für ihn Vorübergehendes anfehen fönne, bis er eine 
feinem Streben angemefienere Situation gefimden und fügte unter 
Anderem 20. Februar 1806: „Das Gefchäft felbft wird wich in- 
terefüven, da ich, wie Sie wiflen, die Weltbegebenheiten mit Neu⸗ 
gierde verfolge, und von dieſer Seite hätte ich mich eher dafür zu 
fürchten, als davon abzuziehen. Ich Hoffe ud, mich bald darin 
finden zu Tönnen. Welcher Ton und Charakter übrigens in bie 
Zeitung gebracht werden könne, das ift an Ort und Stelle zu fehen. 
Man kann umfere Zeitungen meift alle für ſchlechter auſehen, als 
die franzöflichen, amd es würbe intereſſant fein, eine Zeitung ber Art 
den Iopteren zu nähen, ohne jevoch Bas, was ber Deutſche vor⸗ 
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nämlich verlangt, eine Art von Pedanterei und Unmengen der 
Nachrichten, aufzugeben.“ 

Nachdem Hegel den Contract wirflih abgeſchloſſen, ging er 
zwifchen Sebruar und März — denn genau läßt ſich die Zeit nicht 
beftimmen — 1807 nad) Bamberg, das ihn, fchon als ganz Fatho- 
liſcher Ort, vielfältig angog. Sein Freund Niethammer und beffen 
von ihm hochverehrte Frau, die er in feinen Briefen kurzweg bie 
befte Frau zu betiteln pflegte, lebte noch hier, freilich ſchon auf 
dem Sprunge, nach München verjegt zu werden. Auch Paulus 
war noch hier, bevor er nad) Nürnberg gezogen warb. Kegel fonnte 
ferner den längft gehegten Wunſch befriedigen, den Katholicismue 
einmal recht in der Nähe zu betrachten. Endlich aber war Bamberg 
damals noch als fürftbifchöfliche Reſidenz durch eine Menge von 
Hoffeften belebt. Ein franzöfifhes Theater fyielte beftändig 
hier und Hegel hatte dadurch Gelegenheit, das claffifche Theater ber 
Franzoſen nicht nur, fondern auch Die claſſiſchen Darfteller deſſelben, 
wie Talma, auf dad Befte kennen zu lernen. 

Er rebigirte die Zeitung nur ein Jahr hindurch bis zum Herbſt 
1808. Wenn Gans in dem fchon angeführten Nefrolog verfichert, 
daß Hegel geiftreiche und tief in die Tagespolitif eindringende Auf- 
fäge in die Zeitung geliefert habe, fo ift dies ein Jrrthum. Cine 
genaue Durchficht der ſechs Duartbände füllenden Jahrgänge der 
Zeitung von 1806 und 1807 zeigt Feine Spur von leitenden, ober 
wie man damals fagte, raifonnirenden Artikeln. In Hegel’ Abficht 


mochten fie anfänglich, nad) der oben mitgetheilten Aeußerung zu 


urtheilen, liegen, allein Napoleon’d Uebergewalt machte fie unmög- 
ih. In einer Zeit, worin fo viel gefchah, war unter den gegeber 
nen Umftänden die einfache, möglichft treue und zufammenhängenbe 
Darftelung der wichtigften Creignifie das Einzige, worauf man fi 
befhränfen mußte. In einer folennen Ankündigung verfpricht Die 
Zeitung zwar auch einmal, den Ideen ded Wahren, Guten und 
Schönen zu huldigen und fich eines edlen Styls zu befleißigen, 
allein mit dieſer herfömmlichen buchhändlerifchen Ausbietung hatte 
Hegel nichts zu fchaffen. In jener überfichtlichen und anfchaulichen 
Berichterftattung der merkwuͤrdigſten -Thatfachen, wie man fie fich als 
Grundlage der Beurtheilung des Weltzuftandes Immer wünfchen muß, 
zeichnete fich Die Zeitung aus. Sollte man aber im Beſondern et 
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wad daran hervorheben, jo wäre es etwa nur das warme Intereſſe, 
was daraus für die perfünliche Größe Rapoleon’s, für das Gefchid 
Preußens und feines Herricherthrond, das gerade in diefen Jahren 
entſchieden ward, ımb für alle Fortfchritte im Gebiet der Kunſt und 
Biftenfchaft hervorleuchtet. | 

Hegel könnte nach‘ der Ironie, mit welcher er gegen Knebel 
über fein Gefchäft fpottet, namentlich auch über feine Pflicht, der 
Befunterrichtete zu fein, in den Schein gerathen, die Sache zu leicht 
genommen zu haben, allein in der That fuchte er, nach noch vor- 
bandenen Briefen, durch ganz Deutfchland hin feine Bekannten auf: 
zumuntern, ihn mit Nachrichten zu unterftügen. “Die meiften aber 
entſchuldigten fich theild mit ihrem Richtwifien, theils mit der Ge⸗ 
fährlichfeit einer folchen Correſpondenz. intge Briefe Hegel’ mit 
biefem Anſinnen an Knebel vom 30. Auguft 1807, 21. November 
1897, 14. October 1808, (S. Knebel's Kiterarifcher Nachlaß und 
Briefwechfel, herausgegeben von Barnhagen v. Enfe und Mundt, 
Bd. I, S. 445 — 453) fünmen uns als Beifpiel dienen. Knebel's 
Begeifterung für die Griechen und Römer, fein antikes Gleichmaaß 
im Leben, feine heitere Reftgnation, hatten ihn mit Hegel innig ver= 
bunden. Aus jenen Briefen, in denen fchalfhafte Anfpielungen auf 
bad Felſenbier als die Bamberger Hippofrene ftehend find, erfehen 
wir den Tiebenswürbig humoriftifchen Ton, den fie unter fich etablirt 
hatten. Aus Knebel’ noch ungebrudten Briefen an Hegel wollen 
wir und hier nur diejenigen Stellen vorführen, welche zur näheren 
Eharafteriftit des Zeitungsgefchäfts dienen. Am 10. September 1807 
Khrieb Knebel: „Was Sie, vielleicht nur im Spaß, von mir vers 
langen, ift durchaus mein Fach nicht. Auch feheinen mir dieſe Ge- 
‚genden für politifche Neuigkeiten gar nicht das Local zu fein. Luͤ— 
gen gibt es genug, die wir zum Theil anderwärts ber fammeln, 
um Theil mit eigener Erfindung uns begnügen. Aber fie find meift 
von etwas geringem Gehalt und fliegen mit dem Wort aus dem 
Bunde fehon davon, fo daß man fie wahrlich nicht gebrudt noch) 
einmal leſen möchte.” — Später nedt Knebel Hegeln einmal bamit, 
daß er ihm von einer Predigt, die nicht fchlecht geweſen fei, eine 
Mittheilung machen wolle. Da fällt ihm aber ein, daß ‚Hegel für 
Predigten nie fonderlichen Geſchmack gezeigt habe und daß politifche 
Reuigkeiten ihm lieber fein möchten, die jedoch beinahe fo felten feien, 
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als gute Predigten. Hegel meinte, daß Knebel's Karl wenigfens 
fein Eorrefpondent werben und fich in dem objectiven Styl, den 
man Zeitungfchreiben nenne, üben könne. Trotz Knebel's feiner Ab⸗ 
lehnung, Nachrichten zu geben, erfuhr Hegel doch durch ihn ziemlich 
Alles, was in Weimar und Jena von einiger Bedeutung vorging. 
So erzählte er ihm unter Anderem am 7. October 1808, wie Ra: 
poleon mit Alerander von Rußland durch Erfurt's Straßen ge 
fahren fei: „Aller Augen hefteten fih auf Die großen Katfer und 
befonderd auf Napoleon, der durch den Anblid eines großen, den⸗ 
fenden, immer wirkenden Mannes, obgleich in fimpler Geftalt, bie 
ganze Menge begeifterte. Auch bewunderte man die Huld und Her: 
ablaffung des Kaifers Alerander, fo daß man ohne Uebertreibung 
fagen fönnte, daß man auf Einem Wagen beifanmen fah, was bie 
Welt nur Hohes und Liebendwürdiged in gefrönter Geftalt zeigen 
kann.“ Nach einer Enwähnung des Theaters, wo la mort de Cesar 
gegeben ward, der Illumination der Stadt und des Balles fährt 
Knebel fort: „Was ich Ihnen hiebei noch, nicht als Zeitungsartifd, 
melden Tann, ift, daß fich bei uns der große Rapoleon Die Herrn 
aller Menfchen, und vorzüglich der verftändigften, auf eine Weile 
gewonnen hat, die ganz unabhängig von feiner Größe und Macht 
it, und den Mann noch mehr betrifft, als den Kaiſer. Man bat 
in feinen Gefichtszügen nebft einem gewiſſen Ausbrud von Melan⸗ 
cholie, die nach Ariſtoteles die Grundlage alles großen Eharafters 
iſt, nicht mur die Züge des hohen Geiſtes, fondern eine wahrhafte 
Größe des Gemüthes bezeichnet gefunden, welche die großen Bege 
benheiten und Anftrengungen feines Lebens nicht auslöfchen konnen 
Kurz, man ift enthufiaftiich für ben großen Mann gefinnt. Bit 
unferem Goͤthe hat er fich fchon ein paarmal ziemlich lange unters 
halten und vielleicht dadurch auch Teutfchen Monarchen das Erem 
pel gegeben, baß fie fich nicht ſcheuen dürften, ihre vorzüglicten 
Männer zu erkennen und zu ehren.” 

Wir können Knebel's Briefe nicht verlafien, ohne von der Pe⸗ 
litt einen Augenblid auf die Philoſophie zurüdzufommen. Die Her 
ausgabe der Phaͤnomenologie wurde von Hegel's Freunden mit Un⸗ 
geduld erwartet. Der Buchhändler Fromm ann theilte dieſelbe an f 
Einige bogenweis mit. Als Knebel durch Seebed die Vonede : | 
Iefen bekam, ſchrieb er am Hegel: „Ich Habe Ihren dien benkade | 
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Geil bewundert. Was mir, und, wie ed fcheint, auch einigen 
Sreunden, zum Wunſche bleibt, ift, daß Sie das feine Netz Ihrer 
Gedanken, das an Stellen gar klar und lieblich hervorfcheint, unfes 
ren blöden Augen zuweilen finnlich faßlicher hingelegt hätten. Wahr: 
lich, wir halten Sie für einen der erften Denfer unferer Zeit, aber 
wir möchten, daß Sie der geiftigen Kraft noch mehr förperliche Ges 
falt untergelegt hätten. Was ich hier fage, ift vielleicht verwegen, 
vielleicht nicht hinlänglicy mit Gründen unterftügt, allein Sie muͤſſen 
meinem poetifchen Wunfche verzeihen, wenn ich dad Ernſte auch 
gern in das Fach des Schönen hinübergezogen fehen möchte — ohne 
deshalb juſt in ein Lucreziſches Lehrgevicht. Ihre ———— ſind 
vortrefflich, wie Ihre Gedanken.“ 

Seit dem Erſcheinen der Phaͤnomenologie begann die Kritif 
über Schelling fhärfer zu werben, namentlidy von Seiten feiner 
genen Landsleute, wie die Briefe von Paulus, Seebed u. N. 
an Hegel zeigen. Man hatte nım eine pofitive Leiſtung der Philos 
fopbie, an welche man ald an einen neuen Maaßſtab feine Arbeiten 
anfegen konnte. Ueber Schelling’8 Antrittsrede in der Mi 
chener Akademie der Künfte fchrieb Knebel am 27. November 1807 
an Hegel: „Herm Schelling’8 Antrittörede Hatte ich bereits gelefen, 
md, ich kamn es nicht leugnen, gewünfcht, daß er, bei minder gigan⸗ 
tiichem Streben nach dem Unmöglichen, uns mehr von der Sache 
gelehrt Hätte. Kunſt und Poefie find jetzt auch zwei Wörter, mit 
denen man fi) gewöhnt hat, das Unmögliche auszufprechen. Doch 
fiadet man die Sache beinahe überall. Es ift nicht Alles jo neu, 
als mar es zumellen fich dent u. f. w.“ 


Kritik der Derfaffung Deutfchlands 1806— 1808. 

Obwohl nun Hegel feiner Zeitung feine leitenden Artikel geben 
kennte oder vielmehr durfte, fo gährte Doch der politiiche Trieb maͤch⸗ 
tig in’ ihm und es entftand bei ihm, zumal fein Gefchäft ihn fort 
während in diefe Richtung hinein zwang, der Gedanke einer Schrift, 
werin er den Zuftand Deutſchlands ausführlich entwideln und ben 
Plan zu einer nenen Berfaffung deſſelben vorlegen weilte. Einen 
großen Theil diefer Schrift arbeitete er and. Der plögliche Ueber⸗ 
gang aber con Bamberg nach Nürnberg im November 1808, vie 
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Wiederaufnahme fperiell philofophifcher Studien, vor Allem aber Die 
Ungunft der damaligen Zeit für die Veröffentlichung folcher Schrif- 
ten mögen die Arbeit wieder haben in's Stoden gerathen laften. 
Hegel wollte gleichfam der Macchiavell Deutfhlands werben. 
Wenn died nach der gewöhnlichen Borftellung von Politik, welche 
man mit dem Namen Macchiavell zu verbinden pflegt, recht Undeutich 
flingt, fo erinnere man fich, daß Fichte, an deflen Patriotismus 
gewiß fein Zweifel haftet, in diefelbe Bahn gedrängt wurde und ſich 
eifrig auf das Studium Macchiavell’8 legte. Es war das unend- 
liche Berürfnig nad Einheit, was beide Philoſophen dazu ver: 
mochte. Drei bis viermal fchrieb Hegel den Eingang feines Buches 
um, allein bei diefen Veränderungen blieben die erften Worte flets 
biefelben, nämlich: 
„Deutfchland ift fein Staat mehr!” 

Das Reich follte wohl ein Staat fein, war es aber nicht. 
Ein Franzöfifcher Schriftfteller hatte dieſen unbehülflichen Körper 
eine conftituirte Anarchie genannt. Hegel war in Würtemberg 
noch mit der Borftellung des Deutſchen Reiches aufgewachten und 
die Kenntniß feiner Verfaſſung war ihm noch unmittelbar geläufig. 
Die Unmöglichkeit, daß eine fo ſchlecht organifirte Mafle gegen ven 
Andrang eined einmüthigen, für feine Yreiheit begeifterten Volkes 
fid) behaupten fönne, war ihm längft flar und doch würgte er an 
dem Gedanken, daB Deutfchland als Deutfchland, als ein politifches 
Ganze aufhören follte. Die Furcht, daß es dad Schidfal Italiens, 
wohl ein noch fchlechteres, Baben Fönnte, bewegte ihn tief. Wie 
auch aus dem Brief vom 23. Januar 1807 an feinen Schüler 
Zellmann hervorgeht, imponirte ihm die Franzöoöſiſche Macht ges 
waltig. Die Franzoſen hätten das Gewohnheitsleben ausgezogen; 
bie Furcht des Todes für das Individuum fei bei ihnen verſchwun⸗ 
den; die Politik als folche fcheine die Deutfchen nicht in Bewegung 
feben zu können; eine andere Frage fei ed, wenn bie Religion bei 
ihnen in's Spiel Täme. 

Hegel fragte in feiner Schrift, ob der Untergang des Deutfchen 
Reiches wohl dem Mangel an Tapferkeit, an perfönlidem 
Muth zugefchrieben werden muͤſſe? Diefe Meinung, antwortete er 
fich, werde durch die Gefchichte widerlegt, die im Gegentheil die krie⸗ 
gerifche Tüchtigfeit der Einzelnen überall, auch in der Reichsarmee, 
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ruhmoll beffätigt. Folglich müffe das Ungfäd der Zerftüdtheit 
Deutſchlands und der fchlechten Anführung der Soldaten zur Laſt 
gelegt werben. I 

Er fragte ferner, ob jener Untergang etwa aus einem Ratio- 
nalbanferutt entfprungen fei? Dies, meinte er, fei eben fo wenig 
der Fall, denn, bei aller fchlechten Wirthfchaft der einzelnen Staaten, 
fenne Deutfchland alle jene wichtigen Probleme noch nicht, die in 
anderen Staaten aus einer Nationalfchuld entfprängen, deren Bes 
handlung Die ausgezeichnetften Köpfe befchäftige und in welcher auch 
feine Fehler die fürchterlichften Folgen nach fich ziehen Fönnten. 

Endlich fragte er, ob etwa Mangel an Sittlichfeit, an 
Bildung, an Religiofität die Urfache der Schwäche fein könn⸗ 
ten? Dies, entgegnete er, könne am wenigften gefagt werden. Richt 
in den Einzelnen alfo, im Mechanismus des Ganzen müffe 
bad Verderben liegen. 

Dies Berverben fand nun Hegel darin, daß das Deutfche Reich 
noch immer in den Formen des mittelaltrigen Lehnsſtaates 
fc) bewegen wolle, in welchem der Bafall als relativer Souverain 
keinem Souverain das vertragsmäßig bedingte Eontingent zu liefern 
hatte, diefer mithin mehr oder weniger von dem guten Willen feines 
Lehensmannes abhängig war. In der Wirflichfeit ſei aber d 
Feudalismus ſchon laͤngſt verfchwunden; Die kleinen Fürften feien in 
der That Souveraine geworden und die Abhängigkeit derfelben vom 
Reich ein bloßer Schein. Die Kriegführung ſei gänzlich durch 
den immer ausgedehnteren Gebrauch des Pulvers verändert, weil 
dadurch die Form des Gefechts als Zweifampf des Einzelnen mit 
dem Ginzelnen aufgehoben und die Bewegung des Einzelnen als 
Glied einer- Maffe nothwendig, mithin die buntfchedige Zuſam⸗ 
menfegung einer Armee aus vielerlei Eontingenten mit verfchiedener 
Uniformirung, Bewaffnung u. f. f. ein Widerfpruch gegen das ab⸗ 
folute Werkzeug des Todes, gegen dad Pulver, geworden fe. — 
In finanzieller Beziehung aber habe das Mittelalter noch viel- 
fach Die Form des Beitrags in naturaliftifcher Weife gehabt, 
wohingegen die neuere Zeit durchweg die Macht des Geldes als 
des allgemeinen Werthes aller Dinge und als des beweglichften 
Mediums auf diefem Gebiet zum Mittelpunet gemacht babe. — Im 
Betreff endlich der Bildung und Religion fei im Mittelalter bie 
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legtere von politifcher Wichtigfeit geweſen und habe baher auch bie 
Cultur beherrfht. Bon diefer Auffaffung habe ſich das Dexriſche 
Reich immer nicht Iosmachen Fönnen; faft alle Kriege hätten bei 
ihm einen religiöfen Anſtrich befommen; ber Unterſchied ber Confeſ⸗ 
ſionen ſei ſtets, ſogar gegen die ausdrücklichen Beſtimmungen von 
Vertraͤgen, zu einem Quell bürgerlicher Vortheile oder Rachtheile 
geworden, weniger des Katholifen unter Proteftanten, ald des Pro⸗ 
teftanten unter Katholifen. In der Wirklichkeit hingegen fei ſchon 
der Gedanke befeftigt, den Staat als folchen in gar feine directe 
Verbindung mit der Religion zu fegen und fie ganz und gar, mit 
Ausnahme ihrer Beauffichtigung in moralifcher Hinficht, frei ſich 
felbft zu überlaflen; es müffe Feine Staatsreligion geben. 

Die größte Hemmung der Deutfchen fei ihre Pedanterei im 
Rechthaben. An fih nım fei die Scheu vor dem Recht freilich 
etwas Ehrwürdiges und ein edler Zug der Deutfchen; allein fe 

„1 blieben zu oft bei dem Formalismus der pofttiven GEriftenz eined 
I | Rechtes fiehen, ohne den Inhalt, ob er vernünftig oder unvernünf- 
‚tig, einer Kritif zu unterwerfen. Das Fiat justitia aut pereat mun- 
‘dus fei Acht Deutfh. Mit folchem Perantismus Hänge nun die 
'endlofe Beauffichtigung aller Sphären zufammen, die eine gem 
unnüge Weitläufigfett des Gefchäftsganges und eine rathlofe 
[unfetörRänvigteit der Einzelnen erzeuge. 

Hegel war nun der Anficht, daß die Politik vor allen Dingen 
die Richtung auf die Concentration der Macht Deutichlande 
nach Außen hin nehmen müffe, um fich gegen die Uebergriffe am 
derer Rationen fchügen zu fönnen. Hier glaubte er folgende Maaß⸗ 
regeln treffen zu fönnen. Es müfle die Armee, obwohl eine zuſam⸗ 
mengefeßte, doch gleichmäßig gefchulte fein. Jeder Yürft ſollte 
der geborene General feines Truppencontingents werben. (hen 
fo follten die verfchiedenen Staaten eine Bundescaffe bilden, bie 
ihrerfeitö gegen die Art und Weife, wie der einzelne Staat zu bie 
fem Behuf die Steuern erheben wolle, inbifferent fein müffe, dem 
bie Hauptfache müfle bleiben, beftänbig über eine große Summe ge 
bieten zu Fönnen. Kür die auswärtigen NAingelegenheiten müßte 
ein Gentralort, etwa Mainz, feftgefegt werben, in weldem alle 
Bunbesftanten eine gemeinfchaftliche Regierung hätten. — Die Imes 
sen Angelegenheiten jedes Staats aber, Eigenthum, Sitte, Bil 
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dung, Religion, müßten ihrer eigenthümlichen Entwidelung frei: 


gegeben werden. Die Bürger müßten ihre particulaͤren Anges 
legenheiten felbft verwalten, weil nur dadurch die grenzenlofe 
Unförmlichleit der inneren Verfaſſung der Staaten ſich vermindern 
und die zufammenfafiende Energie nach Außen fich vermehren fünne. — 

Das erfte Mal, als Hegel eine rein politiiche Arbeit machte, 
nahm er die Berfaftung Würtembergs, iebt die von ganz Deutfch- 
land zum Gegenftande und fam mit feinen Borfchlägen fo ziemlich 
af das hinaus, was der Deutfhe Bund fpäterhin zum Theil 
verwirflichen wollte. Das Verhaͤltniß Deutfchlande zu den auswär- 
tigen Mächten führte er in feiner Schrift vollftändig durch und ver: 
tiefte fich dabei in eine philofophifche Analyfe der neueren Europäis 
ſchen Geſchichte überhaupt. Er befaß eine fehr in's Breite umb 
Kleine gehende genaue Kenntniß aller Verhältnifie des Deutſchen 
Reichs, in welche ihm zu folgen hier nicht der Ort if. Wohl aber 
fönnen, nachdem bie allgemeine Idee angegeben worden, von ber er 
ausging, noch einige Mittheilungen über die Organifation der Ver⸗ 

g Deutfchlands als vollfommen verftändlich gegeben werben. 

Das Deutiche Reich ſei durch Pranfreich vernichtet worden. 
„Rur die Erinnerung eines ehemaligen Bandes laͤßt noch einen 
Schein von Einigung, fo wie die herabgefunfenen Früchte, ihrem 
Baum angehört zu haben, noch daran erfannt werben, daß fie unter 
feiner Krone liegen, aber die Stelle unter ihm, noch ein Schatten, 
der fie berührt, rettet fie nicht vor Faͤulniß und der Macht der Ele- 
mente, denen fie jebt gehören.” 

Die Geſundheit eines Staats, meinte Hegel, offenbare fich nicht 
ſewohl in der Ruhe des Friedens, ald in der Bewegung des 
Kriegs, weil in dieſem bie Kraft des Zufammenhanges Aller mit 
dem Ganzen erfcheine, wieviel von ihnen fordern zu können ber 
Staat fich eingerichtet hat, und wieviel das taugt, was fle aus eige- 
nem Trieb und Gemuͤth für ihn thun mögen. „So hat in .dem 
Kriege mit der Franzöftichen Republif Deutfchland an ſich die Er- 
fahrung gemacht, wie es Fein Start mehr tft, und iſt feines politi⸗ 
ſchen Zuftandes fowohl an dem Kriege ſelbſt, als an dem Frieden 
ine geworben, der Diefen Krieg envigte und beflen handgreifliche 
Refiliate find: ber Verluft einiger der fchönften Deutfchen Länder, 
einiger Millionen feiner Bewohner, eine Schuldenlaft auf der fübe 
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lichen Hälfte flärfer, als auf der nörblichen, welche das Glend bes 
Kriegs noch weit hinein in den Frieden verlängert; und daß außer 
denen, welche unter die Herrichaft der Eroberer und zugleid, frem- 
der Geſetze und Sitten gekommen, noch viele Staaten dasjenige vers’ 
lieren werden, was ihr höchftes Gut ift, eigene Staaten zu fein“ 
„Welches aber die inneren Urfachen, der Geiſt diefer Refultate 
fei, wie fie nur feine äußeren .und nothwendigen Erſcheinungen, zu 
einer folchen Ueberlegung ift der Frieden gefchiet, fo wie biefe Ue 
berlegung an fich eines Jeden würdig ift, der fich micht demjenigen, 
was gefchieht, hingibt, fondern Die Begebenheiten und ihre Roth 
wenbigfeit erfennt, und fich durch eine ſolche Erfenntniß von den- 
jenigen unterfcheivet, welche nur die Wilffür und den Zufall um 
ihrer Eitelkeit willen fehen, durch die fie fich überreven, baß fie Allee, 
was gefchehen ift, klüger und glüdlicher geführt haben würden.” 
„Die Gedanken, welche diefe Schrift enthält, koͤnnen bei ihrer 
öffentlichen Aeußerung feinen andern Zweck noch Wirkung haben, 
als das Berftehen deſſen, was ift, und Damit die ruhigere Anficht, 
fo wie ein in der wirffichen Berührung und in Worten gemaͤßigtes 
Ertragen derfelben zu befördern. Denn nicht das, was if, madt 


uns ungeflüm und leivend, fondern daß es nicht ift, wie es fein 


ſoll. Erkennen wir aber, daß es ift, wie es fein muß, d. $. 
nicht nach Willfür und Zufall, fo erfennen wir auch, daß es fo 
fein ſoll“ 

„Bor Allem hat wohl die fortgehende Zeit die Deutfchen mit 
der Untugend behaftet, das Gefchehene bitter zu tadeln. In ewigen 
Widerſpruch zwifchen dem, was fie fordern und dem, was nicht nad 
ihrer Forderung gefchieht, erfcheinen fie nicht blos tadelfüchtig, fon 
dern, wenn fie blos von ihren Begriffen fprechen, unwahr und un 
redlich, weil fie in ihre Begriffe von dem Recht und den Pflichten 
die Rothwendigkeit fegen, aber nichts nach dieſer Nothwendigkeit ge 


ſchieht und fie felbft fo fehr hieran gewöhnt find, theils daß ihre 


: Worte den Thaten immer widerfprechen, theild aus den Begeben- 
* heiten ganz etwas Anderes zu machen, als fie wirklich find und die 
- Erflärung derfelben nach gewiflen Begriffen zu drehen. Es wüuͤrde 
aber derjenige, der das, was in Deutſchland zu geſchehen pflegt, 
nach den Begriffen deſſen, was geſchehen ſoll, naͤmlich nach den 


Staatsgeſeten kennen lernen wollte, aufs Hoͤchſte irren; denn Die 
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Auflöfung des Staats erkennt fih vorzüglich daran, daß Alles an- 
derö geht, ald die Geſetze. Eben fo würde er fich irren, wenn bie 
Farbe, die von dieſen Gefegen genommen wird, ihm in Wahrheit 
der Grund und die Urfache derfelben fchienen, denn eben um ihrer 
Begriffe willen erfcheinen die Deutſchen fo unredlich, nichts zu ge⸗ 
fiehen, wie es ift, noch es für nicht mehr und weniger zu geben, 
ald in der Kraft der Sache wirklich liegt.” 

Aus folhem Zuftande zog Hegel den Schluß, daß diejenigen 
bei uns ſtets im Bortheil find, die Worte und Begriffe einander 
wit Gewalt anzupaffen vermögen. — Das Deutfche Reich fei zu 
Grunde gegangen, weil ed in dem Schidfal der Welt fich ifolirt 
babe. Es jei nicht genug, daß eine Menfchenmenge fich zu dem 
Zwecke verbinde, fi zu vertheidigen, fie müffe auch die Abficht 
haben, fich zu wehren... Dem Worte nach fei auch das Letztere 
Zweck des Deutfchen Reiches gewefen, nicht aber ver That nach. Die 
Damigfaltigfeit der Eitten, Bildung, der Formen der Rechtspflege, 
der Steuerfufteme, ver Berfafiung als der Art und Weife der Ver⸗ 
einigung der Gewalt in Einem Mittelpunet, endlich der Religion 
felber, fönne niemals ein Hinderniß fein, daß ein Staat ſich als 
Einheit nach Außen hin behauptet, wie die Gefchichte Dies hinreichend 
beſtaͤtge. „Nach den Staatstheorieen freilich, welche in unferen 
Zeiten theild von feinwollenden Philofophen und Menfchenheitsrechts- 
lehrern aufgeftellt, theils in ungeheuern politifchen Erperimenten rea- 
liſtrt worden find, wird, nur das Allerwichtigfte, Sprache, Bildung, 
Sitten und Religion ausgenommen — das übrige Alles der un- 
mittelbaren Thaͤtigkeit der höchften Staatögewalt unterworfen und 
von ihr beftimmt, daß alle diefe Seiten bis auf ihre Fleinften Faͤden 
hinaus von ihr angezogen werben. Daß die höchfte Staatsgewalt 
bie oberfte Aufficht über die inneren Verhaͤltniſſe eines Volkes und 
ihrer nach Zufall und alter Willkür beftimmten Organifatlonen tragen 
müfle; daß biefelben die Hauptthätigfeit des Staats nicht hindern 
dürfen, fondern diefe vor allen Dingen fich zu fichern umd zu Diefem 
Zwed die untergeorbneten Syſteme von Rechten und Privilegien 
nicht zu ſchonen habe, verfteht fich won ſelbſt; aber es ift ein großer; 
Borzug der alten Staaten Europa’s, daß, indem die Staatsgewalt 
für ihre Vebürfniffe und ihren Gang gefichert iſt, fie ber eigenen : 
Thätigfeit der Staatsbürger im Einzelnen ver Rechtspflege, der Ver⸗ 
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waltung u. ſ. f. einen freien Spielraum läßt, theild in Rüdkcht 
auf die Befegung der hierin nöthigen Beamten, theild auf die Be- 
forgung der laufenden Gefchäfte und Handhabung der Gelege und 
Gewohnheiten. Es ift bei der Größe ber jegigen Staaten die 
Realität des Ideals, nach welchem jener freie Mann an ber 
Berathfchlagung und Beſtimmung über die allgemeinen Angelegen- 
heiten Antheil haben ſoll, durchaus unmöglich. Die Staatöge 
walt muß fich fowohl für die Ausführung als Regierung, als auch 
für das Befchließen darüber in einen Mittelpunct concentriren. 
diefer Mittelpunct für fich felbft durch die Ehrfurcht der Völler fi 
und in der Berfon des nach einem Naturgeſetz und durch die Geburt 
beftimmten Monarchen in feiner Unwandelbarkeit geheiligt ift, jo km 
eine Staatsgewalt ohne Furcht und Eiferfucht den untergeorbneten 
Syſtemen und Körpern frei einen großen Theil der Verhältnifie, bie 
in der Gefellfchaft entftehen, und ihre Erhaltung nach dem Geſet 
überlafien, und jeder Stand, jede Stadt, Gemeine u. f. f. kann ber 
Freiheit genießen, dasjenige, was in ihrem Bezirke liegt, ſelbſt m 
thun und auszuführen.” 

Nach Diefer Yuseinanderfehung nimmt Kegel bie Folge der 
Zriedensfchlüffe durch, welche Deutfchland mit anderen Mächten 
eingegangen, um zu zeigen, wie es durch Mangel an Einheit immer 
mehr an Terrain wie an Oberherrlichfeit eingebüßt habe. „Ein 
Land, defien eine Hälfte im Kriege fich entweder felbft unter ein⸗ 
ander herumfchlägt, oder bie allgemeine Vertheidigung aufgibt und 
durch Reutralität die andere dem Beinde preisgibt, muß im Kriege 
zerfleifcht, im Frieden zerftüdelt werben; weil Die Stärke eines lan 
des weder in der Menge feiner Einwohner und Krieger, noch feiner 
Sruchtbarkfeit, noch feiner Größe befteht, fondern allein in der Ant, 
wie burch vernünftige Verbindung der Theile zu Einer Staatsge⸗ 
walt alles Died zum großen Werk ber gemeinſamen Vertheidigung 
gebraucht werden kann.“ 

Hegel nannte das Deutſche Reich einen Gedankenſtaat, in 
welchem die Lähmung des Ueberganges aus dem Begriff in die 
Realität organifirt fei, fo daß Die Willkür unter dem Schein 
irgend eines Rechts ſich auf jeder Stufe ber Ausführung der 
Beichlüffe vernichtend entgegenftellen kann. „Es wirb eine allge 
meine Anordnung gemacht. Sie foll ausgeführt und im Weigentege⸗ 
















Kritik der Berfafiung Deutſchlands 1806-1808. 243 


e 
\ fall gerichtlich verfahren werden. Wird die Weigerung, daß geleiſtet 
wird, nicht gerichtlich gemacht, fo bleibt die Ausführung an fich 
liegen. Wird fie gerichtlich gemacht, fo fann der Spruch verhindert 
werden. Kommt er zu Stande, fo wird ihm nicht Folge geleiftet. 
Dies Gedankending von Befchluß foll aber ausgeführt und eine 
Strafe verhängt werben. So wird der Befehl der zu erzmwingenben 
Bollftredung gegeben. Diefer Befehl wird wieder nicht vollftredt. 
Eo muß ein Beſchluß gegen Die Nichtvollſtreckenden erfolgen, ſte zum 
Uftrecfen zu zwingen. Diefem wird wieder nicht Folge geleiftet; 
fo muß becretirt werben, daß die Strafe vollzogen werben foll an 
denen, welche fie an dem nicht vollziehen, der fie nicht vollzieht 
uf. w. Dies ift die trodene Gefchichte, wie eine Stufe nach ber 
iandern, die ein Geſetz in's Werk richten fol, zu einem Gedanken⸗ 
ding gemacht wird.” 

Hierauf geht Hegel genauer auf die Kritif der Militair- Fi- 
nanz= und Rechtsorganifation des Deutfchen Reich ein, urgirt den 
Mangel an gehöriger Linterfcheidung der allgemeinen Staatsgewalt 
von den partieulären Intereſſen und ergießt hierbei zwiſchendurch 
feinen Zorn auch gegen das Ertrem des modernen Polizeiftantes 
md feiner Beamtenhierarchie. „In den neueren zum Theil ausge⸗ 
führten Theorieen ift das Grundvorurtheil, daß ein Staat eine Ma⸗ 
ſchine mit einer einzigen Feder ift, die allem übrigen unendlichen 
Räderwerk die Bewegung. mitheil. Bon der oberften Staatsgewalt 
follen alle Einrichtungen, die das Wefen einer Gefellfchaft mit fich 
bringt, ausgehen, regulirt, befohlen, beauffichtigt, geleitet werben. 
Die pedantifhe Sucht, alles Detail zu beftimmen, die 
unfreie Eiferfucht auf eigenes Anorbnen und Verwalten 
der Stände, Gorporationen u. f. f., diefe unedle Mäfelei 
alles eigenen Thuns der Staatsbürger, das nicht auf bie 
Staatsgewalt, fondern nur irgend eine allgemeine Beziehung hätte, 
MR in das Gewand von Bernunftgrundfägen gefleidet worden, nad) 
weichen fein Heller des gemeinen Aufwandes, der in einem Lande 
son 20, 30 Millionen für Arme gemacht wird, ausgegeben werden 
darf, ohne daß er von der höchflen Regierung erft nicht erlaubt, 
fondern befshlen, contrelirt, befichtigt worden wäre. In der Sorge 
für die Erziehung foll die Ernennung jedes Dorffchulmeifters, bie 
Ansogabe jedes Pfennigs für eine Benfterfcheibe der Dorfichule, fo 
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wie der Dorfrathftube, die Ernennung jenes Thorſchreibers und Ge⸗ 
richtöfchergen, jedes Dorfrichters, ein unmittelbarer Ausfluß ber ober: 
fien Regierung fein; im ganzen Staate jeder Biſſen vom Boden, 
der ihn erzeugt, zum Munde in einer Xinie geführt werben, welche 
durch Staat und Geſetz und Regierung unterfucht, berechnet, be 
richtige und befohlen iſt.“ — Was in einem folchen mobernen 
Staat, worin „Alles von Oben herunter geregelt it — mie fid die 
frangöfifche Republif gemacht hat — für ein ledernes, geiftlojed Le⸗ 
ben fich erzeugen wird, ift, wenn biefer Ton der Pedanterei bed 
Herrſchens bleiben kann, in der Zufunft erft zu erfahren; aber wel⸗ 
ches Leben und welche Dürre in einem anderen eber fo geregelten 
Staat herrfcht, im Preußifchen, das fällt Jedem auf, der bad erfte 
Dorf deffelben betritt, der feinen völligen Mangel an wiſſenſchaft⸗ 
fichem ober kuͤnſtleriſchem Genie fleht, ober feine Stärfe nicht nad 
der ephemerifchen Energie betrachtet, zu der ein einzelnes Genie ihn 
für eine Zeit hinaufzuzwingen gewußt hat.” 

Das Hauptproblem faßt Hegel fo zufammen: „Daß der Staat 
ein Gedanfending if, liegt darin, daß er ald Staat Feine Madt 
hat, fondern daß die Macht in den Händen der Einzelnen ifl, um 
die Macht durch Wahlcapitulation, Friedensfchlüffe, gegenjeitig an⸗ 
erfennen und alfo rechtlich zu machen, dies ift, ſeitdem das Verhäll- 
niß des Staats zu den Einzelnen ein Gegenftann von Verträgen 
wurde, die allgemeine Tendenz des politifchen Charakters Deutſchlando 
gewefen. In dem Herausarbeiten aus der Rohheit zur Cultur lam 
ed darauf an, welches von beiden, das Allgemeine, der Staat, oder 
die Einzelnen, die Oberhand gewinnen würden. In den meiften Eu 
ropätfchen Ländern hat der Etaat vollftändig den Sieg davon ge 
tragen, in mandyen auf eine unvollftändige Weife, in feinem bei ber 
Prätenfion, ein Staat zu fein, fo unvollfommen, als in Deutjchland. 
Der Zuftand der Barbarei befteht nämlich darin, daß eine Menge 
ein Volk ift, ohne zugleich ein Staat zu fein, daß ber Staat 
und die Einzelnen im Gegenfag und in einer Trennung erifire. 
Der Regent ift al eine Perfönlichkeit Staatsgewalt, und die Ret⸗ 
tung gegen feine Perfönlichfeit ift wieder nur Entgegenfegung der 
Perfönlichkeit. In einem gebildeten Staat ftehen zwiſchen der Per⸗ 
fönlichfeit des Monarchen und den Ginzelnen die Gefepe „over Die 
Allgemeinheit. — Den Wiverfpruch, daß der Staat die hoͤchſte 
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Gewalt ſei und daß die Einzelnen durch fie nicht erbrüdt feien, löſt 
die Macht der Gefege. Diefer Unglauben an die Macht der 
Geſetze iſt es, der aus den Mangel an Weisheit flammt, der zwi: 
fhen der Rothwendigfeit, dem Staat die höchfte Macht zu geben, 
und der Furcht, daß der Einzelne durch fie erdrüdt werde, ſchwankt.“ 

Freilich, meinte Hegel, würde Deutfchland fehr fchwer zur freien 
Geſehlichkeit gelangen. „Wenn alle Theile dadurch gewinnen wür- 
den, daß Deutfchland zu Einem Staat würde, und wenn auch, der 
allgemeinen Bildung gemäß, dies Bebürfniß tief und beftimmt ge- 
fählt würde, fo ift eine folche Begebenheit nie die Frucht der Ueber: 
legung geweſen, fondern der Gewalt. Der gemeine Haufen des 
Deutfchen Volkes nebft feinen Landftänden, Die von gar nichts An— 
derem, al8 Trennung der Deutfchen Völferfchaften wiſſen und denen 
die Vereinigung berfelben etwas ganz Fremdes iſt, müßte durch die 
Gewalt eines Erobererd in Eine Maſſe verfammelt, fie müßten ge- 
zwungen werben, fich zu Deutfchland gehörig zu betrachten. Diefer 
Thefeus müßte Großmuth haben, dem Volfe, das er aus zerftreuten 
Voͤlkchen gefchaffen hätte, einen Antheil an dem, was Alle betrifft, 
einzuräumen; Charakter genug, um, wenn auch nicht mit Undank, 
wie Thefeus, belohnt zu merben, durch die Dirertion der Staats⸗ 
macht, die er in Händen hätte, den Haß ertragen zu wollen, den 
Richelieu und andere große Menfchen auf ſich Iuden, welche die Be⸗ 
fonderbeiten: und Eigenthümlichfeiten der Mienfchen zertrümmerten.” 

Da oben gefagt worden, daß Hegel mit diefer Schrift der 
Macchiavell Deutfchlands habe werden wollen, fo mögen einige 
orte von ihm über denfelben hier noch Platz finden. In feiner 
weitläufigen Beiprechung Italiens fagt er fchließlich über ihn: „Mac⸗ 
chiavell's Werk bleibt ein großes Zeugniß, das er feiner Zeit und 
feinem eigenen Glauben ablegte, daß das Schidfal eines Volkes, 
welches feinem Untergange zueilt, durch Genie gerettet werden fönne. 
Mertwürdig ift noch bei dem Mißverftand und Haß gegen Macchia⸗ 
vell's Fürften an dem befondern Schickſal dieſes Werks, daB aus 
einer Art Inftinet ein kuͤnftiger Monarch, deſſen ganzes Leben die 
Auflöfung des Deutfchen Staates in unabhängige Staaten am Klar- 
ſten ausgefprochen hat, fein Schulerereitium an biefem Macchiavell 
gemacht und ihm moraliſche Chrieen entgegengeſetzt hat, deren Leer⸗ 
beit er ſelbſt durch feine Handlungsweiſe ſowohl, als ausdrüdlich in 
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feinen fchriftftelerifchen Werfen gezeigt hat, indem er in der Bor 
rede zur Gefchichte des erſten Schlefiichen Krieges ven Berträgen 
der Staaten ihre Verbindlichkeit abfpricht, wenn fie dem Beften eines 
Staated nicht mehr gemäß feien. — Sonft aber hat das liſtigere Pu- 
blicum, welches das Genie an Macchiavell's Werken nicht unbemerkt 
faffen konnte und zugleich zu moralifch Dachte, feine Grundſaͤhe zu 
billigen, aber gutmeinend ihn felbft retten wollte, dieſen Widerſpruch 
ehrlich und fein genug dahin gereinigt, Daß es dem Macchiavell 
nicht Ernft damit geweſen, fondern daß das Ganze eine Perſiflage, 
eine Ironie fei, und man fann nicht umbin, als biefem Ironiewit⸗ 
ternden Publicum über feine Feinheit Complimente zu machen.” 


Uebergang zum Kectorat in Nürnberg, Spätherbft 1808. 


Die weftlich ſüddeutſchen Staaten, Baden, Würtemberg, Baiem, 
“ waren als Theile des Rheinbundes von der gewaltigen Strömung 
bes Franzoͤſiſchen Geiftes zur Luft und Nothwendigkeit großer Ber: 
änderungen fortgerifien. Bor allen Dingen fühlte man dies Bebürf- 
niß in Baiern und bier wiederum vorzüglich in dem Unteriichts⸗ 
weſen. Zweierlei faft entgegengefebte Elemente waren bier tonan⸗ 
gebend, das Flöfterlich feholaftifche und das Nüglichfeitsprincip. Es 
fam deshalb darauf an, für den weiteren Fortſchritt zwifchen dem 
Ertrem des Mittelalterd und ber Neuzeit, des Moͤnchsthums und 
der Aufklärung, durch die DVermittelung des Studiums der antiken 
Literatur und Sprache zu forgen. Diefen Schritt principiell einge 
leitet zu haben ift Niethammer’s großes DVerdienft, teils durch 
feine Schrift über den Streit des Philanthropismus und Humanid 
mus, theild durdy den Entwurf eines Normativs für bie Unter 
richtsanſtalten Baierns. Baiern wollte von den allgemeinen Boll: 
ſchulen an durch Realinftitute, Gymnaflen und Lyceen zu den Uns 
verfitäten und Afademieen hinauffleigen. In Nürnberg ward ei 
Realinftitut angelegt, an deſſen Spige Schubert ſtand, welchem 
Schweigger, Erhardt, Kanne u. 9. beigefelit waren. Das 
Aegidiengymnaftum hatte bis dahin die Leitung eines Veteranen 2. 
Schenf genofien und follte nun nach den neueften Inftructionen, 
wie man fich Damals in Baiern ausbrüdte, verorganifirt werben. 
Der Rector eines Gymnaſtums follte immer ein Philoſoph fein und 
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den Unterricht in der Philoſophie wie in der Religion ertheilen; — 
eine Beſtimmung, bie jedoch eigentlich nur in Rürnberg, nur durch 
Hegel tealifirt warb. 

Im Mai 1808 hatte Riethbammer, der ald Oberfludienrath nach 
München berufen war, zuerft den Gedanken gefaßt, daß eine folche 
Stellung Hegel vielleicht zufagen koͤnnte, allein er wagte, als Könnte 
eine ſolche Zumuthung gleihfam als eine Degrabation ihn beleivi- 
gen, erft nur fehüchtern deshalb bei ihm anzufragen. Im Gegentheil 
erfolgte aber Hegel’ völligfte Zuftimmung, fo daß nun auch Pau- 
Ius, der von Würzburg nad, Rürnberg als Kreisfchulrath, verfept 
war, fich für feine Anſtellung intereffirte. Die Ausficht, aus einer 
precären Rage, aus einer von vorn herein nur als interimiſtiſch auf- 
genommenen Ihätigfeit heraus in eine ordentliche Anftellung und 
mar in eine folche zu kommen, die ihn mit der Wiflenfchaft wieder 
pflichtmäßig in Berbindung ſetzte, dieſe Ausficht war für Hegel fo 
angenehm, daß er faft bis auf feine Ankunft in Nürnberg hin erft 
gar nicht an die Wirklichkeit feiner neuen Stellung glauben mochte. 
Baulus und Niethanmer mußten ihn, da fich die Ausfertigung fel- 
nes Anſtellungspatentes etwas verzögerte, die Anftellung aber be- 
reits decretirt war, wiederholt antreiben, doch endlich nach Nürnberg 
abzureifen, was denn im Lauf des November 1808 geichah. 

Es ift nun fehr leicht zu fagen, der fperulative Pegaſus fei 
hier aus Roth an den Schulfarren gefperrt und in Ermangeleng 
eines Univerfitätsaubitoriums habe fich Hegel mit Gymnaſtaſten be⸗ 
gnügt. Allein obwohl die Kathederwirkſamkeit für Hegel unftreitig 
Die angemefienfte war, wie er denn auch vom Gymnafium fich ihr 
wieder zulenkte, fo ift Doch jenes Urtheil in feiner Allgemeinheit höchſt 
einſeitig. In einer Zeit, in welcher Napoleon alle freiere Entwide- 
lung der Dentichen Univerfitäten niederbrüdte, weil fie gerade ihm 
gefährlich fchienen, fand man auf dem Gymnaflum noch am eheften 
einen Spielraum zu energifcherem Wirfen. Was vermochten denn 
Fichte, Schelling, Steffens von 1808— 1813 gerade als Lmiverfl- 
tätslchrer? Außerdem war aber Hegel’8 Stellung am Gymmaflum 
gar nicht eine feiner Inbivinmalität fremde. Schon in feinen Kna⸗ 
benjahren fonnten wir einen päbagogifchen Tie in ihm bemerken. 
Acht Jahr hindurch war er Hauslehrer geweſen. So dürfen wir 
denn fein Rectorat am Aegidiengymnaſium nicht blos als eine Zus 
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flucht der Noth, ſondern muͤſſen es zugleich als ein Geſchaͤft am 
fehen, das er mit innerer Yreubigfeit übernahm, wie fich dies and 
in allen Briefen ausprüdt, die er von Nürnberg aus fchrieb. “Die 
Univerfität behält er in demſelben freilich ftetS im Auge; bald fällt 
er auf Tübingen, bald auf Heidelberg, bald auf Berlin, bald auf 
Holland, je nachdem feine Freunde mit ihren Wuͤnſchen und Hoff⸗ 
nungen ihm andere Perfpectiven eröffneten, allein beftändig zeigt er 
Zufriedenheit mit feiner einftweiligen Lage. 

Aber noch mehr. Das NRectorat enthielt ja die ausdruͤclliche 
Beftimmung des Vortrags der Philofophie und war mithin 
von dieſer Seite ein für ihn homogenes Amt. Die Meinung 
aber, ald ob die Heranbildung der Gnymnaflalfugend eine Art Der 
gradation des Philofophen geweſen, vergißt in Anſchlag zu bringen, 
daß Hegel feinerfeitd dem Gymnaſium für feine Philofophie viel 
verdankt. Er wußte nichts von der falfchen Gemialitaͤt, welde 
ſich für zu gut hält, mit dem gewöhnlichen Bewußtfein fich einzu - 
laffen und fich deutlich zu machen. Hinter jener Vornehmigfeit ver- 
birgt fich oft Die unbewußte Beforgniß, wie es mit ver Beſtimmi⸗ 
heit und Klarheit auch an den Tag fommen würde, daß angewun⸗ 
derte Tieffinnigfeiten in der That oft höchft triviale Wahrheiten ober 
gar Widerfinnigfeiten fein. Solche Befürchtung hatte Hegel nicht 
nöthig und er machte mit feinem Syftem auf dem Gymnaſium gleich⸗ 
ſam die Probe der VBerftändlichkeit. Er mußte die Vermitte⸗ 
fung zwifchen dem unphilofophifchen und dem fpeculativ gebilbeten 
Bemwußtfein, die er bereits als akademifcher Lehrer immer mehr in 
Acht genommen, noch weiter ausdehnen. Er mußte die Unterſchiede 
fchärfer beftimmen, das Wefentliche ausdrucksvoller hervorheben, allen 
blos geiftreichen Schimmer, der auch bei ihm mitunter eine myſtiſche 
Färbung annahm, bei Seite laffen, und, was übrigens von je her 
fein Streben geweien, in der Terminologie fo viel möglich ber 
Deutſchheit fich befleißen. Ohne die Schule des Nuͤrnberger 
Gymnaſtums würde Hegel's Tiefe eine fo große Klarheit, als fe 
erreichte, wahrfcheinlich nicht errungen haben; in dieſer paͤdagogi⸗ 
fen Zucht arbeitete er fich aber alle myfleriöfe Romantif ab 
und gewann auch durch eigene That‘ vie Ueberzeugung, daß Die 
Philofophie fchlechthin lehrbar fei. Und fo ift denn dieſer Ueber⸗ 
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gang zum Restorat nicht blos etwas äußerlich, fonbern auch inner- 
lich Nothwendiges für Hegel geweſen. 


Hegel als Pädagog. 

Er widmete fich feinem Amt mit vollfter Hingebung, mit un- 
ermüblichem Eifer. In der Philoſophie und Religion ıumter- 
richtete er in allen Elafien. In einer jeden änderte er die Darftel- 
lung nicht nur überhaupt, fondern, wenn die Individualitaͤt der 
Schüler e8 zu fordern ſchien, auch in ben verfchiebenen Lehreurfen. 
Wie die noch hinterlafienen zahlreichen Hefte zeigen, fchrieb er an- 
fangs feinen Vortrag zu jedem Halbjahre durch und durch um, bie 
vom Jahr 1812 ab nur noch partielle Aenderungen eintraten. Er 
dietirte Paragraphen und erläuterte fie, fcharf, eindringlich, aber ohne 
große. änfere Lebendigkeit. Zwar las er nicht ab, was er fagte, 
hatte aber die Papiere vor fich liegen und ſah vor ſich hin, Tabad 
recht und links reichlich verftreuend. Das Dietat mußten die Schüler 
noch einmal ſauber abfchreiben. Die mündliche Erläuterung mußten 
fie ebenfalls fchriftlich aufzufaſſen ſuchen. Bon Zeit zu Zeit rief 
Hegel den einen und andern auf, feine Nachſchrift vorzulefen, theils 
ma die Aufmerkfamfeit für den Bortrag in Spannung zu erhalten, 
theild um für eine Controle des Rachgefchriebenen zu forgen. Auch 
dieſe Rachfchrift ließ er mitunter in’d Reine fchreiben. Zu Anfang 
einer jeden Stunde rief er Einen auf, den Vortrag der lebten Stunde 
mundlich furz zu wiederholen. Jeder durfte ihn fragen, wenn er 
etwas nicht recht verftanden hatte. In feiner Gutmüthigfeit erlaubte 
Hegel, ihn felbft im Vortrag zu unterbrechen, und oft ging ein großer 
Theil der Stunde mit dem Ausfunftgeben auf foldhe Bitten hin, ob» 
wohl Hegel die Fragen unter allgemeine Gefichtspimete zu bringen 
“wußte, die fie mit dem Hauptgegenflande in Verbindung erhielten. 
Zuweilen ließ er auch über philofophifche Materien ein Lateinifches - 
Erereitium fchreiben. 

Seine Freundlichkeit und Milde gewannen ihm unbebingtes 
Bertrauen, aber man muß nicht glauben, als ob nur biefe Seite ſich 
an ihm berausgefehrt hätte. Selbft wenn er die Primaner, — was 
ihrem Selbftgefühl fchmeichelte — mit Herr anrebete, fo hatte er 
dabei die Abſicht, fie durch dieſe Form zu derjenigen Männlichkeit 
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mitzuerziehen, Die man auch am Süngling nicht vermiflen mag: zum 
Bewußtſein der Berantwortlichfeit des Thuns. Dan hatte, fich ihm 
völlig zu nähern, erft eine gewiſſe Scheidewand zu durchbrechen und 
nur dem Fleiß und der Sittlichfeit gelang dies wirklich. Der Ge 
danfe, daß Hegel früher ſchon Studenten Bhilofophie vorgetragen 
habe, daß er ein berühmter Schriftfteller und mit vielen berühmten 
Männern in literarifchem wie perfönlichem Verfehr ſei, imponirte den 
Schülern gewaltig. Aber auch der tiefe Ernft, der aus Allem, was 
Hegel fagte und that, nachhaltig hervorblidte, die fachliche Oravität, 
bie ihn umfchwebte, hielt die Schüler in großer Ehrfurcht vor ihm. 
Die Bielfeitigfeit feiner Bildung unterflügte diefen Eindruck. Wenn 
Lehrer auf kurze Zeit erfranften, fo übernahm er nicht felten ihre 
Stunden und die Schüler waren befonder® überrafcht, als er nicht 
nur im Griechiſchen und anderen Gegenftänden, fonvern auch in 
der Differential» und Integralrechnung den Unterricht ohne Wei⸗ 
teres fortſetzte. Was er ihnen bei zufälligen Gelegenheiten Außer⸗ 
ordentliches fagte, haftete tief. So ſprach er einmal, als Herder's 
Eid und die Safontala für die Gymnaftalbibliothek angeſchafft 
wurden, über die Indifche und romantifche Poeſie und empfahl jene 
Bücher, die denn auch enthuftaftifch gefefen wurden. Wollte ein 
Schüler ſich näher auf die Bhilofophie einlaffen und bat ihn, ie 
dazu Schriften anzugeben, fo verwies er gewöhnlich auf Kant um 
Platon und warnte vor Zerftreuung in der Lectuͤre der Popular 
philofophen. Man müfle nur nicht Alles fogleich verftchen wollen, 
fondern fich Zeit dazu nehmen, fortlefen, auf die Erklaͤrung durch den 
weiteren Zufammenhang rechnen u. ſ. w. Polemik vermied er durch⸗ 
aus; höchftens ließ er einmal ein erheiterndes Wörtchen über vie 
tädidfe Langeweile von Wolff’s Metaphyſik fallen. — In 
dem Mechanifchen des Geichäftöganges war er einerfeit® peinlich 
bis zur Scerupulofität, anderfeits aber ging er auch über Vieles wit 
der größten Raivetät hin, indem er es kurzweg für Außerlich er 
Härte. Nur in eigentlichen Disciplinarfachen war er bis zur Uner⸗ 
bittlichkeit fireng. Große Reden zur Unzeit zu halten, worin fo 
mancher Director feine Stärke fucht, liebte er nicht. Die Kunſt der 
Rührung war ihm verfagt und felbft, wenn er die Herzen einmal 
erfchüttern wollte, trat doch mehr bie Seite der Berftänbigieft 
hervor. Das Stupentenfpielen konnte er ſchlechterdings wicht 
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leiden, verfolgte alle derartige Aeußerungen mit herbem Tabel und 
eiferte auch — natürlich nicht ohne dabei viel zu ſchnupfen — gegen 
die unanftändige Unfitte des Rauchens. — Die Abiturienten ließ 
er zu fi) Tommen, um ihnen privatim den Ernft ihres Schrittes 
an's Herz zu legen und ihnen für ihre Führung auf der Umverfität 
Winfe zu geben, die fich den Meiften bewährten. 

Das Gymnafium blühete unter feiner Leitung fröblich empor, 
wie auch, als Hegel bereits im Preußifchen Dienft war, bei feiner 
fünf und zwanzigiährigen Jubelfeier öffentlich anerfannt ward. Es 
war nur ein Punct, der von 1811 ab eine Zeitlang eine gewiſſe 
Berfiimmung gegen ihn ergeugte. Die Reaction nämlich gegen ben 
Drud der Sranzofen wurde immer alfgemeiner, immer energifcher, 
zumal nach dem Ruffifchen Feldzuge. Die Lehrer des Gymnaſiums 
widerſtrebten dieſem Rachegeift nicht nur nicht, fondern leifteten ihm, 
fo weit dies gefeglich möglich war, Borfchub. Hegel als Rector 
hatte bier die größte Berantwortlichkeit und hielt fi) im Ganzen aͤu⸗ 
Berlich indifferent. Im der Stadt, vorzüglich bei dem Lehrerperfonal, 
galt er für einen Sranzofenfreund. Wie Died zu verfiehen und ob 
Hegel, der, wie fchon damals Taufende mit ihm, Napoleon bes 
wunberte, in der That unpatriotifch geweſen, Das werben wir un, 
nach dem vorhin mitgetheilten Entwurf zu einer Reuverfafiung Deutfch- 
lands, wohl ohne weitere Apologie zurecht legen fürmen. Unter den 
Gymnafiaften bilpete fich ein Verein, welcher bei einem einfachen 
Sympoſion zufammenfam, fi) über felbftgewählte Themata Deutiche 
Auffäge vorlas umd fie hinterher befprach. Dies erfuhr Hegel. Er 
ließ einige Bereinsmitglieder zu fich kommen, forderte einige Auffäge 
ein, belobte ihr wiffenfehaftliches Streben, ſchlug aber vor, daß ſie 
fieber als Ertraarbeit unter feiner Aufficht in einer Elaffe des Gym⸗ 
naflums den Homer curforifch lefen möchten. Man wagte zwar nicht, 
ihm zu wiberfprechen, las, allein ohne rechte Freudigkeit und ſetzte 
die Zufammenkünfte des Vereins nunmehr heimlich vor dem Thor 
in Landwirkhshäufern fort. — Auf den Reſpect vor ber Re 
ligion bielt Hegel außerordentlich. Die Fatholifhen Schüler des 
Gymmaſtums wurden nach den Inſtructionen der Regierung ange- 
alten, täglich die Meſſe zu befucchen, die evangelifchen, fonntäglich 
die Predigt in der Aegidienkirche zu hören und bei den halbiährlichen 
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&enfuren wurden die Confirmirten befragt, ob fie im Lauf ded Ser 
mefterd das heilige Abendmahl genofien hätten? 

Sonft lebte Hegel fill für fi hin. Mit Hut und grauem Leib⸗ 
ro, auch viel weißer Wäfche angethan, anftändig, doch ohne alle 
Spur fonderlicher Sorgfalt für den Anzug, erſchien er Jahr and, 
Jahr ein. Man fah ihn wenig an öffentlichen Orten. Nur auf 
dem Muſeum war er allabenbtich zu finden, denn fchrieb er auch 
feine Zeitung mehr, fo war er Doch wor wie nach ein leidenfchaft: 
licher Zeitungsfefer. or feiner Verheirathung verkehrte er beſonders 
mit Paulus, fo lange diefer in Nümberg war, und mit Seched, 
der von Jena ebenfalls hierhergefommen war. An den Entdecungen 
des letzteren nahm Hegel den lebhafteſten Antheil, fo wie auch See⸗ 
bed nad) den noch von ihm vorhandenen Briefen fich ſtets beeilte, 
Hegel von allem Wichtigeren in feinen Arbeiten ſogleich aufs Ge 
nauefte in Kenntniß zu feben. Mit den Lehrern des Realinftituts 
wie aud) mit den Profefloren des nahgelegenen Erlangen, fland er 
äußerlich in freundlichem Verhaͤltniß. Innerlic aber fand ‚namentlich 
zwiſchen Schubert, Kanne, Schweigger und Hegel ein u 
weites Auseinandergehen ftatt, als daß die Verbindung ven Cha⸗ 
rafter irgend einer Intimität hätte annehmen fönnen. 

Hegel’8 Verdienſte erfannte die Regierung theils durch Gehalts⸗ 
zulagen, theils dadurch an, daß fie ihm 1813 aud das Amt eines 
Schulraths beim Etadteommiffariat in Nürnberg ertheilte, in mel 
cher Eigenfchaft er auch Candidaten des Lehramts in ver Philoſo⸗ 
phie zu prüfen hatte, was er ſtets mit der größten Humanität that, 
den Stoff gewöhnlich aus der Gefchichte der Philofophie entnehmens. 

Wir befigen gluͤcklicherweiſe von Hegel ſelbſt eine eben fo lehe⸗ 
reiche, ald anmuthige Darftellung feiner Rectoratsführung in den 
fünf Reben, welche er bei den von der Regierung angeorbneten 
Breisvertheilungen und ber damit verbundenen Entlaffung 
ber zur Univerfität Abgehenden gehalten hat. Sie find in den 
fämmtlichen Werfen XVI S. 133—199 abgevrudt. Ihnen mühtt 
jedoch noch als Einleitung die Rebe vorangefeßt werden, melde 
Hegel am 10. Juli 1809 feinem Amtsvorgänger, dem Wagiker 
Leonhard Schenk, zu beffen funfzigjähriger Amtsjubelfeler hielt und 
welche in der „Rachricht”, die der Bihliothefar Kiefhaber zu Rims 
berg 1809 davon in Quarto herausgab, S. 25 — 30 gebrudt Re. 
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Benn von gewiffen Seiten her fo viel Gewicht darauf gelegt wird, 
daß Hegel feine Moral, insbefondere feine Pädagogik gefchrieben 
babe, fo ift dies eine jener widrigen Infinuationen, welche die Wahr- 
beit einer Philofophie damit als Lüge bewiefen zu haben glauben, 
daß fie dieſelbe einer eihifchen Impotenz verdächtigen. Wohl hat 
ch Hegel gegen die moralifche Eitelkeit, gegen den feinen Phari- 
ſaͤismus, niemals gegen die Moral felbft gefehrt; die Religion aber 
ſtellte er allerdings noch höher, ald die Moral. Das Fartum, daß 
von Hegel weder ein Lehrbuch der Moral noch eines der Paͤdagogik 
eifirt, ift volllommen wahr; allein folgt daraus wohl, was man 
nämlich folgern zu müffen gemeint hat, daß der Begriff ver Moralität 
"unb Erziehung von Hegel ignorirt oder gar vernichtet ſei? ALS 
Antwort könnte in biefer Beziehung auf Hegel’ Philofophie des 
Rechts und des Staats verwiefen werden, worin jene Begriffe ſyſte⸗ 
matifch behandelt find, allein zum Weberfluß haben wir noch jene 
Reden, welche Hegel’8 paͤdagogiſche und wohl durchdachte Anfichten 
noch allen Seiten hin darlegen. Die erfte, vom 29. September 1809, 
fpricht über die Reform des Aegidiengymnafiums überhaupt und er» 
örtert fodann den Begriff des Gymnaſiums ald einer Unterrichts: 
anſtalt, deren eigenthümliche Baſis das Studium der Alten und 
der Orammatif ihrer Sprache fei. In der zweiten Rede am 14. 
September 1810 entwidelt er den Begriff der Disciplin, indem 
er von mehren Einzelheiten, dem KReligionsunterricht, von militairi⸗ 
fchen für die Oberclafle durch die Regierung angeordneten Uebungen, 
von dem Privatfleiß u. f. f. ausging und fich dann zum Begriff der 
fitlichen Bildung in ihrem Zufammenhang mit der wiflenfchaftlichen 
erhob. Am 2. September 1811 ftellie er die Schule als die Mitte 
zwiſchen dem Samilienleben und dem öffentlichen Leben dar. 
Am 2. September 1813 empfahl er das Studium der Alten vor- 
züglich von der Seite, daß es die Ganzheit des Menfchen erhalten 
hüft, während unfere Zeit uns zur Einfeitigfeit des Berufs, zur Zer⸗ 
üdelung unferes Thuns zwingt. Endlich am 30. Auguft 1815 
harakterifirte er die fchwierige Rage, in welche wir durch den ges 
waltign Kampf des Neuen mit dem Alten verfebt find, in- 
dem die Jugend durch ihn leicht in eine Gährung hineingeriffen 
wird, in welcher fie, ohne in fich einen tüchtigen Grund gelegt zu 
haben, dem Untergang in einem leeren Formalismus zu bald preis⸗ 
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gegeben werben kann. Hegel tabelt lebhaft die überfrühe Theilnahme 
der Kinder an den Zerftreuungen und Bergnügungen der Ewach⸗ 
fenen; die Kunſt, auch vortheilhaft zu erfcheinen, mache fich ganz 
von felbft, wenn nur die Bildung etwas, das zu erfcheinen würdig 
fei, bereitet habe. 

Wie aus feiner orrefpondenz mit Riethammer hervorgekt, 
wollte Hegel damald eine Staatspädagogif fchreiben. Inter 
feinen nachgelaffenen Papieren findet fich jedoch nichts auf ein fol 
ches Unternehmen Bezügliches. Die Pädagogif nahm er übrigens 
weniger fubjectiv als die Einwirkung der felbftbewußten moraliſchen 
und bidaftifchen Wirtuofität eines Individrums auf andere Indivi⸗ 
duen, fondern mehr objectiv als die Befeelung des inzelnen durch 
den Geift feiner Familie, feiner Schule, feines Standes, feines Bol: 
fes, feiner Kirche — und in diefem Sinn war es vielleicht, daß er 
die Pädagogik als Staatspädagogif entwideln wollte. Der Gymnas 
flaldireetor Er. Rapp zu Hamm hat 1835 jene Reden Hegel’s ſyſtema⸗ 
tifch zerlegt wieder abdrucken lafien unter dem Titel: &. W. Fr. Hegel 
als Gymnaſialdirector. Es muß aber damit verglichen werben bie 
Recenſion diefer Schrift durch 2. v. 3. in den Münchener Gelchrtn 
Anzeigen, 1837, No. 184—86, aus welcher gewiffermaßen officiell her⸗ 
vorgeht, Daß Hegel Bieled noch beffer gemacht hat, als Kapp, troh 
feines Enthuftasmus, in manchen. Beziehungen confecturirt hatte. 


Die philofophifche Propädeutik 1808-1812. 

Die für Hegel als Lehrer ver Philofophie maßgebenden Worte des 
Baierifchen, recht modern fchon lüthographirten Normativs Tauteten fo: 

„Es muß dabei al8 Hauptgefichtspunet immer im Auge Behalten 
werden, daß in dieſem Theile des Gymnafialſtudiums die weſenlliche 
Aufgabe ift, die Schüler zum fpeculativen Denfen anzuleiten, und 
fie Darum durch fiufenweife Uebung bis zu dem PBuncte zu führen, 
auf dem fie für das fuftematifche Studium der Philofophie, womit 
der Univerfitätsunterricht beginnt, reif fein follen.“ 

„Sofern durch bie in der obigen Lehrordnung bezeichnete Stu⸗ 
fenfolge des philofophtfchen Borbereitungsftudtums (nämlich das 
eontemplative Studium der Ideen in genetifcher Methode vom ero⸗ 
tematifchen Vortrag bis zum afroamatifchen zu führen) für einen 
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Theil der Gymnaſialſchuͤler zu hoch geftellt feheinen koͤnnte, läßt ſich 
dafür auch folgende Ordnung fubftituiren: 

)) In der Unterclaffe fann der Anfang der Uebung des 
fperulativen Dentens mit dem formellen Theil der Philofophie, näm- 
lid) mit der Logif, gemacht werden. Dabei ift dann vorzüglich auf 
die logikaliſche Technik und eine hinreichende Befanntfchaft mit den 
logikaliſchen Geſetzen zu fehen, wobei von ber einen Eeite (formell) 
Gelegenheit genug ift, den Scharffinn der Sünglinge zu üben, von 
der andern Seite aber (materiell) doch auch die technifche Fertigkeit in 
ver frientififchen Logif erlangt wird, die in den übrigen philoſophi⸗ 
fhen Wifienfchaften vorausgefeht wird. In dieſer Rüdficht kann es 
fogar zuträglidy fein, die Schüler auch in dem Iogifalifchen Calcul 
von Lambert und Ploucquet zu üben. 

2) Auf diefe Uebung an dem formellen Object des fpecula- 
tiven Denkens kann, in der untern Mittelclaffe zum erften mas 
teriellen Object der fpeculativen Denfübung die Kosmologie (nad 
der alten Eintheilung der Philofophie) gewählt werben, um ben 
Jüngling jebt mit feinem fpeculativen Denfen zuerft aus fich heraus 
zum Philoſophiren über die Welt zu führen. Da fich daran bie na- 
türliche Theologie in mehr als Einem Punct anſchließt, fo ift 
dieſe in demfelben Lehreurfus mit der Kosmologie zu verbinden. — 
Die Kantifhen Kritiken des Fosmologifchen und phyſtkotheo⸗ 
logifchen Beweiſes für das Dafein Gottes werden von den Lehrern 
in beiden Rüdfichten benugt werden können. 

3) In der oberen Mittelclaffe kann ſodann der Jüngling 
mit feinem Philoſophiren in fich ſelbſt zurüdgeführt und zum zweiten 
materiellen Hauptobject der fyerulativen Dentübung die Biycho- 
logie gewählt werben. Daran fchließen ſich die ethifchen und 
rech tlichen Begriffe von ſelbſt an und berfelbe Lehreurfus verbreitet 
ſich auch über dieſe letzteren. — Yür den erften Theil diefes Lehr: 
eurfus find vorzüglich die pfuchologifchen Schriften von Carus zu 
benugen; für den leßteren reichen die Kantifchen Schriften vor- 
laͤufig auß. 

4) In der Oberclaffe des Gymnaftums endlich werben bie 
zuvor einzeln behandelten Objecte des fpeculativen Denkens in einer 
philofophifchen Encyklopädie zuſammengeftellt.“ 

Diefe vegulativen Beftimmungen muß man fennen, um zu bes 
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urtheilen, was Hegel durch ihre Mobificationen felbftkändiger Weife 
daraus machte. Er ordnete fich nämlich den Lehrgang fo: 

1) Unterclafje: Die Grundbegriffe des Rechts, der Moral 
und Religion, weil diefer Stoff den Kindern nicht nur unmittelbar 
geläufig, fondern auch intereflant tft. 

2) Mittelclaffe: a) Pfnchologie, hauptfächlich als Phaͤnome⸗ 
nologie des Geiſtes, um in den Begriff des Denfens als Ihätigfeit 
des Subjects, des einzelnen Bewußtſeins, einzuführen und b) Logik, 
biefe "jedoch fo, Daß die ontologifchen Beitimmungen weitläufiger, vie 
ſyllogiſtiſchen Fürzer vorgetragen wurden. Regelmäßig fchenkte Hegel 
hier anhangsweife den Kantifchen Antinomieen große Aufmerk⸗ 
famfeit, indem er fie mit Recht als die Hauptwendepuncte aller 
Reflerion anfah. | 

3) Oberclaffe. Hier trug Hegel nad dem Rormativ Eny 
klopädie vor, jedoch fo, daß er diejenigen Puncte, die in dem früheren 
Unterricht fehon eine Erledigung gefunden hatten, flüchtiger berührte, 
diejenigen aber, die nur erft bürftig oder noch gar nicht zur Sprache 
gekommen waren, gründlicher behandelte. Die Syllogiftif warb daher 
ausgebehnter entwidelt; die Grundbegriffe der Naturwiffenfchaft traten 
hervor; die Phänomenologie erweiterte fih zur Lehre vom Geiſt 
überhaupt; auf dein ethifchen Gebiet ward der Begriff des Staats 
beftimmter gefaßt und endlich neben der Religion die Kunft und in 
der Religion der Unterfchied der verſchiedenen Religionsformen ber: 
vorgehoben. 

Ueber diefen Lehrgang und die Methode feiner Darftellung recht⸗ 
fertigte fich Hegel in Folge einer Aufforderung Niethammer's durch 
ein für feine paͤdagogiſchen Anfichten fehr wichtiges Schreiben vom 
23. October 1812 (S. W. XVII, 333—348), welches deſſen voll⸗ 
fommenfte Biligung erfuhr. Die Bropädeutif ſelbſt iſt (S. W. DB. 
XVII) abgevrudt. Kür Hegel’s philofophifche Fortbildung war biefer 
Bortrag in formeller Hinficht ein entfchiedener Gewinn, weil er ihn 
nöthigte, jedes Wort genau für die Leichtigkeit des Verſtaͤndniſſes zu 
erwägen und mit der möglichften Kürze die möglichfte Beftimmtheit 
zu vereinigen. Allein auch in Anfehung des Inhalts warb er er 
folgreich. Hegel durchlief hier nämlich ſelbſt alle jene Verſuche, wit 
welchen man fich fpäterhin vor der Aufhebung des qualitativen Un 
terfchiedes zwiſchen den metaphyſiſchen und logiſchen Kategorien zu 


Die philoſophiſche Propäbentif 18081812. 957 


retten fuchte. Die wichtigfte dieſer Wendungen war wohl folgende 
in der propäbeutifchen Encyklopaͤdie gegebene Gliederung: 
I) Ontologifche Logik: 
a) Sein, 
b) Weſen: ©) Wefen an fich, 
PM Satz | 
y) Grund und Begründetes. 
c) Wirklichkeit. 
2) Subjective Logik als Wiffenfchaft von Begriff, Urtheil und 
Schluß. 


b) Erkennen und Wollen. 
c) Das Wiſſen ald Syſtem. 

Gegen feine frühere Metaphyſik und Logik fehen wir hier den 
Sortfchritt, daB Hegel die Reflerionsbefiimmungen des Wefens, die 
er in Jena unter dem Titel: Syſtem der Grundſaätze, an die Spike 
ber Metaphyfif geftellt hatte, dem Begriff des Wefens; und eben fo den 
Begriff des Begriffes felbft dem Begriff der Wirklichkeit (Subftantia- 
litaͤt, Caufalität und Wechſelwirkung) nicht mehr vorangehen, fondern 
als deſſen iveelles Princip folgen ließ. In der fpecielleren Behand- 
lung ward von ihm der Uebergang vom Begriff des Schluffes 
zum Begriff des Zwedes gemacht. Der Zweckbegriff fehlte feiner 
urfprünglichen Metaphufif als ausprüdliche Kategorie gänzlich. Er 
nannte ihn jegt Proceß, vielleicht” um mit diefem Wort dem Ari- 
Rotelifchen Begriff der Entelechie fich zu näheren. So gelang es 
ihm, den Begriff der Objectivität als Die eigene Entgegenfeßung der 
Subjectivität, als Realifation des Begriffs, zu entwideln. Enblih 
ſchwand aber auch für den Begriff der bialeftifchen Methode ver 
nicht recht paflende Rame Proportion, defien fich Hegel noch 
1806 bediente. | 

Bor allen Dingen gewann er eine umfaflendere und tiefere Er- 
fenntniß der Lehre vom Begriff, Urtheil und Schluß, die er 
auf der Univerfität niemals mit befonderer Ausführlichkeit vorgetragen 
hatte, jest aber nach allen Seiten bin burcharbeitete und jede Be⸗ 
ſtimmung durch Beifpiele zu veranfchaulichen und zu bewähren fuchte. 
Aus den noch vorhandenen Manuferipten der Propäbeutif iſt bie 
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ſtets erneuete Wiederpruͤfung unb wieder anders gewendete ‘Dar- 
ftellung diefer Momente, fo wie ber eiferne barauf gerichtete Fleiß 
fichtbar. 

Nach einer anderen Seite hin war es auch ein nicht unbes 
deutender Fortfchritt, daß Hegel in dem Begriffsdes fubjectiven Geiſtes 
von der einſeitigen Faſſung deſſelben nur als Bewußtſein immer 
mehr poſitiv loskam, indem er auch in die Erkenntniß derjenigen Be⸗ 
ſtimmungen ſich vertiefte, welche von der Naturphiloſophie aus Der: 
achtung gegen die empirifche Pſychologie fehr vernachläffigt waren. 
Auch Hegel hatte diefelben bis dahin in den Einleitungen zur Phi⸗ 
Iofophie des Geiftes mehr nebenbei vorgetragen; jegt aber ſah er ſich 
genoͤthigt, ven Begriff ver Anſchauung, Phantaſie, Erinnerung, Sprache 
u. ſ. f. im Zuſammenhang mit genauer Beſtimmtheit auseinander⸗ 
zuſetzen. Als eine Gunſt des Geſchickes muß hierbei noch angeſchen 
werben, daß durch Schubert, Kanne u. 9. an dem Realinfitut 
fchon damals das magifche Leben der Seele und die Nachtſeite 
der Natur mit fo großem Intereſſe hervorgehoben und Hegel de 
durch gewiffermaßen gezwungen ward, darauf einzugehen und das 
Mahrhafte auch diefer Sphäre zu erforfchen. Merkwuͤrdig genug 
waren Schubert und Hegel damals in analoger Stellung, in der- 
felben Stadt, einander fo nahe, während fpäterhin der in ihnen 
vorhandene Gegenfag bis zum ſchneidendſten Ertrem zu Münden 
und Berlin fich entwidelte. 


— — — — 


Hegel's Verheirathung, Herbſt 1811. 

Bei der Betrachtung eines Menſchenlebens iſt die Einficht in 
die individuelle Harmonie eines folchen, die Erkenntniß feiner eigen 
thümlichen Gefegmäßigfeit von unerfchöpflichem Reiz. Sie erfaſſend, 
find wir des Geſchickes dieſes Einzelnen gleichfam ficher geworben, 
fühlen die Zügel der darin regierenden Herrfchaft uns überliefert 
Bei Hegel iſt uns als der hervorſtechendſte charalteriſtiſche Zug Di 
ſtille Allmäligkeit, die organifche Reife bemerflich geworben. 
An blafirten Charakteren beobachten wir oft die Tendenz zur 
That; fie fprudeln oft von Velleität und erfcheinen uns im folden 
Augenbliden des Größten fähig. Soll es aber zur Wirklichkeit der 
That kommen, fo wird das Unyermögen offenbar. Sie fehredem 
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muthlos zuräd und verbergen ihre Kraftlofigfeit, ven legten Schritt 
zu thun, Hinter der blendenden Sophiftif ihrer vielfeltigen Bildung, 
binter einer Zeftung „nothwendiger Rüdfichten”. Die fernige Ratur 
dagegen zeigt ihre Macht gerade im Moment ber Entſcheidung; ihr 
verfagt nicht das Vollbringen, während ihre frühere Ruhe oft den 
Anſchein einer geringeren Kraft hervorrufen fonnte Der Blaftrte 
muß endlich feine Impotenz, der in ſich gefammelte, naive, fubftan- 
tielfe, unmittelbar felbftgewifte Menfch feine Siegergewalt offenbaren. 
Eine folche beharrlich progreffive und ohne vielen Aufündigungslärm 
factiſch überrafchende Natur war Hegel und fo erfreuet uns auch 
fein Eintritt in die Ehe. Vierzig Jahr alt ftand er hier faft eben fo 
ſchon auf der Grenze, wie da, ald er nah mit dreißig Jahren Pri- 
vatdocent ward. Allein er blieb eben hier nicht ftehen, fondern hatte 
den Muth, die Grenze aufzuheben und mit dem vollften Bewußtfein 
über die Bedeutung feines Thuns in eine neue Sphäre überzugehen. 
Hegel liebte mit einer Kraft und Reinheit, mit einer Innigfeit und 
Zartheit, wie nur das tieffte Gemüth ihrer fähig if. Seine Gattin 
war ber lebendige Widerfchein der in ihm felbft verborgenen Lieb- 
lichfeit und geiftreihen Anmuth, der Schönheit feiner Gefinnung. 
Die Philoſophen des fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts hul⸗ 
Digten noch dem fcholaftifchen Typus der Ehelofigfeit: Bruno, Cam- 
panella, Carteſius, Spinoza, Malebrandhe, Leibnig, Wolf, Lode, 
Hume, Kant. Diefer war in Deutfchland der legte jener Hage- 
ſtolzen und ihrer fchlechten Theorie der Ehe. Fichte war wieder ber 
erfte welthiftorifche Philofoph, der fich verheirathete. Nach ihm jehen 
wir Schelling, Herbart, Kraufe, Wagner, Trorler und felbft Katho- 
liken, wie F. v. Baader, ſaͤmmtlich vermählt. Hegel fchien, wie ge- 
fagt, beinahe ſchon dem Eölibat verfallen, was vorzüglich dem Herzen 
feiner Schwefter leid that, die deshalb auch über feine Verheirathung 
eine unbefchreibliche Freude empfand. 

Hegel, der Philofoph, der in der Wiſſenſchaft mit der ganzen 
Vergangenheit unfere® Geſchlechts fertig geworden war, heirathete 
aus einer vielverzweigten Familie, welche einen Reichthum gefchicht- 
licher Erinnerungen in fich birgt. Hegel, der einfach bürgerliche 
Menfch, heirathete eine Patricierin, ein adliges Fraͤulein; Hegel, der 
Mann der Kritif, der Held des Begriffs, heirathete eine Frau, deren 
Innerftes fo weich, fo Atherifch, fo vol der raftlofeften Beweglichkeit, 
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fo voller Schwung der Phantafie war. Allein eben dieſer Unter- 
fchied war in der Tiefe beider Gatten ausgeglichen; oder vielmehr 
ihre Ehe war bie ſtets fich erneuernde Yusgleichung dieſer Elemente. 
Er fand in ihr, fie in ihm ſtets, was fie zur ergänzenden, zur gegen 
feitig verjüngenden Wechjelwirfung bedurften. Marie von Tucher 
aus einer der älteften und befannteften Nürnberger Familien war es, 
deren Schönheit, feltene Bildung und Liebenswürdigfeit unferen 
Rector zum ewigen Bunde mit ihr feflelte. Eine folche Gluth und 
Hoheit der Empfindung erregte dieſe Liebe in ihm, daß er, noch ein⸗ 
mal ganz zum Jüngling werdend, am 13, April 1811 an Marie 
folgende Verfe Dichtete: 

Tritt mit mir anf Bergeshöhen, 
Reiß Dich von den Wolfen los; 
Laß uns hier im Aether ſtehen 
In des Lichts farblofem Schooß. 


Was die Meinung in den Sinn gegoflen, 
Halb aus Wahrheit, halb aus Wahn gemifcht: 
Die leblofen Nebel find zerflofien, 
Lebensliebehaudy hat fie verwifcht. 


Ienes Thal des engen Nichts dort unten, 
Eitler Mühe, die mit Mühe Iohnt, 
Dumpfen Sinns an die Begier gebunden —, 
Nie hat es Dein Herz bewohnt. 


Aus der Thalnacht hob Dich hoͤh'res Sehnen, 
Aus dem Innern ſchloß fich auf 
Dir das Licht des Guten und des Schönen, 
Nahmft zum Morgenhügel Deinen Lauf. 


&lanz der Sonne röthet feine Lüfte, 
Unbeftimmte Ahnung webt 
Sich nad Lehr und Wiſſen in bie Düfte 
Zu dem Bild, in dem die Sehnfucht Iebt. 


Aber aus ihm fchlägt Fein Herz herüber; 
Die des Sehnens Töne fie empfängt, 
Schidet Echo feelenlos ſie wieder — 

Auf fich felber bleibet es beengt. 


Die Gefühle, die im Sehnen ſchwelgen, 
Sind dem Selbft gebrachter Schmeichelhand, 
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Ju dem Dunſt die Seele muß verwelken 
Gift'ger Wind ift dieſer Opferrauch. 


Sieh' den Altar hier auf Bergeshoͤhen, 
Auf dem Phoönirx in der Flamme ſtirbt, 
Um in ew'ger Jugend aufzugehen, 
Die ihm ſeine Aſche nur erwirbt. 


Auf ih war gekehrt fein Sinnen, 
Hatte ſich zu eigen es gefpart, 
Nun foll feines Dafeins Punct zerrinnen, 
Und der Schmerz des Opfers warb ihm hart, 


Aber. fühlend ein unfterblich Streben 
Treibt’s ihn über ſich hinaus: 
Mag die irdiſche Natur erbeben, 
Führt er es in Ylammen aus. 


Fallt fo, enge Binden, die uns fcheiven, 
Nur ein Opfer iſt des Herzens Kauf, 
Mich zu Die, zu mir Dich zu erweiten, 
Geh in Feu'r, was uns vereinzelt, auf! 


Denn das Leben iſt nur Wechfelleben, 
Das die Lieb’ in Liebe fchafft; 
Der verwandten Seele hingegeben, 
Thut das Herz ſich auf in feiner Kraft. 


Tritt der Geiſt auf freie Bergeshöhen, 
Er behält vom Eig'nen nichts zurück; 
Leb’ ich, mich in Dir, Du, Dich in mir zu fehen, 
So genießen wir des Himmels Glück! 


- Und als er nun die fefte Zufage erhalten, ftürmte er am 17, April 
1811 jubelnd in die Saiten: 
An Marie : 
Da mein! Solch’ Herz darf mein ich nenmen! 
In Deinem Bid 


Der Liebe Wiederblick erfennen, 
O Wome, o hoͤchſtes Glück! 


Wie ich Dich lieb', ich darfs jetzt ſagen, 
Was in gepreßter Bruſt 
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So lang geheim entgegen Die gefchlagen, 
Es werd’ — ich darf un — laute Luft! 


Doch armes Wort, der Lieb’ Entzüden, 
Wie's Innen treibt und drängt 
Zum Herzen hinüber — auszubrüden — 
SR deine Kraft befchräuft. 


Ich könnte, Nachtigall, dich meiden 
Um deiner Kehle Macht, 
Doch hat Natur die Sprache nur der Leiden, 
Mifgünftig, fo beredt gemacht. 


Doch wenn durch Rebe fie dem Munde 
Der Liebe Seligfeit 
Nicht auszudrücken gab, zum Bunde 
Der Liebenden verleiht 


Sie ihm ein iunigeres Zeichen: 
Der Kup die tiefre Sprache if, 
Darin bie Seelen fich erreichen, 
Mein Herz in Dein’s hinüberfließt. 


RT — 


Die Ehrfurcht Hegel’8 vor der Ehe und das Gluͤck, das er in 
ihr fand, waren religiös im ftrengften Sinn des Wortes. Hegel 
unterfchien die abfolute Befriedigung des Geſchickes von dem Frieden, 
der über alle Enblichfeit hinaus durch den Wechfel des Glücks und 
Unglüds nicht berührt werden kann. Die fittliche Freiheit als ſolche 
war ihm das Erfte; wie man in feinen Zuftänden fich befinde, 
fam bei ihm erft lange nachher und er forderte daher auch firengen 
Gehorfam gegen die Pflicht, ohne viel hin und her zu reflertiren. 
Ueber ſolche Puncte Fam es in feinem Bräutigamftande gelegentlich 
auch wohl zu Mißverftändniffen und GErörterungen, welche das In 
nerfte feiner Individualität aufzufchließen dienten. Wir halten es für 
feine Profanation feiner Liebe, wenn wir durch ein Beifpiel anſchau⸗ 
lich machen, wie zart und wie weife zugleich er in folchen Fällen 
fich benahm, weil überdem es auch nur auf dieſe Weife möglich wird 
uns einen Einblid in dies innerfte Heiligthum feiner eigenften Em: 
pfindung und Gefinnung zu verfchaffen. Ein Gefpräch über das 
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Süd der Ehe hatte die Liebenden einft fehr aufgeregt und fehr 
verfchiedene Anfichten hervortreten laſſen. Hegel fchrieb feiner Braut: 
„sch habe beinahe die ganze Nacht hindurch an Dich in Ge- 
danfen gefchrieben! — Es war nicht um biefen oder jenen einzelnen 
Umftand zwifchen uns, um den es in meineit Gedanken ging, fon- 
dern ed ging nothwendig um ben ganzen Gedanken: werben wir ung 
denn unglüdlich machen? — Es rief aus den Tiefen meiner Seele: 
dies kann, Died fol und darf nicht fein! — Es wird nicht fein! 
Aber was ich längft zu Dir fagte, ſtellt fih mir als Refultat 
dar, die Ehe ift wefentlich ein religiöfed Band; bie Liebe hat zu 
ihrer Ergänzung noch ein höheres Moment nöthig, als fie an fich 
felbft und für fich allein if. Was vollfommene Befriedigung, ganz 
glüdlich fein heißt, vollendet nur die Religion und das Pflichtgefühl, 
denn nur darin treten alle Befonderungen des zeitlichen Selbft auf 
die Seite, die in der Wirflichfeit Störung machen fönnen, welche 
ein Unvollfommenes bleibt und nicht als das Lehe genommen wer⸗ 
den fann, aber in der das liegen follte, was Erbenglüd genannt wird. 
Hatten wir am Abend vorher nicht beftimmt davon gefprochen 
oder es ausgemacht, daß wir es Zufriedenheit heißen wollen, was 
wir mit einander zu erreichen gewiß fein; — uns gefagt: „ed gibt 
eine felige Zufriedenheit, die, ohne Täufchung betrachtet, mehr ift, 
als Alles, was glüdlich fein heißt.” — ALS ich (an meine Schwe- 
fer) die Worte gefchrieben: „Du flehft daraus, wie glüdlich ich für 
mein ganzes übriges Leben mit ihr (Marie) fein Tann und wie glüd«- 
lich mich folcher Gewinn einer Liebe, auf den ich mir Faum noch Hoff- 
nung in der Welt machte, bereits fehon macht,” — fo fügte ich, 
gleichfam als ob dieſer glüdlichen Empfindung und deren Ausdruck 
zu viel geweſen wäre, gegen das, was wir gefprochen, noch hinzu: 
‚infofern Glück in ver Beftimmung meines Lebens liegt” Ich 
meine nicht, daß Dir dies hätte weh thun follen! — Ich erinnere 
Dich noch daran, liebe Marie, daß auch Dich Dein tieferer Sinn, 
die Bildung Deines Höheren in Dir, diefes gelehrt hat, daß in nicht 
oberflächlichen Gemüthern an alle Empfindung des Glücks fich 
auch eine Empfindung der Wehmuth anfmüpft! Ich erinnere Dich 
ferner daran, daß Du mir verfprochen, für Das, was in meinem 
Gemüth von. Unglauben an Zufriedenheit zurüd wäre, meine Hei⸗ 
Ierin zu fein, d. b. die Verföhnerin meines wahren Innern mit der 
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Art und Weiſe, wie ich gegen das Wirkliche und für das Wirfliche 
— zu häufig — bin; daß diefer Gefichtöpunet Deiner Beftimmung 
eine höhere Seite gibt; daß ich Dir die Stärfe dazu zutraue; daß 
diefe Stärfe in unferer Liebe liegen muß; — Deine Liebe zu mir, 
meine Liebe zu Dir — fo befonders ausgefprochen — bringen eine 
Unterſcheidung herein, die unfere Liebe trennte; und die Liebe iſt 
nur unfere, nur biefe Einheit, nur dieſes Band; wende Dich von 
der Reflerion in diefem Unterfchied ab und laß uns feft an biefem 
Einen halten, das auch nur meine Stärfe, meine neue Luſt des 
Lebens fein kann; laß vieles Vertrauen zum Grunde von Allem 
liegen, fo wird Alles wahrhaft gut fein. 

— Ad! ich Fönnte noch fo Vieles fchreiben, auch von meiner 
vielleicht nur hypochondriſchen Pebanterei, mit der ich fo auf dem 
Unterfchiede von Zufriedenheit und Glüd beharrte — der auch wieber fo 
unnüg iſt — daß ich Dir und mir bei mir ſelbſt gefchtworen, daß “Dein 
Glück mir das Theuerfte fein fol, was ich habe. — Es ift auch 
Vieles, was nur dadurch vergeht, fich vergißt und ungefchehen ifl, 
daß man es nicht berührt.” 

Ueber denſelben ®egenftand fchrieb Hegel noch in einem ans 
dern Billete diefe für feine Gemuͤthsweiſe Höchft charakteriftifchen Worte: 
„Ich babe Dir mit Einigem, was ich fagte, wehe gethan. Dies 
fehmerzt mich. Ich habe Dir dadurch wehe gethan, daß ich mora⸗ 
liſche Anfichten, die ich verwerfen muß, als Grundfäße Deiner Denk 
und Handlungsweiſe zu verwerfen fchien. — Ich fage Dir hierüber 
jest nur Dies, daß ich einestheild dieſe Anflchten verwerfe, infofern 
fie den Unterfchied zwifchen dem, was das Herz mag und was ihm 
beliebt, und zwifchen der Pflicht aufheben, oder vielmehr Die letzte 
ganz wegnehmen und die Moralität zerftören. Eben fo fehr aber 
— und dies ift die Hauptfache zwifchen ung — bitte ich Dich, mir 
zu glauben, daß ich jene Anfichten, infofern fie diefe Confequenz 
haben, nicht Dir, nicht Deinem Selbft zufchreibe, daß ich fie fo 
anfehe, daß fie nur in Deiner Reflerion liegen, daß Du fie nicht in 
ihrer Eonfequenz denfft und kennſt und überfichft, — daß fie Dir 
dienen, Andere zu enfchuldigen (rechtfertigen ift etwas Andres, — 
denn was man an Andren entfchuldigen kann, hält man darum nicht 
fich felbft erlaubt; — was man aber rechtfertigen kann, das ift Je⸗ 
dem, und auch ung, recht.) 
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In Rüdficht auf mich und auf die Weife meiner Erklärung 
vergiß nicht, daß, wenn ich Marimen verurtheile, ich zu leicht bie 
Art und Weife aus dem Geſicht verliere, wie fie in dem beftimmten 
Individuum — bier in Dir — wirklich find, und daß fie mir in 
ihrer Allgemeinheit, in ihrer Confequenz, alſo zu ernfthaft, vor Au⸗ 
gen treten, welche Du nicht benfft, — noch viel weniger, daß fie 
für Dich darin enthalten wären. Zugleich weißt Du felbft, daß, 
wenn auch Gharafier und Marimen ver Einficht verſchieden find, 
es nicht gleichgültig ift, welche Marimen die Einficht und Beurthei⸗ 
lung babe; aber ich weiß eben fo gut, daß Marimen, wenn fie dem 
Charakter widerfprechen, bei einem weiblichen Weſen noch gleichgüls 
tiger find, ald bei Männern. 

Zulegt weißt Du, daß es böfe Männer gibt, die ihre Frauen 
nur darum quälen, damit ihnen aus dem Verhalten derſelben dabei 
ihre, der rauen, Geduld und Liebe zur beftändigen Anfchauung 
fomme. Ich glaube nicht jo böfe zu fein; aber wenn einem fo lie⸗ 
ben Wefen, als Du bift, nie weh gethan werben fol, fünnte es mir 
beinahe nicht leid darum fein, wo ich Dir wehe gethan, denn ich 
fühle, daß durch die tiefere Anfchauung, die ich dadurch in Dein 
Weſen hinein erhalten habe, die Innigfeit und Gründlichfeit meiner 
Lebe zu Dir noch vermehrt worden iſt. Troͤſte Dich darum auch 
damit, daß, was in meinen Erwiderungen Unliebevolles und Un- 
weiches gelegen haben mag, dadurch vollends verfchwindet, daß ich 
Dich immer tiefer, durch und durch liebenswürbig, liebend und liebes 
voll fühle und erkenne. 

Sch muß in die Leetion. Lebe wohl — liebfte, liebte, hold⸗ 
ſelige Marie. 

Dein Wilhelm.“ 


Die Zuverficht der Liebenden hat eine zwanzigjährige Ehe mit 
dem glüdlichften Erfolge gefrönt. Die Vermählung wurde am 16. 
September 1811 gefeiert. Alle Freunde umd Bekannte nahmen ben 
berzlichften Antheil daran. Gabler, da er nicht perfönlich zugegen 
fein fonnte, fandte ein Gedicht. Der glüdliche Hegel fchrieb an 
Riethammer: „Wenn man ein Amt und ein Weib, das man liebt, 
gefunden, fo ift man eigentlih mit dem Leben fertig.” — Zwei 
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Knaben, der ältere Karl, der jüngere Immanuel, follten das Glück 
der Gatten erhöhen. 

Hegel umfaßte fein ganzes Hauswefen mit liebevoll über- 
wachender Sorgfalt. Da ift nichts von genialer Rachläffigleit, nichts 
von Verdruß über die unvermeipliche Berührung mit dem Kleinlichen 
des Lebens fichtbar. Die öfonomifchen Angelegenheiten wurden von 
ihm mit Borfiht, aber ohne Aengftlichfeit wie ohne Leichtfinn bes 
handelt. Wie Schiller hielt er ſich nach alter Schwabenfitte einen 
mit Papier durchfchofienen Hausfalender in Quartformat. Hie⸗ 
rin zeichnete er, mit Ausnahme der auf die Küche fich beziehenden, 
gewifienhaft alle Ausgaben für Wohnung, Kleidung, Holzbedarf, 
Gefindelohn, Meubel, Bergnügungen, Wein u. f. w. auf. Nach Ab 
fchluß der Monatsrechnung und Berichtigung der flereotypen Aus⸗ 
gaben ward fummirt, wie viel noch, nad) Hegel's ſtehendem Aus: 
drud, im Beutel zurüdblieb. Für die Kinder wurde nach alter Sitte 
ein Käftchen zum Sparen angelegt. Wan fönnte von Hegel 
fagen, er fei fo genial geweien, daß er auch Philifter zu fein ſich 
erlauben durfte. Jene Rechenfchaftsablegung hat er eigenhändig bis 
an feinen Tod fortgeführt. Aus den in Berlin geführten Kalen- 
bern wirb dabei unter Anderem auch erfichtlich, wie haͤufig er Stu⸗ 
direnden das Honorar für die Vorlefung wieder baar zurüdgegeben. 
Zehrpfennig, Chrenpfennig und Nothpfennig, wie unfere Borfahren 
zu fagen pflegten, hielt er ftets in Ordnung. Für folenne Ueber 
rafehungen der Seinigen zu ihrem Geburtstag trug er felbft die gar 
"tefte Sorgfalt. 

Im Hausweien ging er auf Zwedmäßigfeit und Solibität der 
Einrichtung. Dann erft Fam die Eleganz. Im der Lebensweik 
herrfehte eine anfpruchlofe Frugalität, welche aber in ihrem einfa- 
hen Anftand den fremden Einblick niemals zu ſcheuen hatte. Wenn 
nicht die Kindbetten oder Krankheiten der Frau es nöthig machten, 
hatte er e8 gern, nur Eine Magd zur Bedienung zu halten, und 
noch in Berlin, auf dem Gipfel feines Nuhmes zum Wohlſtand em 
porgeftiegen, war nichts von Vornehmheit bei ihm zu ſpuͤren. Seine 
Wohnung war fchön gelegen, allein er hatte kein Vorzimmer, feinen 
Bedienten; direct vom Ylur trat man in feine freundliche Stube. 

Was er liebte, war, mit feiner Familie Kleine Wusflüge zu mw 
hen, auf denen er ſich von, feinen Arbeiten erholt. So fuhr er aus 
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einmal mit feiner Brau von Nürnberg nad) München zum Befuch bei 
Riethammer’s, die auch ihn wieder in Nürnberg befuchten, fo wie 
das gemeinfame Freundſchaftsband noch durch Gevatterfchaften u. dgl. 
mehr befeftigt ward. ine unendliche Freude für Hegel war es, 
daß er feine Schwefter eine Zeitlang in Nürnberg bei fich haben 
fonnte. Das moderne Unwefen, ſich ſtets erfrifchen zu miüflen, 
und, weil man fich zuvor gar nicht durch Arbeit abgemüdet hat, aus 
ber Kunft der fogenannten Erholung ein ernfthaftes Gefchäft zu 
machen, war ihm gänzlich fremb. 


Hegel’s Verhältnißz zu den gleichzeitig Mitftrebenden. 

Die Stellung, welche Hegel in der Gefchichte der Deutfchen 
Vhiloſophie einnimmt, fam in feinem Leben auch äußerlich auf eine 
recht plaftifche Weife zur Erſcheinung. War er in der That der 
centralifirende Philofoph, als welcher er am Schluß feines Lebens 
und noch mehr nach demfelben dafteht, fo mußte er auch perfönlich 
bie ganze Breite der Differenzen, welche er durch feine Denferthat 
zur Einheit aufhob, in fich aufnehmen und, ohne daß er es fuchte, 
in die vielfeitigfte Berührung gerathen. Bis er in Heidelberg wie- 
ber als afabemifcher Lehrer auftrat, hatte er von gleichzeitig mit ihm 
Sortftrebenden folgende drei Gruppen neben fich: erftlich die ftricten 
Anhänger Schelling’s; zweitens Diejenigen chellingianer, welche 
fih von Schelling felbftftändig zu unterfcheiden fuchten; Drittens 
folche, Die von Schelling oder Fichte zu Hegel felbft fich hinüber zu 
neigen anfingen. Die erfteren, wie Aft, Kanne, Görres u. A. 
blieben in der Philofophie meiftens auf dem Standpunkt von Schels 
ling's tranfeendentalem Idealismus ftehen und erhoben fich höch- 
fiens His zu der Myſtik deſſelben in feiner Abhandlung über bie 
Freiheit, Durch welche er gegen Hegel's Phänomenologie ſich einen 
Gegenhalt hatte fchaffen wollen. — Die Zweiten fuchten die Män- 
gel und Lüden des Schelling’fchen Philofophirend auf verfchiedene 
Weiſe auszufüllen. Steffens und Dfen durch ein beftimmteres 
Eingehen auf die Ratur; Stutzmann durch eine umfaflendere Philo⸗ 
fophie der Gefchichte; Klein durch eine genauere Syſtematik u. f. w. 
Befonderd trat aber das Berürfniß einer eigentlichen Logik und 
Metaphufit hervor, welches durch Krauſe, Klein, Mehmel 


” 


968 weites Bud. 


Wagner, fpäter auch durch Trorler, Befriedigung anftrebte. Wag⸗ 
ner, wie Schelling und Hegel, ebenfalls ein Schwabe, wollte das 
Logiſche mit vem Mathematifchen vereinigen und dadurch eine 
neue populäre, tetradifch eingetheilte Stategorieentafel als ein neues 
Drganon hervorbringen; ein Experiment, das jedoch mit geringer 
Wirkung in ſehr befchränften Kreifen verblieb. — Zu Hegel ſelbſt endlich 
ſchwankten diefenigen hinüber, welche fich zwar weder durch Schelling, 
noch durch die Arbeiten feiner felbftftänvigeren Schüler befriedigt, aber 
auch, einen eigenen Meg einzufchlagen, in fich nicht Kraft genug fanden. 
Allein fie ſchwankten eben nur erft zu ihm hinüber, meil die Phaͤ⸗ 
nomenologie, namentlich deren Vorrede, fie zwar tief ergrifien 
und mit großem Vertrauen zu Hegel erfüllt hatte, fie aber doch, da 
dies der erfte Theil des Syſtems fein follte, nicht recht wußten, 
wie fie wohl die Fortſetzung fich denken follten. Da nun Hegels 
Logik erft zwifchen 1812 — 16 erfchien, fo war bie natürliche 
Folge diefes Zwifchenraums, daß fie zum Theil in der Erwartung 
derfelben ftagnirend fortlebten, theils Schelling'ſche Philofopheme mit 
dem durch die Phänomenologie empfangenen Impuls eflektiich zu 
verfchmelzen fuchten, was vorzüglich der edle Berger unternahm. 

Herbart’s Bhilofophie ward damals wenig beachtet. Seine 
Iocale Iſolirung in Königsberg, fo wie bie fpäte Herausgabe feiner 
größeren fuftematifchen Werke trugen zu einer ſolchen Nichtbeachtung 
nicht wenig bei. Aus Hegel’8 nachgelaflenen Papieren ift nicht 
erfichtlich, ob er jemalß ein Buch von Herbart gelefen, fo fehr er 
von allen interefianten Erfcheinungen der Literatur aus allen #8 
chern Kenntniß zu nehmen pflegte. Auch in den Briefen Anderer 
an Hegel wird Herbart's niemals erwähnt, obwohl man vermeinen 
fönnte, daß doch die Berufung deſſelben von Göttingen nah Koͤ⸗ 
nigsberg mindeſtens eine äußere Veranlaffung dazu hätte darbieten 
muͤſſen. Als Hegel ſchon in Berlin lebte, befuchte ihn Herbart auf 
einer Reife, ohne daß jedoch dieſe perfönliche Berührung weitere Fol 
gen gehabt hätte. 

Dagegen treffen wir Hegel auch wieder in Wechfelmirfung mit 
Philofophirenden, deren Andenfen aus unferer Literatur faft ſchon 
verſchwunden ift und von welchen vor Allen Sinclair, deſſen äuf 


. fere Lebensumftände fchon oben vorgefommen, genannt werben nf. 


Als Hegel noch in Jena lebte, fuchte Sinclair feine poetiſchen 
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Berfuche durch ihn Wieland, Schiller und Göthe näher zu bringen, 
wozu er ihm auch behülflich war. Hegel's Urtheil über diefe Dich- 
tmgen fiel dahin aus, daß fie nicht plaftifch genug feien, was unter 
den Freunden zu mancherlei Erörterungen Anlaß gab. Als eine 
Euriofität, wie fpäteres Geſchehen oft in früherem fich vorfpiegelt, 
iR anzuführen, daß Sinclair in einem feiner Briefe, den 25. April 1806 
aus Homburg, Hegel’8 Wunfch erwähnt, in Berlin eine Anftellung 
m erhalten, falls Fichte von Erlangen nach Göttingen gehen dürfte. 
Sinclair bezeichnete ihm den Cabinetsrath Beyme und den Mini- 
fer von Schulenburg- als diejenigen, an die er fich zu wenden hätte, 
meinte aber, daß Göttingen für.die Philoſophie ftiefmütterlich würde 
behandelt und dichte nicht dorthin würde berufen werden. — 1810 
den 16. Auguft trug Sinclair Hegel die Stelle eines Rectors und 
Adjuncti Ministerü in Homburg an, weil die Gelegenheit der Ge- 
gend ihm vielleicht mehr zufagen dürfte Spaͤter brachte er ihm 
Biegen und feine Verwendung dafür. in Vorſchlag. Hegel ging 
aber auf diefe Anerbietungen nicht ein, fo dankbar er der treuen 
Sreundfchaft Sinclair’s dafür war. 

Diefer war auf die Phänomenologie in hohem Grabe gefpannt. 
Bachmann hatte diefelbe mit Begeifterung 1810 in den Heibel- 
berger Jahrbüchern angezeigt und Hegel, wie diefer in einem Briefe 
an van Ghert und einem andern an feine Echwefter mit Danf ans 
erkannte, damit einen wejentlichen Dienft geleiftet, weil ſolche repro- 
ducirende Recenfionen bei uns einmal der einzige Weg feien, dem Pub⸗ 
licum das Dafein eines Werkes zu infinuiren. Sinclair ſchrieb un- 
ter Anderem: „Sch kenne das Buch: bisher nur aus einem Stüd 
des Heidelberger Journals, in dem die Fortſetzung einer Recenfion 
enthalten if. Hieraus aber fchließe ich fehon, daß es meifterhaft 
iſt und daß Du über das Weſen der Philofophie Dinge gefagt haft, 
die noch nicht gejagt waren. Ueber das Ganze kann ich noch nicht 
urtheilen, — fo viel fehe ich aber fchon, daß Dein Werk tiefer ge⸗ 
gangen ift, als bisher und daß ich es, in fofern ich es als freie 
Gedanfen über den Gegenftand betrachte, mufterhaft finde. Deine 
Anficht wird gewiß fehr wohlthätig gegen den Geiſt der heutigen 
Modephilofophie wirken, denn nichts fcheint mir des Teutfchen Wahr: 
beitsfinnes, der fich von jeher in Gründlichfeit der Forſchung und 
in reblicher Aeußerung offenbarte, unmwürbiger zu fein, als die Char 
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katanerie Schelling’8 und feiner &onforten, die nichts als Methode: 
lofigfeit und unerwieſenes Gefchwäg if, Das fich heuchlerifch hinter 
einem läppifchen Enthufiasmus verbirgt.” 

"Hegel fehrieb vortreffliche Briefe, war aber ein fehlechter Brief- 
fehreiber, wenn man unter einem guten denjenigen verfteht, der rafch 
und leicht antwortet. Er ließ oft lange warten und pflegte in ſpaͤ⸗ 
teren Jahren nicht dringliche Schreiben bis zu den Yerienzeiten auf 
zufchieben. Und weil er in perfönlichen Beziehungen je Alter, deſto 
peinlicher wurde, fchrieb er, fobald er grünblicher auf etwas einging, 
meiftens ein Concept. Diefem Umftande verbanfen wir denn mehre 
feiner Antworten, auch an Sinclair, da die übrigen Briefe Hegel’ 
an diefen leider durch einen unglüdlichen Zufall untergegangen find. 
1810 fchrieb Hegel an Sinclair: 

„Ich habe mir allerdings große Vorwürfe über die Rachläffg- 
feit zu machen, mit der ich Deine freundfchaftliche Aufforderung, De 
ih vor einigen Jahren in Bamberg von Dir erhielt, nicht früher 
erwiedert habe; um fo erfreulicher war e8 mir, durch Dein neuliched 
Schreiben zu erfehen, daß Dich dies Stillſchweigen nicht verbrießlih 
machte und Du mir die gleichen Gefinnungen erhältft, überdem aber 
der Bhilofophie getreu bleibft und recht ernfthaft in ihr lebſt und 
zu leben fortfährft. 

Die nähere Veranlaffung, die Du hatteft, mir zu fchreiben, 
nämlich mir die Ausficht zu einer Stelle in Deiner Nähe zu eröf: 
nen und anzubieten, erfenne ich mit herzlichem Danf. Ich bin am 
hiefigen Oymnafium Profeſſor der philofophifchen Borbereitungswif: 
ſenſchaften und Rector, habe außerdem Hoffnung, mit der Zeit auf 
eine Univerfität zu fommen, darin, was mir perfönlich das Borzig: 
lichfte ift, eine firirte Carriere, und fonft wenigſtens größtentheild 
eine Amtsbefchäftigung, die mit meinem Stublum verbunden iR 
Wenn ich dieſe Vortheile wegwürfe, oder fle gegen größere aufgaͤbe, 
brächte ich wieder eine Störung in mein äußeres Thun, das mid 
- auf eine Zeitlang zurüdfepte. Es wäre freilich hübſch, wenn mir 
in der Nähe von einander lebten, Alles mit einander recapitulirten, 
durch Neues uns mit einander hindurchtrieben. Komm einmal, ut 
fer altes Nürnberg zu befuchen. Deine Lage erlaubt es Dir wohl, 
eher eine Ereurfion zu machen, als mir. Ich weiß nicht, ob Du un⸗ 
fere Gegenden, Franken, und umferen Baieriſchen Zuſtand [hen m 
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ber Nähe gefehen haft; er hat immer feine Merkwürbigfeiten. Einſt⸗ 
weilen, bis ich Dich perfönlich fpreche, erwarte ich Dein philofophi- 
ſches Werk. Du haft einen tüchtigen Anfang gemacht, wie in ber 
damaligen Garriere mit drei Tragödien, fo in der philofophifchen 
zait drei Bänden. Ich fehe ihm fehr erwartungsvoll entgegen, ob 
Du noch der hartnädige Fichtianer bift und was der Progreß 
in's Unendliche darin für eine Rolle fpielt. Daß Du es auf Deine 
eigene Koften willſt druden laffen, davon würde ich Dir durchaus 
abrathen, wenn es noch Zeit wäre und wenn ich Dir einen Rath 
darüber zu geben hätte; Du kannſt nur bedeutenden Schaden damit 
haben. Ich ſchicke Dir endlich ein Eremplar von meinem Anfang, 
den ich vor einigen Jahren machte. Sieh felbft zu, was Du damit 
machen willſt; es iſt eine concrete Seite des Geiſtes, die darin ab- 
gehandelt ift; die Wiflenfchaft felbft fol erft noch nachfommen. Wie 
wird Deine freie, um nicht zu fagen, anarchiftifche Natur die Spani- 
fehen Stiefel, in denen ich den &eift fich bewegen laſſe, aufnehmen? — 

Doch fehe ich, daß Du an dem philofophifch fein follenden Ge⸗ 
wäfche, dad an der Tagesordnung ift oder war — denn es fcheint 
nach gerade abzulaufen — auch die Methobelofigfeit tadelſt. Ich 
bin ein Schulmann, ver Bhilofophie zu dociren hat, und halte viel- 
feicht auch- deswegen dafür, daß die Philoſophie fo gut, als Die 
Geometrie, ein regelmäßiges Gebäude werben müffe, Das docibel ſei, 
fo gut als dieſe. Ein Anderes aber ift wieder die Kenntniß ber 
Mathematik und Philofophie, ein Anderes das mathematifche erfin- 
dende procreirende Talent, wie das philofophifche. Meine Sphäre 
iR, jene wifienfchaftliche Form zu erfinden over an ihrer Ausbilbung 
zu arbeiten. 

Der Heldentod, ven Dein Freund Zwilling geftorben if, hat 
mich fehr gerührt. Deiner Frau Mutter, welche die Güte Hat, fich 
meiner zu erinnern, erfuche ich Dich, meine hochachtungsvollfte Em- 
piehlung zu machen. Auch Molitor, der ein Mal fo gefällig, mir 
einen Aufſatz von ihm. über die @efchichte zu ſchicken, was ich aber 
nach meiner gewöhnlichen Saumfeligkeit unerwiedert ließ, und wofür 
ich mich nur entfchuldigen Tann, bitte ich, wie Hölderlin, gleich 
falls zu grüßen. Grüße mir auch den hohen Feldberg und Alfen, 
nach dem ich von dem unglüdlichen Srankfurt fo oft und fo gern 
hinuͤberſah, weil ich Dich an ihrem Buße wußte. Lebe wohl!“ 
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Im Frühjahr 1811 ſchickte Sincleir fein Werf an Hegel. Er 
ging von dem Zweifel als der zwifchen Gewißheit und Ungewiß⸗ 
beit, zwiſchen Wahrheit und Unwahrheit fchwebenden Mitte aus. 
Die Vermittelung diefer Gegenſaͤtze blieb bei ihm fubjectio, indem er 
Die Beziehung des Ich auf fich, auf die Dinge und auf Gott durch 
eine Menge von Beftimmungen bindurchführte, welche von ihm als 
Momente nur des Erfennend angefehen wurden. Sindair fel in 
den Fichtinnismus zurüd. Er nahm in fein Syftem die Natur nad 
ihrer ganzen Mannigfaltigfeit auf; eben fo den Willen, die Kunf 
und die Religion, allein bei diefer Univerfalität blieb er infofern ohne 
wahrhafte Objectivität, als er den Begriff des Ichs ſelbſt nicht auf- 
hob. Die Unterfuhung des Befonderen war bei ihm ſcharffimig 
eigenthümlich, vom tiefiten Ernft des Strebens und von hoher al- 
gemeiner Bildung durchdrungen, allein fie zerfiel in zahlloſe Unter⸗ 
f&hiede, die zwar ſaͤmmtlich auf das Ich bezogen wurden, aber mil 
ihm zu einer nur formellen Identität gelangten. Hegel's Pha⸗ 
nomenologie befriedigte ihn daher durch ihre Vorrede außerorvent- 
lich; alle Polemik gegen die Unmethode im Philofophiren entfprad 
feinem Suchen nach der rechten Methode volltommen. Don dem 
Buch felbft aber konnte er fih nur den Anfang bis zum Begrif 
des Selbitbewußtfeind aneignen. Das Weitere war ihm in feiner 
Begründung räthfelhaft und er hoffte, da vie Phänomenologie. nu 
den Charakter einer Ifagoge haben könne, von der weiteren Aus⸗ 
führung des Spftems mehr Einficht zu gewinnen. Große Schwie⸗ 
rigkeit machte ihm der Anfang der Philofophie. Nach feiner Mei⸗ 
nung führte der Zweifel unmittelbar aus dem Leben in die Bil: 
ſenſchaft und eben fo zurüd aus der Wiffenfchaft in das Leben. 
Ueber diefen wichtigen Punct fchrieb ihm Hegel folgende intereffante 
Zeilen: 

„sh fehe wohl, daß ich einen ſchweren Stand gegen Did 
habe, da ich in Dir nicht nur mit einem Philofophen, fondern auch 
mit einem Juriften zu thun habe, der mich durch den Weg des Pre 
ceßganges, feiner Erceptionen, Eautelen und vitiorum hindurchföhrt 
Ich muß fehen, wie ich zurecht Tomme. Vorlaͤufig aber freue id 
mich zuerft über bie freumdfchaftliche Aufnahme, die meine Ermide 
rung bei Dir gefunden hat. Ich habe wenigftens einen Anfang mit 
Erfüllung Deines Verlangens machen wollen, und, fo unvollſtaͤndig 
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ach Das war, was ich darfiber fügte, fo fehe ich Doch, Daß es ben 
Erfolg gehabt hat, daß Du fehr intereffante und zum Ziele führende 
Geſichtspuncie aufgeftellt haft, deren Erörterung freilich einer weit- 
laͤufigeren Ausführung bedürfte. Doch Du felbft raͤumſt ein, daß 
meine brieflihen Erklärungen fragmentarifcher und defultorifcher Art 
fein Dürfen, in der Weiſe eines berührenden, doch intenfiveren G@e- 
ſpraͤchs und zwarift mir dies um fo angenehmer, als Du das muͤnd⸗ 
liche dadurch nicht entbehrlich glaubft, und ich das Verlangen yer- 
ſonlichen Wieberfehens dadurch nicht zu ſchwachen, vielmehr zu erhö- 
hen wuͤnſche. 

Wir haben mit dem Anfang, wie billig, angefangen, und uns 
damit methodiſch genug verhalten. Ich halte aber uͤberhaupt da⸗ 
für, daß, fo viel Roth auch der Anfang in der Philoſophie zu ma⸗ 
hen pflege und mit Recht mache, auf der andern Seite auch nicht 
fo viel Daraus zu machen. Thörichter Weile fordern vornehmlich 
die Richtphilofophen einen Anfang, der ein Abfolutes fei, gegen das 
fie nicht fogleich einfchwägen fönnen, ein unumflößliches Primum; — 
thoͤrichterweiſe oder vielmehr pfiffigerweife — denn fie müßten fehr 
auf den Kopf gefallen fein, wenn fie nicht fchlechthin gewiß voraus 
wüßten, daß man ihnen nichts Bringen fann, wogegen fle nicht ob⸗ 
Iateriren und bie Weisheit ihres gefumd raifonirenden Verſtandes 
anbringen Fönnten, und es würde wenig Klugheit von einem Phi⸗ 
fofophen zeigen, wenn er fich betrügen oder verführen ließe, ehrli⸗ 
cherweife einen folden Anfang machen zu wollen. Denn der An- 
fang, eben darım, weil er Anfang if, ift unvollfommen. Pythago- 
ras forderte vier Jahre Stillfchweigen von feinen Schülern. We⸗ 
nigftens hat der Philofoph das Recht, fo langes Stillfchweigen ver 
eigenen Gedanken des Lefers zu fordern, bis er das Ganze durch⸗ 
gemacht hat. Er kann venfelben zum Voraus verfichern, Das, was 
er auszufegen finde, wife er felbft Länger und beffer; er werbe ihm 
ſelbſt es feiner Zeit entftehen und an feiner nothwendigen Stelle 
erfcheinen laſſen; feine ganze Philoſophie felbft fei nichts Anderes, als 
eine Belämpfung, Widerlegung und Bernichtung des Anfangs. — 
Sch flimme Dir freilich ganz bei, daß man nicht in’s Blaue anfan- 
gen bürfe, fondern der Anfang weſentlich Anfang der Philofophie 
fei. Ich fordere daher für den Anfang noch mehr, ald Du, naͤm⸗ 
lich, daß er ſelbſt ſchon der That und Sache nach Philoſophie fei 
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und ſich bafür befenne, alfo mehr, als nur das Bedürfniß ber 
Philoſophie, aber auch nicht mehr, denn basjenige, was er als 
Anfang der Philofephie fein kann. Welche gleich zu Anfang die 
Idee der Philoſophie ſelbſt, das Abſolute und unſern Herrgott wi 
feiner ganzen Herrlichkeit haben, wiſſen freilich wenig Beſcheid. Der 
Zweifel, gebe ich Dir zu, iſt ein großer und vwürbiger Anfang. 
Aber kann man ihm nicht Das vitium subreplionis Schuld geben, 
daß feine Behandlung ſich nur erft für das philoſophiſche Beduͤrfm⸗ 
ausgebe und doch bereits ſelbſt ein Philoſophiren ſei? Schuld geben, 
daß die Analyfe des Zweifels in feinen premiers elemens, «ls wo⸗ 
durch fih ein Widerfpruch an ihm darſtellt, — indem fie fi un- 
ſchuldig ſtelle, als ob fie noch nicht Philefophiren fei — dad Pi 
loſophiren eigentlich nur einſchwaͤrzen wolle? Das Einſchwaͤrzen aber 
iſt durch kaiſerliche Decrete verboten und ein Gerichtähof müßte in 
jenem unbefangenen Thun felbft fchon eine metaphysique ober ideo- 
logie erlennen und vollends den Philofopken wegen Einjchwärzung 
und des vitium suhreptionis verdammen und das von Rechtswegen. 
— In anderer Rüdficht gibft Du zu, daß Du den Zweifel zuerfl 
als Thatfache aufnehmeſt, und auch ich halte Dafıkr, daß ber Anfang 
nur die Form einer Thatfache oder beffer eines Unmittelbaren 
haben koͤnne; denn eben darun ift er Anfang, weil er noch widt 
Fortſchritt. Erſt das Fortſchreiten bringt ein ſolches herbei, dd 
nicht mehr unmittelbar, ſondern vermittelt durch Anderes iſt. Da 
Zweifel jedoch, feinem Inhalt nach, if vielmehr das Gegentheil 
aller Thatfache oder Unmittelbarkeit. Er ift fchon weit mehr de 
Anfang, die media res zwifchen Anfang und Ende. Ich weiß mid 
ob Dies nicht ein vitium sub- et obreptionis zugleich ift? | 
Doc) ich breche hier ab, um Dir für Deine freundſchaftlichen 
Gefinnimgen, die der Schluß Deines Briefes enthält, zu banken 
Was meine Wünfche betrifft, fo habe ich feine über ven Gevankn, 
den Du hafl. Mein einziges und letztes Ziel ift, Lehrer auf da 
Univerfität zu fein. Man machte mir zu Erlangen einige Hoffman. 
Der dortige Senat fchlug mich vor, aber bei uns kommt nichts zu 
Stande. Hler habe ich eine Befolbung von 1200 Gulden m 
etwas darüber. Hier find wir bis jet aus dem Organifiren md 
dem Formalismus nicht herausgefommen. Diefe gegenwärtigen, laͤ⸗ 
menden Zeitumflände, was geben fie, wo alles Gelb auf andere 
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Bedürfnifie gewendet wird, für Hoffnung, daß für bie Wiſſenſchaften, 
vollends für die Philoſophie und Metaphyfif, viel wird aufgewenbet 
werben können? Wenn auch einem Minifterum daran gelegen ift, 
gute Juriſten, Mebiziner, vieleicht auch gute Theologen zu haben — 
aus dem Grunde, weil fie in ihrem @efchäftsleben durch vie Mit- 
telmäßigfeit fich je fehr gehindert finden — wie wenige wiflen ba- 
von, daß das Stubium der Philoſophie die Achte Grundlage aller 
theoretifchen und praftiichen Bildung ausmacht? In Gießen ift vie 
Stelle befegt. Die Philoſophie gilt ohnehin für etwas Abgelebtes. 
Zum Profeſſor der Philoſophie hält man den für tüchtig, der abge⸗ 
lebt ift umd nichts Rechtes gelernt, ſich zu nichts Beſſerem qualifi- 
eirt hat. Die Haudlehrer der Miniſter pflegen zu ſolchen Stellen 
befördert zu wer 

Gegen den Borwurf eines vitium sabreptionis fuchte fich Sin- 
clair in feinen Briefen zu vertheidigen, hoffte aber, da die Corre⸗ 
ſpondenz über ſeine Gontroverfe mit Hegel zu meitläufig fohien, um 
fo mehr auf eine perjönliche Zufammenfunft mit ihm. Der bald 
darauf wieder ausbrechende Krieg riß ihn jedoch in feine Verwir⸗ 
zung hinein ımb er ftarb nach feiner Beendigung umerwartet fchnell 
auf dem Wiener Eongrefie. Seht ift fein hohes und ernſtes Stre⸗ 
ben — vergeſſen! 

Im Verhaͤltniß zu Sinclair war es alſo beſonders der Begriff 
der Methode geweſen, um den es ſich handelte; im Briefwechſel mit 
Anderen traten andere Geſichtopuncte auf. Namentlich gerieth He⸗ 
gel in eine Gorrefpondenz mit Windifhmann und Thaden, wel- 
de untereinander auf das Außerfte contraftisten, um jo mehr, je 
weniger wahrfcheinlich der eine Briefiteller von der Eriftenz des op- 
yofittonellen Briefwechfels etwas wußte. In der Hochachtung und 
Begeifterung für Hegel fanden beide Männer fich gleich, in ben 
Anfichten aber kann man nicht greler fich widerfprechen. Wie He- 
gel fich ſeinerſeits zu dieſen Extremen verhalten, ift nur umollftän- 
Big zu erfehen, wetl dazu der Einblid in feine Antworten nothwen⸗ 
dig wäre, auf welche, ein paar Concepte ausgenommen, aus ben 
Berichten der Brieffieller felbft nur mangelhaft geichloffen werben 
kann. Die eine biefer Coreſpondenzen entſtand 1810, die andere 
1815; die eine zog fich bis zur Stiftung der Berliner Jahrbücher, 
Die andere bis zum Gricheinen der — fort; die eine 
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hatte zu ihrer Baſis den Katholicismus und die Medizin; die an- 
dern den Proteflantismus und die Staatswirthfchaft. 

Bon Afchaffenburg aus, wo er als Arzt Iebte, fchrieb Win- 
difchmann zuerft am 27. April 1810 an Hegel. Er fühlte fi 
damals fehr gebrüdt; eine hypochondriſche Stimmung hatte fi ſei⸗ 
ner bemächtigt; er wollte fein ganzes früheres Leben von fich wer- 
fen und ein ganz neues beginnen. Die Phänomenologie hatte auch 
ibn im Innerſten erfchüttert und er fchrieb darüber an Hegel: „Das 
Studium Ihres Syſtems der Wiftenfchaft hat mich überzeugt, daß 
diefes Werf einft, wenn die Zeit des Verftänbniffes fommt, ald dab 
Elementarbuch der Befreiung des Menſchen angejehen werben wird, 
als der Schlüffel zu dem neuen Evangelium, von dem Leffing wei 
fügte. Sie verftehen natürlich, was ich hiermit fagen will. Aber 
erfennen Sie auch, was mir dieſes Werk ift und daß es Wenige 
fo in der Tiefe empfunden haben. Ich wollte Dies laut und öffent- 
lich fagen und konnte es nur andeuten, da man mir die Aufnahme 
meiner ganzen Recenſion in der Jenaiſchen Literaturzeitung vers 
ſagte u. ſ. w.“ 

Windiſchmann hielt ſich daher an Hegel an und lud ihn zu 
fich nach Aſchaffenburg ein. Er wollte ein Werk über die Magie 
fehreiben und darin die Verzauberung des Menfchen burd bie 
Ratur, fowiefeine Entzauberung durch die Cultur, bie Durd- 
dringung und Perflärung der Ratur durch ven Geift, barftelle. 
Allein fo oft er daran ging, ward er in der Borausficht, es hierbei 
mit dem Abfonderlichften und Berrufenften im Menſchen zu thun 
zu befommen, von großer Angft befallen und fragte Hegel, mas er 
wohl machen folle? . Diefer rieth ihm, bie ganze Sache vor ber 
Hand Tiegen zu laſſen, welchen Rath Windifchmann auch prebat 
fand. Späterhin verfolgte derſelbe jedoch dieſe Richtumg mit fleter 
Beziehung auf die Römifch-Lathofifche Kirche und ihre erorafifck 
Sarramentenlehre. Wie er in einer befonderen Schrift über bie Ber- 
bindung der Religion mit der Medicin auseinanderfegte, wollte 
er im Arzt den Briefter wiedererwecken, eine Tendenz, die inner- 
halb des Deutſchen Katholicismus allmälig bis zum mönchifchen 
Extrem ausgebildet worden. Wie Schubert, Eſchenmayer, Par 
favant, Ennemofer, erblidte Windifhmann im Somnambulid 
mus einen höheren, geiftesfreieren Zuftand und wie fie, fpürte er 
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in den dlteften Traditionen ver Voͤller den: Reſten der urfprüngli- 
hen, paradiefifhen Weisheit nach, welche der Menfch vor dem 
Sumdenfall foll befeffen haben. In feinen Briefen an Hegel bewies 
er diefem ſtets Die größte Liebe und Verehrung, namentlich ſeit er in 
Bonn als Profeſſor angeftelt war. Ihre confeffionelle Diffe- 
renz berührte er nur mit großer Delicateffe und tröftete fich über 
biefen ihm hochwichtigen Punct immer mit dem Gedanken, daß He- 
gel, fo weit er ihn verflehe, doch an den perfönlichen Ehriftus 
glaube. In den Anmerkungen zu feiner Ueberfegung von de Mai- 
fire’8 Abendflunden brüdte er ſich hierüber hoffnungsvol aus 
und füblte fich durch Hegels Recenfion von Goͤſchel's Aphorismen 
über abfolntes Wiſſen und Nichtwiſſen befonders erfreuet, weil ihm 
darin jener Glaube unzweifelhaft ausgeſprochen fchien. 

Es lag in Windiſchmann etwas Weiches, faft Schönfeliges. 
Am 17. October 1825 fchloß er 3. B. einen Brief mit diefen Wor⸗ 
ten: „Darf ich Ihnen fagen, daß ich Ihrer täglich in meinem Ge⸗ 
bet gedenfe? Es ift ja das Befte, was wir für einander thun fön- 
nen. Schließen Sie alfo auch mich ein wenig in das innere Käm- 
merlein Ihres Herzens, welches vor Vielen verborgen, mir aber gar 
nicht unbekannt iſt.“ — Diefen pietiftifchen Katholicismus duldete 
Hegel mit freundlichem Langmuth und erwies Windifchmann allerlei 
Sefälligfeit. Als aber deſſen Bhilofophie im Fortgange der 
Beltgefchichte herausfam, glaubte Hegel darin eine Art Plagiat 
aus feinen Borlefungen über die Philofophie der Gefchichte zu ent- 
decken und äußerte fich öffentlich im Collegium bitter darüber. Hier⸗ 
gegen fuchte fich Windiſchmann in einem Brief vom 1. Auguft 1829 
ausfährlich und freimüthig, und ohne feine Freundſchaft aufzugeben 
zu vertheidigen.. Schon 1813 fei er ganz denfelben Weg gegangen; 
ſchon habe er 23 Bogen eines Werkes, das auch mehrere Freunde 
gefeben, drucken laſſen, diefe aber, weil die weitere Ausführung ihm 
richt genügt, wieder zurücdgenommen; oft fchon habe er ſich über 
die große Uebereinftimmung gewundert, die zwifchen feinen und zwi⸗ 
ſchen Hegel’8 Ideen, jelbft bis auf den Ausdruck, herrſche, was 
ihm aber bei Männern, die der objectiven Wahrheit nachgehen, voll- 
konmen begreiflich fei u. dgl. m. 

Ganz anders war Hegel’8 Verhältnig zu Thaden, Gutsbeſi⸗ 
er von Syndruphof und Daͤniſchem Hausvoigt m Flensburg. 


278 Zweites Duch. 


Er ift einer jener merhoürdigen Männer in Angeln, welche eigens 
lb Bauern, aber zugleich PBhilofophen And und über melde 
Steffens in feinen Diemoiren V, 272 ff. eine interefiante nähere 
Auskunft gibt; auh Hülfen, Müller und felbft Berger gehören 
in Diefen Kreis ; über den weiteren philoſophiſchen Zuſammenhang 
vergleiche man Rofentranz, Gefchichte der Kantiſchen Philoſophie 
©. 421 fj. Statt Windifchmann’s Neigung, fi in eine wmyſtiſche 
Trübheit zu verlieren und die Traumfeligfeit ekſtatiſcher Zuſtaͤnde 
für die höchfte Klarheit zu nehmen, treffen wir hier ein fcharfee, 
helles Denlen, das cher der Gefahr abſtracter Verſtaͤndigkeit unter: 
liegt. Statt Roͤmiſcher Kirchlichfeit treffen wir fich ſelbſt vertrauen⸗ 
den Protefiantimus, der nicht glauben mag, ohne zu willen, wa⸗ 
und warum er glaubt. Statt ber paffiven Waffe des Gebets tritt 
Die Rüftigfelt zugreifennen Handelns auf; flatt ber Tendenz, bie ſo⸗ 
cialen Berhältniffe zu verfirchlichen und dem Gehorſam gegen prie 
fterlichen Befehl zu unterwerfen, vielmehr die Richtung auf politiſche 
Mündigfeit und ihrer felbft gewifle männliche Selbftftänbigfeit; end⸗ 
lich flatt der Vorliebe für finnige, jedoch myſtiſche Ausdrücke eim 
Streben nach möglichfter populärer Verbreitung der Wiſſenſchaft, 
nach Deutfichfeit und Deutfchheit der Darftellung. Es war daher 
vorzüglich die Logik, die bei Thaden recht einfchlug und ihm bie 
langgefuchte Philofophie ohne Beinamen zu verwirklichen fehlen. 
Er ſchrieb Darüber unter Anderem am 27. Yuguft 1815: „Ihre Le⸗ 
gik ift Das Buch der Bücher, ein vollendetes Meiſterſtück des menſch⸗ 
lichen Geiſtes — und dennoch, wie es fcheint, wenig gekannt umd 
wenigſtens öffentlich noch von feinem einzigen Schriftfielter nach if 
rem wahren Werth, gewürdigt. Die drei befannten Recenflonen find 
theils einfältig, theils nichtswuͤrdig — und da auch Windiſchmann 
ber Hochgebildete, ſich durch das Gericht des Herrn ſelbſt gerichtet 
hat, fo wird die Jenaer Literaturzeitung auch wenig von Beam 
über dieſen Gegenftand zu Tage fördern. Die nächfte Folge daven 
wird fein, daß dies Buch esft gekannt und verſtanden werben wir, 
wenn unfere Kinder fo alt find, wie wir — während dem megen 
die Großen und die Gewaltigen in ihrer Willfür fort. Dies Unweſen 
würde bedeutend befchränft werben, wenn Ihre Lehre noch mehr ver: 
breitet werben koͤnnte. So wie Ihre Sache jebo ſteht, find Sk 
wohl in Gefahr, daß bie Zortfefung nicht mehr gebrudt werden 
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werd, weil der Berleger nicht mal bie Druckloſien decken kam. — 
Es ſcheint mir daher nüglich und nothwendig, ber obigen Voraus 
fehung gemäß, daß Sie den praktifchen Theil Ihrer Logik in einer 
anbern Korn erfiheinen laffen. Ich fchlage daher vor, ein Jour⸗ 
nel umter dem Titel: Zeitſchrift für praftifche Philoſophie, heraus: 
zageben und darin auf Die begenmwene Weiſe fortzufahren.” 

Unmittelbar vor feinem Weggang von Nürnberg nach Heidel⸗ 
berg antwortete Hegel, nach einem noch vorhandenen Briefconcept, 
auf vielen Berfehlag, der noch ausführlich durch vie Thatfache ber 
all gemeinen Berachtung alles Sperulativen motivirt warb, Folgendes: 

Indem ich zuerſt den freundlichen und herzlichen Gruß eben 
fo freunblich und herzlich enwidere, ven Sie mir, fehr hocjgefchägten 
Herr, bereitö vor einem Jahr geboten, jo muß das Mächfte fein, 
etwas darüber zu fagen, daß ich dieſe Erwiderung fo lange habe 
anfbehren lafien. Suchen Sie die Urſache in nichts Anderem, als in 
dem Verlangen, auf Ihre freundichaftliche Theilnahme ar meinen 
visfophifchen Beftrebungen nicht mit einem fo zu fagen thatenlee- 
ren Briefe zu antworten. 

Es iſt mir, der ich fehr abgefchnitten von Hiterarifchem Zu: 
mmmenhange gelebt und meine philoſophiſche Schriftitellerei fo gut 
als in ver Einſamkeit getrieben zu haben meinte, höchft “erfreulich 
geweſen, aus fo ferner Gegend eine Stimme zu vernehmen, bie wir 
fo warmen Antheil bezeugt. Ich wünfchte mir Gluͤck beim Empfangen 
Ires Briefes, daß, was ich bruden laffe, doch nicht blos ein Ges 
ſchaͤft zwiſchen mir und meinem Berleger geweſen und einen Geiſt 
gefuren, ven es angefprochen, der fogar mir mügliche Rathſchlaͤge 
u Wege zeigt, was ich erarbeitet, in einer gemeinnüßigeren Ge⸗ 
ſtalt bekanner und wirffamer zu machen. Indem ich mich in Stand 
gefegt hatte, ven dritten Theil meiner Logik nunmehr zu fertigen, 
wollte ich Ihnen dies melden, wenn er bis zur öffentlichen Erfchei- 
wang gebiehen. Dies ift Anfangs Sommers geichehen und ſomit 
einer Ihrer Wünfche vollbracht. Seitvem haben andere Ausfichten 
fh daran gefnüpft, deren entfcheinende Entwickelung ich abwarten 
wollte, Ihnen Bericht davon zu geben. Ich erhielt einen Ruf nad) 
Heivelberg, den ich angenommen, und daher auf einen Ruf nad) 
Berlin, der etwas fpäter eintraf, mich micht mehr einlaffen konnte, 
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fo wie ich auch eine fei dem von meiner bisherigen Regierung er- 
folgte Ernennung nach Erlangen ablehnen muß. 

Ich fehe daraus daß das Berürfwif mach MPhiloſophie auch 
den höheren Behörden wieder näher tritt und daß auch ich nicht 
vergeffen worden bin. Ein Lehramt auf einer Uniwerfität iſt die Rage, 
bie ich mir feit Langem wieder gewünicht. Cine felche Stellung iR 
nach unferen Sitten die beinah unerläßlicde Bedingung, einer Phi: 
Isfophie Eingang und Berbreitung zu ſchaffen, fo wie fie auch die 
einzige Art lebendiger Unterhaltung von Geſicht zu Geſicht gewährt, 
die ihrerſeits auf die fchriftftelleriiche Form einen ganz anderen Gin 
fluß ausübt, als vie bloße Borftellung, und ich verfpreche mir von 
Diefer Seite eine größere Möglichkeit, in Schriften etwas Befriedi- 
genderes zu leiften.” 

Es fei erlaubt, um die Schilderung des PVerhältniftes zwiſchen 
Hegel und Thaden hier abzufchließen, dem Zeitenlauf etwas vor: 
greifen. Thadens Enthuſiasmas für Hegel erreichte feinen Höhen 
punet, als dieſer die Encyllopädie herausgab und die Verhandlungen 
der Würtemberger Landftände in den Heidelberger Jahrbüchern beur- 
theilte. Allein von bier ab warb er allmälig umgufrtedener und 
konnte fich vorzüglich mit vielen Buncten der Rechtsphiloſophie nicht 
vertragen, weil er durch fie, namentlich aber durch die Darin enthal- 
tene Bertheidigung des Majorates, Die Sache des politischen Fon⸗ 
ſchrittes zu fehr gefährbet glaubte. Er machte daher den freimüthi- 
gen, feharfen Cenſor Hegel’d und fprach ſich mit männlicher Derb⸗ 
heit aus. So fehrieb er 3. B. am 236. April 1818: „Was madt 
Ihr Freund Schelling? Er war zu feiner Zeit ein tüchtiger Ar 
beiter im Weinberge des Herrn. Iſt er fchon fo matt, daß er ſich 
über Ihre Philoſophie oder eigentlich über die Philoſophie nicht 
mehr ausfprechen fan? — Das größte Unglüd für einen Phile⸗ 
fophen ift der Hochmuth. IR auch er von dieſer Krankheit befal⸗ 
len?“ — Thaden glaubte in Hegel den Berfaffer mehrer Kritiken 
in. den Wiener Jahrbühern über Fries, Schopenhauer u. A. 
zu entdecken, irrte ſich aber darin gänzlich. Er machte Resenfone 
vorfchläge, Pläne zur PBopularifirung der Sperulstion, warnte vor 
biefem und jenem, forderte Klugheit des Benehmens, Anerkennung 
der Bolemif Voſſen's gegen den Kryptsfatholisismus und zeigte viel 
Luſt zu einer moralifch-pädagogifchen Ueberwachung des Philofophen- 


Hegel’ Verhältnig zu den gleichgeitig Milftrebenben. 281 


Wegen Ancillon ſchrieb er z. B. am 22. Januar 1920: Ancillon 
muß von Ihnen nicht kritiſtrt, auch nicht mal in einer Anmerkung 
enpähnt werben, 1) weil er mit Ihnen unter Einem Dache wohnt; 2) 
weil er mehr Einfluß hat, mie Sie und 3) weil er unter aller Krk 
th” — Und wegen Schleiermacher mahnte er: „Entzweien 
&ie fich nicht mit Schleiermacher; es würbe Ihrer guten Sache ge= 
wiß fehr ſchaden. Ich höre, Die jungen Leute, welche bei Ihnen 
hören, fireiten heftig mit denen, welche bei Schleiermacher hören; 
thun Sie, was Sie können, um diefe muthwilligen Kämpfe zu daͤm⸗ 
wien. Denn die Guten und die Gefcheuten muͤſſen in unſeren Tas 
gen noch mehr, als zu Luthers Zeiten, eng zuſammenhalten, wie un⸗ 
fere Gegner vom myſtiſchen Schwärmer bis zum gebiegenen Jeſui 
ten, ſonſt ift auf lange Zeit nicht blo8 das Beſte ſondern Alles 
verloren.” 

Mit einem andern dieſer Rorbbeutihen bimerlichen Philoſo⸗ 
shen, mit Berger in Seekamp bei Kiel, der als Profeſſor in Kiel 
Rarb, ſtanb Hegel fehon feit der Frankfurter Periode in freundfchafer 
licher Beziehung. Berger verhielt fich nicht blos Fritiich, wie Tha⸗ 
den, fondem ging productiv auf Das Ganze der Wiſſenſchaft, wie 
das von ihm hinterlafiene ausfühetiche Werk: Grundzüge der Wiſ⸗ 
ſenſchaft, ruͤhmlich beweiſt. Er. brachte es aber Doch nur zu einem 
Synkretismus Kantifcher und Schelling’foher Sperulation; biefer hul⸗ 
digte er mehr in der Wiflenfchaft der Natur, jener mehr in der des 
Praftifchen und Religiöfen. Im Begriff des. Allgemeinen war er 
nick abſtract, und in dem des Einzelnen nicht concret genug. Im 
ber Darſtellung vereinigte er den Fluß Steffens’icher Redegemandt- 
beit mit dem fichtlichen Bemühen nach der Beſtimmtheit und gene⸗ 
tiſchen Folge Hegel'ſcher Dialeftif. Allein auch hier kam nur eine 
Halbheit heraus, welche beftändig anzieht, weil fie auf gruͤndlichen 
Kenntniſſen umd ernftem Streben beruht, allein trog aller Ueber⸗ 
legtheit und Eleganz bald ermübdet, weil man füch nicht wirflich ge⸗ 
fördert ſieht. Berger's Echriften, fo große Achtung- fie verdienen, 
ſind daher fo gut, wie Die Sinelair’s, vergeffen. Die Bhänomenolo- 
gie hatte auch ihn tief ergriffen. Es lebte in Berger etwas Schwär« 
merifches, ‚eine Sehnfucht nach fittlicher Verbeſſerung des menfchli- 
ben Geſchlechts, eine leidenfchaftliche Humanität, eine XBeltpriefter- 
lichleit im ebelften Sinne des Wortes, wie fie gebildeten Norbbeut- 
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ſchen oft eigenthumlich if und auch in Berger’6 Briefen an Hehe 
wit Emphaſe ſech ausdrückt. So rief er ihm zu: „Und nun in 
Fried' mad Freundſchaft alſo zur Philoſophie, bie unſer aller höchfle 
und heiligſte Muſe iſt, und die als folche auch der Freundſchaft jeihh 
die ewige und höchſte Weihe gut, wie denn auch bie Freundſchat 
ganz in ber Wahrheit ihr Weſen und ihres Lebens alleinige fri⸗ 
ſche Duelle hat” — 

Derjenige Bhilofoph, der von den Mitfirebenden in der That 
zwiſchen Scheiling und Hegel im jeder Hinficht das Mittelglied aus⸗ 
macht, Solger, fam mit Segel erft in Berührung, als bieler in 
Berlin fein College ward. Merkwuͤrdig gemig brachte Solger, we 
wie fpäter bösen werben, ihn ſelbſt in Vorſchlag und ſtarb bereits, 
nachdem Segel exft ein Jahr in Berlin geweſen. 

Bon feinen Schülern, die er in Jena gehabt, war ed ein frew- 
der, der Rieverländer van Ghert, der ihn durch Beweiſe der treue 
fen Anhänglichkeit in Nurnberg erfreuen und auch weiterhin ihm 
mancherlei Liebesdienſte mit immer gleicher Gefiunung widmen ſellte 
Ban Ghert war Advocat en commis by höt Ministerie van Eere- 
dienst en Binnenlandsche Saken geworden und erhielt fpäter eine 
nicht unbedeutende Stellung zu Brüfel. Als er von ben Felgen 
der Schlacht bei Jena und von dem dadurch mitbedingten Geſchic 
Hegels hörte, fehrieb er an ihn von Amſterdam am 4. Aug. 1608: 


Hochgeehriefter Herr und Freund, 

„Mit dem heiligften Gefühl von Achtung und Freumdſchaft 
durchdrungen, wage ich es, biefe Zellen an Sie zu fihlden. Eine 
traurige Zeitung von Heidelberg aus, Ihre Umfände betveffend, 
hat mich fo gänzlich ntevergefchlagen, daß ich nur weinend an Sie 
beriten Tann — und da Alles, was Sie angeht, mich mehr inter 
effirt, als die ganze Welt, darf ich micht Iänger zaubern, mich nad 
Ihrer jegigen Lage zu erkundigen. 

Es wird mir nämlich berichtet, Daß Sie gaͤnzlich ruinirt ſtud, 
daß Sie aus diefem Grunde die Bamberger Zeitung zu ſchreiben 
find genöthigt gewefen und daß Sie jegt ein Eontertorat bafelbk 
haben annehmen müffen. Richt glaubend, daß die beften Männer 
Deutſchlands fo wenig Intereſſe an die Wiſſenſchaft ſtellen, daß Mr 
wahre Philoſophen ſollen hungern laſſen, oder ihnen Stellen geben 
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weiche allein für durftige Söpfe geſchickt find, weiß ich wirklich richt, 
was ich von oben gedachter Nachricht halten fol. — Anbererfeits be⸗ 
greife ich ach nicht, wie es Tomme, daß der zweite Theil Ihrer 
göttlichen Phaͤnomenologie fammt der Raturphilofophie nicht erfcheint. 
— Wie es auch fei, die Furcht hat mich übermeiftert und ich werbe 
feine Ruhe haben, bevor daß Sie vie Güte haben, mich mit Ih⸗ 
rem Schreiben felbft zu verehren. — Wenn Sie wirklich fo unglüd: 
lich find, wie die Nachrichten Iauten, dann fünnte ich Ihnen biowei⸗ 
len behütflich in meinem Vaterlande fein. Die Univerfitäten werben 
bald reorganifirt und hätten Ste vielleicht Genie, Profeſſor in Hol« 
lsub zu werben, we man «ber, bis jet wenigſtens, die Borleftingen 
im Lateiniichen hält, dann würde ich keine Muͤhe befparen, zu for 
gen, daß Sie eine gute Stelle befämen. — Ich bin Doctor juris 
amd Commis beim Minifterium van Eeredienst zu Amſterdam. Der 
Minifter, weichen ich fehr genau fenne und der Manches auf meine 
Vorſtellung thut, wird einige Profefioren berufen und fo fönnte ich 
Sie immer vortragen. — Das jährlidde Gehalt tft 4000 Gulden 


ch. 

Obgleich ich befennen muß, daß es bis jetzt in meinem Vater⸗ 
lande ſehr truͤbe und nächtlich ausſieht, und man ſelbſt das geringſte 
Beduͤrfniß der Philoſophie nicht findet, fo hoffe ich noch immer, daß 
dies ſich bald möge beſſern und meine Landsleute den niederen 
Standpunct verlafien, worauf fie fchon fo lange geſtanden haben. 
Bis jegt freilich ift ihnen bie Philoſophie noch ein Graͤuel und die 
nur nennt man vernünftig, welche ihrer fpotten. Vorzüglich üben 
fe ihre Wuth gegen Die Deutſchen, oder wie fie Alles nennen, ge- 
en die Kantiſche Philefophie aus, wovon fie aber nichts lennen, 
08 dinige fehlechte fengmensarifche Ueberſezungen. — Den Spinoza, 
weicher immer ein Atheiſt geweſen, darf man jetzt Doc rühmen, ohne 
verlagert zu werden und vie Aufflärung hat ſchon Manche angeſteckt. 

Wenn es wahr ift, wie man wich verfichert hat, daß Sie des⸗ 
wegen Ihre Bücher nicht auflegen laſſen, weil bie Zahlung ber Deut- 
ſchen Buchhändler zu gering ift, fo haben Sie die Gute und fihrei- 
ben She mir, wie viel Sie für den Bogen fordern, und id) werde 
fehen, ob der Deutſche Buchhaͤndler Brockhaus im Induſtriecomp⸗ 
toir in dieſer Stadt Ihre Forderung leiſten kann. Dieſer hat eine 
fehr gute Correſpondenz und ſcheint ziemlich viel für die Bücher zu 
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zahlen. Bet ihm iſt die Divina Commedia von Dante, tiberiekt, 
ni faHor, durch Kiefewetter, auferlegt. — Kennen Sie dieſen Mann 
und glauben Sie, daß er im Stande fei, das Buch zu überfegen? 

In der Hoffnung, daß Sie mir dieſes Schreiben nicht übel 
nehmen und mich bald mit Ihrer Antwort verehren werben, habe 
ich die Ehre, mich in Ihrer theueren Areundichaft zu empfehlen.“ 

Ban Ghert beichäftigte fich viel mit dem antmalifchen Magne 
tiomus und theilte an Hegel auch Tagebäicher feiner Euren mit. Auch 
ſchenkte er ihm nach Nürnberg hin eine fchöne Ausgabe des Jakob Böhm 
in zwei Koliobänden. Hegel lag ihn an, nachzuforfchen, ob er wicht 
noch Mamufcripte Spinoza's auftreiben koͤunte, allein außer dem Ma⸗ 
nufeript der Hebräifchen Grammatif fand er nichts mehr. Das a 
terefiantefte aus Dan Ghert's Briefen an Hegel iſt abgebrudt in 
deſſen Werten XVI, 475 — 88. 


-Die Logik 1812 — 1816. 


Um Nürnberg zieht fich neben den Alleen überall ein tiefer 
Graben fort. Hinter dem Graben erheben fich die gewaltigen 
Mauern, von Zeit zu Zeit Durch noch gewaltigere Thürme durchbro⸗ 
chen. Tritt man in die Stabt ein, fo erfcheint diefe Gegenſaͤdlich⸗ 
feit überall wieder und nimmt die mannigfachften ®eftalten an. 
Gerade und krumme, breite und enge Straßen, hoch und niedrig 
gelegene Stabttheile, verzivergte und wieder riefenhafte Gebäude 
wechfeln mit einander. Hier eine folche Zufammenpreffung der Häus 
fer, daß man den Himmel nur aufwärts fehen fann, dort wieder 
die breitefte Ausſicht auf die flache Ebene, aus welcher fich jedoch 
abermals die ftolze Burg erhebt. An den Käufern felbft wiederholt 
fih diefer Charakter. Feſtgefugt, maffto, haben fie Außen fo vie 
Ausfchweifungen am Giebel, fo viel altanartige Vorfprünge, Innen 
dagegen fo viel genmüthliche Winkel, Galerien, daß ein foldhes Haus 
wieder eine Welt für fich if. Die ganze Stadt hat im höchfen 
Grade den Charakter der Sinnigkeit. Mitten in einem Blachfelde 
erquickt ſie durch ihre architeftonifche Erhebung und Vertiefung 
Roͤmiſchen Urfprungs macht ſie faft die geographiſche Mitte Deutſſch⸗ 
lands aus, bis wohin einerfeits die Verpflanzung Slaviſcher Ader: 
bauer ‚vordrang, während andererſeits Der Stern Des 
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Stammes hieher grenzte. Dieſer Stamm hat etwas Gholerifches, 
das in das Leichiblütige übergeht, mit feiner Lebensluſtigkeit und 
Rührigfeit ift hier die nachbifpnerifche Gelehrigkeit des Staven ver: 
eint, weicher Rürmberg in feinen Induftrieunternehmungen viel Er- 
folge verdankt. Das foriale Treiben des heutigen Rünnbergs hat 
Hegel in einem launigen Brief an Knebel 1810 a. a. DO. geſchil⸗ 
dert. In diefer Centralſtadt Binnendeutſchlands, vollendete Hegel 
feine Logik, die in dem Element der reinften Abftraction die Thurm⸗ 
bauten der ewigen Kategorieen auffchiehtete. Die Vorrede zum erften 
Bande ift im März 1812, die zum dritten im Juli 1816 ımterzeichnet. 

Diefe Arbeit trat mm an die Stelle des zweiten Theils Des 
Syftems der Wiflenfchaft, ale deren erften er die Phänomenologie 
gegeben Hatte, war aber für die Philofophte, abgefehen von dem 
Begriff der Bildung des Bewußtſeins, fetbft das erfte Moment des 
Ganzen. Durch die Logif ward die Phänomenologie daher felber 
erft recht verftändlich, weil fie Das reine Willen an fich, nicht wie 
dieſe, das Wiſſen in der Beziehung darftellte und von der Methode, 
weiche Hegel ald die einzig rechte gefordert hatte, ein ausführliches 
Beifpiel gab. Er hatte die Ueberzeugung gewonnen, daß, während 
alle übrigen Wiflenfchaften fortgefehritten, die Logif und Metaphuftf 
verhaͤltnißmaͤßig zurüdgeblieben waren. Ja, was vormals Meta- 
‚ Phofif hieß, fei mit Stumpf und Stiel ausgerottet worden und aus 
der Reihe der Wiffenfchaften verfchwunden. So merkwürdig e8 nun 
kei, wenn einem Bolf 3. B. die Wiflenfchaft feines Staatsrechts 
unbrauchbar geworben, fo merkwuͤrdig fei es wenigftens, wenn em 
Volk feine Metaphyſik verliere. Er verglich das fonderbare Schau⸗ 
friel, ein gebildetes Volt ohne Metaphyſik zu fehen, mit 
einem fonft mannigfaltig ausgefchmüdten Tempel ohne Allerheiligktes: 
Mit dem Ignoriren der durchgreifenden Veränderung, bie ber 
Geiſt in ſich vollbracht, fange es nach gerade an, auch im Wiſſen⸗ 
fbaftlichen auszugehen; die Gährung aber, in welcher es dem Geift 
vornämlich um Erwerbung und Behauptung des Princips in feiner 
mmentiwicelten Intenfität zu thun fei, mache der höheren Forderung 
Platz, daß es zur Wiflenfchaft werde. Es müffe alfo auch im Lo— 
gifchen von Vorn angefangen werden. AS den Kern der Wiffen⸗ 
fhaft deſſelben fiellte er die Immanente Entwidlung bes Be- 
griffs auf, deſſen ideelle Bewegung die abjolute Methode. des 
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Erfennens und zugleid, wie Immanente Seele des Inhalted fh 
kei. Auf dieſem fich ſelbſt conſtruirenden Wege allein, behauptete er, 
fei Die Philoſephie fähig, objective, bememftrirte Wifſenſchaft zu fen 
Die Entwicklung alles natürlichen und geiftigen Lebens beruhe allein 
auf DEP Natur der reinen Weſenheiten, bie den Ithalt ber Le⸗ 
gik ausmachen. Der Inhalt, der an den logifchen Formen vermißt 
wird, if nichts Anderes, ald eine fefte Grundlage und Concretion 
dieſer abfiracten Beſtimmungen; und ein folches ſubſtantielles Weſen 
pflegt für fie Außen gefucht zu werben. Aber vie logiſche Bernunit 
iſt ſelbſt das Subftantielle und es tft nicht Schuld des Begenflandee 
der Logik, wenn fie gehaltios fein foll, ſondern allein der Art, wie 
derſelbe gefaßt wird. Als Wiſſenſchaft if die Wahrheit das reine 
ſich entwiclelnde Selbſtbewußtſein und hat die Geſtalt des Sebbſt, 
daß das Anundfuͤrſichſeiende gewußter Begriff, ver Begriff al 
felcher aber das Anundfürfichfetende if. 

Diefes objective Denfen ift denn nach Hegel der Inhalt ber 
seinen Wiſſenſchaft. Sie ift daher fo wenig formell, fie entbehrt fo 
wenig der Materie zu einer wirklichen und wahren Grfenntmiß, def 
ihr Inhalt wielmehr allein das abfolut Wahre als die abfoluie 
Form felbft if. Die Logif ift fonach als das Syſtem der reinen 
Bernunft, ald das Reich des reinen Gedankens zu faſſen. Die 
ſes Reich ift die Wahrheit, wie fie ohne Hülle an und für fh 
ſelbſt if. Man kann fich deswegen, meinte Hegel, fo ausbräde, 
daß dieſer Inhalt Die Darftellung Gottes if, wie er in feinem 
ewigen Wefen vor der Erfchaffung der Natur und eines endlichen 
Geiſtes iſt. 

Dieſe Erhebung der Logik zu einer ſpeculativen Theslogie IR 
Hegel von den Theologen fehr übel genommen. Sie find ver⸗ 
wundert geweſen, daß der Begriff Gottes, wenn man von der Ra 
tur und Gefchichte abfirahirt, mit dem Begriff der logifchen Joe 
zufemmenfallen fol. Sie haben ganz überfehen, daß Hegel nick 
behauptet, der Begriff Gottes in dieſer Abftraction fei der voll 
ige, legte Begriff Gottes, daß er vielmehr als dieſen immer ben 
Begriff des abfoluten Geiſtes als den auch abfeluten Begif 
Gottes aufgetellt hat. Hegel hat aber vollfommen Recht, zu fagAt, 
daß für Gott, infofern er ſich nicht in einer Natur und Geiſterweit 
effenbart, Teine andere. Beftimmungen übrig bleiben, als jene abfelı- 
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en Abſtraetienen des Seins, des Weſens und des Begriffe. Die 
Theologen betätigen dies felbft, wenn fie in ber reinen Theologie 
nom Sein, vom Velen, von ber Linemblichleit, von der Subflantia- 
litaͤt, Macht, Teleologie Gottes handeln. Indem Hegel aber die 
Abſolucheit der Iogifchen Beſtiumungen behauptete und dem Begriff 
des Logos Die gleiche Dignität der Idee mit den Formen derfelben 
als Natur und Geiſt vindicirte, fehte er auch die Logiker in Ber- 
wunderung, welche zwar von ber Lnentbehrlichkeit ihrer Wiſſenſchaft 
zu beclamiren, zugleich aber bie Beftimmungen derſelben nur als 
Fermen unferer fubjectiven Intelligenz anzufehen gewohnt waren 
und vor der Zumuthung, den Begriff ald eine an fich abfolute Selbſt⸗ 
Rändigfeit, ald eine avroxivnosg zu faſſen, unwillig zurückſchracken. 
Die realen Wiffenfchaften endlich fielen in den Mißverſtand, 
als ob Hegel die Beionverheit ihres Inhalies geringfchäße, als ob 
-& ihm nur um daß logifche Element darin zu thun fe. Sie 
erblidten im vielen feiner Aeußerungen, worin er Die Dialeftif 
bes Begriffs als das Moment fhildert, von welchem vie wiſſen⸗ 

ſchaftliche Wahrheit ſchlechterdings abhängig fei, eine Aufopferung 
des fpecififchen Reichtbums ber Natur und des Geiftes. Eine 
folche kahle Regation des Eoncreten ift Hegel nie in den Sinn ges 
fommen; wohl hebt fich nach ihm das Logiſche zur Natur, wie bie 
Ratur zum Geiſte auf, der dann wieder im feinem Denfen die ein» 
fachen logiſchen Kategorieen für fich erfaßt, nicht aber verflüchtigt 
ſich Natur und Geift bei ihm zum Logiſchen. Gegen die Natur 
und gegen den Geiſt iſt das Logiiche nur als abſolute Form gel- 
tend zu machen, wiewohl es für ſich als Inhalt der Abſolutheit 
nicht entbehrt umd Kraft feiner Nothwendigkeit dem Concreten im 
engeren Sinn völlig gleich ſteht. 

Bon den befonderen Wifienfchaften aus konnte man ſich daher 
in Hegel's Logik am wenigſten finden, weil man gleich den Anfang, 
ben Begriff des Seins als folchen nicht denken wollte, fondern 
binter dieſer abfolnten Abftraction immer noch eine befondere Sub- 
Ramtialität, ein Sein, ſuchte. Das Sein follte fogleich wieder 
ein Etwas, ein Seiendes fein. Man machte daher von biefer 
Seite fich in der gewöhnlichen Weiſe mit der Logik zu ſchaffen, ins 
dem man über ihre Terminologie Elagte, die fo abſtrus und un⸗ 
gewöhnlich fei, gerade wie man es früher mit der Kantifchen Kritik 
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gemacht hatte. Dieler Troft, die Philoſophie wegen ihre® ſchlechten 
undeutlichen Ausdrucks verwerfen zu koͤnnen, verrieth auch gegen 
Hegel eigentlih nur Die Unwiſſenheit der Ankläger, denn Hegel 
batte feine Terminologie entweder ganz Deutfch gelafien, ber Spur 
folgend, die unfere Sprache fchon im vierzehnten Jahrhundert im 
Speculativen betreten hatte, wie wenn er vom Wefen u. dgl. ſprach, 
oder ‘aber er hatte feine Deutfchen Bezeichnungen ®riechifchen 
Muſtern bei Platon und Ariftoteles nachgebilvet, denn das Fuͤr⸗ 
fichfein, das Andersfein, das Anundfürfichfein, wie Sich⸗ 
felbftgleichheit u. ſ. w. find fämmtlich dem antifen Spradygebraud 
gemäß, nur daß diefer oft noch viel fühner war, wie das zorı m 
sivaı und die dvrsityeıe des NAriftoteled bekanntlich zeigen; (bad 
Adverb. ivreiezws ein einzig Mal bei Platon de legg. 10, p. W5). 
Die Geiftiofigfeit in der gewöhnlichen Behandlung ver Logif 
liegt nach Hegel vorzüglich darin, daß ihre Beftimmungen in un 
verrüdter SFeftigfeit gelten und nur in Außerliche Beziehung 
miteinander gebracht werden. Er fagte: „Dadurch, daß bei ben 
Urtheilen und Schlüffen die Operattonen vornämlich auf das Quan⸗ 
titative der Beſtimmungen zurüdgeführt und gegründet werden, 
beruht Alles auf einem äußerlichen Unterſchiede, auf bloßer Verglei⸗ 
chung, wird ein völlig analytifches Verfahren und begrifflofes Cal- 
euliren. Das Ableiten der fogenannten Regeln und Geſetze, des 
Schließens vornämlich, ift nicht viel befier, als ein Befingern von 
Stäbchen von ungleicher Zänge, um fie nad) ihrer Größe zu fortisen 
und zu verbinden, — als die fpielende Beichäftigung der Kinder, 
von mannigfaltig zerfohnittenen Gemälden die paflenden Stüde zu 
fammenzufuchen. — Man hat daher nicht mit Linrecht dieſes Den⸗ 
fen dem Rechnen und das Rechnen wieder dieſem Denten gleichge⸗ 
fest. In der Arithmetif werben die Zahlen ald das Begrifflofe ge: 
nommen, das außer feiner Gleichheit und Ungleichheit,‘ d. h. außer 
feinem ganz äußerlichen Verhältniß, feine Bedeutung hat, das weder 
an ihm felbft, noch deſſen Beziehung ein Gedanke ik. Wenn auf 
* mechanifche Weife ausgerechnet wird, daß dreiviertel mit zweidrittel 
multiplieirt, ein Halbes ausmacht, fo enthält dieſe Operation unge 
fähr fo wiel und fo wenig Gebanfen, ald die Berechnung, ob M 
einer Figur diefe oder jene Art des Schluffes Statt haben koͤnne 
Er zeigte daher, daß allein das Bewußtſein über Die Form ber 
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innern Selbfibewegung des Inhalts, wovon er an dem Begriff des 
Bewußtſeins felbft in der Phänomenologie des Geiſtes an einem 
concreten Gegenſtande ein Beifpiel aufgeftellt habe, die Todtheit der 
formalen Logik überwinden fönne. Das Ginzige, um den wiffen- 
Ihaftlichen Fortgang zu gewinnen, und um beflen ganz ein- 
fache Einſicht fich wefentlich zu bemühen, fei die Erfenntniß Des 
Iogiichen Satzes, daß das Negative eben fo fehr pofitiv if, oder daß 
das fich Widerſprechende fich nicht: in Null, in das abftracte Nichte 
auflöß, fondern wefentlich nur in die Negation des befondern In- 
halts, oder daß eine folche Regation nicht alle Regation, fondern die 
Regation der beſtimmten Sache, die fich auflöst, fomit be= 
ſtimmte Regation ift; daß alfo im Refultat weientlich das enthalten 
iR, woraus es refultirt; — was eigentlich eine Tautologie ift, denn 
fonft wäre ed ein Unmittelbares, nicht ein Refultat. Indem das 
Refultirende, die Regation, beftimmte Negation if, hat fie einen 
Inhalt. Sie ift ein neuer Begriff, aber der höhere, reichere Be- 
griff ald ber vorhergehende; denn fie ift um deſſen Regation oder 
Entgegengefehteß reicher geworben; enthält ihn alfo, aber auch mehr 
als ihn, und ift die Einheit feiner und feines Entgegengefegten. In 
dieſem Wege hat fich das Syſtem der Begriffe überhaupt zu bilden 
und in unaufhaltfamem, reinem, von Außen nichts hereinnehmendem 
Gange fich zu vollenden. 

„Wie würde ich meinen können, rief Hegel in der Einleitung 
aus, daß nicht die Methode, die ich in dieſem Syſtem ber Logik 
befolgt, — oder vielmehr die dies Syftem an ihm felbft befolgt —, 
noch vieler Vervollkommnung, vieler Durchbildung im Einzelnen fähig 
fi, aber ich weiß zugleich, daß fie die einzige wahrhafte 
iR. Dies erhellt für fich fchon daraus, daß fie von ihrem Gegen- 
Rand und Inhalt nichts Unterfchievenes if; — denn es iſt der In- 
balt: in fih, die Dialektif, die er an ihm felbft Hat, welche 
ihn fortbewegt. Es ift klar, daß feine Darftellungen für wifjenfchaft- 
lich gelten fünnen, welche nicht den Gang dieſer Methode gehen 
und ihrem einfachen Rhythmus gemäß find, denn es iſt der Gang 
ber Sache ſelbſt.“ 

Das große Verbienft Kant’s, die Kategorieen als nothwendige 
Beflimmungen des Selbfibewußtfeins und den Widerſpruch als ein 
nothwendiges Moment der binlektifchen Vernunft begriffen zu haben, 
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erfannte Hegel feinem ganzen Umfang nach an, allein er wollte die 
Kategorieen theil von der befchränften, fubjectiven Yaffımy 
befreien, theils den Begriff des Widerſpruchs nicht blos in dem 
negativen Sinne gelten laffen, daß bie Vernunft nicht über ihn 
hinausfönne, fondern vielmehr in dem Sinn, daß er, als fich felbft 
aufhebend, mır ein Moment der affirmativen Einheit ſei. Er fehte 
daher zwar das Sein und den Begriff als die an fih untrenn- 
baren Momente des Logifchen feft und theilte darnach ſogar Die 
Logik in die objective umd ſubjective, in die ontologifche und 
ideologiſche, allein er machte zugleich bemerflich, daß zwiſchen den 
Beftimmungen des Seins und denen des Begriffs eine mittlere 
Sphäre, die der Beziehung der einfachen Unterſchiede des Seins, 
die Sphäre der Reflertonsbeftimmungen oder des Wefens 
eriftire, Die man zwar zur objectiven Logik rechnen könne, weil in 
ihr der Begriff des Subjects noch nicht hervortrete, die jedoch 
nicht mehr ummittelbares, fondern in fich fcheinendes Sem, 
Bermittelung fei. Diefer Begriff war unftreitig ber originellfte in 
der ganzen Hegelfchen Logik, welche durch ihn fich eigentlich t- 
chotomifch gliederte. Die Beftimmungen 1) des Seins find wm- 
mittelbare und ımmittelbar in einander übergehende; Qualitit 
in Quantität, Quantität durch den Rüdgang zur Qualität im 
Das Maaß; das Maß aber durch die Indifferenz der Qualität und 
Quantität als feiner Factoren 2) in das Wefen, deffen Beſtimmun⸗ 
gen nur als im Verhältniß zu einander Sinn haben, wie Spentitkt 
und Unterfchied, Inhalt und Form, Urſach und Wirfung, während 
3) die Beftimmungen des Begriffs als der Einheit der Unmittel⸗ 
barkeit und Vermittlung fih entwidelnde ober folchefind, bei denen 
jedes Moment zugleich die Totalität if. Das Allgemeine theilt fich 
felbft in das Befondere und dies realifirt ſich als das Einzelne, welches 
baher in feinem Fürfichfein Totalität, Selbſtſtaͤndiges, Object iſt 
Der Begriff aber in Einheit mit feiner Realität ift der Begriff ver Idee. 

Die Schwierigfeiten, welche der Begriff des Seins als Anfang 
der Zogifmachen würde, ſah Hegel voraus. Er erinnerte daran, daß 
die Phänomenologie mit dem Begriff des reinen Wiſſens ſchlteße umd 
daß infofern Das Anfangen in der Logik mit dem Begriff des Anfangs 
nur objectiv, nicht fubjeetio, ein ımmittelbares fei. „Wie Das reine 
Wiflen nichts heißen fol, als das Wiffen als folches, fo ſoll auch reine 
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Sein nichts heißen, als das Sein überhaupt; Sein, fonft nichte, 
ohne alle weitere Beftimmung und Erfüllung. — Hier iſt das Sein das 
Anfangende, als durch Vermittlung und zwar durch fie, welche zugleich 
Aufheben ihrer felbft ift, entftanden Dargeftellt; mit ver Borausfehung 
des reinen Wiflens als Stefultats des endlichen Wiſſens, des Be- 
wußtſeins. Soll aber Feine Borausfegung gemacht, der Anfang felbft 
unmittelbar genommen werben, fo beflimmt er ſich nur dadurch, 
daß es ber Anfang der Logik, des Denkens für fich, fein fol. Nur der 
Entſchluß, den man auch füreine Wilfür anfehen kann, nämlich, daß 
wan das Denken als folches betrachten wolle, ift vorhanden. Se 
muß der Anfang abfoluter oder, was hier gleichbedeutend ft, ab- 
fracter Anfang fein; er darf fo nichts vorausfegen, muß durch 
nichts vermittelt fein, noch einen Grund haben; er fol vielmehr 
felbft Grund der ganzen Wiffenfchaft fein.“ F 

Die Zweideutigfeit des Begriffes Grund für ven Anfang, in- 
fofern der Anfang fich aufheben muß, entging Hegel nicht. Er ließ 
fi darüber ausprüdtich auch in der Beziehung aus, daß der alle 
andern Begriffe, mithin auch den der Idee als mur erft Logifcher, 
integrirende Begriff ver des abfoluten Geiftes fei. Die Natur 
und ber Geiſt find dem Logifchen nicht als einem Höheren unter 
georbnet, obwohl das reine d. h. eben von Natur und Gefchichte 
abfirahirende, fich in fich bewegende Denken allein innerhalb 
feiner felbft der Wahrheit gewiß werben kann. Hegel fagt: „Man 
muß zugeben, daß das Vorwaͤrtsgehen ein Rüdgangin den Grunb, 
zu dem Urfprünglichen und Wahrhaften ift, von dem das, 
womit der Anfang gemacht wird, abhängt und in der That her- 
vorgebracht wird. — So wird das Bewußtfein auf feinem Wege 
von der LUinmittelbarfeit aus, mit der es anfängt, zum abfoluten 
Wiſſen, als feiner innerftien Wahrheit, zurüdgeführt. Dies Lepte, 
der Grund, iſt denn auch dasjenige, aus welchem das Erſte hervor- 
geht, das zuerft als Unmittelbares auftrat. — So wird noch mehr 
ber abfolute Geift, der als die conerete und lebte höchfte Wahr- 
beit alles Seins fich ergibt, erfannt al8 am Ende ber Entwidelung 
ſich mit Freiheit entäußernd und ſich zur Geftalt eines unmittel- 
baren Seins entlaffend, — zur Schöpfung feiner Weltfich ent⸗ 
fließend, welche alles das enthält, was in die Entwidelung, die jenem 
Kefultat vorangegangen, fiel, und das durch biefe umgefehrte Stel: 
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lung mit feinem Anfang in ein von dem Refultate als dem Pein⸗ 
cipe Abhängiges verwandelt wird. Das Wefentliche für Die Wiſ⸗ 
fenfchaft iſt nicht fo fehr, daß ein rein Linmittelbares der Anfang 
fei, fondern Daß das Ganze ein Kreislauf in fich felbft iſt, wo⸗ 
rin das Erfte auch das Lebte und das Lepte auch das Erfte wird.” 

Beſondere Mühe, fein Berhältnig zu Kant zu erörtern und das 
Verhaͤltniß des Logifchen zum Realen zu beftimmen, gab ſich Hegel in 
der Einleitung zur Lehre vom Begriff. Er drang auf die Selbftän- 
digkeit der Logif, aber nicht, um in ihr Natur und Geiſt zu vernich⸗ 
ten, vielmehr um die Selbftftändigfeit der Natur und des Gei— 
ftes in ihrer Einheit mit Dem Logifchen von diefem als ſolchem 
freizulafien. „Die reinen Beftimmungen von Sein, Wefen und Begriff 
machen zwar auch die Grundlage und das innere einfache Gerüfte ber 
Formen des Geiftes aus; der Geift als anſchauend, eben fo als 
finnlides Bewußtfein, ift in der Beitimmtbeit des unmittelba- 
zen Seins, fo wie der Geiſt als vorftellend wie auch ale wahr- 
nehmendes Bewußtfein fih vom Sein auf die Stufe des Be 
fens oder der Reflerion erhoben hat. Allein dieſe concreten Geflal- 
ten gehen die logiſche Wiſſenſchaft jo wenig an, ald Die camcreten 
Formen, welche die logiſchen Beitimmungen in der Natur annehmen, 
und welde Raum und Zeit, alddann ver ſich erfüllende Raum 
und Zeit ald unorganifche Natur und die organifhe Natır 
fein würden. — Eben fo ift hier auch der Begriff nicht als Aectus 
des felbftbewußten Verftandes, nicht der fubjective Berftand m 
betrachten, fondern der Begriff an und für fich, welcher eben fowohl 
eine Stufe der Natur ald des Geiftes ausmacht. Das Leben 
oder Die organifche Natur ift dieſe Stufe der Ratur, auf welcher der ' 
Begriff hervortritt, aber als blinder, fich felbft nicht faſſender, d. h. 
nicht denfender Begriff; als folcher kommt er nur dem Geile zu 
Bon jener ungeifligen aber fowohl als von dieſer geifligen Gefialt 
des Begriffs ift feine logiſche Form unabhängig.” 

Um jedoch auch bier den Mißverftand abzufchneiden, als fe 
Ratur und Geift eine bloß formelle Weberfegung ver Iogifchen Idee, 
eine leere Wiederholung berfelben, bemerfte er eigenvs: „Indem 
es zunächft bier die Logik, nicht die Wifienfchaft überhaupt if, von 
beren Verhältniß zur Wahrheit die Reve if, fo muß ferner noch zu⸗ 
gegeben werben, daß jene als bie formelle Wiffenfchaft aiht 
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auch diejenige Realität enthalten Fönne und folle, welche der Inhalt 
weiterer Theile der Philofophie, der Wiffenfchaften der Ratur 
und des Geiftes, if. Diefe concreten Wiffenfchaften treten aller- 
dings zu einer reelleren Form heraus, als die Logik, aber zugleich 
nicht fo, daß fie zu jener Realität fich wieder ummendeten, welche 
das über feine Erfcheinung zur Wiſſenſchaft erhobene Bewußtſein 
aufgegeben, oder auch zum Gebrauch von Formen, wie die Katego- 
rien und Reflerionsbeftimmungen find, deren Endlichkeit und Un— 
wahrheit fich in der Logik dargeftellt hat, wieder zurüdfehrten. Viel⸗ 
mehr zeigt Die Logif die Erhebung der Idee zu der Stufe, von bar: 
aus fie die Schöpferin der Ratur wird und zur Form einer con- 
ereten Unmittelbarfeit überfchreitet, deren Begriff aber auch 
dieſe Geftalt wieder zerbricht, um zu fich felbft, als concreter Geift 
zu werden. Gegen dieſe conereten Wiffenfchaften, welche aber das 
Logiſche zum inneren Bildner haben und behalten, wie fie es zum 
Vorbildner hatten, ift die Logik felbft allerdings die formelle Wif- 
ſenſchaft, aber die Wiffenfchaft der abfoluten Form, welche in fich 
Totalität Aft, und die reine Idee der Wahrheit felhft enthält. 
Hefe abſolute Form hat an ihr ſelbſt ihren Inhalt oder Realität.“ 
— Indem nun Hegel am Schluß der Logif fid) fo ausdruͤckte, 
daß der Uebergang der Idee zu ihrem Andersfein, ber Ratur, als 
ein freies Entlafjen zu denken fei, bei welchem fie ihrer abfolut ficher 
in fih ruhe, fo erwedte dies den doppelten Mißverftand, theils bie 
Idee wieder nur als abftracten Begriff zu nehmen und bie innere 
Einheit derſelben mit dem Realen zu vergefien, theild Die logiſche 
Idee mit dem abfoluten Geiſt an und für fich zu verwechfeln, wäh- 
rend fie zwar als der abfolute Geiſt, wie er aber erft in der Be- 
Rimmtheit des reinen Denkens ift, gefaßt werden muß. He⸗ 
gel fprach vom göttlichen Begriff und nannte ihn das Schöpfe- 
rifche, weil dem Begriff eines unmeltlichen, vorweltlichen, außer⸗ 
weltlichen Gottes in der That Feine anderen Prädicate als die ber 
reinen Idee zufommen, wie fogar, thäte es Noth, foldhe Beweiſe zu 
führen, die Sohanneifche Logoslehre auf dieſer Vorftellung beruht. 
Hegel, der fo fern war von allem Gnoſticismus, mußte fih eine Ver⸗ 
gottung des Begriffs, einen Logotheismus vorwerfen lafſen, als 
wenn fein Begriff Gottes über die abftracte Form des Logifchen 
nicht hinauskaͤme; Hegel, der fo fern war von allem leeren Ratio- 
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nalismus, weil er bie Vernunft als den aller concreten Realität 
immanenten Archeus anerkannte, mußte fi) nach feinem Tode ver 
werfen lafien, daß man mit dem rein Nationalen nie an bie 
Wirklichkeit heranfommen Fönne, ein Vorwurf, der vorzüglid 
von einem Stanbpunet her überrafchen mußte, der früher wörtlid 
gelehrt hatte: „Nichts ik außer der Vernunft und Alles ift in ihr“ 

Kaum war der erfte Theil der Logik heraus, fo Hatte Hegel 
vom nachbarlichen Erlangen aus fogleich alle die Mäfeleien über 
die undenfbaren Wiperfprüche von der Identität des Seins und 
Richtfeins u. f. w. zu vernehmen, welche ihn von da ab bis an 
ſein Ende begleiten follten umd welche, fo gedankenlos fie oft ge 
macht werben, wohl noch heutzutage ald die gewichtigften Inſtanzen 
zur Berwerfung feiner Philofophie gelten. In Erlangen war naͤm⸗ 
lich ein Landsmann von ihm, ber Brofefior der Mathematik, Pfaff, 
ein origineller, witziger, gelehrter und fcharffinniger Mann, ver fi 
durch Hegel’8 Aeußerungen über Newton in Betreff der Differen- 
tialrechnung gereizt fand. Es entipann fi zwifchen ihm und Hes 
gel ein humoriſtiſcher Briefwechfel. Pfaff fah in der Logif überall 
Boftulate, vermißte den Beweis, fiſchte ſich aus dem bialeftifchen 
Fluß zu ficherem Anhalt einzelne Definitionen heraus und befchul- 
digte Hegel, zu viel Bildlichfeit in feine Darftellung zu mifchen. 
Pfaff's Briefe liegen zum Theil vor, Hegel's Antworten nicht. Pfaff 
feste feinen Briefen Lateinifche Zufchriften vor 3. B.: 

„Philosopho mathematicus infestissimus Salutem.“ Der: 
„Philosopho novi mundi intelligibilis inventori mathemations ince- 
pax, sciendique cupidissimus Salutem plurimam,‘“ olc. 

Mit hartnädigem Berftande analyfirte Pfaff das Einzelnfe. 
Er gab Hegel Halb ironifch zu, daß er in demfelben Recht habe, wo⸗ 
fern man gerade das benfe, was er gedacht haben wolle. Allein 
die Verbindung der Einzelbegriffe 3. B. des Seins und Nichtſeins 
im Werben, erfchien ihm willfürlich; er vermißte hier das Wie 
der Einheit, weil er diefelbe nicht als immanente Fortbeſtimmung ber 
Begriffe felbft, jondern als eine -Conftruction des denkenden Bewußt- 
feins, als eine fubjective Syntheſis fuchte. Daß der Philoſeph 
ohne den Begriff der in fich Freifenden Totalität das Negative 
ber befondern Beſtimmungen nicht entwideln kann, erfchien ihm als 
ein circulus in demonstrando; „Man geht von einem Bunt am, 





Uebergang von Nürnberg uch Heidelberg, Herbft 1816. 205 


ſeyt Dinge, Operationen voraus, die doch Binterher erft vorkommen; 
fell demnach Alles richtig fein, jo muß man wieder dahin zurüdfom- 
wen, woher man ausgegangen if. Daß Ihr Euch im Eirfel, nicht 
in gerader Linie bewegen müßt, wie die Mathematik, nicht wie ein 
Komet in der Parabel, fondern wie die Planeten als felige Götter 
in einer zurüdfehrenden Figur, fchließe ich auch daraus, weilihr Der 
Sprache bevürft, ver Mathematiker aber ganz flumm iſt. — Jetzt 
igmoscite, daß ich wieder ganz mathematifch verfahren. Es ift recht 
gefund, daß es Leute gibt, die nie von den Philofophen befehrt wer⸗ 
ven. Mathematiſch betrachtet, haben alle Unrecht, wenn fie etwas 
beweiſen wollen. Wer's aber einmal hat, der hat's weg. Kant 
war gewiß ein Kantianer.” — Bei allem Stolz auf die Evivenz 
feiner Wiſſenſchaft nahm jedoch Pfaff das Studium der Logik ganz 
ernſthaft und ließ nichts durch, was ihm bebenflich war. Mannig- 
fachen Anftoß gaben ihm auch die Ausbrüde Reflerion und Spe- 
eulation. „Wieder Kateinifch aus der Optik. Meldet mir doch 
die Griechifchen Ausprüde. Speculiren fommt ber von Speculum, 
Spiegel; das ſpiegelnde Denken; doch nicht Spiegelfechtereit 
Darüber enthält Euer Brief bedeutende Winfe: „„Außer meinen 
Gedanken ift an der Sache nichts, und meine Gedanfen find außer 
der Sache nichts.” Da nur zwei, Sache und Gedanke, hier find, 
fo ift, wenn das Sonnenlicht durch den Mond zur Erde reflectirt 
wird, alfo zum Nefleetiren drei gehören, allem Reflectiren Thor 
and Thür verfehloffen. Unterrichtet mich darüber genau. Es fcheint 
wir: bier liegt der Hund begraben. Ihr fagt im Brief ganz 
bildlich: „Das fpeeulative Denken fchlägt fich eben mit verlei Din- 
gen herum; es braucht fie, wie man bad Brod braucht, um es zu 
verzehten.“! Vielleicht ein Beiſpiel Logik p. 26, das mich ſehr ge⸗ 
martert hat.“ 

Pfaff meinte wahrſcheinlich das von p. 25 noch auf 26 hin⸗ 
uͤberreichende befannte Beiſpiel der hundert Thaler aus Kant's Ver⸗ 
nunftkritik. 
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Die Sehnfucht, wieder eine alademiſche Wirkſamkeit zu erlan- 
gen, war in Hegel allmählig jehr hoch geftiegen. Mit gefpannter 
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Aufmerffomfeit Taufchte er überall hin, wo fich wohl eine Gelegen⸗ 
heit bieten koͤnnte. Im Juli 1816, alfo in bemfelben Monat, in 
welchem er den letzten Band der Logif herausgab, ward ihm der 
Auftrag, in einem Rectoratsbericht für die Belegung ber philolo⸗ 
gifhen Profeſſur in Erlangen Borfchläge aus feinem Lehrer 
perfonal zu machen, unter welchem er in der That einen tuͤchtigen 
Philologen, den nachmaligen Profefior Heller befaß. Hegel fehle 
ſich felhft mit auf die Lifte der Candidaten, um neben dem Vortrag 
der Philoſophie den der Philologie bis fo lange zu übernehmen, als 
die Profeſſur der leßteren anderweit befegt werben koͤnnte. Er that 
dies in halber Verzweiflung, um nur dem Univerfitätöleben erſt ir⸗ 
gendwie wieder eingeflochten zu werden. In der That ging auch 
die Regierung auf fein Anerbieten ein. 

Da erhielt er aber von Heidelberg aus den Ruf als Pre 
fefior der Philoſophie. Seine alten Fremde, Schelver und 
Thibaut, feine wiſſenſchaftlichen Verehrer, wie Creuzer um 
Daub, welcher Iehtere gerade Rector ver Univerfität war, jubelten 
in ihren Briefen einftimmig darüber. Es ift ein betrübendes allein 
nur zu wahres Geftänoniß, daß die Beförberung zu einer Profefur, 
ein Ruf, wieman ed zu nennen pflegt, gewoͤhnlich mit fo viel Feb 
nen Intriguen, fehlechten Rebenbuhlereien, befchränften Rüdfichten 
der Regierungen und zuleßt pecuniären Umflänblichfeiten verbumben 
zu fein pflegt, Daß die Freude der Freunde, wie bier einmal Med 
fo rein, würdig und fchnell gegangen, orbentlich wehe that. Das 
Rechte erfcheint Leider fo oft ald die Ausnahme! Daub fchrieb am 
30, Juli 1816: 

„In einem geftern aus Karlsruhe erhaltenen Schreiben tft wir 
der, mir und Ihren hiefigen Freunden hoͤchſt erfreuliche Auftrag ge: 
worden, Sie zu fragen, ob Sie geneigt feien, die Stelle eines or⸗ 
dentlichen Profeſſors der Philofophie bei der hiefigen Univerfität an⸗ 
zunehmen? Die Befoldung befteht in 1300 Gulden, 6 Maltem 
Korn und 9 Malten Spelz. Das ift freilich wenig, allein leiver 
meiß ich, daß vorerft nicht mehr bewilligt werden Tann, und fo würde 
benn meine Hoffnung einer bejahenden Antwort auf obige Frage 
fehr ſchwach fein, wenn ich nicht aus mehrjähriger, an mehren mer 
ner Collegen und an mir felbft gemachten Erfahrung binzufepen 
bürfte, daß die Regierung, wenn Profefforen mit Fleiß und einigem 
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Veifall Ichrten, ihre Gehalte nach und nach anfehnlich vermehrt habe, 
und fo auch fünftig thun werde. Nun würbe aber Heidelberg an 
Yen, wenn Sie den Ruf annähmen, zum erftenmal (Spinoza 
wurbe einft, aber vergebens, hieher berufen) feit Stiftumg der Uni» 
verſttaͤt einen Philoſophen haben. Den Fleiß bringt der Philoſoph 
wit, und der Philoſoph, der Hegel heißt, bringt noch vieles Andere 
wit, wovon freilich die wenigften hier und überall, bis jebt eine 
"nung haben, und was durch bloßen Fleiß nicht errungen werben 
Inn. An Beifall wird's nicht fehlen, wenn fie nur endlich auch 
einen Philofephen zu vernehmen befommen. Darauf, verehrungswuͤr⸗ 
diger Hann, und auf Ihren Edelmuth im Interefie der Wiſſenſchaft 
und für ihre Wiederbelebung — fie iſt ja jebt auf den Deutfchen 
Umiverfitäten wie verfteinert und verholzt — gründen fich meine 
Hoffnungen. Ich fchreibe darum, als wären wir Weiße einander 
langſt bekannt; aber ich Tenne Sie ja auch und wahrhaftig micht feit 
geftern, auch nicht aus den Titeln und Vorreden allein Ju Ihren 
Berien, ober gar nur aus ben Recenflonen, womit Sid-befubelt 
worden. — Ich elle, damit biefer Brief heute noch auf die Poſt 
kommt, und bitte Sie, mein Aberhaupt flüchtig Gefchriebenes gütigft 
zu entſchuldigen. 

Erteb’ ich's, daß Sie der Univerfität Helvelberg angehören, bie 
ig wie meine Pflegemutter liebe und bis an's Lebensende lieben 
werde, fo iſt ein reiner und erquickender Lichtſtrahl in mein Leben 
gefallen. Mit vecht wahrer Hochachtung 

Ihr 


ergebenſter Daub.“ 


In demſelben verhaͤngnißvollen Julimonat war auch Fr. v. Rau⸗ 
mer durch Nuͤrnberg gekommen und hatte mit Hegel über den Bor- 
trag der Bhilofophie auf Univerfttäten fich unterhalten, wo⸗ 
raus der Aufſatz über diefen Gegenſtand entiprang, der ©. W. XVII 
S. 349 — 56 abgedruckt if. Durch diefe Berührung wurde nun 
Hegel's frühere Richtung auf Berlin wieder in Anregung gebracht. 
Fr.v. Raumer, Link, Solger, Niebuhr u. 9. intereffirten ſich da⸗ 
für und Hegel ward für Fichte, defien Profefiur noch immer un⸗ 
befeßt war, in der That in Vorſchlag gebracht. Jedoch hatte man 
von Seiten des Minifteriums des Innern ein gewiſſes Bedenken. 
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Der Miniſter Schudmann ließ nämlich unter dem 15. Auguſt 
vefielben Jahres an Hegel fehreiben: 

„Aus einem Schreiben des Herrn Geheimen Staatsrathe Nie 
buhr hat das Minifterrum des Innern erjehen, daß Sie wünfcen, 
bei der hiefigen Univerfität angeftellt ju werden. Die Lchrftelle der 
Philoſophie ift auch varant und in Hinficht des Rufes und ber 
Achtung, die Sie ſich durch Ihre philofophiichen Schriften erworben 
haben, wird das Minifterium gern bei Befegung dieſer Stelle auf 
Sie Rüdficht nehmen. Jedoch glaubt es, zum Beſten der Ankalt 
und Ihrer felbft, ein Bedenken zuvor befeitigen zu mäüflen, welches 
Ihnen ald einem reblichen Manne zur Prüfung und Beantwortung 
offen dargelegt wird. Da Sie nämlich nun ſchon ſeit einer bedeu⸗ 
tenden Reihe von Jahren nicht afabemifche Vorträge gehalten haben, 
auch vorher nicht lange Zeit afademifcher Lehrer geweſen find, jo if 
von mehrer Zeiten der Zweifel erregt worden, ob Ihnen auch De 
Bertigfert, ur Ihre Wiffenfchaft lebendigen und eindringenden Vor⸗ 
trag zu halten, noch völlig zu Gebote ftehe, die, wie Sie feibR 
überzeugt fein werben, fo fehr nöthig if, weil gerade zu dieſer Wiſ 
fenfchaft jest, wo daß leidige Treiben in den Brodſtudien überall 
bemerfbar ift, der Geift der jungen Leute befonders durch kebendigen 
Vortrag aufgeregt und geleitet werben muß. Mit Vertmuen auf 
Ihre eigene Einficht von den Pflichten eines Lehrers der Philoſo⸗ 
phie und von den Berürfniffen der Wiſſenſchaft überläßt das Mi⸗ 
nifterium Ihnen daher, Sich gu prüfen, ob Sie den bier zu über 
nehmenden Berbindlichkeiten auch völlig zu genügen Sich für tüch⸗ 
tig halten und erwartet Ihre Erklärung, um darauf das Weitere zu 
beſchließen.“ 

Dieſes Bedenken der Preußiſchen Regierung und die bereits mit 
Heidelberg angefnüpften Verhaͤltniſſe beſtimmten Hegel, obwohl am 
31. Auguft auch die Profefiur ver Philologie in Erlangen ihm de⸗ 
fnitiv angetragen wurde, nad) Heidelberg zu gehen. Das Naͤhere 
über die deshalb flattgefundenen Verhandlungen, Gehaltserhöhung, 
Wohnung, Vorlefungen betreffend, Tann man aus bem mit Daub 
hierüber gepflogenen Briefwechſel S. W. XVII. ©. 483 — W ab 
nehmen. In Bezug auf das Schreiben Schuckmann's fagte Hegel 
am 29. Auguft an Daub: „Wenn ich antworten Tann, daß auf weis 
nen unvollfommenen und fehüchterner Anfang zu Jena ein achtjaͤh⸗ 
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riges Stublum und Bertrautwerben mit meinen Gedanken und eine 
actjährige Uebung auf dem Gymnaſium — eine wegen bes Ber- 
bältnifies zu den Studirenden vielleicht wirffamere Gelegenheit zur 
Befreiung des Vortrags, als der afademifhe Katheder ſelbſt, — 
gefolgt if, — fo wird meine Haupterwiederung fein, daß ich mich 
bereits in Heidelberg engagirt fehe.“ 


Wirkfankeit in Heidelberg. 


Durch eine unzeitige Niederkunft erkrankt, ward Hegel’ Frau 
zunaͤchſt in Rürnberg noch zurüdgehalten und er mußte allein rei- 
fen. Unterwegs bejuchte er in Würzburg, das ihm außerorbent- 
lich gefiel, einen alten Freund Lichtenthaler. Er nennt ihn im 
Brief an feine Frau felbft mit jenem ehrwürdigen Namen, ohne 
daß jeboch die Art feines Verhältniffes zu ibm näher erhellte. Am 
19. October traf er in Heidelberg ein und ſchrieb von nun an faft 
täglich an feine Frau, da er fich doch einfam fühlte und von der 
beftigften Sehnfucht geplagt wurde, Frau und Kinder noch vor Ein- 
tritt des fchlechteren Winterwetters bei fich zu fehen. Sein Lando⸗ 
wen, Profeſſor Eſchenmayer, ein Bruder eben befien, der fpäter 
ein fo fanatifcher Gegner der Hegel’ichen Bhilofophie geworden, war 
ihnn bei jeiner häuslichen Einrichtung auf das Freunblichfte behülf- 
ich und Hegel ftrömt daher in feinen Wirthfchaftsberichten über 

auf u. dgl. von feinem Lobe dankbar über. 

Richt weniger freundlich begegnete ihm Paulus mit Frau und 
Tochter. Es war mın das brittemal, daß er mit diefem in berfelben 
Stadt zufammentraf. Die Kirchenräthin war eine vortreffliche, bumori- 
fifche Frau, die mit Hegel beftändig ihren mutterwißigen Spaß hatte 
und ihm ftets interefjante, lebensvolle Briefe und Billette ſchrieb, ihm 
in Heidelberg, als er etwas unpaß wurde, I: e angebeihen ließ, 
mit ihm Karte fpielte, feine Angelegenheiten mit ihm durchſprach, 
genug, fich als echte Freundin benahm. In ihren Briefen, die auch 
den lebhafteſten Antheil an den politiſchen Zuftänden Deutfchlands 
mit kraftvoller Freimuͤthigkeit ausprüden, nennt fie ihren Mann, 
Baulus, mit halb Fomifchen Pathos immer den Herrn und unier- 
zeichnet ſich felbft flets als die: getreue Getreuheit. Weiblich 
verfteht fie auf die Abfolutheit der Herm Pbilofophen zu fticheln 
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und nur einmal ift fie mit dem Brofefior ganz und gar zufrieben, 
daß er, wie fle, auf dem Theater die forfaits liebe. Der Plan 
Hegel’s, nach Berlin zu gehen, war ihr, da fie ihn fo gar gem 
hatte, ein Greuel und fie meinte, was er denn in einer Stadt wolle, 
wo man den Wein aus Fingerhüten trinke! 

Mit Voß trat Hegel anfänglich zwar wieder in ein Verhaͤlt⸗ 
niß, allein ohne Folge. Mit Thibaut und Schelver aber. erneute 
er fein altes freundfchaftliches Verhältnis. Mit Daub war bie 
Beziehung zwar eine geiftig tiefe, allein perfönlich eigentlich nicht 
intime. Sie kamen nicht fo viel zufammen, als man vielleicht 
hätte erwarten follen und fahen ſich mehr nur bei allgemeinen Ge⸗ 
fegenheiten. Deſto mehr fompathifirte Hegel individueller Weiſe wit 
Ereuzer. 

Hegel meinte in den Briefen an feine Frau, es heiße in Hei⸗ 
delberg, jeder für fi umd Gott für uns alle. Es fei fein Gethae 
und Getreibe in Gefellfchaften, fondern ein flillee, „liebes Leben.” 
Die Befchränfung der Familie auf ſich fei ihm eigentlich auch das 
Liehfte. Traulichfeit des Umgangs koͤnne erft in Folge der Gewohn⸗ 
heit entfliehen; erfei mithin ganz zufrieden und finde fich Durch nichts 
geprüdt. Anfänglich war er allerdings durch die geringe Zahl ber 
Zuhörer betreten. Am 29. Oktober fchrieb er: „&eftern habe id 
meine Vorleſungen angefangen, aber freilich ſieht es mit ber Zeh 
der Zuhörer nicht fo glänzend aus, al8 man vorgeftellt und vorge: 
macht hatte. Ich war darüber wenn nicht perpler und ungeduldig, 
doch verwundert, e8 nicht fo zu finden, ald man gemadht hatte. Zu 
einem Collegium hatte ich nur 4 Zuhörer. Paulus tröftete mich 
aber, daß er auch nur für 4 und 5 gelefen habe.” Dies Anberle 
Ach indefien in wenig Tagen und er hatte in der einen Borlefung, 
der Encyklopaͤdie, einige zwanzig, in der andern, Geſchichte ber 
Philofophie, einige dreißig Zuhörer. Er tröftete ſich nun ſelbſt: 
„Das erfte Halbjahr beim erften Auftreten muß man einſtweilen zu⸗ 
frieden fein, wenn man fich nur probueiren Tann. Die Studenten 
müffen erft warm mit einem werben.” — Seine Vorträge über die 
Sefchichte der Philofophie eröffnete er mit einer fchönen hof 
nungöftolgen Anrede, worin er, nach den langen blutigen Kämpfen 
der Bölfer, Die Morgenröthe eines neuen Tages, einer höheren Be 
freiung des @eiftes mit priefterlicher Andacht begrüßte. 
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Die Schönheit der Ratur um Heidelberg enizüdie Hegel und 
er enwähnte ihrer mehrfach in den Briefen Was Spazierenge- 
hen heiße, werde feine Frau nun erft erfahren. Er wohnte auf der 
Friedrichsſtraße in der Borftabt, wenn man von der Haupiſtraße, 
aus der eigentlichen Stadt fommend, links einbiegt, nad) dem Rie- 
fenftein hinaus, das letzte Haus rechts. Hier fand Hegel oft am 
Fenſter, auf die im Duft fchwimmenden Berge und Kaftanienwäl- 
der hinblidend, in Sofratifches Sinnen verloren, — während die 
Maſſe der Studenten ihn deßhalb für nicht beſonders fleißig hielt. 
Obwohl er Biele unwiderſtehlich anzog, gingen Doch nach Jugend⸗ 
weite die Meiſten ſcheu um ihn herum. Ginige traten ihm näher 
und begleiteten ihn, der, wie fonft, in grauen Beinfleivern und grauem 
Grad einherging, auf feinen Spaziergängen. Während des Som⸗ 
merd 1817 war er fo in feine Gedanken verloren, daß er das Aeu⸗ 
ferliche oft ganz vergaß. So ging er einft über den Platz zum 

, nachdem ein tüchtiger Regen die Erde aufge- 
weicht hatte. Ein Schuh blieb ihm im Koth fleden. Er ging aber 
weiter, ohne in feiner Vertiefung diefen Defect zu bemerken. | 

Was feine Vorträge anbetrifft, fo, machte er in Verhaͤltniß zu 
Jena ten weiteren Hortfchritt, daß er zur befondern Darftellung ber 
Philoſophie des fubjertiven ©eiftes, der, wie er es im Anfchlag zu 
nennen pflegte, zur Anthropologie und Pſychologie, und zur 
Aeſthetik gelangte, für deren Entwickelung Heidelbergs Naturretz, 
die damals noch dort befindliche Boiffereefche Gemälbegallerie und 
bie in der ganzen Umgegend zahlreich umhergeſtreueten intereflanten 
Baumonumente und Seulpturwerfe in der That eine fehr paſſende 
Anregung darboten. Erinnern wir uns hierbei, daß Hegel an Voß 
1805 nach Heidelberg fchrieb, hier Aefihetif Ichren zu wollen. 

Die Studierenden, welche ihm hier näher traten, waren, gleich _ 
anfangs Carové, ſodann d' Yxkull, und, gegen Ende feined Auf Tre — np 
enthaltes, Hinrichs. Der erflere beichäftigte fich bereits damals LP — 
unter Schelvers Anleitung mit dem animaliſchen Magnetismus.“ “"" 

Er war ein Rheinländer, feinem Fachſtudium nach Yurift, feiner 
Confeſſion nach Katholif, wollte aber eine Umgeftaltung des Katho- 
licismus aus vwiffenfchaftlichen Prineipien bewirken helfen und griff 
deshalb fpäter in einer befannten Schrift das Fundamentalgeſetß bes 
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firchlicgen Romanismus an: nulla extra occiesiam salıs. Wir wer 
den ihm in Berlm wieberbegegnen. 

Der Baron Boris d' Yrkull iſt ein Eftbländer, defien Güter 
in der Nähe Riga’s liegen. Als Garberittmeifter hatte er den Ruf 
fifchen Feldzug gegen Frankreich mitgemacht und fehnte fich, von dem 
Rachwehen der erlittenen Strapazen kraͤnklich geftimmt, nach einer 
tieferen Erfriſchung des Geiftes durch wiſſenſchaftliche Bildung. Ohne 
noch von Hegel etwas geleſen zu haben, machte er ſich von them 
De Vorftellung, in furzer Zeit durch ihn die Quinteffenz menſchli⸗ 
hen Wiffens erlernen zu koͤnnen. Er kam im Fruhjahr 1817 nad 
Heidelberg. Er erzählt felbft: „Raum angekommen, war mein erſtes 
Gefchäft, nachdem ich mich etwas umgefehen, den Mann zu befu- 
chen, von deſſen Berfönlichfeit ich mir die abenteuerlichkten Bilder 
entworfen Hatte. Mit ausftudirten Phraſen, denn ich war mir mei 
ner völligen Untiffenfchaftlichfeit wohl bewußt, ging ich nicht ohne 
Scheu aber äußerlich zuverfichtlich zu dem Profeſſor bin und fand 
zu meiner nicht geringen Verwunderung einen ganz ſchlichten und 
einfachen Wann, der ziemlich fchwerfällig fprach und nichts Beben: 
tendes vorbrachte. Unbefriedigt von dieſem Eindruck, obſchon heim⸗ 
lich angezogen durch Hegels freundlichen Empfang und einen gewiſ⸗ 
fen Zug 'gütiger und doch ironifcher Höflichkeit, ging ich, nachden 
ih die Gollegia des Profeſſors angenommen, zum erften beiten 
Buchhändler, kaufte mir die fchon erfchienenen Werke Hegels und 
feßte mich Abende bequem in meine Sophaede, um fie durchzuleſen 
Allein je mehr ich las, und je aufmerffamer ich beim Leſen zu wer: 
den mich bemühete , je weniger verftand ich das Gelefene, fo daß 
ich, nachdem ich mich ein paar Stunden mit einem Sage abgequält 
hatte, ohne etwas davon verfleßen zu koͤnnen, das Buch verſtimmt 
weglegte, jedoch aus Neugierde die Vorlefungen befuchte. Ehrlicher⸗ 
weife aber mußte ich mir fagen, daß ich meine eigenen Hefte nice 
verfand und daß mir alle Borkenntniffe zu dieſen Wiſſenſchaften 
fehlten. Run ging ich in meiner Roth wieder zu Kegel, der, nach⸗ 
Dem er mich gebuldig angehört, mich freundlich zurechtwies und mir 
verſchiedene Privatiffima zu nehmen anrieth: Latelnifche Lectüre, Die 
Rudimente der Algebra, Naturkunde und Geographie. Dies geſchah 
ein halb Jahr hindurch, fo ſchwer es dem ſechsundzwanzigiaͤhrigen 
anfım. Run melvete ich mich zum Drittenmal bei Hegel, ber mich 
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denn auch fehr gütig aufnahm und ſich des Laͤchelns nicht erwehren 
fonnte, als ich ihm meine propäbeutifchen SKreug- und Duerzüge 
mitihellte. Seine Rathfchläge waren nun beftimmter, feine Theil 
nahme lebendiger und ich befuchte feine Collegia mit einigem Nutzen. 
Ein Eonverfatorium des Doctor "Hinrichs, worin ſich Disputirende 
- aus allen vier Facultaͤten einfanden und bei welchem die Erflärung 
der Phänomenologte des Geiftes den Leitfaden ausmachte, unter: 
ſtuͤte mich. Bisweil ſah ich in den folgenden beiden Semeſtern 
Hegel bei mir; öfter war ich bei ihm und begleitete ihn auf einſa⸗ 
men Spaziergängen. Oft fagte er mir, daß unſere überfluge Zeit 
alleie Durch die Methode, weil fie den Gedanken bändige und zur 
Sache führe, befriedigt werden fünne. Die Religion fei die ‚geahnte 
Philoſophie, dieſe nichts Anderes als die bemußtvolle Religion; beide 


follte ich einer Philoſophie trauen, die entweder unmoraliſch ober 
irreligiöss ſei. Er klagte auch wohl, nicht verftanden zu fein, wie- 
derhofte, daß das logiſche Wiſſen nun abgefchloffen fei und ein jever 
jept in feiner Disciplin aufzuräumen habe, da des Materiald nur 
ſchon zu viel fei, aber die Iogifche Beziehung und Berarbeitung noch 
fehle; daß nur der Duͤnkel der Unreife, Die Hartnädigfeit des ein- 
feitigen Berftandes, die Hohlheit und Weinerlichkeit Topfhängerifcher 
Scheinfeligfeit wie der engherzige Egoismus privilegirter Dunfelma- 
cherei gegen den anbrechenden Tag fich wehren könnten.” 

Nach diefer Heidelberger Periode führte Boris d'Yrkull ein 
großartige Neifeleben. Bald fland er unter den Ruinen von Ephe- 
ſus, Bald auf den Schneefeldern Schwedens, bald war er in Paris, 
bald in Rom; überall hin begleitete ihn ein Eremplar von Hegel's 
Logik, die daher gewiß von allen Logifen die weltgängerifchfte. Seine 
interefianten Briefe an Hegel, namentlich von Peterdburg und Varis, 
brachten dem Bhilofophen gutumriffene Conturen des currenten Welt- 
ſchichhals und Stihouetten aus den höchften Regionen der Gefellfchaft. 
Bortrefflich paßte daher zu Yrkull der Reifephilofoph Deutfchlands, 
Stanz v. Baader, mit dem er tn lebhaften mündlichen wie fchrift- 
lichen Verkehr trat und bei einem Aufenthalt in Berlin bie perfön- 
liche Belanntfchaft deſſelben mit Hegel vermittelte. Vor diefer Zeit, 
als Baader nach Rußland ging, hatte Hegel über ihn an Boris 
vVrkull allerdings gefchrieben: „Ein Prophet, fagt man, gilt nicht 


ſuchten, mur auf verfchiedenem Wege, daffelbe, nämlich Gott. si 
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viel in feinem Baterlande, fo hätte ich gebacht, in Rußland werbe er 
gelten. Noch fcheint es nicht fo. Sie ſehen ganz über ihn. Se 
ein prophetifcher Menſch lann, etwa weil er gering- geichägt wird, 
theils unverbächtiger, theils wirkſamer fein, ald ein Anderer, der über 
fich und über die Gedanken, wie über Menſchen und Verhältniſſe im 
Klaren, und damit unter Anderem auch gegen fich und Andere red⸗ 
licher ift.” — Als wahrer Freund Baaders fuchte Yrkull dieſen bei 
Hegel ſtets in ein beſſeres Licht zu fepen, gas ihm auch bis auf 
einen gewiffen Grab gelang. 

Hegel blieb mit d'Yrkull, ver ihn auch zu ſich nach Eſthland 
einlud, ftets in einem freundſchaftlichen Verhaͤltniß und fuchte ihm 
auch, fo weit feine Einficht reichte, in manchen Berwidelungen mit 
feinen Rathe beizufiehen, der von Yrkull mit Dank ımb Erfolg auf- 

a enommen ward. Um ihn aufumuntern, ald er über feinen huma⸗ 
ne „ nififchen Cufturtenbengen hypochondriſch zu werben drohte, ſcherzte 
‚Hegel auch wohl. Europa, meinte er, ſei bereits eine Art von Kaͤ— 
ficht geiworben, in welchem nur zwei especen von Menſchen fich frei 
zu bewegen fchienen: der eine, der felb mit ‚Herz und Sede dem 
Verſchließern angehört, der andre, der unter dem großen Drahtge⸗ 
wölbe fich einen Fleck fucht, wo er weber für noch wider beiten 
Drähte zu agiren over zu reagiren hat. Wenn einmal das Innere 
mit den äußeren Berbältniffen in Diffonanz fei, fo finde es ſich ent- 
weber gefräuft ober unglüdlich, oder aber, fönne ed fich mit dem 
Zuftand der Dinge nicht wahrhaft vereinbaren, fo fei fein vortheil⸗ 
hafterer Entſchluß, fich felbit, heiße man es wie man wolle, auf gut 
Epikuraͤiſch oder ſonſt zu leben und eine PBrivatperfon für ſich zu 
bleiben, eine Stellung, die zugleich die eines Zuſchauers und jelbft 

von der Möglichkeit großer Wirkſamkeit fei. 

Aber auch ernfihaft firebte er der Melancholie feines Ruffifchen 
Echülers und Freundes entgegen. So fchrieb er ihm z. DB. am 
28. Nonember 1821: „Sie find fo glüdlich, ein Vaterland zu has 
ben, das einen fo großen Platz in dem Gebiete der Weltgefchichte 
einnimmt und das ohne Zweifel eine noch viel höhere Beſtimmung 
hat. Die anderen modernen Stagten, fünnte es den Anſchein has 
ben, hätten bereitö mehr ober weniger das Ziel ihrer Entwidelung 
erreicht; vielleicht hätten mehre den Gulminationspund berfelben 
ſchon hinter ſich, umd ihr Zuſtand fei ſtatariſch geworden, Rußland 
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Dagegen, ſchon vieleicht bie ſtaͤrkſte Macht unter den übrigen, trage 
: feinen Schoß eine ungeheure Möglichkeit von Entwidelung 
feiner intenfisen Ratur. Sie haben das perfönliche Glück, durch 
Ice Geburt, Ihr Vermögen, Ihre Talente und Kenniniſſe, bereits 
geleiſtete Dienfte bie nähere Anwartfchaft zu haben, in dieſem colofs 
ſalen Gebäude eine nicht blos untergeorpnete Stellung einzunehmen.” 

Außer Carove und D’Yrkull kam Hinrichs, aus Jever in Oſt⸗ 
fries land gebürtig, mit Hegel noch zu Heidelberg in ein näheres 
Verhältnis. Er findirte damals die Rechte. Als Hegel Raturrecht 
ed, ging er anfänglich mehr aus Neugierde hin, fand fich bald an- 
gezogen, bald abgefloßen, kam aber unvermerkt immer mehr in bie 
Sache hinein und überließ fich bald einem gründlichen und enthufl- 
aſtiſchen Studium der Hegel’fchen Schriften. Als Hegel im Som- 
mer 1818 als Thema einer Preisfchrift für die Stubirenden, der 
philo ſophiſchen Facultaͤt eine Yuseinanderfegumg des Verhaͤltniſſes 
der Platoniſchen Idee zur Ariſtoteliſchen Entelechie aufgegeben, reichte 
Hinrichs eine Arbeit darüber ein. Sie ward die Veranlaſſung ber 
perfönlichen Bekanntſchaft von Hinrichs und Hegel, die jedoch, weil 
dieſer bereitö auf dem. Sprunge nach Berlin fand, Damals nur furz 
und flüchtig ausfiel. Hinrich habilitirte ſich in Mai 1820 zu Hei- 
wiberg als Brivatbocent der Philoſophie. Hegel's Briefe an Hin- 
richs, von denen vorzüglich der erfte, die Kunſt der wiffenfchaftlich- 
ſchriftſtelleriſchen Compoſition betreffenn, wichtig ift, ftehen S. W. XVII 
S. 508 — 17. 


— 


Die Encpklopädie. 

In Heidelberg war es mm, daß Hegel zum erflenmal mit dem 
Ganzen feiner Bhilofophie hervortrat, was auch ſchon um deßwillen 
fehr nothwendig war, um ben britten Theil feiner ‘Logik vor zu 
craſſem Mißverſtaͤndniß zu fehügen. Zum Gebrauch für feine Vor⸗ 
lefungen ließ er den Bortrag der Encyflopädie der philofophifchen 
Wiſſenſchaften druden, ven er von Michaelis 1816 bis Often 1817 
gehalten. Seine Hefte vom Gymnafium boten ihm, wie Die Ver⸗ 
gleihung mit der Propädeutif zeigt, die befte Grundlage dazu, nur 
daß er fich jebt neben ber gewonnenen Deutlichfeit wieder eine hoͤ⸗ 
here Form erlauben durfte. In der Borreve erklärte er fich fehr 
entſchieden einerfeitd gegen das Impofante und Berrüdte in ber 
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Philoſophie, anderfet® gegen ven Mangel an Gedanken, Die Seich⸗ 
tigleit des Skepticisnais, die im Gefühl fiehen bleibende Unmittdl« 
barfeit des Wiſſens. Weder das Ausziehen auf Abemener bed Ge⸗ 
dankens noch die Eitelfeit der Reerheit an Ideen, die den Deutſchen 
Ernft lange genug geafft und deſſen tieferes yhilsfopbiiche® Bebärf- 
niß ermuͤdet hätten, fondern mu das Beweijen, wie man es frü- 
her genannt habe, könne fördern: die Methode, die, wie er hoffe, 
noch als Die einzig wahre, weil mit ‚dem Inhalt iventifche, werde an⸗ 
erfannt werben. — Dieſe erfte Ausgabe der Encyllopaͤdie enthaͤlt 
noch ganz den fchöpfertihen Hauch der erſten Production. Die fad- 
teren Ausgaben find in ber Ausführung des Einzelnen, namentlich 
aber in polemifchen und apologetifchen Anmerkungen, viel ausſuhr⸗ 
licher geworden; um aber Hegel's Syſtem in feiner concentrirten 
Totalitaͤt zu haben, wie ed wit der ganzen Kraft des primitiven 
Erſcheinens hervortrat, wird man Immer auf biefe erfie Augabe 
zurüdfommen und fie daher auch wieder abpruden müſſen. 


! 


Antheil an den Heidelberger Iahrbüchern. 


An dem Heivelberger Jahrbuͤchern für Literatur übernahe He⸗ 
gel die Redaction der philofophiichen und pbilolegifchen Abtheilung. 
Er felbft gab zunächk im Jahrgang 1817 Nr. 1 und 2 eine An- 
zeige vom britten Bande der fämnstlichen Werke Jacobi’s, der 1816 
erihienen war. Wir rufen uns bier zurüd, wie er zu Anfang des 
Sahrhunderts das Philofophiren Jacobi's einer ftrengen Cenſur un- 
terworfen hatte. An dem Streit Jacobi's mit Schelling hatte er 
nicht Theil genommen. Mancher gute Freund flimulirte ihn Dazu 
und einer berfelben meinte, die Laerimofttät Jacobi's fei fo groß, als 
bie Malitiofität Schelling’s, der noch dazu den Galgen für fein 
Opfer aus fremdem Holz, aus den Schriften Hegel’8 und Fr. Schle- 
gel's erbaue. Allein die Leivenfchaftlichfeit dieſes Streites fagte He⸗ 
gel nicht zu und auch jept erflärte er, die Leivenfchaft der Zeit fei 
als vorbeigegangen anzufehen, wenn gleich die Sache, die fie betraf, 
nicht ald eine vergangene angefehben werden dürfe, vielmehr für 
bie Speculation ftetS ein großes Intereſſe behalte. Er nahm von 
bem, was er 1802 an Jacobi getabelt hatte, nichts zurück, wieber- 
holte im Gegentheil Vieles, wie das Mißverſtehen Spinoza's und 
ber Raturphilofophie, Die geiftreiche Manier als Surrogat für bie 
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ſpeculative Form, bie Dürftigfeit und Beengiheit bes als abſolut ſtrirten 
Standpuncies der fchönen Inbiviowalität, den Mangel an Objecti⸗ 
vitaͤt der Begriffe u: ſ. w., allein er behandelte alle dieſe Puncte 
mise und hob als das eigentliche Problem das Verhaͤltniß von 
Subſtanz und Subjert, von Nothwendigkeit und Freiheit hervor. 
Was er in feiner Logik ſchon weitläufig entwidelt hatte, er- 
Eärte er bier ausdruͤcklich, daß nämlich das Attribut des Denkens 
in abstracto noch nicht hinreiche, dem Begriff der Subſtanz als fol: 
cher ſchon den Gharafter der Berfönlichkeit zu vindiciren, weil zwar 
Die Regation des Enblichen der Ausgangspunct für den Begriff 
der Subſtanz, aus ihr ſeibſt aber zum Einzelnen, zur Individuation 
fein Uebergang ſei. Mit größter Entſchiedenheit und ganz klaren 
Werten ſprach auch er ſich für die Perſonlichkeit, Freiheit und 
Unſterblichkeit aus. Er gab Jacebi vollkommen Recht darin, 
das Abſolute als Geiſt, als perfönlich zu faſſen; das Unphi⸗ 
loſophiſche, dem er widerſprechen mußte, fand er nur darin, daß Ja⸗ 
cobi dieſen Inhalt in der Formloſigkeit des unmittelbaren Wiſſens 
feſthalten und die Vermittelung der Einſicht in ſeine Nothwendigkeit 
davon ausſchließen wollte. Inſofern ſagte er: „Gott iſt kein todter, 
fondem lebendiger Gott; er tt noch mehr, als der Lebendige, 
M Geiſt und die ewige Liebe, und ift Dies allein dadurch, daß 
fein Sein nicht das abfiracte, fondern das fich in fich bewegende 
Unterfcheiben, und in der von ihm wnterfchievenen Perſon Erfennen 
feiner ſelbſt ift und fein Weſen ift die unmittelbare d. i. feiende 
Einheit nur, infofern e8 jene ewige Vermittlung zur Einheit ewig zu⸗ 
rüdführt, und Diefes Jurüdführen ift felbft dieſe Einheit, die Einheit 
des Lebens, Schhfigefühls, der Berfönlichkeit, des Willens von fich.” 
Jacobi verftand den. Begriff des Beweifes der Eriften;z 
Gottes fo, ald wenn das Wiflen und das Sein Gottes felbft da- 
rin zu einem abhängigen, in einem Andern gegründeten gemacht 
werben follten, was man fpäter den Pantheismus Hegel’8 nannte, 
als wenn das Sichertennen Gottes im Menfchen das Selbſtwiſſen Got⸗ 
tes von fich ausfchlöße. Hegel erinnerte dagegen: „Indem Gott (für das 
Erkennen) das Refultat iſt, fo erklärt fich im Gegentheil darin diefe Ver⸗ 
wättkung felbft als ſich durch ſich aufhebend. Was pas Teste iſt, iſt als 
das Erfte erlannt; das Ende ift der Zweck; dadurch, Daß es als der 
Zweck id zwar als ber abſolute Zweck erfunden wird, iſt bies Product 
20% 
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vielmehr für Das unmittelbare, erfte Vewegende erllaͤrt. Dieſes Yert- 
gehen zu einem Reſultat ift hiermit eben fo fehr das Rüdgehen in 
fich, der Gegenftoß gegen fich; es ift Das, was vorhin al6 bie ewige 
Ratur des Geiftes angegeben worben, ald des wirkenden Endzwedce, 
der fich felbft herworbringt.” — Hegel billigte deshalb Jacobi's Po⸗ 
lemik gegen das bloße Seinfollen, das Geltendmachen der Ueberzen⸗ 
gung, daß der fubjeetive Begriff ohne Objectivitaͤt eben jo geiſtlos, 
wie ein blofies Sein ohne den Begriff, ohne fein Semfollen in fi 
zu haben und ihm gemäß zu fein, ein leerer Schein if. „Das Be 
wußtſein, daß Gott ift, daß Freiheit ift, daß Unfterblichkeit if, int 
etwas ganz Anderes, ald das Poflulat, daß Diefe Ideen mur fein 
follen; jene theoretifche Seite macht das Eomplement zum Sollen 
aus. Endlich meinte er am Schluß, daß Jacobi nach der Schil⸗ 
berung, die er von Hamann entwerfe, ſich eben fo in Harmonie 
mit einem Erkennen finden müfle, „das nur ein Bewußtfein ber 
Coincidenz, und ein Wiffen der Ideen von Perfönlichteit, Frei 
heit und Gott, nicht in der Kategorie von unbegreifliden Ge 
heimniffen und Wundern if.“ 

Die verföhnliche Weife, mit welcher Hegel über Jacobi fich aus⸗ 
eb und das Xiebevolle feines Gemuͤths anerkannte, machte ihm viel 
Freunde. Jacobi kam felbft nad) Heidelberg und die Philoſophen 
fanfen fich gerührt an die Bruft. „Sacobi’8 edle Seele, erzählte Hegel 
felbft von dieſer Scene, fannte feinen Groll.“ Auch Jacobi's poetiſcher 
Berehrer, Sean Baul, fam im Sommer 1818 nach Heivelberg. Er 
hielt beſonders viel auf Hegel’8 Frau, die jedoch zu feinem großen Leidwe⸗ 
fen ihrer Kraͤnklichkeit halber fich gerade im Schwalbacher Bade befand. 

Ganz andere Bolgen, ald jene angenehmen, follte die zweite 
Kritif haben, welche Hegel den Heidelberger Sahrbüchern 1817, 
Rr. 66 — 68 und 73 — 77 über die im Drud erfchienenen Ber: 
handlungen in der Verfammlung der Landftände des König 
reichs Würtemberg im Jahre 1815 und 1816 einverleibte. Wie 
tief er ſchon früher die Verfaflung feines Baterlandes durchdrungen 
mit wie lebhaftem Antheil er ihrer Entwidelung gefolgt war, wie 
fehr er Das Schidfal Deutfchlande in feinem Herzen bewegt und 
überhaupt der Politik ſtets mit ausgebehntetem , weltumfaſſen 
ben Sinn fich zugewendet hatte, wiffen wir ſchon. Die Kritik fi 
kann und mithin nicht nur nicht befremben, fondern fie muß und 
im Gegentheil als ein natürlicher Sribut von Hegel's Patriotisnus 
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erfcheinen. Die alte Reichsverfaſſung war geflirzt und nun follte 
ed zu einer neuen pofltiven Stanteform kommen. Der König 
Sriedrich von Würtemberg wollte feinem Lande nach den Beflim- 
mungen der Wiener Congreßacte eine conftitutionelle Berfaffung geben. 
„Das Berfprechen, fagte Hegel, lieb fich auf eine Weife “| 
len, welche für die Fiägfte gehalten, ja fogar für die rechtlichfte aus- 
gegeben werben fonnte, welche aber ver perfidefle Rath geweſen 
wäre, den Miniſter hätten geben können. Wenn vie Yürften ber 
neuen Reiche ihre Bölfer recht grümblich hätten betrügen und fich 
Ehre, fo zu fagen, vor Gott und den Menfchen hätten erwerben 
wollen, fo hätten fie ihren Völkern die fogenannten alten Berfaffun- 
gen zurädfgegeben; — Ehre vor Gott und der Welt — denn, 
nach fo vielen öffentlichen Stimmen, und insbefondere auch nach ber 
vorliegenden Gefchichte könnte man meinen, daß die Völfer im bie 
Kirchen gefirömt und laute Tedeums gefungen hätten. — Für 
Macchiavell’s Ramen hätten fich die Fürften den Ruhm ber fei- 
nen Politik der Augufte und Tibere erworben, welche gleichfalls 
die Formen des vorhergehenden Zuftandes, damals einer Republik, 
beſtehen ließen, während diefe Sache nicht mehr war und unwider⸗ 
ruflich nicht mehr fein konnte, — ein Beſtehen und ein Betrug, in 
welchen ihre Römer eingingen, und woburch die Errichtung eines 
vernünftigen, monarchiſchen Zuftandes, deſſen Begriff die Römer noch 
nicht fanden, unmöglich wurde. Diefe Politif konnte unferen Bürften 
um fo näher liegen, wenn fle aus der Erfahrung ber letzten fünf 
und zwanzig Sahre Die Gefahren und Fürchterlichketten, welche fi - 
an die Erfchaffung neuer Verfaffungen und einer vom Gedanken 
ausgehenden Wirklichkeit gefnäpft, mit der gefahrlofen Ruhe und 
Nullität, in welche die Inftitute der vormaligen Iandftändifchen Ver⸗ 
faffungen ſich herabgebracht hatten, verglichen; wenn fie mit biefer 
fon vorhandenen Rullitaͤt weiter die Reflerion verbanden, wie bie 
KRömifchen Inftititte, welche Auguft und Tiber beftehen ließen, ben 
‚wenigen Sinn ımd Confequenz vollends verloren, die fle in einem 
Deutſchen Reichslehen noch zu haben fcheinen Eonnten.” a 
„König Friedrich hat fich üver die Berfuchung dieſer Taͤuſchung ® 
erhaben gezeigt. Er berief die fürftlichen und gräflichen Familien⸗ 
häupter feines Reichs und eine Auswahl aus dem übrigen Adel 
deſſelben, ingleichen eine Anzahl von den Bürgern gewählter Volls⸗ 
deputirter auf ben 15. März 1815 zufammen, und bie Gefchichte 
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dieſer Berhanblungen eröffwet fich mit ber inmmer großen Scene, def 
ber König in voller Verſammlung dieſer feiner Meichöftänbe zum 
vom Throne eine Rede an fie hielt, worin er, nachdem er zunächft 
auogedrückt, was bereits gethan fei, daß nämlich Die vorher fo ver 


"ihievenen Landestheile und Unterijanen in ein unzertrennbareö Gan⸗ 
zes vereinigt, ber Unterfchied des Religionsbelenntniſſes und bes 
| Standes in bürgerlicher Hinficht verſchwunden, bie öffentlichen fe 


fien für Alle in gleiches Verhaͤltniß gebracht, und fomit Ale m 
Bürgern Eines Staats geworben — zieht erflärte, daß er ven 
Schlußſtein zu dem Gebäude des Staates fege, indem er feinem 
Bolfe eine Berfaffung gebe 

„Es Tann wohl fein größeres weltliche Schauſpiel auf Erven 
geben, ald daß ein Monarch zu der Staatsgewalt, die zunächft gem 
in feinen Händen if, eine weitere und zwar bie Grundlage hin 
fügt, daß er fein Bolt zu einem weſentlich einwirkenden Beſtand⸗ 
theil in fie aufnimmt. Wenn man fonft das große Werk einer 
Staatsverfaffung, ja die meiften andern Regierungshanbiungen mr 
in einer Reihe zerftüdelter Handlungen und zufälliger Begebenheiten 
ohne Ueberfiht und Deffentlichfeit werben ſieht, und bie öffentlide 
Erſcheinung der Fürflichfeit und Majeftät fich nach und nad am 
Geburtstagsfeier oder Bermählungsfeite befchränft hatte; fo 
Tann man verfucht werben, bei jener Scene, wo bie Erfcheinung der 
Majeftät dem innern Öehalte ihrer Handlung fo entfprechend iſt, alt 
bei einer wohlthätigen, erhabenen und befräftigenden Anſchauung 
einen Xugenbli zu verweilen. Aber ebenfo nahe würde es liegen, 
zu meinen, marı habe fich für einen folchen Augenblick des Verwei⸗ 
Iens zu entfchuldigen. Denn die Beranlaffungen, in denen wir be 
fürfliche Repräfentation zu fehen gewohnt worden, die Leerheit und 
Thatlofigkeit der vormaligen Staatöverfammlung, des Deuiſchen 
Reichstags, überhaupt die Rulität und Unswirflichkeit des ffir 
chen Lebens, haben eine folche Verdrießlichkeit gegen dergleichen Ik 
tus, einen moralifchen und bypochondrifchen Privatbuͤnkel gegen dei 
Deffentliche und gegen die Erſcheinung der Majeftät, zur burcerd- 


> fenden Stimmung gemacht, daß die Erwähnung berfelben und eima 


bie Anſicht, folche Erſcheinung für fähig zur Anregung großheriger 
Gefühle zu halten, eher für alles Andere, als für Craft, Tamm 
für Gutmuͤthigkeit genommen, vielmehr als hoͤfiſche Thorheit umd 
ſclaviſche Verblendung und Abſichilichkeit beurtheilt zu werben, Rd 
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der Gefahr musfehte. Unſere politifche Erſtorbenheit if unempfäng- 
fh, folcher Seenen froh zu werben und die Grünblichfeit wendet 
ſich davon als bloßen Aeußerlichkeiten ab zur Subflanz der Sache 
und eigenen Gedanken Darüber.“ 

Diefe Subftanz fand Hegel in ben Grundbeftimmungen ber 
Verfaffungsurkunde, nach welcher folgende Rechte verwirklicht wer⸗ 
den ſollten: Mitwitkung des Volles an der Geſetzgebung; das Recht 
der Steuerbewilligung; das alte Kirchengut; Rechenſchaft über die 
Saatsaus gaben; perfönliche Freiheit; Berantwortlichfeit der Staatsdie⸗ 
wer; das Auswanderungsrecht; die fortdauernde Wirkſamkeit der Stände, 

Die Geſichtspuncte fuͤr die Fortbildung dieſer Beſtimmungen 
erblidte er einerſeits in den Anſtrengungen ber Regierung, die Macht 
und die Anmaßungen des ariſtolratiſchen Mitielgliedes zu bezwingen 
und dem Staat feine Rechte gegen bafielbe zu erwerben, anderſeits 
in den Anfivengungen bes dritten Standes, ber oft auch für fich 
Bolf heißt, gegen dieſelbe Zwifchenmacht, zuweilen auch gegen die 
Regierung feibit, ſich Buͤrgerrechte zu erringen und abzutrotzen. 

Die verfammelten Lanbftände aber fuchten der Majorttät nad 
gegen die Aenderungen, welche die Einführung jener Rechte nothwendig 
machte und ohne relative Auf opferung geſchichtlich überlieferter, bie 
dahin beftanbener pofitiver Rechte nicht möglich waren, Die Particu⸗ 
farität eben dieſer Brivilegienfo viel angänglich zu erhalten. Das 
ante, alte Recht warb von ihnen ſtets belobt ; nothwendigen Modifi⸗ 
eationen — nothwendige nannten fie aber nur in ihrem Intereſſe gemachte 
— woliten fie fish nicht entgegenftellen; bie Sache des Volkes follte 
Die iheige fein. Hegel griff dieſe DOppofition, in der er eine Zäu- 
fung des Volkes erblidte, unumwunden an. Er verfolgte die 
Sophiftif ver loyal und patriotifch klingenden Wendungen bis in ihre 
geheimften Schlupfwinlel. Die paffive Neutralität der Landſtaͤnde, die, 
Bett -thätigen Eingreifens in den Staat und flatt der Sorge für feine 
Ehre nach Außen, lieber ber Regierung enblofe Berlegenheiten im 
Inneren aus gewinnfüchtigem Egoismus machten, griff er nicht we⸗ 
niger ſchonungslos an; much jept hätten fie nichts vergefien und 
nichts gelernt; das Volf fei das Ganze, zu dem fie auch gehörten, 
was fie immer noch nicht begreifen wollten, font fei unter Volk in 
„beftieamterem Sinne ber Mittelfiand zu verftehen; im unbeſtimm⸗ 
ten ſei es der Haufen der Vielen. Mit unerbittlichem Haß, ie 
mit wahrem Grimm verfolgte er bie Schreiber, welche das Bolt 
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von der GSelbfiverwaltung der Juſtiz völlig ausichlöflen uns es 
auch in ben geringfügigfien Handlungen zu Koften und zur umftänd- 
lichften Abhängigkeit nöthigten. Er fah hierin vornehmlich ben 
Grund der Rullität, zu welcher die Magiftrate herabgelommen, fo 
baß bie Regierung die Stellen der Stadt⸗ und Dorfverwaltung 
in ihr Bereich babe ziehen müffen. Er wünfchte daher wieder ein 
corporatives Leben der Gemeinden und Stände, um den in bet 
oberen Sphären bereits ausgebildeten Staatsfinn auch in ber 
unteren zu erweden. Die Bedingung nur bes Alters und Ber 
mögens, wie auch in Frankreich, Wähler und wählbar zu em, 
reiche nicht für Die wahrhafte Vertretung weientlicher Intereſſen 
aus. Sie fei abſtract, ohne objectiven Inhalt. Ein Menſch, der 
25 Jahr alt fei und eine Liegenfchaft von 200 Gulden .befihe, der 
alfo Wähler fein könne, und fonft keinem Stande, Teinem beſonderen 
Kreife des politifchen Ganzen angehöre, fei in den Augen bes Bel 
kes eben Nichte. 
F Endlich geißelte Hegel auch den Finanzunfug, der von 
den alten Landſtaͤnden geübt worden, indem fie für Die Heinflen Ge⸗ 
ſchaͤfte, ja für offenbares Nichtöthun, fich ſtets aufs Reichlichſte ha⸗ 
ten bezahlen laſſen. Genug, er glaubte, die Wuͤrtemberger Sand 
fände hätten gerade das Umgefehrte von dem geihan, was bie Frau⸗ 
söfjche Revolution wollte, einen Staat aus ver Vernunft heran 
zu ſchaffen. Sie hätten im Gegentheil nur für das Hiftorifche Sim, 
gleich viel ob es vernünftig ober unvernünftig; auf die Kritik des Ju⸗ 
halts ließen fie fich nicht ein und liebten in diefer Hinficht ausdricih 
von dem verberblichen Gift der Franzoͤſtſchen Grundſaͤtze zu ſprechen 
Bei dem Volk fand diefe Necenfion, deren Einleitung zumel 
ein Meifterftüd ift, fo viel Anklang, daß der Herausgeber einer Jet: 
ſchrift, des Würtembergifchen Volksfreundes, Hegel bewog, ver 
berfelben als dem grünblichften Manifeft gegen die Altrechtler, wie 
man ſich damals ausbrüdte, einen befonderen Abdruck zur größeren 
Verbreitung und fegensreichern Wirkung machen zu Iaffen. Wat 
auch gefhah. Jetzt ift fie wieder abgevrudt S. W. Bd. XVIL, ©. 
219 — 360. Dies ift Die eben fo gründliche als freimuthige Krk 
tik, derentwegen engherzige Ariftofraten Hegel als einen Gerpiln 
verfehrieen haben, weil er die Vernunft und Volksmaͤßigkeit de kbo⸗ 
niglichen Willens gegen ihren Egoismus vertheibigte! 
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Mebergang nach Preuſſen. 


In Heidelberg befand ſich Hegel zwar auch ganz zufrieden. In 
dem aber mit der wieder begonnenen akademiſchen Thätigfeit fein 
Selbftgefühl fich erhöhete und er die Möglichkeit einer immer mehr 
fleigenden Anerkennung feiner Philofophie ahnte, erfchlen ihm Hei⸗ 
beiberg in biefer Hinficht nicht allzugünfiig. Die Herrlichkeit der 
Ratım, in welche dieſe Univerfität hineingebettet iſt und nach alien 
Richtungen hin zu interefianten Reifen verlodi, reizt die Studiren⸗ 
den zu vielfachen Zerfiremumgen. Wenn fie auch nicht unfleißig 
ind, fo ift es doch mehr die pofitive Wiffenfchaft, die erelufive Fach⸗ 
gelehe ſamleit, als die Bhilofophie, womit fie fich befchäftigen. Ein 
heiter realiſtiſcher Sinn macht einmal bie Grundſtimmung biefer 
Univerfität aus und Heidelberg hat fich daher in der Philoſophie noch 
Seinen Ramen erwerben fünnen. Die, welche hier etwa Jahrelang Phi⸗ 
loſophie Ichrien, waren Mittelmäßigfeiten ; Die, welche über pas Gewoͤhn⸗ 
liche hinausragten, wie Fries u. A., fuchten bald wieder fortzukommen. 
Wollte man dies Zorteilen auch auf den geringen Gehalt der dortigen 
Miloſophen fchieben, fo würbe man es Doch nicht Dem Umftande zufchreiben 
können, daß es andem Bortrag der Philofophen gelegen habe, als wenn 
derſelbe nicht genug Weltoffenheit und redneriſch feſſelnde Energie gehabt. 
Denn in dieſer Hinficht warb weder über Fries in Sena, noch über 
Hillebrand in Gießen geklagt und doch verließen fie Heidelberg. 
Huch Daub, der im Vortrag Aufferorbentliches leiflete, verfammelte 
in eigentlich fpeculativen Goliegien nur ein geringes Publikum um 
ſich ſelbn in den frequenteſten Perioden der Univerfität. Hegel machte 
tra feines außerlich nicht fogleich anfprechenden Vortrags durch 
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die Originalität feines ganzen Weſens ungleich mehr Epoche, ald 
feine Borgänger. 

Don Berlin ber hatte man ihm micht auffer Acht gelaffen und 
erfannte bald, wie mächtig er zu Heidelberg troß Der hier gegen bie 
Sperulation herrfchenden Vorurtheile eingrif. Man erfah, daß der 
Gymnaſialunterricht ihn als Docenten nicht heruntergebracht, viel- 
mehr zu größerer Berftänblichfeit fortgebildet hatte. Und auch in 
Hegel’8 Seele war die Vorftellung Berlins, an das er ja fhon, 
wie wir aus feinem Briefwechfel mit Sinclair erfehen haben, 1865 
Dachte, fo lebhaft geworben, daß er fon vom Beginn des Jahres 
1818 an fi in Heidelberg als Frembling zu betrachten anfing. 
Der Berliner Sand, meinte er, fei für die Philofophie eine am 
pfänglichere Sphäre, ald Heidelbergs romantiſche Limgebungen. 

Hegel follte aljo von dem Ferndeutfchen Stamm ber Schwaben 

-; , burh die Schweiz, durch Franken, Sachen, Baiern, Baden, doch 
! noch zu dem Staat gelangen, welcher, feinem vollschuͤmlichen Urfprang 
‚ nach aus dem germanifirien Siaventhum, feiner Dynaſtie nach von 
: den Schwählfchen Zollern hervorgegangen, nach den Freiheitslriegen 
zur alten Grenze gegen Rußland noch die polarifche Gegengrenze 

gegen Frankreich Hinzufügte. Ein foldher noch nicht arrambirte 
Staat fucht feine Nachbaren zunächft von Innen aus, burch ein 
Uebergewicht der Bildung, fich ideell zu unterwerfen. njtinchmäßi 
fühlt er die ihm noch fehlenven Elemente heraus und fucht fie ſich 
anzueignen, wenn fie in bereits fertiger Geſtalt außer ihm erifliren. 
Gang Maſſen folcher Bilvungsfermente halte Preußen im vorigen 
Jahrhundert in fich aufgenommen, befonders Franzoͤſiſche, von ben 
bed Glaubens halber -geflüchteten Reformirten an bis zu ben gas 
reichen Atheiften der Regentfchaft hin. Im. der Aflimilation beden⸗ 
tender Individuen ſetzt es Dies centrale Kolonifiren gegenwärtig fott 
Wir haben früher gehört, wie niedrig Preußen von Hegel zur Zei 
ber Jenenſer Kataſtrophe geftellt ward, Ex fah in ihm mur ben 
Beamtenftaat, in deſſen geiftlofem Mechanismus alles tiefere Inter⸗ 
eſſe für Kunſt und Wiffenfchaft erloſchen ſei. Allein wie hatte 
Preußen feit jener Periode fich verändert! Wie war es gerade 
durch fle zum Selbſtbewußtſein gefommen! Wie fpähete es umher, 
fich nichts entgehen zu laſſen, feine geiflige Wiedergeburt zu fördern, 
wohl wiflend, daß die materielle von felbft nachfolgen würde! Wie 
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hatte namentlich Berlin darrch Die Stiftung ber liniserfität bie gei⸗ 
fige Centraliſation erhalten, deren es fo ſehr bedurfte! Die Hal⸗ 
tung einer Alademie if nothwendig immer zu ariftofratiich, als daß 
fe eine populäre Wirkung auozuũben fähig wäre; durch bie Uni⸗ 
verfität aber ift eine ſolche erreicht und die Wiſſenſchaft mit Dem 
Gemeinbewußtfein, mit der öffentlichen Meinung in Berlin vermit- 
telt worden. Man fan infefere an ber Reihe der Kathedernotabi⸗ 
liskten Berlins vie Gefchichte feines jetigen Vildungsproceſſed ver« 
folgen. 

Preußen, außer gegen Rorben durch die Oſtſee, von feinen 
Returgeenzen gefchägt; in feiner weitläufigen und verzwidten Peri⸗ 
pherie wit den verſchiedenſten Nationen, Culturen und Berfeftungen 
fich unmittelbar berübnend; ein halb erobernder, halb durch Erbe und 


mich mit dem Gegengewicht einer bebeutenden katholiſchen erfüllt; kaun 
ſich mur durch den raſtloſen Fortſchritt feiner geiſtigen Entwicklung 
eine ſelbſtſrandige Stellung erhalten. Die Wiſſenſchaft hat daher 
bei ihm noch eine andere Bedeutung, als bei Staaten, welche ſich 
darch ihre natürliche Lage, durch Die nationale oder kirchliche Einheit 
ihrer Vevoͤllerung, oder durch große materielle Huͤlfemittel gefichert 
ſehen. Mit dem Aufgeben der Wiſſenſchaft würde Preußen ſich 
ſelbſt aufgeben, denn es ift durch und durch ein Fünftlicher, ein ge⸗ 
machter Staat, der lediglich Durch die Bermittehung der Bildung, ber 
ſelbſtbewußten Bernumft, zur Einheit gelangen kann. (Vergl. Ror 
fenfrang Gefchichte der Kant'ſchen Philofophie S. 99 fi.) Hieraus 
erflärt fich die große Bedeutung, welche es für Preußen haben 
mußte, durch Kant die ihm entiprechende Philoſophie zu erhalten, 
eine Philoſophie, welche theoretiich Kritik, praktiſch der Imperativ 
des Sollens und Poftulirens if. Oper umgelehrt kann man fagen, 
daß der Breußtiche Staat aus feinem Weſen biefe nüchtente und 
thatfüchtige Philofophie als feinen Begriff aus ſich hervorgebracht 
babe. Da nun die Hegel’iche Philofophie in Wahrheit. die Vol⸗ 
lendung ber Kantifchen if, fo ergibt ſich hieraus bie höhere Noth⸗ 
wendigkeit, welche Hegel’8 Berufung nach Preußen und bie ſchnelle 
Einwurzelung feiner Bhilofophie in demfelben bewirkte. 

Was Manche gern mur als Befriedigung eine® Lieblingswun⸗ 


it er En —— — 


Profeſſur Fichte's von Neuem anzubieten und Hegel ging, nad 


ſches des Miniſteriums Alten ſtein anfahen, war im Grunde das 
: Berk der progreſſtven Tendenz des Preußiſchen Geiſtes ud ein amd 
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Preußen felbft hervorgegangewer Philoſeph, Solger, war es, der die 
Aufmerkiamleit des Unterrichtsminiſers auf Kegel beſonders flxirie. 
Webrigene war Altenſtein für Hegel wirtich ven der aufrichtigſten 





fhaft aus. Am 26. December 1817 fchrieb er an Hegel, —— die 


einem Brief vom 24. Januar 1818 ſogleich darauf ein. Wer weiß, 
was für Perfpertiven ſich feinem gewaltigen Geiſt noch vosfpiegel« 
ten! Wer weiß, ob er nicht, in die Regierumg ſelbſt einzatreten, 
ſich Ausſicht machte! Der praltiiche Trieb war in ibm, wie it 
Kant und Fichte, ſtets groß und wir haben in ſeinem Briefwech⸗ 
Eee Vu ee Bene 
sin er als Züngling fragt, welche Hoffnung ba fei, neben ber Be 


fo: „Es mälle für in vornämlich die Ausficht von größter Wich⸗ 
Wigfeit fein, zu mehrer Gelegenheit bei weiter vorruͤfendem Alter von 
der precären Function, Philoſophie auf einer Univerfi 
tät zu dociren, zu ——————— und gebraucht 
werden zu können.” 

Die Verhandlungen mit Berlin gingen im Wär, 1818 zu Gebe. 
Hegel ſollte 2000 Thaler Gehalt und 1000 Thaler Zugkoſten befsm- 
men; außerdem wollte man jede etwaige Sorge für feine Subſiſten; 
berüdfichtigen, Die man vor der Hand für gut begründet hielt: 
„Sollte indeß künftig fich ein Grund dazu entwideln, fo fehlägt es 
(das Minikerium) den Gewinn eines fo tiefen mit grundlicher Wiſ⸗ 
fenihaft ausgerüfteten und von fo ernſtem und richtigen Streben 
befeelten Denkers und alademiſchen Lehrers zu hoch an, als daß es 
nicht gern Alles beitragen ſollte, was zur (Erleichterung Ihees bier 
figen Aufenthaltes nöthig fein duͤrfte. Fuͤr jept wünfht «6 nichts 
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, ab das Verbangen fe Wieler, bie anf die Veſetzung bei Acker 
ber Bhitefophie ſchon lange gcharrt haben, reiht bald vollen 

befriedigt zu ſehen“ — Dies Wohlwollen hat fich treu ber 
t. Dao Miniſierium unterftügte Gegel beſtäͤndig anf außeror⸗ 
iche Weiſe, bald durch anfehnliche Remmerationen, bald auch 
ide Reiſegelber und ging auch auf das Freundlichſte auf mög: 
ichſe Realiſirung anderer Wanſche veffeiben ein, 5. B. Earens md 
ker 2. v. Henning ald Repetenten feiner Vorleſungen amgeſtri 


Verhaͤltniß zu einem größeren Staat entwidielte fich 
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Serge für feine erſte haͤusliche Einrichtung. Hegel wohnte 
in der Leipziger Straße, fpäter an der Spree, dem 
ou gegenüber, dem crafien Weltlärm in dem 
et der Hauptfiraßen entronnen und doch ihm nahe 
von einer eben fo mannigfaltigen als anmuihlgen Aus⸗ 
ben Fluß und auf den Garten von Montbijou unterhals 
Nro. 4 am Kupfergraben, der vurch ihm fo weliberühmt 
gewoerden, wie. Sansfouei durch feinen königlichen Philoſophen. 
Dies iſt der wahre Hergang der Berufung Hegel's nach Ber- 
Kim, die, wie man daraus erficht, nichts weniger als plöglich gemacht, 
wielmehr allındlig durch Jahre hermigereift war. Ueber Die Anfich- 
ten, welche damals zu Berlin bierüber herrichten, befigen wir eine 
bebentende Aeußerung Solger’s an Tied vom 26, April 1828 
( Rochgelaffene Schriften I, 619): „Meine Collegia find nun auch 
| wieter im Gange, der Zuhörer aber wieder nur wenige. Ich bir 
begierig, was Hegel's Gegenwart für eine Wirkung machen wird, 
Bewiß glauben Biele, daß mir feine Anſtellung unangenehm fei, und 
dach habe ich ihn zuerſt vorgefhlagen und kann überhaupt 
I werfichern, daß, wenn ich etwas von ihm erwarte, es zur eine groͤ⸗ 
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fere Belebung des Sames für Phiioſophie, ale etwas Gutes iR. 
Mus ich. nad) noben Fichte Mad, hatte ich schmal fa viel Zuhleer 
als jet. Ich verchre Hegel fehr und flimme im vielen Stufen 
höchkt auffallend mit ihn überein. In ber Dialektik Haben wir beide 
machangig von einander faſt benfelben Weg gensenmen, wenigen 


mit mir verfichen würde, weiß ich nicht Ich möchte gern das Den 
fen wieder ganz in das Leben aufgehen laffen u. f. m.“ 

Allein je groß die Erwartung Selger’s, des Mintfleriums und 
Vieler in Berlin von Hegelis Wirkfamfeit war, fo war doch fein 
Auftreten auch bier geraͤuſchlos, ohne Gepraͤnge und Gethue und 
erſt nach und nach drang er bis zur Umviberfichlichkeit ein. Solger 
ſchrieb am 22. November 1818 an Tieck: „Ich war begierig, was 
der gute Hegel bier für einen Cindruck machen würde. Es ſpricht 


Niemand von ihm denn er iR Rill und fleißig. Es duͤrfte nur der 


Dimmfte Nachbeter hergefommen fein, detgleichen fie gar geme einen 
hätten, fo würbe großer Laͤrm gefcklagen und die Stubtwenden zu 
Heil und Rettung ihrer Seelen in feine Collegia gewieſen werben. 
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Die eigentbümliche Atmofphäre des Localgeiſtes in welche He 
gel nunmehr eingetreten war, ift die einer burchgängigen kritiſchen 
Zerriſſenheit. Berlin iR die Stat der abfoluten Reflerion, 
weiche Unruhe des Denkens mit der noch nicht zur Eulminslion 
gelangten Entwicklung des Preußiſchen Staates und feiner Haupt⸗ 
Rabe ſelbſt qufanmenhängt. In Berlin erifärt nichts Raives,, Un⸗ 
mittelbares, ſondern Alles nur durch die Reflerion Erzeugtes. Cine 
eigenthämliche Verſtandesſchaͤrfe durchdringt hier alle Claſſen ver Ge 
ſellſchaft und theilt ihnen auch im Braftifchen eine große Beweglich 
Feit und Rührigfeit mit. Der Berliner erkennt fchnell die Eriveme 
und iſt für die Oberfläche des Handelns leicht entichlußfertig. Aber 
mit der Reflerion iſt auch eine Neigung zur ironifchen Haltung 
verfmüpft, deren Gefahr, in Langeweile, in Thatlofigfeit über 
zugehen, der Berliner zulegt mır durch ein Streben nad Ueberwins 
bung der Reflerion befiegen kann. Er muß ſich alfo Bilden, um 
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dies thut er auch mit raſtloſem Fleiß nach allen Seiten bin. Um 
Alles, auch das Fernſte, befümmert er fich; Alles eignet er fich an, 
und nichts Neues gefchieht unter der Sonne, das feine Reflerion 
nicht ergriffe. Eben deshalb bevasf er aber ftetd neuer Bildungs— 
Roffe. Die Reflerion ift zwar immer bereitwillig zur Aufnahme 
von Stoffen, allein fie felbft erzeugt Feine und fpürt nach jeder Aſſi⸗ 
milation ſtets neuen Hunger. Bon diefer Seite erfcheint fie im Er- 
trem als ein Moloch, defien Feuerarme jenes frifche Leben verglühen 
laſſen. Und da eine Stadt natürlich vielfeitiger und flärfer, als ein 
Einzelner ift, jo muß ein ſolcher gewärtig fein, daß man ihn, fo- 
bald man ihn begriffen, vergefien,. vielleicht mißachten wirb, wie 
fehr man ihm als einem neuen Object zuerft enigegengefommen fei. 
Hat man den Bildungsftoff, den er barbieten kann, gefaßt, bat men; 
fo zu fagen, fein Raͤthſel gelöft, fo wird man ihn felbft ſcharfer Kritif 
unterwerfen und ihm das zunächft Demüthigende Gefühl geben, nicht 
ſelbſt, wie es fchien, das alljeitige Gange, fondern nur ein Fragment 
und Moment defielben zu fein. Ber von Außen ber nach Berlin 
fonımt, wird vielleicht durch Triumphbogen einziehen, aber es wird 
auch nicht lange dauern, fo wird er Satumintiche Verſe anzuhören 


haben. 

Jene Unruhe der Reflerion treibt num aber von felbft zur 
Philoſophie, weil dieſe es ift, welche den Dualismus des Reflec⸗ 
tirens aufhebt. Nur in der fpeeulativen Einficht verſchwinden alle 
Widerſpruͤche, welche die Reflerion umherwaͤlzt und in beren Ge⸗ 
dränge fie fich nur durch die Gewandtheit erhält, von dem eine im⸗ 
mer zu einem andern überzufpringen — was bie Berliner Intelli⸗ 
genz, oft zur großen Gefahr für den Charakter, allerdings meiſter⸗ 
haft verſteht. Die Religion enthält ebenfalls die Verſoͤhnung aller 
Biverfprüche, allein in einer Form, welche dem Gemüth angehört, 
wie dies 3. B. in Wien noch wirklich der Fall if. In Berlin das 
gegen ift ſelbſt die Frömmigkeit von der Reflerion burchdrungen. Der 
Glaube ift nicht umbefangene Hingebung, fondern if beftrebt, ſich 
son der Wahrheit feines Inhalts eine verftändige Rechenſchaft ab⸗ 


gen. 
Durch die Univerfität hatte Berlin von nun ab Gelegenheit, 
Dem der Reflerion immanenten Triebe, zur Speculation fich zu 
vollenden, in einem georbneten Studiengange genug au thun; es 
al 
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konnte ſich min auch ſpeculativ ausbilden. Fichte war ber Erſe, 
der es in die Schule der reinſten Abſtraction und ‚Reflerien ein⸗ 
führte, aber das Beduͤrfniß nach Abrundung ber Wiffenſchaft nicht 


befriebigte. Infefern wurde Schlefermader für bie Berliner bes 


eigenthümliche, der ganzen Stabt, allen Ständen umb Altern ange 
hörige Gemeinde gebilbet, welche in feinen Predigten und Borlefen- 
gen das Berürfniß befriebigte, Die Reflerion tiber ihren Glauben ins 
Klare zu feben, die Gehalt ihres religiöfen Selbſtbewußtſeins in 
reinlichen Umrifien fich abzuzeichnen. In feiner ächt Rorbbeutihen 
yerfönlichen Abgefchloftenheit, Die mit ſtetem Borbehalt ihrer Iw 
dividualitat in regfler Betriebſamkeit nach allen Seiten hin ſich 
öffnete, war Schleiermacher der volllommenſte Gegenſatz Hegel, ein 
zur Natur gewordenes lebendiges Kunftwerk der Refle 
zion. Allein eben weil in ihm Alles Reflerion war, konnte er 
zwar ben in ber That plaftifchen Ausdruck des tieferen Berlins 
mus abgeben, aber nicht ihn über fich felbft hHinausheben. — 
Seolger endlich war dieſem fritifchen Geiſte Berlins von Hauke 
aus beframdet. Er war in Schwedt geboren, hatte in Halle fw 
dirt, in Berlin Fichte gehört, in Franffurt an der Oper bocirt und 
war 1811 als Brofefior nach Berlin berufen, wo er am. 25. Ode 
ber 1819 farb, alſo mit Hegel nur ein eingiges Jahr gemeinſchaft⸗ 
lich wirkte, der fih zehn Jahr fpäter ausfährlich über ihn Auperte 
S. W. XVL Solger ift die Iegte der Zwifhengeftalten, welche 
zwiſchen Sch elling und Hegel in der Mitte fichen. Was in ven 
Veftrebungenvon Wagner, Kraufe, Stugmann, Klein, Iron 
ler, Sinclair, Schleiermacher nach ben verſchiedenſten Seiten 
bin als Erperiment ber Speculation auftrat, fand in Solger's Phi⸗ 
Iofophiren einen legten Abfchluß. Er consentrirte ben Uebergang 
zu Hegel. Solger befchäftigte ſich vorzüglich mit der Dialektik, mit 
ber Ethik als Politit, mit der Nefihetif und Religionsphiloſophie, 
alfo gerabe mit ben Gebieten der Erkenntniß, für welche die Schei⸗ 
ling ſche Philofophie zwar Die größte Anregung gegeben, allein, wenn 
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von ſyſtematiſcher Conſequenz die Rede ift, Keine burchgreifende Um⸗ 
gefaltung hervorgebracht Hatte. Die Naturphiloſophie als die durch 
Schelling's Schule am meiften geförderte Wiſſenſchaft ſchloß Solger 
nicht gerade abfichtlich aus, wandte ihr aber eben fo wenig ein ab- 
fchtliches Stublum zu, 

In einer Menge von Cinzelheiten, namentlich in der Politik, 
mit Hegel zufammentreffend, unterfchien er fih von ihm zunächft da⸗ 
sin, daß er die Dialektik ald Dialog barftellen wollte. Das Be- 
bürfniß, die Methode der Sperulation zu verbeſſern, führte ihn zu 
ver focialen Form bes Philofophirend zurüd, welche mit dem Hin 
und Her der Srage und Antwort in der Gefchichte Des Denkens ver 
Entdeckung der eigenen Dialeftif des Begriffs vorangeht. Solger 
wellte eine größere Objectipität der Erfenntniß durch die Dramatifche 
Entgegenfegung reflectirender Subjeetivitäten erreichen. Heg 
forderte Dagegen vom Subject, daß es, fpeculativ zu erfennen, von 
feiner Subjeetisität fehlechthin abſtrahiren und biefelbe durch diefen 4. 
Ad zum reinen, teflerionslofen Gefäß des Begriffs machen folle, 
der die Rothwendigkeit feiner Unterfcheidtung von anderen Begriffen 
wie Die ihrer Verbindung mit ihnen in fich felbft tragen müfle. Diefe 
Unabhängigkeit der zu erfennenden Idee von dem fie erkennenden 
Subjert nannte er’ die Selbfibewegung des Begriffs. Solger 
fühlte ſich durch feine dialogiſchen Kunftwerfe nie befriedigt, weil 
die höchfte Forderung von Einheit der Wahrheit und Gemißheit in 
ihm lebte und die Gefprächsferm derſelben nicht völlig genügen Tann. 
Ihm erfchien daher, weil er in bie bialogifche Darftellung den Act 
der Erhebung des Bewußtſeins von der Reflerion zur Spe- 
culation mit hineinbrachte, die Hegel'ſche Methode als eine ſolche 
welche von dem allgemein menſchlichen Bewußtſein ſich zu weit ent 
ferne und nichts, als nur die Speculation überhaupt, wolle — 
gelten laſſen. Dies ift Hegel, fo oft e8 ihm auch vorgeworfen wor⸗ 7 
ben, nie eingefallen; nur in der Wiffenfchaft, und hier mit Recht, | 
machte er die fpeculative Erkennmiß als bie fchlechthin wahre gel» 
tend; außerhalb verfelben erkannte er die unmittelbare Gewißhelt ı 
oder die Beruhigung bei der Auctorität vollfommen an. Solger 
fhrieb in dem Nachlaß I, 702: „In einen andern Fehler verfallen 
dagegen die ftrengeren Philofophen, zu welchen ich jet befonvers 
Hegel rechne, fo hoch ich ihm auch wegen feiner großen Kenntniſſe 
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und feiner Maren Einſicht in bie verſchiedenen wifienfhaftlichen Re⸗ 
tamorphofen des Denfvermögens achten muß. “Diefe nämlich) erfen- 
nen zwar das höhere fpeculative Denken als eine ganz andere Art 
an, als das gemeine, halten es aber in feiner Geſetzmaͤßigkeit und 
Allgemeinheit für das einzig wirkliche, und alles Uebrige, auch die 
Erfahrungserfenntniß, infofern fie ſich nicht ganz auf dieſe Geſetze 
zurüdführen laͤßt, für eine taͤuſchende und in. jeder Ruͤckſicht nichtige 
Zerſplitterung derſelben.“ Dies iſt lediglich ein Mißverſtand Sol⸗ 
ger's, da Hegel die Nothwendigkeit der Empirie als ſolcher niemals 
in Abrede geſtellt, aber eben ſo auch gezeigt hat, wie ſie durch ihren 
Widerſpruch mit ſich zur Allgemeinheit und Nothwendigkeit der Be⸗ 
ftimmungen felbft hinausbrängt. 

Mit der Unvollendung des bialeftifchen Procefies zur Selbſt⸗ 

g Nänbigtei hängt bei Solger ferner zufammen, daß er die logiſche 

„  _ Präcifion noch mit ber Phantafie und Vorftellung fich vermiſchen 

9.> Täßt, was vorzüglich aus feinen religionsphilofophiichen Betrachtun- 

gen erhellt. Solger wußte bie feinften Abſtractionen mit @eläufig- 

feit zu behandeln. Die Begriffe des Seins und Erfennens, des Seins 

und des Nichtfeins, haben ihn zum Theil in eigenen, vortrefflichen 

Abhandlungen befchäftigt. Aber dann machten ihm wieder Borftels 

Iungen, wie Schöpfung, Liebe, Opfer und andere, viel zu fchaffen. 

Sein Forfehungsernft, feine elaffifche Bildung verhüteten, daß er fih 

überleicht befriedigte. Er fludirte 3. B. die antife Mythologie zum 
Behuf der Religionsphilofophie ausführlich. 

Um ed mit Einem Wort zu fagen, was ihn zwifchen Schelling 
und Hegel ftellte, fo war dies die Ironie d. h. Die Art und Welke, 
wie er dad Negative beftimmte. Nach Schelling Toll das Abſo⸗ 
ute nicht ohne Negation feiner als des Pofltiven gedacht werben, 

„jeder er nimmt das Negative nur als einen ungfüdlichen Zufall, als 
r ein Gefchehen, das nicht hätte gefchehen follen, von Außen herein. 
| Solger fuchte das Negative fehon als die Selbftbeftimmung des Ab- 
foluten zu begreifen, allein er gelangte nicht dazu, es in feiner Iden⸗ 
tität mit dem Pofltiven, in feiner immanenten Freiheit aufzufaffen und 
fo blieb er bei dem myſtiſchen Begriff des Opfers fliehen, daß Gott, 
die Welt zu fchaffen, fich felbft zum Nichts mache. 
Mit Solger hatte Hegel zwar nicht weiteren Verfehr, aber fe 
fanden in gründlicher gegenfeitiger Hochachtung freundlich zu einan⸗ 
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ber. Hegel Hatte mit Solger im Vortrag der ‚einzelnen Fächer nach 
den Semeftern zu wechleln gewünfcht. Hieruͤber ift noch ein Billet 
Solger's an Hegel vorhanden, worin er, nachdem er feine lebhafte 
Freude geäußert, daß durch Hegel nun auch die Raturphilofophie 
werbe vertreten werben, zu welcher er nicht Kenntniffe genug Habe, 
ſchließlich fagte: „Möchte ed mir gelingen, mir. Ihre Freundfchaft zu 
erwerben! Ich wii Feine langen Vorreden machen über bie innige und 
tiefe Berehrung, die mir von jeher Ihre Schriften eingeflößt haben. Ich 
babe das Werk auf meine Weife und auf einem andern Wege ver: . 
fischt, und wuͤnſchte, daß Ihnen dies auch nicht ganz mißfiele. Viel⸗ 
leicht ift es möglich, daß wir nicht nur in Eintracht, fondern auch 
im Einverftändniß arbeiten, und Dies Glück würde ich um fo höher 
fchäpen, da man beffen fo wenig gewohnt if. 
Bon ganzem Herzen 
der Ihrige.“ 


Mit Schletermacher konnte fich Hegel nicht gut flellen. Er 
begegnete in ihm einer Berfönlichteit, welche ihm den Kreis ber 
Schlegel’ichen Romantik, aber jehr durch Jacobi'ſche Sehnfüchtigfeit 
und MWeichmüthigfeit abgemildert, wieder nahe brachte Doch ift es 
immerhin ein Beweis für bie fittliche Energie beider Männer, daß 
es zwifchen ihnen, bei ihrer fo gänzlich entgegengefeßten Weife, und 
bei der Geneigtheit der Berliner Atmofphäre, folche Zwiſtigkeiten 
zwifchen @elebritäten zu unterhalten, um. fie für das Fortkommen der 
Mittelmäßigfeiten zu benugen, niemals zu einem öffentlichen Aerger- 
niß Fam. Bei einem Mittageffen geriethen fie allerdings einmal 
1819, ve Wette's halber, hart an einander, Schleiermacdher aber 
benahm fich mit feinem Freimuth und fchrieb, an eine Außerliche No⸗ 
tiz anfnüpfend, die er bei Tifch Hegel zu geben verfprochen hatte 
einige Tage darauf: 

„Um nicht eins über dem andern zu vergeſſen, werthefter Herr 
Eollege. Der Beauftragte des vr Hefle in Borbeaur heißt 
Rebſtock und wohnt Aleranderplag No. 4 

Mebrigens muß ich Ihnen eigentlich fehr verbunden fein, Daß 
Sie das unartige Wort, welches mir neulich nicht hätte entwiſchen 
ſollen, fogleich erwieverten, denn dadurch haben Sie ben Stachel 
wenigſtens gemilvert, den die Heftigfeit, welche mich überrafchte, in 
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mir zurüdgelafien hat. Ich wolkte denmaͤchſt wohl, es fügte ſich, 
daß wir die Disputation da fortfegen koͤnnten, wo fie ſtand, ehe 
jene ungehörigen Worte fielen. Denn ich achte Ste viel zu fehr, ald 
daß ich nicht wünfchen follte, mich mit Ihnen über einen Gegen 
fland zu verftändigen, der in unferer gegenwärtigen Lage von fo 
großer Wichtigkeit if.” 

Schletermacher. 


Hierauf erwiederte Hegel: 

„Sch danfe Ihnen, werthefter Herr Eollege, zuvörberft für bie 
in Ihrem geftern erhaltenen Billette gegebene Adreſſe der Wein 
handlung; — alsdann für die Neußerung, welche, indem fie eime 
neuliche unangenehme Vorfallenheit zwifchen und befeltigt, zugleich 
auch die von meiner Aufregung ausgegangene Erwiberung vermittelt 
und in mir nur noch eine entfchievene Vermehrung meiner Achtung 
für Sie zurüdläßt. — Es iſt, wie Sie bemerken, die gegenwärtige 
MWichtigfeit des Gegenſtandes, welche mich in einer Geſellſchaft eine 
Disputation herbeizuführen verleitet hat, die mit Ihnen fortzufegen 
und zu einer Yusgleichung unferer Anfichten zu bringen, nicht andere 
als intereflant fein kann.“ 

Bei aller inneren Gefpannthett brachten es beide, ihrer Selbſt⸗ 
ftändigfeit ſich vollfommen bewußt, endlich durch ihre wahrhaft Atti⸗ 
ſche Urbanität dahin, daß fie, ohne jemals zu heucheln, bei öffentli- 
hen Gelegenheiten ihre Antipathie niederhielten, ja fogar einmal in 
Tivoli Arm in Arm eine Rutfchpartie machten. Erſt in den Schü- 
lern beiver Männer ward das Widerfprechende ihrer Anfichten au 
einem Element wirklicher Feindſeligkei. Gans (Rüuckblicke 1836, 
S. 252) gibt als den realen Grund der Herbheit Hegel's gegen 
Schleiermacher an, daß dieſer mit allen ihm zu Gebote — 
Mitteln die Aufnahme Hegel's in die Akgdemie hinter 
erwähnt, daß Hegel auf den Borfchlag, Schleiermacher zum — 
zu den Berliner Jahrbüchern einzuladen, heftig aufgeſprungen ſei und 
erklaͤrt habe, das heiße ihn ſelbſt vertreiben, welche Ausſchließung 
nur die Gegenausſchließung zu der Hegel's von der Akademie war, 
für welche man anführte, daß eine Akademie feinen Philofophen, ber 
Schule mache, aufnehmen Könne, weil dies Streit errege, wie ja 
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m Bit ausgeichleffen geblieben; — was natilig nur ein Vor⸗ 


—— Baupteinwirtung auf Berlin in philoſophiſcher Hinficht 
war nun, Daß er es förmlich in die Schule nahm und ihm mit nai⸗ 
ver Starrheit fein Syſtem einiehrie. Die zuvor geſchilderte Eigen: 
thümlichfeit Berlins begünftigte diefe Zucht, wie Hegel felbft fie 
gern nannte, außerordentlich, weil der Berliner zwar fehr bildfam 
und bildungsbebürftig, aber noch wenig eigenfchöpferifch iſt. Er fors 
dert durch diefen Zuſtand gleichfam das Beherrſchtwerden heraus und 
daldet es gern, wenn es nur geiftseich zu verfahren und ihm Nah: 
rumg zu geben weiß. Daher kann auch Berlin nicht Gontrafte ges 
nug in fih aufnehmen, damit nicht Das Einerlei einer einzigen Rich⸗ 
fung eine ganz unerträgliche Plattheit erzeuge. So war ed denn 
ein Gluͤck für die heitere Stadt, daß dem Schleiermacher’fchen Ele⸗ 
ment mit feiner verfatilen Beweglichkeit das Hegel’fche mit feiner ge- 
Kegenen, außgefächerten Spftematif und mit feinem Dringen auf 
Methode fich entgegenftellte. Aber auch für. Hegel und feine Schule 
war ed eine große Gunſt des Geſchicks, daß Schleiermacher’s Ge⸗ 
lehrſamkeit, Geiſt, Witz, Anſehen, populare Kraft ſie nicht zu ſchnell 
emporwachſen ließ und ihr fortdauernd zu ſchaffen machte. Oder 
vielmehr, was wir ein Gluͤck nennen, war, von einem höheren Stand⸗ 
puntt aus genommen, die Rothwendigfeit des Deutfchen Geiftes, ben 
claſſiſchen Repräfentanten der Nordoͤſtlichen Bildung mit dem ber 
Südweſtlichen in unmittelbare Beziehung zu fegen, um dadurch bie 
tiefere und alkfeitigere Berföhnung des Deutfchen Geiſtes mit fich 
ſelbſt einzuleiten. Biele Schweiger, Schwaben, Schlefier, Pommern, 
riefen und Sachien hörten damals bei Hegel und Schleiermacher 
mit gleichem Eifer. 


⸗ 


Antrittsrede in Berlin. 


Am 22. Ortober 1818 eröffnete Hegel feine Vorleſungen zu 
Berlin mit einer Anrede an feine Zuhörer, welche in Betreff ber 
Philoſophie ſelbſt größtentheils eine wörtliche Wienerholung der zu 
Heidelberg zwei Jahr früher gehaltenen war. Er fügte jedoch einige 
Stellen hinzu, weiche Preußen, Berlin und die mit der Aufflärung 
in Anfehung des Nichtwiffens vom Göttlichen harmonirende kritiſche 
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Philofophie betrafen. Alle pomphaften Wendungen, welche der fp&- 
ter fogenannte Hegelianismus über den Zufammenhang der Hegel 
ſchen Philoſophie mit der „welthiftoriihen” Beftimmung des Preußi- 
ſchen Staates zu nehmen pflegte, find dem Keime nach ſchon in die⸗ 
fer Rebe enthalten. Der Berliner Stolz muß doch etwas Anſte⸗ 
dendes haben. Der font zwar immer männliche, aber niemals 
machttrunfene Hegel meinte: „Auf biefiger Univerfttät, der Univer⸗ 
fität des Mittelpunctes, muß auch der Mittelpunct aller Gei⸗ 
ſtesbildung und aller Wiſſenſchaft und Wahrheit, die Philoſophie, 
ihre Stelle und vorzügliche Pflege finden. — Die Deutichen wur⸗ 
den wieder — wenn auch ohne bie in ber früheren Heidelberger 
Rede enthaltene ausprüdliche Erinnerung an die Juden — als ba6 
auserwählte Bolt Gottes in der Philoſophie gepriefen. 
f„Diefe Wiſſenſchaft hat ſich zu ben Deutſchen geflüchtet und lebt 
allein noch in ihnen fort. Uns ift die Bewahrung dieſes heiligen 
Lichte anvertraut und es ift unfer Beruf, es zu pflegen und zu 
nähren und dafür zu forgen, Daß das Höchfte, was der Menfch be- 
fiten kann, das Selbfibemußtfein > Weſens, nicht erlöfche und 
untergehe. 2 
Die Kantiſche Philofophie, die urfpränglih Preußiſche, der 
Hegel feine eigene Philofophie in den weientlichften Buncten ver 
danfte. und deren Vollender er mit Recht genannt werben Tamm, 
wurde von ihm hart angelaffen: „Zulegt hat die fogenannte Fritifche 
Bhilofophie diefem Nichtwiffen des Ewigen und Göttlichen ein gutes 
Gewiſſen gemacht, indem fie verfichert, bewiefen zu haben, daß vom 
Ewigen und Göttlichen nichts gewußt werben fünne. Dieſe ver 
meinte Erfenntniß hat fich fogar den Namen Philofophie ange 
maaßt u. f. w.“ Er dagegen verfprach eine Philoſophie, welche 
Gehalt haben werde und rief den Geift der Jugend dabei an, 
denn „fte ift noch unbefangen von dem negativen Geifte der Gite- 
feit, von dem Gehaltlofen eines blos kritiſchen Bemühens. Ein noch 
gefundes Herz hat noch den Muth, Wahrheit zu verlangen. und das 
Reich der Wahrheit iſt e8, in welchem die Philofophie zu Haufe if, 
welches fie erbaut und deſſen wir durch ihr Studium theilhaftig 
werben. Was im Leben wahr, groß und göttlich ift, ift es durch 
bie Idee: das Ziel der Philofophie iſt, fie in ihrer wahrhaften Ger 
ſtalt und Allgemeinheit zu erfaffen.“ 


Die wiſſenſchaftliche Präfungscommifkon. hr} 


Die wiflenfchaftliche Prüfungsconmiffien. 

Im Juni 1820 ernannte das Minifterium Kegel zum orbent- 
fichen Mitglied der Königlichen wiflenfchaftlichen Brüfungscommifften 
der Provinz Brandenburg. In folcher Eigenfchaft hatte er theils 
junge Männer, fowohl als Candidaten des Lehramts wie auch nach 
der damals noch beftehenden Einrichtung zum Behuf ihrer Aufnak- 
mefähigfeit auf die Univerfität in der Philofophie muͤndlich zu prüfen, 
theils auch die Protofolle der Gymnaſien über die Prüfung der 
Abiturienten und die von dieſen angefertigten Deutfchen Arbeiten 
burchzufehen und zu begutachten. Da Hegel felbft lange genug 
Reetor eines Gymnaſiums geweſen war, fo befaß er allerdings bie 
vollkommenſte Befähigung zu einem folchen Amt, das uͤberdem ges 
eignet war, ihm über den Kreis der unmittelbaren Zuhörerfchaft 
Knaus das zu verfchaffen, was man Einfluß zu nennen pflegt. Allein 
infofern war dies Amt für ihn eine falfche Stellung, als fein Geiſt, 
in ſchon vorgerüdten Alter, im Bebürfniß, wichtige Arbeiten all⸗ 
mälig vollenden zu fönnen, im Vollgefüͤhle philofophifcher Lehrkraft, 
ſich dadurch, wenn auch nur theilweile, wieber in eine Sphäre hin- 
untergerüdt fand, welche verlaffen zu fönnen er beim Uebergang nach 
Heidelberg fo froh geweſen war. Er bat daher nach einigen Jahren 
das Minifterium, ihn von diefem Amt, das ihm fo manche Zeit 
raube, wieder entbinden zu wollen, was auch 1822 gefchah. 

In der 'Beurtheilung der Arbeiten der Schüler war Hegel fehr 
milde. Er wollte nicht, Daß man von der Jugend fchon Selbſter⸗ 
bachtes fordern, vielmehr auf eine klare und gefchmadvolle Repro- 
duction deffen fehen follte, was im Kreife des Gymmaſialunterrichts 
vorgefommen, da die Arbeiten der Abiturienten beſonders auch den 
Zweck hätten, die oberen Behörden mit dem Zuftand der Gymnaſten 
befannt zu machen. Oft lobte er die gute Gefinnung in den Auf 
fägen, tadelte es, wenn auf manchen Gymnaſien viel von Chriftus 
oder gar vom Teufel geredet ward, polemifirte Dagegen, Daß Schüler 
in den Berfaffungen Athens und Roms die Mufter für einen heu⸗ 
tigen Staatsmann priefen, warnte vor gebanfenleerer Rhetorit und 
verbreitete feine Kritik felbft über die Handfehrift und das Format 
der Arbeiten. Die Gorrectur der Lehrer cenfirte er jededmal. Hegel 
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war in allen folchen Dingen peinlich. Er fehrieb feine Urtheile fe 
gar erft in's Unreine — ein mufterhaft ‘Breußifcher Beamter. 

In Zufammenhang mit biefer Beichäftigung ſteht ein Schreiben, 
weiches Hegel am Anfang des Jahres 1823 am 7. Februar an 
das Minikterium des Unterrichts: über den Unterricht in der 
Bhilofophie auf Gymnaſien richtete; ©. W. XVII S. 357— 
367. Er klagte darin fehr über Die geringe Borbereitung, mit wel⸗ 
cher fo viele junge Leute die Univerfität bezögen, über ihren gäng- 
lichen Mangel an Kenntniſſen und an Bildung. Er müfle für fich und 
feine Collegen erfchreden, bedenkend, daß fie folche Menfchen bed 
nicht bios zum Dienft abrichten, fondern, nad) dem Zweck ber 
Univerfitäten, wiflenfchaftlich bilden follten. Daher, meinte er, wiürbe 
ein etwa zweiftündiger Unterricht in der formalen Logik ımb 
empirifhen Pſychologie wöchentlich im Jahrescurfus der Gym⸗ 
nafien für Prima erfprießlich fein,- eine größere Allgemeinheit bes 
wiſſenſchaftlichen Sinnes zu bewirken. Es komme bei einem felchen 
propaͤdeutiſchen Unterricht in der Philoſophie nicht auf das fo ber 
liebte Selbftvenfen, fondern darauf an, daß Die Formen des Denkens 
und bie beftimmten Begriffe im Gedächtniß feitgehalten würben, 
weil ohne folche Firirung Nichts für nen Geift da fet. 

Auf den preußifchen Gymnafien wird nun auch, nachdem Her 
‘” bart 1821 in der Beilage zur zweiten Ausgabe feines Lehrbuchs 
i zur Einleitung in die Philofophie ſich ähnlich geäußert, fo verfahren. 
I Die Abiturienten haben eine Prüfung in ber fogenannten philoſo⸗ 


“ 
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phiſchen Praͤpadeutik zu beſtehen. Ob zum Ruben oder Schaden der 
Philoſophie, iſt hier nicht zu unterſuchen. Jedenfalls iſt es von 
Werth, die Philoſophie auch auf den Gymnaſiten als einen Lehrzweig 
neben den übrigen wenigftens repräfentirt zu ſehen. Der Schüler 
erhält Dadurch, wenn er auch nichts Iernte, doch ſyunboliſch Die Vot⸗ 
ftellung, daß der Staat die Philofophie für Die allgemeine Bildung 
als nothwendig erachte. 


Die Kechtsphilofophie und die Demagogie. 
Die erfte größere literarifche Arbeit, welche Hegel zu Berlin 
unternahm, war die Bearbeitung feiner Philofophie des Rechts und 
des Staats. Die Ausgabe verfelben für den Buchhandel warb zwar 
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erſt im Jahr I821 gemacht, aber bie Vorrede fchen am 26. Yıık. 
1820 abgefchlofien. Dem Inhalt nach treffen wir Darin das We⸗ 
fentliche von Hegel's früheren politifchen Ueberzeugungen wieder an, 
mar der Form nach fauber in Paragraphen auseinander gelegt. Die 
geitimmten Fortichritte, welche fich hervorheben laſſen, waren folgende. 
Der Begriff ver Moralität, ver früher in bie übrigen Begriffe acciden⸗ 
tell abforbirt war, ift ſelbſtſtaͤndig ale die Mitte zwifchen dem abftracten 
Recht des Einzelnen und dem conereten Recht des Staats zum Weſen der 
ganzen Sphäre des objectiven Willens gemacht. Das individuell perfönliche 
Recht bildet den Anfang ale das unmittelbare Sein des ſich vergegen- 
fändlichenden Willens. Die Regation dieſer gegen das Wohl, gegen bie 
Abſicht, gegen das Gewiſſen Anderer rüdfichtslofen Obtectivität ift Die- 
jenige Subjectivität, welche von ihrer Meinung aus die Qualität ihres 
Wollens, das Verhaͤltniß deſſelben zu feiner an und für fich feienben und 
fein follenden Allgemeinheit und Nothwendigkeit ſelbſt beurtheilt. Die 
Regation aber ſowohl diefer abftracten Innerlichkeit wie jener abſtracten 
Aeußerlichkeit fol nach Hegel Die SittlichFeit fein, als deren Momente 
er die Familie, die bürgerliche Gefellichaft und den eigentlichen Staat 
unterſchied. Diefe Sonderung und Stellung des Begriffs der bür- 
gerlihen Geſellſchaft als des der natürlichen Pietät und In⸗ 
nigfeit der Familie burd, die Bildung des Verſtandes und die Biel- 
feitigleit ber Intereſſen entgegengefehten Elementes war ein großer 
Blick Hegel's. Der Staat ſelbſt als die Einheit der Ratur und 
Eultur erhebt fi) nach ihm über die Vielheit der Familien wie über 
den Egoismus des Bildens und Genießens zum Begriff der Frei⸗ 
heit als feinem Selbftzwede, dem die Kreife der Familien wie 
der Geſellſchaft untergeorpnet find. Im Staate jelbjt umterfchieb er 
Me innere Souveränetät von ber Außeren und begründete durch bie 
Iegtere ven Mebergang des einzelnen Staates in die Weltge- 
fhichte, von deren ungeheurem Ganzen er felbft nur ein Meines 
„Glen if. Die Auffaffung der Philofophie der Gefchichte war hier . 
alfo ihrem Princip nah Kantifch, nämlich fie von der Idee des 
Staates aus zu betrachten. 

Wären nun diefe Grundlinien der Bhilofophie des Rechts, wie 
Thaden es wünfchte, in einer rein fuftematifchen Fafſung erfchlenen, 
fo wuͤrden fle zwar vielleicht noch mehr ſtudirt, aber weniger befpro- 
hen worden fein; jebt find fie mehr befprochen als ſtudirt. Hegel 
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fügte nämlich dem Tert eine Menge Anmerkungen binzu, in denen 
er fih auf Zeitfragen einließ. Das Roͤmiſche Recht als fubfidiari- 
fches im Verhaͤltniß zu dem von einem Staate felbfigeichaffenen; 
das Unbeftimmte und Zufällige in der fingulären Gewiſſenhaftigkeit, 
wenn der Menfch nicht durch den Geiſt und das Berwußtfein einer 
ſittlichen Gemeinfchaft gehalten wird; das Verhaͤltniß von Staat 
und Kirche, daß biefe nämlich als Lehranftalt eines Glaubens dem 
i Staat als der ſelbſtbewußten ethiichen Subſtanz ımtergeorbnet fein 
: weile, unb die Nothwendiglkeit des fürftlichen Erbrechts wurden in 
einem fcharfen und nachbrüdlichen Ton behandelt. 
Schon zu Ende des vorigen und zu Anfang dieſes Jahrhun⸗ 
derts hatte Hegel die verführerifche Unbeftimmtheit der Borfiellungen 
von Bolt, von Freiheit und Gleichheit überhaupt gegen hie beſtimm 
: teren Begriffe von Staat, von ftändifcher Gliederung und allfeitig 
vorforgender Regierung vertauſcht. Für die Rothwendigkeit ber Erb⸗ 
: lichkeit der Monarchie als eine der tiefften Beflimmungen des mo⸗ 
denen Stantslebens hatte er in Jena fogar geſchwaͤrmt. Man muß 
fih daher in Erinnerung hieran der Vorftellung entfchlagen, als ob 
‚Hegel feinen Efäatsbegriff mit ſelbſtbewußtem Abfall von feiner 
Philoſophie für die Interefien der Breußifchen Regierung erft zurecht 
gemacht habe. Er vergab der fittlichen Autonomie nichts. Er_fpr 
berte, daß ein Bolf ſich felbft Geſege gebe und erflärte es für laͤche 
lich, für eine Schmach, wenn man es dazu nicht für reif Er 
forderte das Friedensgericht, die Deffentlichkeit ver Rechtspflege und 
das Schwurgericht, die adminiftrative Selbftftändigfeit der Commu⸗ 
nen und Corporationen. Endlich forderte er die Volkarepraͤſentation 
und das Zweilammerſyſtem, die Deffentlichfeit ver Verhandlungen zur 
Geſetgebung und die Freiheit der Preſſe zur Bildung einer wahrhaft 
öffentlichen Meinung. Hegel war damals, unter Hardenberg 
überzeugt, daß alle diefe Begriffe, in denen er die ewige Vernunfi 
des Staats überhaupt erfannte, auch Die Seele des Preußifchen aus: 
machten. In einem Schreiben an den Staatskanzler, mit welchem er 
demfelben ein Eremplar feiner Rechtsphilofophie überfandte, ſprach 
er diefen Glauben ganz entfchieven aus. Noch hatte der Eongreß 
von Verona feine Reaction der Regierungen gegen die Beſtrebungen 
ber Völker zum selfgovernment organifirt; noch zweifelte in Preis 
Ben Riemand daran, Daß es über kurz oder lang zu einer Vollover⸗ 
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tretung in ganz Deutfchland Fommen werde und Hege 
fo lange in Fleineren Staaten gelebt hatte, fand ſich vo 
ren Berfpertiven Preußens ganz eingenommen. 

Jedoch müflen wir geftehen, daß er in vielen Stüa 
philofophifchen Staates fich noch nicht einmal zu ver Höhe .n 
hatte, zu welcher Preußen in feiner Gefeßgebung ſchon vorgefchritten 
war. Gegen die Haller’fhe Richtung in den Staatswiſſenſchaften 
war er allerdings entſchieden aufgetreten. Der Gedanke, daß ein 
Staat nur vom privatiurivifchen Standpund aus, Land und Leute 

als Befitz eines Fürften, das Regieren nur als ein patriarchalifches 
[ Beraten und die Gefege nicht ald Ausdruck der allgemeinen Roth: 
wendigfeit eines Bolfögeiftes aufgefaßt werden follten, 
en u er drüdte dieſe Empörung in einer fi 
fharfen Anmerkung zur Rechtsphilofophie beflimmt genug aus, um 
ihn von allem Berbacht frei zu fprechen, jemals auf die Seite dieſer 
fogenannten Reflauration, in Wahrheit aber in Berhältnig zum Be- 
ſtehenden, Revolution der Staatörifienfchaft Hingeneigt zu en 


Eben fo energifch erflärte er fich gegen die blos hiſtoriſche 
faflung des Rechts gegen die Meinung, als o * 
geiſtiger Vegetation fei. Er ſprach jedem Volk die abfolute 


niß zu, fih Geſetze geben zu dürfen und bie praftifche Bernunft in 
—Aihm angemefienen individuellen Formen zur allgemeinen Rorm zu 
ı „erheben. Das Römifche Recht warb deshalb von ihm gar nicht 
als dad summum bonum ber Gefeßgebung verehrt und er liebte es, 
die Schattenſeiten defielben, namentlich fein Bamilienunrecht, grell zu 
belesschten. Biber troß folcher Acht freifinnigen Anſichten bfieb er 
doch für manche Puncte durch frühere Gewoͤhnung gegen Preußens 
pofitive Gefeßgebung zuruͤck. Bon einer folchen mit der Monarchie 
harmonifchen Demofratie, wie die Stäbteorpnung Preußens, d. h. 
von einem folchen Begriff der politifchen Gemeinde finden fich bei 
ihm nur Anſaͤtze, nicht Ausführungen. Er hielt noch an dem Zwei⸗ 
fammerfuftem feft und mit ihm in Anglicanifcher Weife an einem 

| Geburts- und Maioratsadel, der für Preußen bereits gefeglich an⸗ 
tiquirt war und gegen ben er .fich auch fpäter 1831 in ber Kritif 
der Engliſchen Reformbill feibft lehrte. Daß er Preußens volle; 
thümliches Wehrſyſtem niemals recht bat begreifen Tannen, if von 
iuns ſchon öfter bemerkt; er machte Das Militär noch ſtets zu einem 
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er —— Stande ver Tapferkeit. Preußen unterſcheidet forakkkig 


zwiſchen dem Stande, welcher ber bürgerlichen Gefellſchaft Durch de 


Bildung des Individuums angehört, und zwiſchen dem, welcher dem 


Individnum durch die Bermittelung ber Wahl für die politiſche Re 
präfentation und Gefebgebung zu Theil wird. Hegel feheint es wie 
recht Har geworden zu fein, Daß eine Preußifche Provinz weder ein 
Heiner Staat im größeren, noch blos quantitatie ein Franzoͤſiſches 
Departement oder Ruffiiches Gouvernement, fondern der Staat ſelbſt in 
einer eigenthümlichen und Doch mit dem Ganzen contretidentiſchen 
Stammindividualiſtrung ift. Was er dagegen an Preußen volllommen 
richtig auffaßte, war fein Verhältniß zur Wiflenfchaft, daß Preußen nur 
im freien Bunde mit derſelben ſich behaupten und fortentwideln fönne. 
Aber nicht mur Anmerkungen zum Tert fchrieb er, fondern auch 

eine Vorrede und in dieſer ließ er einen lange und tief gefühl- 
ten Stachel zurüd, Das Jahr 1810 hate durch Kotzebue's Er⸗ 
morbung den Fanatismus enthüllt, bis zu welchem bie begrifflefe 
Schwärmerd der Deutfchen Jugend für vie politifche Wieder⸗ 
geburt des Vaterlandes fich gefleigert hatte. Die am Abeud bei 
Anzündung der herfömmlichen Octoberfeuer vorgefallenen, vom Bor- 


ſtand nicht befchlofienen und nicht genehmigten Exrcentricitäten bed 
\ Wartburgfeftes hatten die Bedenflichkeit der Regierungen von 

‚ Kıreifen ber Jugend auch auf andere, namentlich auf De ber Eee 
ſelbſt, übertragen. Diefem Treiben war Hegel -gräit. Seine Wine 
gung gegen alles geheime Bünblerwefen war aufrichtig und chen 


fo aufrichtig feine Berachtung einer gebantenlofen Begeifterung, 


. fein Jorn gegen eine blos ſubjective Politik, weiche mit den Hörer 
tionen von Bolt, Freiheit, Bruͤderlichkeit, Einheit und mit ähnlichen 
Allgemeinheiten für die Kehrfeite diefer Vorftellungen in bluͤmelnden 
ı phrafenteichen Declamationen fich erhipte. Seine Polemik gegen 
. das abftracte Staatmachen aus gebankenlofen Gefühlen heraus war 


hier gerade die umgelehrte derjenigen, welche er 1817 gegen ben hi⸗ 
ftoriichen Particularismus und Monopolismus der Würtenberger Land⸗ 
fände geführt Hatte. Damals befämpfte er eine abftracte Vergan⸗ 
genheit, jetzt eine abftracte Zukunft. Gewiß hatte er Recht gegen 
das einfichtsiofe Pochen auf ein Ideal, gegen ein unbeftimmtes Sollen 
und eine oft Damit verbundene unmotivirte Mißachtung des Beier 
benden, die in der empirifhen Wirklichkeit auch ſchon von 
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handene Vernunft geltend zu machen und in biefer Rüdficht 
dem Geſchichtlichen Achtung einzuprägen. 
Allein durch zweierlei verdarb er ſich die wohlihatigen Folgen 
ſeiner dem Begriff des Staats nach berechtigten Polemik. Erſtlich 
derch die leichte Mißverſtaͤndlichleit des Kanons, den er fuͤr die Politik 
in der Vorrede zur Rechtsphiloſophie mit den verrufenen Worten auf⸗ 
ſellie: „Was wirhlich if, iſt vernünftig; was vernünftig iſt, iR wirt: 
lich“ — Er if felbft genöthigt geweien, fpäter in der zweiten Aus⸗ 
gabe feiner Encyflopädie die Erflärung zu geben, daß er unter Wirk: 
lichleit nicht das bloße empiriiche, mit dem Zufall, alfo auch mit 
dem Schlechten und dem Nichtfeinfollenden gemilchte Dafein, fonbern 
De mit dem Begriff der Vernunft identifche Eriftenz verſtehe. Denn 
‚ wenn das WWirkliche in dem Sinn genommen wird, Die gemeine Er⸗ 
ſcheinung, die unmittelbare Realität darunter zu fubfumiren, fo if 
feine Frage, daß diefelbe nicht auch höchſt unnernünftig fein fönne. 
Die Bermmft iR freiil an und für fih und iſt Die allgemeine 
ae aber in der Erfcheinung behauptet der Zufall für 

: die Natur, die Willfür für die @Geichichte als vie Freiheit bes 
Individunellen ein unleugbares Recht, fo daß die Abfolutheit der Ver⸗ 

mumft zugleich in der Form des Relativen erfcheint; das Relative 
‚ aber_ hat eine Geite an fich, nach welcher es noch nicht iſt, was es 
rn ı foll,"öber nicht mehr ift, was es fein follte. Nach der gemähn- 





lichen Weiſe, wie Philoſophiſches aufgefaßt wird, if Daher in jenem 
Baradoron Hegel’8 ein abfoluter politiicher Quietismus geprebigt, 

ber, als Marime angenommen, einem, zumal noch in voller Bewe⸗ 
gung begriffenem Staate, wie dem Preußifchen, bie größte Gefahr 
bringen Fönnte. Richt ganz mit Unrecht wandten fich daher, durch 
jene Worte erfcredt, Alle, welde Preußens Zufunft vor Augen 
baten, wißiraulich von Hegel ald einem Manne ab, deſſen Politik 
zu befchränft und von der Beziehung auf Preußen, wie er ed eben 
fand, zu abhängig fei. 

Der zweite Punct, der ihm in jener Borrede die Herzen abwendig 
machte, war, daß er nicht nur gegen die demagogiſche Richtung über- 
haupt. fich ausfprach, fondern auch in feine Rolemif den Namen 
eines Mannes verflocht, deſſen Eolfege er als Privatdocent in Jena, 
deſſen Rachfolger im Lehramt er zu Heidelberg geweſen war. Er 
nannte Gries den „Heerfuͤhrer aller Seichtigkeit" und verwarf in 
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den bitterfien Ausdrücken deſſen Begeifterung für das Vaterland, den 
Gemeingeift, die Freundſchaft — ale den „Brei des Herzens“ — 
Diefe Aeuperungen wären befier unterblieben. Auch hat Hegel ſchwer 
genug dafür büßen müflen. ine bis zur Unverſoͤhnlichleit ſich ſtei⸗ 
gernde Antipathie ſetzte ſich bei Allen feft, welche der Kantiichen, 
der Jacobi ſchen, der de Wette» Schleiermacherfchen und der nationa- 
len Richtung angehörten. Je größer Hegel’s Anſehen in Berlin 
ward, je bedeutender er in das gelehrte Beamtenthum wirklich auch 
perfönlich einzugreifen anfing, um fo heftiger wurbe bie Rencien 
gegen ihn und wir bürfen ung der Pflicht nicht entziehen, das Haupt 
ſaͤchlichſte aus der damaligen Reibung mitzutheilen. In ver Halle 
ſchen Allgemeinen Literaturzeitung Februar 1822, Ro. 40, ©. 316 
und 17. fehloß eine Kritit ver Hegelfchen Rechtsphiloſophie dankt, 
daß fie die von Hegel felbft als Beleg feines Urtheils über Fries 
angeführte Stelle mittheilte, welche fo Iautete: „Im dem Volle, in 
welchem ächter Gemeingeift herrſche, würbe jedem Geſchaͤfte ber oͤffent⸗ 
lichen Angelegenheiten das Leben von unten aus dem Volle kom⸗ 
men, würden jedem einzelnen Werfe der Volksbildung und des volle 
thümlichen Dienftes ſich lebendige Gefellfchaften weihen, durch die 
heilige Kette der Freundſchaft unverbrüchlich vereinigt.” — Heat 
machte jene Recenfion die Bemerkung: „Wir geben zu, daß eine is 
Schlimme gehende deutende Auslegung diefe Worte bedenklich fir 
den koͤnne, inzwiſchen verftatten fie doch eine unverfängliche, ſelbſ 
vom Verfaſſer gebilligte, wenn er anders zu feinen oben angefüh- 
tem Worten über die öffentliche Meinung ©. 323 fteht. IA bike 
im gefunden Sinne, nicht Achter Gemeingeift? Warum nım gef 
fentlich die fchlimme Auslegung wählen und die Worte verdaͤchtigen! 
Hr. Fries, fo viel wir wiflen, hat fein glüdliches Loos und das 
Benehmen des Verfaſſers gegen ihn gleicht dem Hohne und abſicht⸗ 
licher Kränkung eines ohnehin gebeugten Mannes. Edel iftein folk 
ches Betragen nicht, doch will Recenfent den wahren Namen ver 
ſchweigen und deſſen Wahl dem denkenden Lefer anheimſtellen. 
Da mın Hegel in feiner objertiven Sinnesweile in der That 
nicht an eine perfönliche Kraͤnkung gedacht hatte, fo gerieth er ga 
außer fich. Er fchrieb fich den Schluß der Necenfion ab und gim 
in feinem Berbruß fo weit, in einem weitläufigen Schreiben vom 
Miniſterium des Unterrichts Schup gegen diefe Denunciation, wie 
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er e& nannte, zu verlangen. Er war fo ſchwach, es abfcheulich zu 
finden, daß ein Preußifcher Beamter in einem von der Munificen 
der Preußifchen Regierung unterftüßten, in Preußen felbft erfchei- 
nendem Blaite fo follte verdächtigt werden koͤnnen. Cr verficherte, 
an Fries als Privatmann nicht im Mindeften, nuran feine verberb- 
lichen Grundſaͤtze gedacht zu haben. Ia, er wollte dem Miniſterium 
in jener Kritif einer Parthei, welche fich privilegirt glaube, und das 
große Wort zu nehmen gewohnt fei, ein Beifpiel liefern, wohin eine 
zu große Prepfreiheit führen könne! 

Nun Hatte der Minifter Altenftein 1821 unter dem 24. Aus 
guft an Hegel in Bezug auf feine Rechtsphilofophie geäußert: In⸗ 
dem Sie in dieſem Werke, wie in Ihren DVorlefungen überhaupt, 
mit dem Ernfte, welcher der Wiffenichaft geziemt, darauf dringen, 
dad Gegenwärtige und Wirfliche zu erfaflen, und das Vernuͤnftige 
in der Natur und Gefchichte zu begreifen, geben Sie der Philoſophie, 
wie mir fcheint, die einzig richtige Stellung zur Wirklichkeit, und fo 
wird es Ihnen am Sicherfien gelingen, Ihre Zuhörer vor dem ver- 
derblichen Dünfel zn bewahren, welcher das DBeftehende, ohne es 
erfannt zu haben, verwirft und ſich befonders in Bezug auf den 
Staat in dem willfürlichen Aufftellen inhaltsleerer Ideale gefaͤllt.“ — 
Als nun Hegel jene Zumuthung machte, war Altenftein zwar 
ängfllih genug, der Redaction der Hallefchen Literaturzeitung eine 
irengere Eenfur der in die Zeitung aufzunehmenden Recenfionen 
unter Androhung der Zurüdnahme der folcher beigelegten Be: 
fugniß im Nichtbeachtungsfalle zu empfehlen. „Sierauf aber, fehrieb 
Altenſtein am 26. Juli an Hegel, hat fich das Minifterium befchrän- 
fen müflen, da es vollfommen die Richtigkeit Ihrer Ueberzeugumg 
anerfennt, daß, wenn Sie Genugthuung fuchen wollen für den, in 
der in Rede fiehenden Recenfion, gegen Sie gerichteten perfünlichen . 
Angriff, Sie fih an die Gerichte zu wenden, ober in Rüdficht auf 
das Publicum eine Erklärung an basfelbe zu machen haben.” 

Bon dieſer Berirrung Hegel’s, die Staatögewalt in bie Litera- 
tur zu mifchen, abgefehen, wirkte feine Rechtsphiloſophie, namentlich 
als. Kathevernortrag, außerorventlich fegensreih. Der einfache Ge⸗ 
danke, daß der menfchliche Geift in fo viel taufend Jahren in den 
befiehenden Staaten doch nicht blos Verkehrtes und Widermenſchli⸗ 
ches hervorgebracht haben, daß alſo eine nur negative Stellung zur 
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Wirklichkeit als gegebener nicht die rechte fein und es mithin nicht 
auf das Fahle Poftuliren anderer Zuftände ankommen fönne, dieſer 
einfache Gedanke wirkte auf Viele mit magifch verfühnender Gewall 
Die geiftvolle Auffaffung der befondern Elemente des Staatserga⸗ 
nismus, welche Hegel gab, erfchuf ein ganz anderes Bild des Staa⸗ 
tes, als bie fubjectiven Allgemeinheiten der, burfchenichaftlichen Poli⸗ 
tif hatten bieten Tonnen. Wan fand fich angenehm überraſcht, in 
der Gegenwart doch fchon mehr Freiheit und praftifche Vernunft an 
zutreffen, als das fehnfüchtige Pathos der Überfchwänglichen Reben es 
erwarten ließ. Diele junge Männer, welche in Folge ber feit 1817, 
noch mehr feit 1819 begonnenen burfchenfchaftlichen Unterfuchungen 
nad Berlin famen und Hegel's Zuhörer wurden, fingen an, ihn 
ein wahrhaft neues Leben zu verdanken und bildeten recht eigentlich 
den Kern feiner Anhängerfchaft, an den ſich erft allmälig Die breitere 
Maſſe anfebte. Gar manche Namen wackerer, jet angejehener Männer 
fönnten bier genannt werden, welche zu Hegel in ſolchem Berhältnif 
flanden und für welche er unermüblich, mit väterlichen Gemith wi 
Aufopferung aller Art, ja mit perfönlicher Gefahr thätig war. 
Sein Wohlwollen ließ fich hier wohl felbft bis an die Grenx 
des Abenteuerlichen fortreißen. Rur ein Kleines Beiſpiel fei daven 
erzählt. Einer feiner Zuhörer befand fich, politifcher Verbin 
bungen halber, im ®efängnifie der Stadtvoigtei, Das mit der Rüd 
feite nach der Spree hinausliegt. Freunde des Gefangenen baten 
mit demfelben ein Verſtaͤndniß eröffnet, und ba fie ihn, wie and 
bie Unterfuchung ergab, mit Recht für unſchuldig hielten, fo ſuchten 
fie ihm ihre Theilnahme dadurch zu beweifen, daß fie mit einem 
Nahen um Mitternacht. unter das Fenſter feines Gefängmifd 
fuhren, und fich .mit ihm gu unterreden fuchten. Ginmal wer 
e8 gelungen, und die Freunde, gleichfalls Zuhörer Hegel's weußten 
biefem Die Sache fo barzuftellen, daß auch er fich entſchloß, ci 
Fahrt mitzumachen. Sehr leicht hätte eine Kugel ber Schi 
wacht dem “Demagogenbefehrer alte ferneren Bemühungen erſparen 
fönnen. Auch fcheint Hegel auf dem Waffer das Gefühl der fe 
famen Situation angewandelt zu fein. Als der Nachen nämlich vor 
dem Fenſter hielt, follte Die Unterredung beginnen und aus Borfcht 
Lateinifch geführt werben. Kegel befchränkte ſich aber auf einige 
unſchuldige Allgemeinheiten und fragte 3 B. ben Gefungenen: „MM 
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me vide?“ Da man bemfelben faft die Hand reichen konnte, fo 

war dieſe Frage etwas komiſch und verfehlte nicht, große Heiterkeit 
| gm erregen, in welche Segel auf der Rückfahrt mit Sofratifchem 
Scherz einſtimmie. 





Apologie der Göthefchen Sarbenlehre. 


Das große Intereffe, welches Hegel an der Goͤthe'ſchen Far⸗ 
benlehre nahm und durch eracte Arbeiten für fich, namentlich über 
die vom Regierungsrat Schulze angeſtellten und ihm in Nürnberg 
als Experiment witgetheilten Beobachtungen über die phyfiologifchen 
Sarben, (worüber noch ein, wie es fcheint, für ven Drud beftimmt 
geweſenes Manuſcript vorhanden), ſtets bethätigte, wurde won Göthe 
wit großem Wohlgefallen bemerkt. Cine Berftärfung feiner Angele- 
genheit durch eine mächtig aufſchoſſende Philoſophie, durch den Bei- 
tritt und die fpeculative Ausbeutung eines Philoſophen wie Hegel, 
die Wirkfamkeit deſſelben gerade in Berlin, die Berfuche eines Schü- 

8 Hegel's, des Herrn v. Henning, der Erflärung der Göthe’- 
schen Farbenlehre eine flehende befondere Vorlefung zu widmen — 
dies Alles fonnte Göthe nur willfommen fein. Don ber Art ber 
Verhandlung zwifchen ihm und Hegel fönnen die in Hegel's Wer- 
fen XVIL ©. 501 — 508 von Beiden abgebrudten Briefe eine 
Vorſtellung geben, obwohl dies nicht alle zwifchen ihnen gewechfel- 
ten Briefe find. Man erficht daraus, daß Göthe auf Hegel’d Zu: 

, Rimmung einen großen Werth legte, aber auch, wig glüdlich es He- 

} gel machte, von einem Göthe, deſſen Schriften er unabläßig zu leſen 

i pflegte, in feinen Beftrebungen für ihn anerfannt gu werben. 

Goͤthe hatte ihm Sommersanfang 1821 ein Trinfglas, welches 
bie Hauptmomente feiner Lehre veranfhaulichte, mit folgender eigen⸗ 


| Gänge Zufchrift zugeſchickt: 
Dem absoluten 
empfiehlt sich | 
schönstens 2 
zu freundlicher Aufnahme 
: das Urphänomen. 


In einem noch ungebrudten Brief, auf welchen der gedrudte 
Goͤthe ſche vom 13, April 1821 die Antwort if, dankte Hegel mit 
22% 
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humoriftifcher Feierlichkeit. Der Wein, meinte er, felimmer ein gro⸗ 
fer Verbündeter der Naturphiloſophie geweſen, weil er der Welt 
( fo_beuttich beweife, daß Geiſt auch in ber Ratur fe. Aber ein fo 
tinftructives Weinglas, wie das von Göthe ihm gefchenkte, fei ein 
wahrer Weltbecher, an welchem ver ſchwarze Ahriman dem lichten 
Ormuzd zur Folie der Offenbarung diene. . Auch hätten die Alten 
nicht vergeflen, dem muftifchen Dionyfos unter feinen Symbolen einen 
Becher zu geben. 

Bon da ab blieben Göthe und Hegel wieber. in befländbigem, 
wenn auch nicht zu reichlichem Berfehr. Sie empfahlen ſich gegen- 
feitig junge Männer 3. B. Göthe feinen Commentator Schubart, 
der nachmals ein fo heftiger Gegner Hegel’8 wurde. Späterhin gas 
ben die Berliner Jahrbücher zu manchen Mitteilungen Anlaß. Sol- 
che Briefe Goͤthe's gehörten zu Hegel's höchften Freuden und man 
merft ed den zerfnitterten, brüchigen Papieren an, wie viel fie befe- 
hen, wie oft fie lieben Befannten triumphirend vorgezeigt fein mögen. 
Zelter war ein Kauptvermittler aller literariſchen, artiftifchen und 
höheren focialen Lebensregungen zwifchen Berlin und Weimar. 

Die Einheit Hegel’fher Sperulation und Göthe’fcher Poeſie 
wurde ein förmliches Dogma der Hegel’fhen Schule. Den Dichter 
erflärte man mit dem Philofophen, den Philofophen bewahrheitete, 
belegte man mit dem Dichter, wie vorzüglih Göſchel dies gethan 
hat, der dann freilich zu beiden noch die Bibel Hinzufügte. Der Zu- 
fall, daß die Geburtstage beider Männer aneinander grenzten, gab 
ihrer geiftigen Verwandtſchaft vollends einen muftifchen Schimmer 
und den poetifcheren Genofien des Weimar: Berlin’fchen Streifes viel 
glüdlichen Gefangftoff zu enfomiaftifhen Werfen. - So fehr intereffirte 
fi Hegel für Alles, was Göthe und in wiffenfchaftlicher Beziehung 
defien Farbentheorie betraf, daß er fi) aus dem curriculum vitae, 
welches Schopenhauer der philofophifchen Facultät zu Berlin ein- 
reichte, Die ganze ausführliche Erzählung abfchrieb, welche ber- 
felbe darin von feinem Berhältnig zu Göthe in Anfehung feiner 
Unterfuchungen über das Sehen und die Farben gemacht hatte. 
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Polemik gegen die Gefühlstheologie. 

Hatte Hegel mit feiner Rechtsphilofophie das Princip der — 
jectivitaͤt in politiſcher Hinſicht angegriffen, fo ſollte er bald dazu 
fommen, dafjelbe auch in religiöfer Beziehung zu thun, ein Angriff, 
der ihm jedoch noch unendlich viel mehr Gehäffigfeit, Verläumbung, 
Berichtigung und Berbitterung zuzog. Die Theologen verfolgten 
ihn von bier ab unter dem damals fürchterlichen Spignamen eines 
Bantheiften. Die Veranlaffung gab Hinrichs. Diefer hatte Hegel 
erfischt, ihm zu feinem Buch: über die Religion im inmeren Ber- 
haͤltniß zur Wiflenfchaft; eine empfehlende Vorrede zu fchreiben, was 
derſelbe auch, nach einem voraufgegangenen Briefwechfel, im April 
1822 that. Dies Vorwort ift auch in Hegel’s S. Werfen XVIL 
S. 279 — 304 wieder abgedrudt. Der Ingrimm über den An- 
griff der Hallefchen Literaturzeitung mühlte noch in ihm fort und 
jene Vorrede ift noch unter der Herrfchaft diefes Affects gefchrieben, 
wodurch fie zum Theil eine große Schönheit der marfigften Zorn- 
fprache erhalten hat. Sie bemühete fih um den Beweis, daß über: 
haupt nicht, alfo auch nicht für die Religion, das Gefühl als 
Prineip genommen werben bürfe; noch weniger könne die Wiſſen⸗ 
fchaft jelbft, alfo auch nicht die Theologie, durch das Gefühl begrüns- 
det werben. Hegel zeigte zuerft, wie der Gang der Philofophie es 
dahin habe bringen müffen, dem Gefühl die Bedeutung eines Prin⸗ 
eipes zu verfchaffen. Der Berftand babe nämlich das Erkennen in 
lauter Enplichfeiten aufgelöft, weshalb das tiefere Beduͤrfniß zum 
Gefühl geflüchtet fei, um in beffen Einfachheit die in ber Zerfplitte- 
rung der Reflerion verlorene Einheit und Ganzheit wieberherzuftel- 
len. Dies feidie Berechtigung des Gefühle. Allein eben hier 
trete nun auch der Wendungspunet ein, nämlich die Verwechslung 
diefer Form mit dem Inhalt ſelbſt. Das Gefühl fei die Form 
der unmittelbaren Criftenz des Geiftes; mithin liege in ihm als 
folhem gar feine Beftimmung, fondern dieſe fomme ihm nur burd) 
den anderweitig vermittelten Inhalt. Diefer koͤnne demnach noth- 
wendig ein in’8 Unenbliche hin verfchiedener fein, nicht nur im Po⸗ 
fitiven, Gefunden und Guten, fondern eben fo im Negativen, Krank⸗ 
haften und Böfen. Wenn man alfo fage, die Theologie müfle vom 
Gefühl ausgehen, fo komme Alles auf den Unterfchieb Der 
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Stellung an, ob das Gefühl nur als die erfte, anfängliche Form 
bes Inhalte, oder ob daffelbe als fubftantieltes Princip als fchledht- 
hin Erftes gelten folle. Behaupte man dies Lebtere, fo ſei dies 
ver Weg, alle möglichen fubjertiven Einfälle zum Rang wiſſen⸗ 
fehaftlicher Beſtimmungen emporzufchrauben und der Willfür des Be 
ſtimmens fei Thür und Thor aufgethan. Der Geift, welcher durch 
das Denken zur Allgemeinheit und Nothwendigkeit ald feinem We 
fen fich Iäutere, werde baburch in Wiberfpruch mit ſich ſelbſt ver- 
fest. / 
Indem er fih nun fo gegen bie Gefühlstheologie überhaupt 
fehrte, griff er auch, wiemohl er den Ramen nicht nannte, bie befon- 
dere Mopification an, welche Schleiermacher dem Gefühl für die 
Bearbeitung der Dogmatif 1821 gegeben hatte. Wir haben früher 
gefehen, wie Hegel bereits 1802 über das Princip der Schleierma- 
cher'ſchen Religiofität und Kirchlichkeit urtheilte. Noch ehe Schleier⸗ 
macher's Buch erfchien, hatte er an Daub gefchrieben, das Unter 
nehmen erinnere ihn an die Zenie: 
Lange genug fann man mit Rechenpfennigen zahlen, 
Aber am Ende — da muß man den Beutel doch ziehn. 

Schleiermacher Batte fein Buch überfchrieben: Der chrikliche 
Glaube, nach den Grimbfägen der evangelifchen Kirche im Zufum- 
menhange dargeftelt. Die Grundſaͤtze kamen aber nur auf die Bor- 
auoſetzung zurüd, daß die Wiffenfchaft in der Reflerton auf bie de 
fondere Zuftändigfeit des frommen Gefühle beſtehe. Sie hatten alle 
feinen objectiven Charakter. Richt die Offenbarung als Thatſache; 
nicht die Lehre der Kirche als Symbol; nicht die Bibel als primitive 
heilige Tradition; nicht der Geiſt in der Nothwendigkeit und Alge 
meinheit feines Weiens, fondern das empirifche Subject follte zum 
Prineip erhoben werben. 

Gerade dieſer an und für fih ungenügende Stanbpund iR 
allerdings bei Schleiermacher das Große und eine nothwendige Eon 
fequenz, zu welcher das Princip der Subiectivität hat kommen mif 
fen. Wenn daher wohlmeinende, aber uneinfichtige Anhänger Schlei⸗ 
ermacher's alles Mögliche verfucht haben, die gänzliche Auflöfung 
alles hiſtoriſchen Inhalts bei ihm durch fophiftifche Wendungen zu 
vertufchen; wenn fie fich überredet haben, daß die Offenbarung, die 
Kirchenlehre, die Biblifche Tradition bei ihm einen principiellen Rang 
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einnahmen, ftatt bag fie bei ihm in Wahrheit mur feiner Subjectivi⸗ 
tat untergeorbnete Momente find, die er fehr zufällig als Befläti- 
gung feines Gefühls, aber nicht ald Grund der Wusfagen feiner 
frommen Erregungen heranzieht und deshalb auch, von allen Seiten 
ber aufgelefen, nur unter dem Text als Anmerkungen, als Noten 
bruden läßt: fo haben fie den Mann verfleinert, während fie ihn 
durch folche Entftelhmgen größer zu machen wähntn. Man muß 
ben Prediger Schleiermacher nicht mit dem Dogmatifer verwechfeln; 
man muß die trefflichen Inconfequenzen innerhalb feiner Dogma- 
tik nicht mit ihrem Princip felbft vermengen. Schleiermacher’s Eis 
genthimlichfeit liegt einmal darin, daß er von allem Außerlich Ges 
ſchichtlichen fich frei gemacht hatte. Eben hierdurch hing er innerlich 
wit Hegel zufammen, fo fehr er mit ihm wegen ber Iebiglich pſycho⸗ 
logiſchen Bermittelung bes Inhalts der Dogmatif in Conflict ges 


Die proteftantifche Kirche hat freilich niemals den Grundſatz 
gehabt, die Ausfagen eines frommen Gefühle zu ihrem Princip zu 
machen. Daß hier das Gefühl eines Schleiermacher’s, eines fo geift- 
vollen, tiefreligiöfen Menfchen ven Stoff der Befchreibung lieferte, 
und dieſer Umſtand Vieles wieder gut machte, was das Princip als 
ſolches verdarb, bleibt doch zulebt nur eine Zufälligkeit. Das, was 
Schleiermacher den Zufammenhang nannte, war blos eine pfy- 
chologiſche Anal yſe. Er fand fi, in der Reflerion auf fi, uns 
ter vielen anderen Zuftänden, auch als ein Subjert mit Erregungen, 
bie er zum Unterfchied von anderen fromme nannte, weil fie fich Durch 
ben Dualismus des Böfen und Guten in Bezug auf ben allgemei- 
ven Weltzufammenhang bemerflich machten. Das Böfe fand er als 
eine durch ihn, das Gute als eine durch ihn nur in fofern gefehte 
Eriſtenz, als er zugleich in feinem Bewußtſein auf die Vorſtellung 
Ehrifti als diejenige ftieß, welche feinem Gefühl die Richtung darauf 
gegeben, ihm die Entfcheidung dafür möglich gemacht habe. Diefer 
Chriſtus aber, fein Herr und Meifter, wirkte in ihm eigentlich nur 
als ein Ideal. 

Eonfequent hätte er nur dieſen dualiſtiſchen Zuftand der Sünde 
und Gnade, nicht aber den Zuftand befchreiben können, der ihm in 
ver eigenen Erfahrung gar nicht, nur in der Abftraction von ihr 
folglich nur im reinen Denfen gegeben werden Tonnte, den Zuſtand 
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des von der Ünigegenfegung des Guten und Böfen noch unbe 
rührten Gefühle. Denn in der Wirflichfeit feines frommen Ge⸗ 
fühle fand er nur die Krafis des Guten und Böſen mit dem rein 
tiv größeren oder geringeren Hervortreten des einen gegen das 
andere, welche quantitative Differenz er als die zugleich qualitative 
der Geligfeit oder Berbammniß empfand. Nach feinem eigenen 
Standpunct mußte er fich daher eingeftehen, daß fein Begriff von 
dem Weſen Gottes an fi nicht mehr aus dem Gefühl als folcen, 
fondern durch einen Fünftlichen Act der Reflerion darüber entnommen 
fei. Und wie es ihm mit biefer Einheit erging, fo guch mit ber 
enigegengefegten, dem wirklichen Aufgehobenfein des Gegenſa⸗ 
ges von Sünde und Gnade, welches empirifch, ihm zufolge, gar nicht 
vorfommt. Mithin läßt auch diefer Zuftand fich abermals nicht füh- 
len, nur denten. Weil Schleiermacher von den Empfindungen, wel⸗ 
che die Theologie in den Dogmen der Eschatologie: befchreibt, feine 
Erfahrung machen konnte, fo blieben ihm hier nur analogifche Ver⸗ 
ftandesfchlüffe übrig, und Alles, was er von den Dogmen ber Un 
fterblichkeit, der Auferftehung und des Weltgerichts fagte, fiel daher 
fehr dünn und unbeftimmt aus; eine Unbeſtimmtheit, welche völlig nach 
der Bhilofopbie der Aufklärung des achizehnten Jahrhunderts fchmedte. 

Die gänzlihe Zufammenhanglofigfeit endlich feiner Dogmatil,— 
wenn man unter wiſſenſchaftlichem Zufammenhang das innere, ſelbſt⸗ 
fländige nicht gemachte Ineinandergreifen der Beftimmungen als fol: 
cher verfteht, zeigte fi am Schluß in recht erfichtlicher Weife. Er 
behandelte darin nämlich das Dogma der Trinität als einen for 
malen Eollectivfag, die Verſchiedenheit der Ausfagen des from 
men Gefühls zu einer Aggregateinheit zufammenzufafien. So wenig 
er damit dem Begriff der Sache genügte, fo war er doch hier feinem 
Prineip getreu. Die meiften feiner Anhänger haben im Beftreben ihn 
zu einem Wufterheiligen der Orthoborie auszuftempeln, ihn auch um 
diefe Größe zu bringen gewetteifert und feine fcharffinnige Kritik der 
Irinitätslehre unfruchtbar gelaffen. Durch ihre nach Calov, Quen⸗ 
ftäbt, Gerhard gemobelten Interpretationen haben fie in dies noth⸗ 
wenige Refultat des Subjectivitätsprineips eine falfche Objectivität 
hineingefünftelt. Freilich hatte Schleiermacher in der zweiten Aus 
gabe feines unfterblichen Werkes, dem höchften Product des fentimen- 
talen Rationalismus, was er in ber gegenfeitigen Gebrochenheit bed 
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Gefühle und der Reflerion erzeugen konnte, ſelbſt ſchon eine folche 
Verwirrung angebahnt. 

Da das Gefühl ald ſolches in fich unbeftimmt ift, fo fragt es 
fih, woburdy es beftimmt werde und fpecififchen Inhalt bekomme. 
Genau genommen Tann berfelbe bei Schleiermacher fich nur auf fein 
Berhälinig zu Chriftus als dem Erlöfer beziehen und erft 
durch Reflerion geht er über dieſe Beziehung zu dem Gedanken von 
Gott hinaus. Fromm foll jedes Gefühl fein, in welchem mit dem 
befonderen weltlichen Inhalt eine Beziehung auf Bott geſetzt iſt. Die 
Beziehung gehört factifch dem Menfhen an. Das Subject aber, 
worauf fie fich richtet, ift zwar dem Menfchen feinem Wefen nad) un⸗ 
begreiflich und unbekannt, foll aber doch ald das abfolute gelten und 
deswegen auch Das Gefühl ver Beziehung auf daſſelbe ein Gefühl 
ver Abhängigfeit fein, einer Abhängigkeit, welche durch die Abſo⸗ 
Intheit ihres Inhalts felbft zur abfoluten wird. Das Beftimmtmwer- 
den des Menſchen durch Gott ift nach Schleiermacher nicht Einheit 
mit Gott, nur Relation. 

Pergegenwärtigt man fich diefe Grundzüge der Schleiermacher: 
fhen Glaubenslehre, fo leuchtet ein, daß Hegel's Widerfpruch gegen 
biefelbe nicht etwä eine aus Perfönlichfeitögründen eingegebene, fon- 
den in der That eine aus dem Innerſten feines Syftems entſprun⸗ 
gene war. Während Schleiermacher das Denfen mur als Inſtru⸗ 
ment gebrauchte, fein Gefühl zur Darftellung zu bringen, während 
er die Philofophie von der Theologie auszumeifen, bemühet war, hielt 
Hegel daran feft, daß das Denken, das Princip aller Wiflen- 
ſchaft, alfo auch der Theologie, fei. „Was, fagte er, in biefer mehr 
it, oder nur in ihr mehr zu fein verbient, als bie allgemeine, 
jedem Mitglieve jedweder Bildung zugehörige Kenntniß der Reli 
gion, dies hat dieſe Wiffenfchaft mit der Philofophie gemein” — 
Die Polemik der Schleiermacher’fchen Anhänger hat Hegel mit der 
Behauptung oft Unrecht gethan, als leugne er, daß die Religion in 
der Form des Gefühls eriftiren könne. Diefer Abſtun ift ihm nie 
eingefallen, wohl aber ift der Kampf gegen das Firiren biefer Form 
ihm nothwendig erfchienen. Das Intenfive des Gefühle fol fich 
zur Gegenftändlichfeit, zur beftimmten Borftellung des Glaubens, zu 
einer Breite religiöfer Handlungen, zu einem Eultus, zu einer Wif- 
fenfchaft entfalten, was im Grunde unmöglich iſt, wenn bei der Em- 
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pfindung als der ausfchlieglich wahren Form der Religion ſichen 
geblieben werben fol. 

Große Menfchen haben die Kraft, das) worauf es ankommt, 
in einer fchlagenden Weife auszubrüden, welche Aergerniß erregt. 
Wehe dem, durch welchen Aergerniß fommt! Dies Wehe müflen fe 
im vollſten Maaße genießen. Aber, fagt derſelbe Mund, Aergerniß 
muß fein. Hatte Hegel der Subjertivitätspolitif durch fein Pa⸗ 
radoron von der Bernünftigfeit des Wirflicden ein Aergerniß geger 
ben, fo gab er nım der Subjertivitätstheologie dadurch eines, daf 
er das Gefühl der Abhängigkeit für das echt thierifche erklärte und 
ſarkaſtiſch Außerte, daß, infofern das abfolute Abhängigfeitsgefühl das 
Weſen des Chriſtenthums ausmachen folle, der Hund ber befe 
Ehrift wäre. Dies Wort erregte einen Sturm. Ein Privatdocent 
der Berliner Univerfität, v. Keyſerlingk, fchrieb 1824 eine Reis 
gionsphilofophie und hielt Borlefungen darüber, eigends gegen dies 
ſes Wort, welches Schleiermacher's Fremde und Anhänger, bei al’ 
ihrem fonftigen Weichmuth, Hegel nie vergeben haben. Aber wie 
es mit folchen Worten zu gehen pflegt; im urfprünglichen Zufam- 
menhang, wie fie dem Urheber entflanden, haben fie zwar alle Ener: 
gie, allein gar nicht den @iftftachel, der hinterher bei ihrer fragmen⸗ 
tarifchen Iſolirung oft die einzige Pointe zu fein fcheint. Jene denk 
würdig geworbene Stelle lautet fo: „Selbft daß jenes natürliche Ge⸗ 
fühl ein Gefühl des Göttlichen fei, liegt nicht im Gefühl als natir 
lichen. Das Göttliche ift nur im und für den Geift, und der Geil 
ift dies, wie oben gefagt worden, nicht ein Naturleben, fondern ein 
Wiedergeborner zu fein. Soll das Gefühl die Grundbeſtimmung bed 
Weſens des Menſchen ausmachen, fo ift er dem Thiere gleichgeichh, 
denn das Eigene des Thieres ift es, das, was feine Beflimmung 
ift, in dem Gefühle zu haben und dem Gefühle gemäß zu leben. 
Gruͤndet fich die Religion im Menfchen nur auf ein Gefühl, fo hat 
ſolches richtig feine weitere Beftimmung, als das Gefühl feiner 
Abhängigkeit zu fein, und fo wäre ber Hund der befte-Ehrifl, denn 
er trägt biefes am ftärfften in fich, und lebt vornehmlich in dieſen 
Gefühle. Auch Erlöfungsgefühle bat der Hund, wenn feinem Hun⸗ 
ger durch einen Knochen Befriedigung wird. Der Geiſt hat aber 
in der Religion vielmehr feine Befreiung und dad Gefühl fein 
göttlichen Freiheit; nur der freie Geift hat Religion, und laun Re 
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Kisten haben; was gebunden wird in ber Religion, iſt das natiteliche 
Gefuͤhl des Herzens, die befondere Subjerttoität, was in ihr frei 
wird, und eben damit wird, ift der Geiſt. In den fhlechteften Re⸗ 
ligivnen, und dies find folche, in welchen die Knechtichaft und da⸗ 
wit der Aberglaube am mächtigften iſt, ift für den Menfchen in ber 
Erhebung zu Gott der Ort, wo er feine Freiheit, Unendlichkeit, All⸗ 
gemeinheit, d. i. das Höhere, was nicht aus dem Gefühle als fol- 
chem, fondem aus dem Geiſte flammt, fühlt, anfchaut, genießt.“ 

Die Religion befreiet den Menfchen von der Laft feiner felbft; 
fie befreiet ihm aber much von dem Wahne, in Gott ein ihm frem- 
des Weſen ch gegenüber zu haben. Sich durch Gott beftimmen 
lafien, ift eben fo viel, als fich durch fein eigenes, nicht zufällige, 
fondern nothwendiges Weſen beftimmen. Die Theologen reden fo 
gern von der Wärme des Herzens. Aber die Religion iſt nicht 
bios ein Erwärmen der Individualität, welche in ihrer Particularitaͤt 
fidy noch immer außer Gott hält, vielmehr ift fie das abfolute Feuer, 
in welchem das Herz, infofern es nach Chriftt eigener Bezeichnung 
das Princip der natürlichen &efühle ift, verbrennt und der Geiſt 
aus folcher Vernichtung deſſen, was an ihm nichtig, zur Einheit mit 
Gott als dem heiligen Geiſte auferfteht. Wir find es von den The: 
ologen gewohnt, daß fie ſich noch mehr, als die Philofophen, felbft 
widerfprechen. Sie predigen oft fo fchön von der Verföhnung mit 
Gott, von der Einheit der Menfchen mit Gott und dadurch unter 
einander. Soll aber mit der Einigung des Göttlichen und Menfch- 
‚lichen Ernſt und die Wahrheit des Ehriftenthums zur Wirklichkeit 
gemacht werben, fo erfläxen fie dies Streben gefchwind für eine pan⸗ 
theiſtiſche Berirrung, erbliden darin den Umſturz von Staat und 
Kirche und verwandeln die Ehrfurcht vor dem Göttlichen in einen 
Terrorismus der Furcht. 


Hegel’s Kunſtintereſſe. 

Berlins Kunftfchäge, feine Kunftfchauftellungen aller Art regten 
Hegel's Liebe zur Kunft im höchften Grade an. Für Muſik war 
er keidenfchaftlich eingenommen; für Malerei befaß er einen angebo- 
renen Blick. In der Poeſie war er überall zu Haufe und für Ars 
chitectur und Sculptur hatte er wenigftens die: offenfte Empfaͤnglichkeit, 
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die er beftändig fortzubilden ſuchte. Es ift wahrhaft lächerlich, He⸗ 
gel noch immer bier und da ald einen Philoſophen bargeftellt zu 
finden, der nur ein bürrer, abftrufer Logiker, ohne allen Sinn für bie 
Werke der Phantafie, geweſen ſei. So fehr ift diefe Auffaſſung un- 
wahr, daß vielmehr unter den Philofophen, die als Syflemgrün- 
der fich auszeichneten, bis jebt Hegel als der einzige daſteht, wel- 
cher das ganze Gebiet der Kunft mit eigenthümlichem Geift durch⸗ 
drungen hat. Fremde Nationen find in ihrem Urtheil in biefer Be 
ziehung gerechter geweſen, als Die Deutfchen. Der Franzoͤſiſche Ueber: 
ſetzer der Hegel'ſchen Aeſthetik Benard, fagt in feiner Vorrede 
S. V: „Nous le dirons, sans craindre, qu’on nous accuse, de nous 
laisser entrainer & l’exageration par un faux enthousiasme: nul 
philosophe n’a developpe avec autant de profondeur et d’eten- 
due l’idee de l’art; nul n’a determine et caracteris6 les prind- 
pales epoques de son histoire avec la möme precdision; nul enfin 
n’a presente une classification et une theorie des arts, qui sol 
plus capable de satisfaire l’esprit philosophique de notre siöde.— 
D’ailleurs, le syst&me mis a part, on trouvera en abondance dans 
ce livre des vues originales, des apercus nouveaux, des appre- 
ciations justes, des jugemens d’une haute portee.‘“ 

Was Hegel als Kunftphilofophen befonders hervorftechen lieh, 
war die Faͤhigkeit, fich auf einzelne Kunftwerfe jedweder Art mit be 
ſtimmtem Urtheil einlaffen zu fönnen. Diefe Fähigfeit hing aller⸗ 
dings mit feiner Kunftanficht überhaupt zufammen, infofern er bie 
Metaphyſik des Schönen, mit welcher noh Solger vorzugd 
weife fich abgegeben, mehr bei Seite liegen ließ und fich Dagegen ber 
Kunft und ihrer Gefchichte überwiegend zumandte. Die nähere Aus 
einanderfegung der Mängel, welche dadurch entflanden: der Einſei⸗ 
tigfeiten, welche felbft für die richtige Würdigung des Gefchichtlichen 
aus der Vernachläffigung der reinen Idee des Schönen fich ergaben; 
der Gezwungenheit, mit welcher er den Begriff des Erhabenen, der 
Satire, des Romantifchen u. f. w. immer nur mit beftimmten Ideal⸗ 
formen und befonderen Künften in Berbindung bringen wollte — 
dieſe Kritif gehört nicht hieher. Er hat in feine Aefthetif über faf 
alle wichtigeren Künftler und Sunftwerfe die gediegenften Urtheile 
bineingearbeitet. Indem er nun bei feinen Vorträgen die unmittel⸗ 
bare Berliner Kunftwelt, ihr Theater, ihre Gemäldeausftellungen 
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u. f. f. nicht felten als Beifpiel einmifchte, gab er dadurch dem Pub⸗ 
licum einen großen Impuls, der rüdwirfend ihm felbft eine unge- 
meine Popularität fchaffte. 

Se länger je mehr nahm daher die ernftheitere Befchäftigung 
mit der Kunft bei Hegel eine große Breite ein. Das Afthetifche In⸗ 
terefie war damals in Berlin das einzig öffentliche. Ein politifches 
eriftirte nicht. Die melodramatifche Gefpanntheit polizeilicher Unter- 
fuchungen war Fein politifches Pathos, und die planvolle Firchliche 
Politik, welche in der Hauptftabt des Preußifchen Staates eine Art 
von Surrogat für den Mangel an politifcher Bildung abgab, war 
noch in Verſuchen begriffen, die erft feit 1827 fich entfchievener ge- 
ſtalieten. Mit der Zeit wird dies Uebermaaß Afthetifchen Getreibes 
auch in Berlin verfchwinden; fchon hat bie religiöfe Eultur es fich 
unterzuorbnen verfianden. Aber bis zur Sulirevolution waren die 
Kunftgenäfle in der That der einzige gemeinfchaftliche Meittelpunct 
der Berliner Gefellfchaft und felbft fo geiftreiche, weltvertraute, pa⸗ 
triotiſch⸗ kosmopolitiſche Gemüther, wie Rahel, liefern den Beweis. 
für die damalige Allberrfchaft der Kunfl. Auch Schleiermacher’8 
Aeſthetik beflätigt auf intereffante Weile das Gefagte und kann recht 
eigentlich al8 ein Product der individuellen Berliner Kunftanfchau- 
ung gelten, denn die feinige brachte Hegel ſchon von Heidelberg mit 
und impfte fie den Berlinern erft ein. Wenn aber das Afthetifche 
Element andere fubftantielle Intereffen zurückdraͤngt, wenn es geflif 
fentlich genährt wird, um von denſelben zu abftrahiren, jo ift mit 
ihm ftets viel Fadheit und Trägheit, viel Selbfigefälligfeit und ziel⸗ 
Iofe Zerftreuungsfucht verbunden. Das Befchauen und Anhören, 
bas Genießen und Kritifiren wird zulegt ein inhaltslofes, unmänn- 
liches Spbaritenleben, welches auch tüchtigere Raturen verberben 
kann. Bis 1827 hatte Berlin, einige fchnell vorübergehende ernfte 
Anwandlungen abgerechnet, feit dem Aufhoͤren der Nicolai'ſchen kri⸗ 
tiichen Zeitfchrift und der Gedicke'ſchen Berliner DMonatsfchrift, in 
der Journaliſtik nichts als Lofe, lockere Unterbaltungsblätter hervorge- 
bracht, in denen Theater, Eoncerte, Gedichte, Bilder, Anefootenklatich 
von Künftlern, die Hauptfache waren. Als nun Hegel nach Ber⸗ 
Hin kam, hatte er die Hervenarbeit feines Lebens hinter fih, Der 
Tiefe: ficher, erfreute er fih mit Harmlofigfeit an dem leichten, an⸗ 
muthigen Spiel einer fhönen Oberflächlichfeit. Und er that mehr, 


350 Drittes Buy. 


Durch Die nimmer zu verläugnende Gediegenheit feiner Theilnahme 
brachte er einen größeren Ernſt in ben äfthetifchen Epifuräismus, 
Seine vielfeitige, zuverläflige Gelehrfamfeit, fein reifer Gefchmad 
gaben neue Geſichtspuncte, nöthigten zu neuen Vergleichen, zwangen 
zu wiflenfchaftlicherer Haltung. Zwar wurde auch unvermeidlich von 
dieſem höheren Ernft bald fehr Vieles zur unausſtehlichen Manier, 
indem eine beftimmte Gegelianifirende Zunftfritif entftand, bie im 
Urtbeil oft in die abgefchmadtefte Albernheit und im Ton in bie 
unnatürlichfte Gefchraubtheit, in einen dialektiſchen Penantismus 
verfiel, der die einfachfien Dinge auf den fonderbariten Umwegen 
darftellte. Allein biefer Schattenfeite eined pretiöfen, fein follenben 
fpeeulativen Erfaſſens der Kunft ftand auch die Lichtfeite eines wirk⸗ 
lich tieferen Eindringens in das Weſen des Schönen und eines 
glüdlicheren Bewaͤltigens des gejchichtlichen. Materinld gegenüber. 
Hotho it von den Berliner Hegelianern derjenige, der dieſe Licht- 
feite in feinen Borträgen und Schriften am: Reinſten darſtellt und 
Der Daher auch mit Recht der Herausgeber von Hegel's Aeſchetil 
geworden ift. Kür die Annäherung des Syſtems an bie Intereffen 
des Theaters ift Dann vorzüglich Rötfcher thätig geweſen. 

Mit der Luſt eines Jünglings, mit ſchwelgender Wonne, warf 
fich Hegel in die mannigfaltige Nahrung, welche Berlin feinem Kunf- 
finne bot. Mit unabläßigem und dauerndem Behngen befuchte er 
Concert, Theater, Galerien und Ausftellungen. Unter den Gänge 
rinnen verehrte er die Milder, dieſe unvergeßliche Darftellerin ber 
Gluck'ſchen und Mozartfchen Muſik, mit der reinften Inbrunft. Aber 
auch das Mittelmäßige fuchte er leidlich zu finden und war uner⸗ 
fhöpflich, ihm noch einen Werth nach irgend einer Seite hin abzu⸗ 
gewinnen. In feiner Gutmüthigfeit ließ er fi ein paar Mal fo 
weit herab, an ben fritifchen Locafblättern Berlins Antheil zu 
nehmen. Ueber Schillers Waltenftein, über Raupach's Belchrte, 
ließ er 1825 in die Berliner Schnellpoft Aufſätze einrüden (wie⸗ 
derabgenrudt im fiebzehnten Band der fänmtlichen Werte). Die 
Gruͤndlichkeit Hegel's mußte fich felbft in folchen Dingen befriedi- 
gen. Seine nachgelaflenen Bapiere enthalten viele Fleine Sparen der 
genaueren Rechenfchaft, die er von folchen mehr ephemeren Gendfim 
ſich ablegte. Für die Gefchichte der bildenden Kunſt machte er fd 
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namentlich aus dem Kunſtblatt des Morgenblatts beſtaͤndig 
lange Auszüge. | 

Es jei vergönnt, zur VBeranfchaulichung eine foldyer privaten 
Analyfen mitzutheilen, welche bei ihm einerfeitö für Das Detail an 
das Grüblerifche ftreifen, andererfeitö aber nie darin untergehen, fon- 
ben plöglich wieder zu den großartigften Weitbliden ſich ausdeh⸗ 
nen. Er hatte 1820 zu Drespen die Kunftausftelung befucht und 
ſchrieb ſich darüber Folgendes auf: 

„Auf der diesjährigen Kunfausftelfung in Dredden befanden 
fh die vier lebten Arbeiten von Kügelgen, Bruftbiler in Bor 
taitgröße und Format, von Ehriftus, Johannes dem Täufer und dem 
Eyangeliften und vom verlorenen Sohn. 

Es ift Die Portraitgröße und ihr Format mohl für einen Ehri- 
Rusfopf paſſend, aber was ein Bortrait von den Anderen jagen foll, 
it nicht abzufehen, vollends vom verlorenen Sohn und "Iohanned 
dem Evangeliiten, von welchen jener wenigftend Fein Heiliger ifl. — 
Die Art ihres Ausdrucks und Charakters ift ferner felbft inſofern 
portraitmäßig, als fie nicht ſowohl Charaktere, Phyſiognomien eines 
andern Volks, einer andern Zeit, einer andern Welt, in fich rubenbe, 
ägenthümliche Geſtalten ausdrüden, fondern ven Grundton mo- 
dberner Gefichtsbildung zeigen: Blid, befonderd Mund und 
befien ganze Umgebung, enthält eine Ausarbeitung — es iſt nicht 
bie technijche gemeint — der Muskeln, daß moderne Reflerion, gei- 
flige Tätigkeit, Empfindung, — viel Gedacht⸗ Gefprochenhaben u. |. w. 
die in dieſe unteren Barthien des Gefichtd (welche bei den Alten 
ohnehin meift der Bart bebedte) den Ton eines vielfeitig bewegten 
und burchgentbeiteten, nad) vielen Richtungen und Verhaͤltniſſen hin⸗ 
gegangenen, an fich haltenden, überlegten und geäußerten Benehmens 
bringt. Wo bei den Alten fein Bart ift, bei jungen und weiblichen 
Siguren, ift die Form der Mafoteren einfach, rund, und fo die ganze 
Umgebung des Mundes, nicht nur in momentaner Ruhe, fondern fo, 
daß man fieht, dieſe Partie hat das ganze Dafein hindurch geruht. 
Die modernen Portraits, eines Dürer, Holbein, haben einen Theil 
ihrer Vortrefflichkeit in dieſem geiftreichen Fleiß, der in bie kleinſte 
Barkie hinein den Refler eines denkenden, bethätigten, vielgefchäfti- 
ger Lebens bringt. Ihm flieht entgegen Das Großartige der Bil 
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dung der Antifen, eben fo wie das Einfache, Reine Raphaeliſcher 
Figuren. 

An Sohannes, dem Evangelien, aber vornehmlich am verlore 
nen Sohn, erfcheint der Ausdruck in diefem Zuftand der Zerfnir- 
fchung als ein Zuftand, als eine hiſtoriſche Situation, ald ein Me 
mentanes — und der Orundlage der Phyfiognomie ficht man an, 
daß fie ganz anderer Zuftände, des Glüdes u. f. w. fähig, und jener 
Ausdrud ein nur vorübergehenber fein kann. Bei einer büßenden, 
betenden, fnieenden Magbalene, auch von einem jungen Künftler, 
_ machte eine empfindende Frau die Bemerkung, daß die Buße fie nicht 
burchdrungen und, wenn fie aufgeftanden, fie wieder fein könne, was 
vorher. In Correggio's Magpalene ift diefe ewige Tiefe und from 
mes Sinnen einer edlen Seele vielmehr das Grundweſen, und daß 
fie leichtfinnig geweten, liegt hinter dem ganzen Charakter ihres 
Geiſtes. Man weiß es mehr nur fonft woher, hiftorifch. Dieſe 
Seite ift dad Momentane, ein Fehler, der vergänglich ift, ein Ber- 
übergegangenes. 

Died macht einen Hauptunterfchied der großen Meifter aus: 
das Ewige, Unvergängliche, in einem Ausbrud, der da Ganze 
durchdringt, fo daß nichts vor und nach, nichts Anderes in dieſen 
Charakter fein kann. Correggio's heiliger Franciscus u. f. w., fe 
find nur dies, durch und durch und immer, was fie hier und jeßt 
find. Es ift feine Situation. Die Situation gibt nicht den In⸗ 
halt, fondern die Form eines erhöheten, beutlicheren Ausdrucks — 
oder blos der Aeußerung defien, was fie in Allem, durch umd durch, 
und immer find.“ 

Auf welche Weife Hegel dann foldye Reflerionen mit populä- 
rer Wendung in feine Borlefungen zu verflechten- wußte, zeigt für 
den vorliegenden Fall die Aefthetif II. ©. 79, 106. 


Geſelligkeit. 
Hegel's eigenthuͤmlich geſellige Stellung in Berlin richtig zu 
faſſen, müſſen wir noch einmal auf den früher geſchilderten Gharaf- 
ter Diefer Stadt zurüdfommen, daß er ein in’s Große erft hinfre 


bender, keineswegs aber fchon wahrhaft großer ifl. Gegenwaͤrtig 
wo fie durch ein Eiſenbahnnetz auch dem Meere nach zwei Seiten, 





nach Stettin und Hamburg zu, näher gerädt iſt, duͤrfte fich Bieles 
ſchon verändert haben ımb bie Gewohnheit eines größeren Maaß⸗ 
ſtabes der Dinge, wie ein felcher in Paris und noch mehr in Lon- 
bon zu Haufe tft, im Werben begriffen fein. Damals aber war das 
Ringen Berlins nach Sättigung noch viel hervorftechender. Einer 
lochen bifbungsfüchtigen Weit öffentlich ausgeftelt zu fein, iſt eine 
ſchwere Probe. Der Einzelne muß in dieſer Situation mit fich we⸗ 
nigfiend im Allgemeinen fertig fein, ıim ben unfehlbaren vielfachen 
Anläufen Stand halten zu können, denn den Beſuchenden foll ber 
berühmte Mann fh ewig in Scene fegen und in jedem Geſpraͤch 
mit jedweder Gefellfchaft feine Eigenthuͤmlichkeit fignalifiren. Er muß 
gewiß fein, daß man ihm auf jede, auch die Heinfte Aeußerung, aufs 
paßt und fie im Weitertragen unbewußt willlürlich, bald zum Gu⸗ 
ten, bald zum Schlimmen verändert. Als Berehrer will jeder ein 
Stüdchen ber bewunderten Größe ſich aneignen, als Gegner will 
er eben dieſe Größe, Die ihm eine falfehe zu fein fcheint, verkleinern 
und bei feiner Berührung mit ihr neue Materialien zur Widerlegung 
des Vorurtheils ſammeln. Rum ift unfer modernes Leben an fich 
(don ſo unendlich zufammengefegt, daß es in dem aufgebrungenen 
Cultus zahliofer Kleinfrämereien auch mächtige @eifter zu verzwer⸗ 
gen Gewalt Hat und der Genius immer in revolutionirenden Ge⸗ 
genſtoͤßen gegen die connentienellen Dürftigfeiten und ſtereotypen 
Reinungstrivialitäten fich wieder freien Raum, göttliche Unbedingt⸗ 
beit fchaffen muß. Die im Wefen ver Philoſophie liegende Univerfa- 
lität ift vollends dazu gemacht, dieſe Polypragmofgne, dieſe zerfplit- 
ternde Pygmäenunruhe in eine zerftörende Maaßloſigkeit auszuweiten. 
Jede Wiffenfchaft, jedes Interefie hat für die Philofophie einen be- 
recktigten Antnüpfungspimet und auch der Unbebeutende findet fich 
einen mindeftens fcheindar triftigen Vorwand aus, fich zum Philoſo⸗ 
phen den Zugang zu bahnen. Der Philofoph darf fein Mann der 
verfönfichen Auctoritaͤt fein; er darf mir ber Wahrheit ohne alle per- 
ſonliche Rüdficht die Ehre geben. Allein aus eben biefem Grunde 
machen Andere ihn gern für ſich zur Auctorität, denn es fcheint mit 
ihe ein Letztes, die umperfönliche, unparteiifche Vernunft, erreicht zu 
fin. Dem Philoſophen bleibt in folcher Lage nur die Wahl zwifchen 
einer ſtrengen Abgeſchloſſenheit in ſich und zwiſchen einer allfeitigen 
Ausbreitung. Die erſtere Stellung, faſt bis zur hypochondriſchen 
23 
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Gereiziheit, hatte Solger eingenommen; bee zweite nahmn Segel 
ein, defien wmgängliches Nature, das ihm noch überall, wo er ge 
lebt, zahlreiche Bekannte, ja Freunde erworben, ſich auch in Berlin 
bewährte. Und zwar nahm er dieſe Stellung ohne Reflexin, ohne 
‚alle Abfiht ein. Ken Menſch konnte entfernier, als er, von 
künftlichen Lebensplänen fein. Er ließ fih im Umgang chen gehen 
und wirfte gerade durch dieſe Harmloſigkeit auf die berechnenden 
Berliner jo bezaubernd ein. Die ſocialen Verhaͤlmiſſe, in Die er ger 
rieth, machten ſich allmählig von felbk und er veufolgte keine Rich 
tung ber Geſellſchaft auf excluſive Weile. So ſpaun ſich denn eine 
Betanniichaft an Die andere, fo ſchlang ſich eim Kreis in den andern, 
zileht bis zu einer ſchon ſchwer überfehlichen. Mannigfaltigleit, die 
als ein Ganzes zu uberbicken, eb in ihren Schattircungen zu m- 
terfuchen ibm aber wohl kaum in ben Sinn Tem. Aus ben Buichen 
an feine Familit kann man fchon eine ungefähre Borfelhung ber 
vielfachen ſocialen Berühsungen eninchmen, worin er zulcht fand. 
Die nochwendige Kruufpeit einer ſoichen Meitfichkung if der Kamf 
mit dem Meberlaufenwerben. Mitunter werden die Zunntchum⸗ 
gen überaus ſtark, um nicht zufagen abenteuerlih. Nicht nur fellte 
er Anderen zum Gintsitt in ſchon vorhandene Stellungen beifen, 
nein, er follte fogar PBrofeffuren für fie aus tem Beben ſtampfen. 
Und wicht nur Preußen, nicht nur Deutſche, foger Ausländer wen- 


weit es irgenb möglich war, ein; vielen mußte er entgegentreien. 
Se forderte ihn z. B. ein Unger auf, ihm in Berlin auf eimige 
Jahre das Stubiren möglich zu machen; er habe erft große Bone: 
theile gegen feine Philofephie auf der Univerfität Bübingen einge 
fogen, allein vie Bekamntſchaft mit feinen Schriften ſelbſt habe ihm 
eine gimfligere Borftelung gegeben und, um ſich recht in feinem 
Syſtem feſtzuſetzen, habe er angefangen, Hegel's Bücher auswen- 
big zu lernen... Hegel mochte wohl denken, daß dieſer heroiſtiſche 
Het zwar viel Benumderungsgabe, allen weniger ſpeculatives Za⸗ 
Ient verrathe; genug er fchrieb dem Iingar ſche Häpich, Dap er nit 
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im Stande fei, ihan in Berlin eine Stellung nach feinen Wanſchen 
zu ſchaffen. 
- Die Berliner Gefelligkeit hatte übrigens damals noch viel Un⸗ 
gerwungenes, Offenes: 
Ste jagen und tranfen am Theetifch 

Und forachen von Liebe viel, 

Die Herren, die waren aͤſthetiſch, 

Die Damen von zartem Gefühl. 

Seit der Iulirevolstion iſt dieſe leben bluſtige Unbefiummertiheit einer 
bebetungevollen innern Geſpanntheit gewichen, deren Eharakteriftif nicht 
hieher gehört. Das Aetzende, Kauftifche aber, was einen Grundzug bes 
- Berlinismus ausmacht und im vorigen Jahrhundert durch den encyllopa⸗ 
diſiſchen Geſellſchafiskreis Friedrichs des Großen feine erſte höhere Bil⸗ 
demg empfing, machte ſich much zu Hegel's Zeit geltend, damals jeboch 
weit vorwiegend laͤchelnder Miene. Wie fehr Hegel nach dieſer heiteren, 
wigwertigen Seite hin auf die Berliner Manier einging, iR noch 
derch ein merkwurdiges Product beurkundet, welches unter dem Ti⸗ 
tel: Wer denkt abſtract? in feinen Werfen XVII ©. 400— 405 
abgedrudt ſteht. Welch’ eine feltfame, einzige Miſchung von Metaphyſik, 
Spaß, Satire, ſchneidenſter Satire, ja erſchůtterndem Humor, ber bei der 
Betrachtung hervorbricht, wie eine gemeine alte Frau, ald man den 
abgefchlagenen Kopf eines Mörvers im Sormenfchein auf das Schaffet 
gelegt, ausgerufen: wie doch fo fchen Gottes Gnadenfonne Binvers 
Haupt beglaͤnzt! Mit biefem Aufſat wollte ‚Hegel eine Geſellſchaft 
amäftren, und in biefer Beziehung iſt ver Gang, ben er darin nimmt, 
ſcht anziehend. Anfänglich iſt er noch ber Profeffor; er will beich- 
ren, aber er will auch den Verdacht befeitigen, ald ob das abfitacte 
Denken nur bei ven Philoſophen zu Haufe fe. Er fängt an, durch 
Veiſpiele fich llar zu machen. Die empfindfamen fchönen Leipzige⸗ 
rinnen, die das Rad, worauf ein Verbrecher geflochten, mit Roſen 
und Beilchen bekraͤnzien, denken abſtract; jene alte Frau, die auf Gott 
des Sonnengnade ſchaut, weiche das Haupt des Moͤrdero zu beſchei⸗ 
nen für werth halt, denkt concret. Die Höferfrau, welche eine Ein⸗ 
kaͤnferin, weil biefe ihre Eier faul befunden, ſchimpft und nach allen 
von Kegel fehr derb ausgeführten Kategorien feinen guten Faden 
om ilw läßt, denkt abſtract. So geht «8 num in gebrängtem Zuge 
fort, 5i zu plögliches Ueberraſcheng der Mufiah folgendermangen 
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abfchnappt: „Beim Defterreichiichen kann der Soldat geprügeli wer " 
den, er tft alfo eine Canaille; denn was geprügelt zu werben dad 
paſſtve Recht hat, ift eine Canaille. So gilt der gemeine Soldat 
dem Offizier für dies Abftractum eines prügelbaren Subjects, mil 
dem ein ‚Herr, der Uniform und Port d’epee hat, fich abgeben muß, 
und das ift um fich dem Teufel zu ergeben.” 

Doch fehlte Hegel gänzlich das eigenthümlich Coquette, was 


| im Allgemeinen den Berliner bis zu Nante Strumpf hinunter, oft 


mit großem Reis, charakterifirt; Die Schwäbifche Raivetät machte ihm 


ein ſolches Bezeigen ganz unmöglich. Die reinfte AbHärung dieſes 


— 


ee 
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zum Frivolen neigenden Elementes war bie Ironie, in der Gehalt, 
wie früher ein geborner Berliner, Ludwig Tied, fpäter in intenſi⸗ 
ver Goncentration Heine fie ausbildet In feiner Stabt bürfe 
Heine fo viel gelefen, fo gut verfanden, fo viel in Gedichten nach⸗ 
geahmt, und, was am wichtigften, in feiner ihm fo viel nachgelebt 
fein, alö gerade in Berlin, wo Tauſende von jungen Leuten de 
mals ihre ethiſche Confeſſion mit Heine's Worten Hätten ausſpre⸗ 
chen können: 

Manchmal war's, daß Ich bezwang 

Meine fünbige Begier; 

Aber wenn mir's nicht gelang — 

Hat’ ich dennoch viel Plaiſir! 

Dies Element, defien Srivolifiren oft tiefe Beduͤrfniſſe zu Grunde 
lagen, umfpielte ntm zwar Hegel. Auch faßte er es in einzelnen 
Aeußerungen, bald tolerant al8 Spaß und Unfinn, bald mit Unwi⸗ 
len als Unfittlichfeit auf, aber Vieles, ja, wie Hotho felbft im feiner 
meifterhaften Charafteriftit Hegel’8 in den Vorſtudien für Leben md 
Kunft 1835, S. 394 zugibt, das Cigentlichfle darin, was man mit 
einem Ausdruck der Schelling’fchen Mythologie den Hunger nad 
Weſen nennen möchte, entging ihm. Seine fubftanzielle Unbefangen 
heit fhüßte ihn ganz unmittelbar vor den Gefahren, denen Refler- 
onsmenfchen in dieſem eigenthümlich coquetten Element am cheier 
preiögegeben find. Diefe Raivetät war die magifche Atmoſphäc 
welche die Berliner Jünglinge, welche die fehnfüchtigen, innerlich ge 
brochenen, mit ſich entzweieten Norbbeutfchen Naturen fo allmächig 
an Hegel heranzog und ihn mit den Jahren von ſelbſt zu dem De 
mer entichlennerem Centrum eines großen Kreifes machte, defen 
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Suieder bei ihm als einem Letzten ausruheten. Was er fagte und 
wie er es machte, galt für einen ſchlechthin Beifals- und nachah« 
mungswürbigen Abfchluß. Es fehlte fogar nicht an folchen, die ihn 
im Geſticuliren und Sprechen zu copiren ſich bemüheten. Hegel’ 
große, fehon ausgereifte, aus früheren Schiffbruchsgefahren in ben 
Hafen gelangte Innerlicheit konnte das flete Heranfpülen ber Ta- 
geöfluch nicht mur aushalten, fondern bedurfte vielmehr zum Gegen- 
fat ihrer Intenfität einer leichteren, Iuftigeren Koft und e8 war ba- » 
Ber dem Bhitofophen, wenn er aus ber Vertiefung in die Begriffe- 
welt auftauchte, ganz Recht, fich, wie andere Menfchen, von Tages⸗ 
nneuigfeiten, von Stadtgefchichten u. dgl. zu unterhalten. 

In der unendlichen Breite der Berliner Gefellfchaft war ver 
Stoff dazu natürlich reichhaltig genug. Auch an fich einfache Ver⸗ 
haltniſſe bergen in.Berlin mehr Anlage zur Verwickelung in fich. 
HKamentlich jchwebt über der fogenannten höheren Berliner Sorietät 
ein Etwas, das ſich am Beften in die freilich unzureichende, jedoch 
die Hauptfache in fich faflende Formel zufammendrängen läßt: was 
wird oder würde man wohl bei Hof davon fagen! Dies oft ganz 
unbewußte Hinfchielen nach dem Könige, nach den Deiniftern und 
ihren Raͤthen, ift unftreitig ber einzige Schlüffel zu fo vielen 
Idioſynkraſieen und Inconfequenzen der feineren Berliner Welt. He- 
gel fland hierin glüdlich genug da, infofern er in dem ermuthigenden 
Bemußtfein lebte, mit dem Staatsfanzler Hardenberg, mit dem 
Minifter Altenftein und Kamptz, fich im beſten Vernehmen zu 
Befinden und alfo nach Obenhin in feinerlei Art von gene fich zu 
fühlen. Breilih hatte er auch für dieſe Gunſt dadurch zu büßen, 
daß man ihn gemach förmlich für einen Mann anfah, defien Für- 
fprache, namentlich durch die Vermittelung feines innigen Freundes, 
des Geheimen Oberregierungsrathes I. Schulze, unfehlbare Anftel- 
Iungsfähigfeit zur Folge haben müffe. Der Egoismus vergiftete feit- 
dem viele perfönliche Annäherungen an ihn. Der Drang der Deut- 
fchen, nad) Preußen zu kommen, das ihnen ald ein Kanaan ber 
Wiſſenſchaft erfhien, wo für dieſelbe Die Milch der Ehre und ber 
Honig beveutenden Gehaltes in Strömen flöße, wurde fehr ſtark, 
und hundertfach ward Hegel mündlich und ſchriftlich angegangen, 
dahin zu helfen und bei Sr. Excellenz, dem Herm Minifter Alten- 
fein fich gelegentlich in dieſem Sinne zu verwenden, 
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Die Liebenswuͤrdigkeit, welche Hegel für. die Berliner inſonderheit 
hatte, lag nicht mur in derihm eigenen Urbamität, die zugleich von aller 
eleganten Oberflächlicfeit weit entfernt blieb; nicht nur in Der Laͤß⸗ 
lichkeit, mit der er fih auf Alle und auf Alles einließ, ſondern au 
vorzüglich in feiner Offenheit nicht mehr fcheinen zu wollen, als er war. 
DenndieKunftdes vortheilbaftenScheinensund Erfcheinens 
iſt in Berlin fehr ausgebildet. Hegel’8 freies harmloſes Weſen bünkte 
Daher den Berlinern eine große Wohlthat und mit edlem Inftinct ſonn⸗ 
ten fie ſich an dieſer Bieberfeit und Unverftelltbeit. Laube hat in feinen 
Reuen Reifenovellen BP. I, 1837, ©. 373 — 417, ein Genrebild: 
Hegel in Berlin, geliefert, worin allerdings viel charalteriſtiſche Züge 
des Philofopben zufammengeftellt find. Wenn er aber meint, daß 
Hegeln die große Welt imponirt habe, wenn er auf ihn den Cen⸗ 
traf des literariſch verhodten Schwäblihen Magifters und des 
formgeichmeidigen Mannes von Erziehung anwendet, fo if dies Ur⸗ 
theil fehlgegriffen. Hegel war als Stuttgarter ein geborner Ref 
benzftäbter, hatte ſtets in der beiten Gefellfchaft und auch genug un⸗ 
-ter dem Adel gelebt, ald daß man ihn in eine folche Beleuchtung 
ſtellen dürfte. ine natürliche Schwerfälligfeit des Sprechens muß 
man nicht zur Linbeholfenheit des Ausbruds und eine bürgerlich 
formirte Schlichtheit und Einfachheit des Benehmens nicht zur ins 
liſchen Blödigkeit carrifiren. An Macht aller Art, ob fie als Herr⸗ 
Ihaft oder Vermögen, als Talent und Bilbung oder als der Zaw 
ber der Schönheit erfchien, hatte Hegel ein großes Wohlgefallen, 
weil er als ein Traftooller Menfch alles Energifche liebte. Nein 
eben, weil er felbft den Gott im Bufen fpürte, fo mar ihm die Uns 
terwerfung unter bloße Aeußerlichkeiten, eine Huldigung conventionel⸗ 
ler Prächtigfeiten unmöglich. . In feinen Gymnaſialreden S. ®. 
XVI. ©. 197 findet ſich eine Stelle, welche auf feine Art und 
Weiſe zu fein ald deren beſte Erläuterung paßt, indem er fagt: „Bie 
len Schaden hat gewiß in der modernen Erziehung ber Grundfap 
gethan, daß den Kindern frühzeitig auch die Weltumgänglichfeit bei⸗ 
zubringen, und fie zu bem Ende in den Umgang, das heißt: in bie 
Bergnügungen und Zerſtreuungen der Erwachſenen einzuführen, oder 
ihnen dergleichen auf Die Weife der Ermwachfenen zu bereiten ſeien. 
Die Erfahrung widerlegt dieſen Gedanken, denn fie zeigt vielmehe, 
daß Menfchen, die einen tüchtigen innern Grund gelegt hatten, und 
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babei fonfl in guten Sttten erzogen waren, auch mit ber Gewohn⸗ 
beit der aͤußerlichen Bezeigung und des Benehmens in ber Welt 
bald zurechtfamen, daß ausgezeichnete Weltmänner felbft aus dem 
beſchraͤnkteſten Moͤnchsleben hervorgegangen find, daß Dagegen bie 
Benfchen, welche in biefer Meußerlichfeit des Lebens aufergogen wur⸗ 
ben, ach zu keinem inneren Stern kamen. Es gehört wenig Nach⸗ 
benfen Dazu, Died begreiflich zu finden; um mit Tüchtigfeit und Vor⸗ 
theil zu erfeheinen, muß der innere Grund gepflegt und ſtark gezo⸗ 
gen worden fein.” 

Außerorbentlich gefiel fich Hegel in der Geſellſchaft ber Berli- 
ner Frauen, fo wie fie umgelehet den guien und fcherzreichen Pro⸗ 
ſeſſer bald mit Vorliebe hegten und pilegien. Er ließ es fish nicht 
nehmen, von Zeit zu Zeit ihnen auch durch Berfe, quand möme, 
feine Verehrung auszudrücken. SOEBEN: Mär 1824 
einer Dame folgende Abſchiedsſtanze: 

” Drei Schweftern, Güte, Heiterkeit, Verſtand, 
Du Haft zu Deinen Barzen fie erforem; 
Sie ſind's, die weben Deines Lebens Band. 
Wohl Niemand, ſelbſt zu Saus-souci geboren, 
SR frei von Leid, doch auch bie flarfe Hand, 
Es zu beftegen, reichen jene Horen; 
Und laſſen die, die ihrer Huld fich weihten, 
Don Lieb’ nnd Freundſchaft überall geleiten. 
Zum freundlichen Andenken 
Prof. Hegel. 


Wenn gebilbeien Frauen über bie ſociale Bedeutung eines 
Mannes unftreitig Das treffendſte Urtheil zuficht, fo wird es will- 
lommen fein, hier ein folches Urtheil aus Berlin, das und Hegel in 
feiner Beziehung zu den Frauen fehilbert, einzufchalten. „Hegel war 
der Freund unferes Haufes, das er öfter durch feinen Befuch beehrte; 
außerdem war er ein treuer Freund bes Onfeld, mit dem er fih 
gern und oft zu unterhalten pflegte. Die Unterhaltung mit air 
aber founte fich, wie die mit den meiften Damen in unferem Geſell⸗ 
fchaftökreife, nur auf allgemein gefellige Interefien beichränfen, und 
das war eben die feltene, liebenswürbige Eigenfchaft des humanen 
Philoſophen, daß er ſich zu jeder Eigenthuͤmlichleit feiner Umgebung 
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herab» und heranguflimmen verftand, ohne es je im Geringſten fühl: 
bar zu machen. Keine Spur von Pebanterei mifchte fich in die Un⸗ 
terhaltung, wenn er mit dem Künfller über die höheren Zwede ber 
Kunft fprach, dem Finanzmann eine eblere Tendenz feines Faches 
vorführte, als an die jener irgend gedacht hatte u. |. w. Mit der 
zärtlichen Mutter wußte er ſich gemuͤthlich über Ergiehung zu enges 
ben, der eleganten Dame etwas Angenehmes über Die Wahl ber 
Toilette zu fagen, auf die er — beiläufig — fich jo beſonders gut 
verftand, daß nicht leicht eine neue gewählte Parüre feiner Aufmerk- 
famfeit entging, und er die gelegentlichen Toilettengefchenfe für feine 
Frau immer felbft mit Sorgfalt zu wählen pflegte. Der wirthlichen 
Hausfrau fpendete er nicht nur fein Lob über ein wohlſchmeckendes 
Gericht, fondern ließ fich über die Bereitung in alle Details em, 
wobei er denn mit Humor zumellen als eifriger Gaftronom erſchei⸗ 
nen fonnte, was er jedoch keinesweges war, ba in feinem Kaufe 
auch hierin eine edle Einfachheit herrfchte, wie es denn in allen 
Beziehungen erfreulich und erhebend war, ihn als Gatie, Vater und 
Hauswirth zu beobachten. Angebetet von den Kindern, vergöttert 
von der Frau, die, zwei und zwanzig Jahre jünger als er, nicht blos 
mit. der Zärtlichkeit einer Gattin, fondern mit Findlicher Berehrung 
an ihm hing, ſah man ihn in gleichmüthiger Zuthätigfeit bemühet, 
es feinen Gäften möglichft wohl werden zu laflen in feiner Umge⸗ 
bung. Die Unterhaltung bei Tifche war meiftens der Art, daß Je⸗ 
ber der Anweſenden thätig oder doch ſtillſchweigend Theil daran neh, 
men fonnte. Er ſelbſt forach nicht ohne äußere Schwierigfeit. Sem 
Organ war ihm nicht günflig zur Rebe; der Ausdruck weder leicht 
npch elegant; der Schwähifche Dialekt war ihm geblieben; er beglei⸗ 
tete fletS die Rede mit Bewegung der Arme und Hände. Hatte 
man fich indeffen mit dieſen Aeußerlichkeiten verföhnt, fo. war ber 
Refrain defien, was man durchhoͤrte, doch gewöhnlich fo gehalwoll 
finnig ober auch fo fehlagend witig, daß man auch an der Form 
nichts auszufegen fand. Beim Spiel war er nun gar liebenswuͤr⸗ 
big, man koͤnnte fagen herablafiend gegen feine Mitfpieler; im⸗ 

mer in gleichem Humor bei Gewinn und Verluſt Fleivete ber la⸗ 

chelnde Zorn den lieben Philofophen gar Föftlich, wenn er beim 

Whift feinem ide das fohlechte Spielen verwies. Er bediente ſich 

dafür gewifier ftehender Ausbrüde und Revensarten, bie felbft in 
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ihrer Ixioialität durch ihn Sinn und Bedeutung erhielden. Er neckte 
gatmuthig gern diejenigen, bie er beſonders lieb hatte. So war der 
Profefier Gans, ald ein großer Liebling von ihm, oft ber Gegen 
fand feiner ſcherzhaften Verweiſe, wenn er während bes Spiels etwas 
zu erzählen begann und dabei die Aufmerkfamfeit vom Spiel wandte. 
Da ſchwaͤtt er und fchwägt und gibt nicht Acht!“ pflegte er dann 
beiter fcheitend zu rufen. Wenn er denn aber doch Die Partie ges 
mann und ber Gegner etwa bie honneurs in Anfpruch: brachte, bie 
ihm nichts mehr helfen konnten, fagte er gewöhnlich ſchadenfroh laͤ⸗ 
chelnd: „vie koͤnnen Sie ſich jetzt an’s Bein binden,” — eine Rebens- 
art, die bei ähnlichen Fällen noch jezt von denen in Anwendung 
gebracht wird, welche fie von ihm gehört haben.“ 

In Bezug auf Hegel’6 Sprache kann hier noch eine handſchrift⸗ 
lich mitgetheilte ſinnvolle Bemerkung des Profeſſor Siehe einge: 
fehaltet werden: „Das offenbar Beſchwerliche in Hegel's Sprache 
Fonnte ich mir mır dadurch erflären, daß er gewiſſermaaßen in Haupt: 
twörtern dachte, daß bei Betrachtung eines Gegenflandes ihm bie 
Beziehungen gleichfam wie Geflalten erfchienen, die miteinander in 
Handhing traten und deren Handlungen er dann erft in Worte 
überfegen müfle. Ganz eigen figurirten dabei gewiſſe Lieblingscon⸗ 
Rructionen, 3. B. die nach dem Franzöfifchen gebildete: Es iſt in 
— daß est y, que —. In Folge folcher Eigenthümlichfeit mußte 
fich Hegel bisweilen zufammen nehmen, um nicht gerade grammatifch 
fehlerhaft zu fchreiben. Nicht ale ob ihm Die Negeln irgend gefehlt 
hätten, ſondern weil er den Inhalt feiner Gedanken erft überfeßte, 
fo daß ihm jede Sprache gewiffermaaßen als fremde er- 
fhien. Wie melfterhaft er wieder forechen Fonnte, wenn er fein 
Augenmerk gerade darauf richtete, lann hierbei nicht als Widerlegung 
dienen, fo wenig als 3. B. Chamiſſo's meiflerhafte Gedichte zur 
Wivderlegung defien, daß derſelbe Deutſch und Franzoͤſiſch gleich un« 
beholfen ſprach 

Aber nicht nur die freundliche Seite muß man in Hegel's ges 
felligen Beziehungen erwägen, fondern auch die herbe, feine Entichie- 
denheit, Hartnädigfeit, Wiverborftigfeit, feine Tyrannei, wie bie 
Berliner es zu nennen pflegten. Der Mechanismus des Berliner 
Lebens macht es freilich ſelbſt nothwendig, in einer öffentlichen Stel- 
kung vie Macht der Beftinimtheit zu befigen, will man nicht zum 
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Spiel der Barteien werben und darch fie feine WBürkiamleit gelaͤhmt, 
wohl gar, auch beim größten Talent, zur Unbedeutendheit herabge⸗ 
drückt ſehen. So hatte auch bei Hegel Die heitere Oberfläche eines 
bunten Genußlebens, der traute Umgang wit den näheren freunden, 
wie Gcheimeratb Schulze, Profeſſor Marheineke, Gang, Hothe, 
dem Maler Röfel, dem Banquier Bloch, Beer, dem Maler und Lande: 
mann Zeller, dem Hofrat Körfter, Dr. Siege u.f.f. eine cmfe, 
öfter trübe Kehrſeite und felbft mit den Freunden gerieth ber zaͤhe, 
firenge Charakter zuweilen hart an einander. Gegen folche, bie ſchlechthin 
widerſpruchsvoll ihm gegemüberftanden, war er ehern und nur in befler 
Laune vermochte er ſich zu überreden, auch mit ihnen perfönlich beiſammen 
zu fein. Er hatte eine große Kraft des Zornes und Grimmo, und wo 
er einmal glaubte haſſen zu müffen, da that er es recht gründlich. So 
auch im Schelten war er fürchterlich. Wen er anfaßte, dem ſchlotterten 
alsbald die Gebeine und zuweilen wies er Manchen, der es nicht vermn⸗ 
thete, wie einen Schuljungen zurecht, daß ein ſolcher und Die etwa 

Pens zufammenfchraden. Doch war er nicht ſtoͤrriſch bis mer 
' Unverföhnlichfeit. Nur mußte er wit Manchem von einem an fi 

; guten, aber Außerlichen Verhaͤltniß gerade durch eine folche Heftige 

keit ber Entgegenfegung erft hinvurchgegangen fein, um zu einem 
wärmeren Antheil zu konmen. 
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Das Sahrzehend vor der Julirevolution war alfo ein forgles 
lebeluſtiges. Die Reftauration glaubte alles Fürchterliche abgethau, 
verließ fich auf das Späherauge der Polizei, auf die Mauern ber 
Gefaͤngniſſe, auf die Bajoneite der Soldaten und die Scheere ber 
&enfur. Mit Srohmuth widmete man fich, da auch ver verhängniß 
volle Corſe auf St. Helena geftorben, der Gegenwart, worin bie 
Kunft mehr als je ihre magifchen Täufchungen entfaltete und ben 
feinften Senfunlismus nährte, — bis plöglih und unvermuthet ber 
Donner der Kanonen zu Paris, Antwerpen und Warſchau in die 
verweichlichten Ohren dröhnte. Berlin, bis dahin ganz in fein aͤſtheti⸗ 
ſches Genußleben verfunken, hatte durch feine geographiſche Lage die 
Gmft zum bequemen Reifen nach allen Seiten hin obenein mb 
Eonnte nichts Beſſeres thun, um die Kleinlichleit der Intereſſen un» 
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des Tomb, die few in friebenäfatten Zeiten 1 
busch weitere Weltanſchauung, bush Kenniniß 
möglichft zu verhüten. Hegel war Taum ein Ji 
uch ihn die Reifeluft anwandelte und er, trotz 3 
ters, mit jedem Jahr rüfliger darin wurde. 

Kleinere Ausfläge abgerechnet, reiſte er im Herbſt 1819 mu 
feiner Samilie nach der Infel Rügen; 1820 bereifte er mit feiner 
Kamille und wit Körfter, Dresden und die Sächfiiche Schweiz; 
3822 ging er nach den Niederlanden; 1824 nah Wien; 1826 
nach Paris; 1829 über Weimar und Jena nach Carlsbad und Brag. 

Umwillkuͤrlich erinnert man ich hierbei, daß Kant in dem 
norböftichhten Winkel Deutfcher Cultur, obwohl er ein fehr großer 
Geograph war, gar nicht reifete; DaB Fichte und Herbart, beide 
weſentlich Norddeuifch, fih in der Diagonale durch Deutſchland 
hindurchbewegten; daß Schelling, weientlih Sünpeufch, bis jest 
soenigftend immer im centralen Binnenlande in der Runde um⸗ 
herkreiſte; daß der mittelbeutfche Krauſe ſodann der erfle war, 

Die Grenzen Deutſchlands überfchritt, der nach Paris und Rom 
ging, bis Hegel endlich auf dem beften Wege war, nach allen Rich 
tumgen hin ſich auszulegen. 

An mannigfaltigen ‚Aufenthalten hatte es ihm, wie wir gefehen 
haben, nie gefehlt, aber das Reifen um des Reifens willen — 
nicht wie bei Leibniß der Gefchäfte halber — trieb er eigentlich 
erft in Berlin. Die Berichte über feine Reifen nach den Nieder 
Inden, nad Wien und Parks, die er an feine Yrau fohrieb und 
weiche S. W. XVII. 544 — 624 abgebrudt find, flellen uns in 
Ihrer gebrängten Weife ein fehönes Bild der Berfönlichfeit Hegel's 
nach ihrer unmittelbaren, ſyſtemloſen Energie dar und find von Die 
fer. Seite namentlich unfchäßbare Documente. Aller Reichthum ſei⸗ 
nes Intereſſes und feiner Empfindung legt fich hier blos, obwohl 
wir uns denfen müflen, daß er Vieles, was ihn auch befchäftigte, 
nicht in die Mittheilung einfließen ließ, weil es Gebieten angehörte, 
weiche dem weiblichen Gemüth zu fern liegen. So Außert er ſelbſt, 
daß er in Baris politifche Meflerionen, die fich ihm aufprängten, als 
für feine Frau ungeeignet, abſichtlich zurüdhielt. 

Hegel reife zwar zur Erholung, aber die Erholung im Sinn 
eines hinſchlendernden Richtöthuns war ihm Doch eine Rebenſache. 
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Die genaue Wuffaffung des Großen und Schönen, was es in ver 
Welt giebt, war ihm die Erholung. Er hatte, was wir fchon von 
feiner Berner Alpenreiſe ber an ihm fennen, ein Auge und Ohr für 
Alles und es entging ihm fo leicht Nichts; felbft von ber Toilette 
der Damen in Paris und Wien flattete er feiner Frau Bericht ab. 
Die Natur befeligte ihn vorzüglich in der Geftalt Tieblichen Reich 
thbums. Der Blid von der Rollendorfer Höhe, vom Schloßberg 
bei Töplig auf die Böhmifchen und Schlefiichen Gebirge, der aufs 
Donauthal bei Wien, auf Die üppig grünen Wiefen der Rieberlande 
wit ihrem frohfatten Vieh, von Montmerencn und vom Montmartre 
auf die gartenmäßig angebaute Umgebung von Paris, entzüdte ihn. 
Bei ſolchen Anfchauungen war das Xicht fein geliebfostes Element. 
Wie pries er den Bollmond, der zu Duran in Böhmen mit zwei 
Kerzen ihm das Papier, worauf er fchrieb, vergoldete. Nur bei ven 
öden Steppen ver Lüneburger Haide dauerte ihn der ſchoͤne Son 
nenfchein ordentlich, folch triftes Land befcheinen zu müfjen. In Heften 
bemerft er vom Poſtwagen aus den fchönen Aufgang bed Morgen⸗ 
ſterns und fährt, an Schwaben erinnert, fehr rührend fort: „Seht 
fahen wir eine andere Phyfiognomie der Natur, als bisher, nicht 
mehr die unfruchtbaren oder fruchtbaren Plänen, fondern fchöne @;, 
chenwälder, Berghügel, die fanften Abhänge mit Fruchtfeldern, die 
Gründe mit Wiefen — furz eine heimathliche Ratur.“ 

Mit den Menſchen fehen wir ihn faft immer zufrieven. Nur 
wo er Manier und Affectation merkt, fnurrt er chvas. Auch die 
Rheinreiferei der Studenten, welche mit dem grünen Ranzen und 
der Tabackspfeife im Munde in den Kölner Dom traten, biee 
„Studententabackspfeifengeſellſchaft“ will ihm nicht recht in den Sim. 
Sonft heißt es von feinen Reifegefährten gewöhnlich, es ſeien or⸗ 
dentliche, brave, verftändige, anftändige Leute und er mit ihnen gut 
daran gemwefen. Kommt er näher mit Iemand in Berührung und 
erweiſt fich ihm ein folcher freundlich, fo befommt er noch das Pre 
dicat eines lieben, rechtfchaffenen, treuen Menfchen, wie in 
Köln die Frau Horn und Herr Wallraff, als fie ihm ihre 
Kunftfachen zeigen. Gegen Niemand hat er einen vorgefaßten Ge⸗ 
danfen. Er befucht daher auch alle feine Specialcollegen, mögen fe 
auch im Syſtem von ihm noch fo fehr abweichen, Snell in Gie 
gen, Suabediffen in Marburg, Windifhmann inBonn, Rem 
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bold in Wien, welcher leßztere durch die Intrigen und Berfolgun- 
gen der Jefuiten fpäterbin zum Verlaſſen feines Lehramtes bei ber 
Unigerfität gegwungen wurde. Hein er verfehrt wieder nicht nur 
mit den Bhilofophen, ſondern mit allen Gelehrten, wie fie ihm gerade 
vorkommen. In Magdeburg unterläßt er auch nicht, den dort con- 
cenirten Carnot zu befuchen und erfreuet ſich feines freundlichen 
Empfanges bei diefem Helden der Revolution, des Kaiferreihs und 
der Wiſſenſchaft. 

Was jedoch auf diefen Reifen allem Anderen voranleuchiet, das 
iR das leidenichaftliche Kunſtintereſſe, für deſſen Befriedigung er mit 
ferner Gewiſſenhaftigkeit verfuhr, fo daß er felbft von feinen Kunſt⸗ 
gefhäften fericht und auch wohl nach beftimmten Planen, z. ®. 
in Prag nad einem ihm von Hirt entworfenen, fich einrichtet. Da 
werben die Kirchen um und burchwanbelt, Gemaͤlde befehen, Thea⸗ 
ver befucht. In Wien faum angelommen, ſitzt er eine halbe Stunde 
darauf fchon in der Italienifchen Oper, die für ihn wegen der rei⸗ 
wen. Leidenschaft des Tons, wegen ber unmittelbaren Freiheit ber 
Sänger von allem Anderen, außer ihrer Kunft, ein Höchfles von mu=. 
Kfalifchem Genuß wurde. In Böhmen reift er blos eines Bildes . 
wegen nach einem alten Schlofie Karlftein; in Braunfchweig ver- 
weilt er ſich blos ihm empfohlener Gemälde wegen. Im den Ries 
derfanden macht er einen Umweg, über Breda zu kommen, ein dor⸗ 
tiges Werk des Michel Angelo, ein Maufoleum zu fehen, worü- 
ber er ganz außer fih if. Seine kurzen Beichreibungen folcher 
Werke find bei näherem Betracht höchft nachhaltig und conceniriren 
das Eigenthuͤmliche der Sache oft in Ein allerfchöpfendes Wort. 
Das Spracherfinderifche Hegel’8 kommt dabei oft zu Tage, auch im 
Komifchen, wie wenn er von Deutfchinnen, von Altdeutſchicis u. dgl. 
fpricht. Mitunter wird er, recht furz und eindringlich zu fein, ein 
paar Zeilen hindurch recht wortreih. So will er bei der Befchrei- 
bung ber faiferlichen Burg in Prag blos eine Parentheſe machen, 
haͤuft aber darin Prüdicat auf Prädicat: „Felle Dir aber darunter 
einen modernen Palaſt vor, nicht fo ein ediges, winfelhaftes und 
inbefiniffables, unwohnliches, unförmliches, fenfterlofes, fünfediges, 
ungeflalteteö Ding, wie die Burg von Nürnberg." — Am ausführlichften 
find feine mit interefianten Bemerkungen auch über Das Publicum ges 
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miſchten Thenterbefchreiiungen, was aus dem früher über Die game 

Er befaß eine gluͤckliche, verdrießlichkeitofreie Gmpfänglichtett, fo 
daß ihn keine Sentimentalität ſtörte. Auch preist er an ben Yale 
niſchen Sängern, daß ihre Stimme jehnfuchtslos fei, daß widie 
Kieinlaute®, Unbefriedigtes Daraus hervorllinge. Die Groͤße ber 
"Dinge, 3 B. in Paris, überwältigte ihn oft. Jedoch blidt die 
in feiner Ratur auch liegende Weichheit zuweilen in zarten Fügen 
burch, befonders in Anfechtung feiner Familie. Mitunter brämgen ich 
Bergangenbeit und Zulunft unwilllurlich in die genußreiche Gegen⸗ 
wart. So bemerkt er, als er zu Menehould des Isleites bei ver 
Windmühle von Valay, la Lume, burchlommt: „Grinwerungen mer 
wer Jugend, die daran das größte Interefle genammen” — Als a 
in Geſellſchaft Raumer’s die Alniverfitäten Lüttich, Lowen und 
Gent auf der Rüdreiie aus Frankreich berührte, mußte ihm wieder 
einfallen, wie fein Freund van Ghert, von dem er in Bräfe auf 
das Liebevollſte aufgenommen warb, ihm einſt in träben Tagen im 
deu Niederlanden eine Stätte zu bereiten gefirebt hatte. Daran 
‚Tmäpfte ſich für ihn die ſcherzend hingeworfene Bepiehung anf We 
Zukunft ©. 619: „Wir haben uns auf dieſen Univerſitaͤten umge 
ſehen, als einem bereinftigen Ruheplag, wern die Bfaffen in 
Berlin mir ſeibſt den Kupfergraben vollends verleinen; bie Catie 
in Rom wäre auf jeden Fall ein ehrenwertherer Gegner.“ 

Der Gipfel ſelbſtbewußter Lebensluft war für im Wien. Der 
vöterliche @eift feiner einſt von Oeſtreich ausgewanderten Ahnen 
lächelte ihn hier in der Natur⸗ und Kumflihönen Phaͤabenſtadt roiig 
an. Paris befchäftigte ihn mehr. Die Revolution und Rapokon, 
biefe großen Anſchauungen feiner früheren Jahre, traten ihm bier 
überall nahe. Selbſt das grandioſe Schlackthaus, bemerſt er, ver⸗ 
danke Paris Napoleon! Es lag in Hegel eine durch feine game 
Sugendgeichichte vermittelte Sympathie fir das Franzoͤſtſche, wem 
er auch in Lätticy einem Franzoſen, tem Baron de Reißfenberg, wel⸗ 
der eine expliention succinte de som systöme verlangt, ſehr nau 
antwortete: Monsieur, cela ne s’expligue pas, surtout en Fras- 
cas, — Auf die Dauer dürften Hegel, wäre er nicht in Berlin fe 
glackuch und auf fein Preußiſches Profeſſorthum fo ſtolz gemein, 
bie Niederlande am meiften zugefagt haben, Das Kernige und kraft⸗ 
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voll Schöne der Geſtalten, das Maleriſche der Trachten, die Gedie⸗ 
genheit der Lehensweife, die Pietät der Sitte, die freie Behaglichkeit 
des Benehmens, die Menge der öffentlichen Kunftwerfe und das 
beinah völlige Verſchwinden der Natur in ver Kunſt oder vielmehr 
das Propurirtwerben der Natur durch die Kumft, infofern der Bo⸗ 
ben fogar dem Deere abgerungen worben und flatt der Flüſſe Ca⸗ 
ndle Das Laub durchziehen: dies Mies fagte feinem Stun ungemein 
gu und hatte fir ihn etwas vom Hellenifchen Geiſt. Man vergleiche, 
dies Urtheil berechtigt zu finden, die treffliche Schilverung, die er 
in ber Aeſthetik von ven Rieberlanden und ihrer Kunſt Binterlafien 
bat. 

Die lehzte größere Tour, Die er machte, war 1829 nach Böh- 
men. x befmbie auf ihr den achizigiährigen Jangling Göthe im 
Weimar, und traf, als er in Carlobad einige Tage den Sprubel 
tank, wnvermathet alt Schelling zuſammen. Daß beſonders biefe 
Degegmang ihm fehr merkwürdig geweien, geht Daraus hervor, daß 
er recht an Daub als an Förfter (S. W. XVIL 588) davon 
ſcheeibt, wie er mit Schelting fünf Tage in alter, corbater Freund 
ſchaft zugebracht habe. Das einzig Nähere über dies Zuſammen⸗ 
toeffen beider Phileſophen, weiches erh durch Schelling's befannte 
wegwerfende Aeußerungen über feinen Freund feit 1834 ein größe 
res Intereſſe erhielt, findet fich in einem Brief Hegel's an feine 
Frau aus Carlsbad, Freitags den 4. September: 

„Sehen Abend habe ich ein Zufammentreffen mit einem 
alten Bekannten — mit Schelling — gehabt, ber vor wenigen Ta⸗ 
gen gleichfalls Bier angelommen, allein, wie ich, um, wie ich nicht, 
die Eur durchzumachen. Er ift übrigens ſehr gefund und ſtark; der 
Gebrauch des Sprubels iſt nur. ein Präfervativ bei ihm. Wir find 
beide darüber erfreut und ale alte corbate Fremde zufammen. Die⸗ 
fen. Nachmittag haben wir eimen Spaziergang mit einander gemacht, 
ws dann im Kaffehaus die Einnahme von Adrianopel in dem Oeſtrei⸗ 
chiſchen Beobachter officiell gelefen und ven Abend miteinander zuge⸗ 
beacht. Und fo if für heute das Tagewerk mit diefen Zeilen an 
Dich und der Erinmerung an Euch geſchloſſen. — Sonntage: ger 
ſtern bin ich wit Sprudeltrinken eingeweiht worden, habe. mit Schel« 
Ing zu Mittag gefpeift und ben Dreifreugberg befliegen.“ 
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Coufin- und Hegel. 

An diefe Begegnung mit Schelling reihen wir wohl das Ver⸗ 
hältniß Hegel’ zu Couſin am Bellen ganz unmittelbar an, da 
Eoufin das Organ wurde, durch welches zuerft öffentlich der Streit 
um die Hegemonie in der Deutſchen Philoſophie zwiſchen Schelliug 
und Hegel biß in die perfönliche Beziehimg derſelben hineingeſpielt 
warb. 
Couſin, ein Franzoͤſiſcher Philoſonh aus der Schottiſchen Schule, 

hatte 1817 und 1818 als Begleiter eines vornehmen Mannes, eines 
Sohnes des Hetzogs von Mentebello, eine Reife nach Deuiſchland 
gemacht. Auf derfelben verweilte er mehre Wochen lang in Heidel⸗ 

“berg und verkehrte eifrig mit Hegel, fo daß fich zwiſchen beiden Män- 
neen ein freundſchaftliches Vechältniß begründete. 1821 winmele 
er Hegel und Schelling als Amicis ei magisiris, philosophise prac- 
sentis ducibus, den vierten. Theil feiner Ausgabe bes Proklus un 
und an Hegel noch 1826 in feiner Ueberſezung des Platon ben 
Gorgias | 


1824 befand er fich wieder auf einer Reife in “Deutfchland. 
Ploͤtzlich ward er zufolge ganz unbeftimmter Bermuthungen auf ben 
Antrag der Preußifchen Regierung als politifch verbächtig zu Dred- 
den verhaftet und nad Berlin in's Gefängniß abgeführt. Kaum 
erfiehr Hegel von dieſem Borfall, ald er fogleich unter dem 4. Ro 
vember an den Minifter des Innern und der Polizei, von Schud⸗ 
mann, ein ausführliches Schreiben richtete, in welchem er ſich leb⸗ 
haft für bie Freilafſung des Sranzöftichen Philoſophen verwenbeie. 
Er fagte darin unter Anderem: „In ben Jahren 1817 uns 1818 
hat Herr Beofefior Couſin aus Paris auf den beiden Reifen, bie 
er damals nach Deutfchland machte, auch mich in ‚Heidelberg auf 
geſucht. In dem Umgange, den ich mit Demfelben während feined 
im Sommer des erfigenannten Sahres, mebhrwöchentlichen Yufent 
haltes gepflogen, habe ich denfelben damals, und zwar nur von bie 
fer Seite, ald einen Mann kennen lernen, der fi ‚für die Willen 
ſchaften und inshefondere für fein und mein gemeinfchaftliches Fach 
ſehr ernftlich intereffirte und vornehmlich das etfrige Beſtreben Hatte, 
fih mit der Art, wie die Philoſophie in Deutfchland getrieben wird, 
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aufs Genaueſte befannt zu machen. Ein folcher insbefondere an 
einem Franzoſen mir ſchaͤtzenswerthe Trieb, ferner bie Gruͤndlichkeit, 
mit der er in unſere abſtruſere Weiſe, die Philoſophie zu betreiben, 
einging, und bie ich auch an feinen mir mitgelheilten, an der Pari- 
fer Univerfität gehaltenen Borlefungen nicht verfennen Tonnte, fo wie 
fein mir rechtlich und milde erfcheinender Charakter, haben, wie ich 
wohl fagen kann, ein Iebhaftes, achtungsvolles, freundfchaftliches In- 
tereffe in mir für denſelben erwedt. Seit den hierauf verfloffenen 
ichs Jahren habe ich weiter Feine Mittheilung von ihm gehabt und 
nur burch Hörenfagen vernommen, daß er in einer feiner Lehrftellen, 
jeboch mit Belaffung in ber andern fuspendirt worden. In feiner 
Muße und zugleich zur Sicherung feiner Subfiftenz hat er theile 
Itterarifche Arbeiten unternommen, im Journal des savans und in 
ben Archives literaires. Theild hat er eine neue Ausgabe von Des- 
cartes Werfen veranftaltet, eine Ueberſetzung des Platon angefangen 
und auf Bergleichung der Pariſer Handfchriften eine Epition der 
Werke des Proffus unternommen, von der er mir, in Gemeinfchaft 
mit Schelling, den vierten Band zuzueignen, die Ehre angethan. 
Ich Habe mich nicht verwundern Tönnen, aber auch bedauern müffen, 
zu hören, daß ſolche Anftrengung (ver ich — ich geftehe es — mich 
nur aus Pflicht für fähig halten könnte). venfelben in lang andau⸗ 
ernde Krankheit und Schwäche geftürzt habe.” — Run kommt He⸗ 
gel darauf, daß er mit ihm vor einigen Wochen in Dresden zufäl- 
lig zufammengetroffen und das alte freundliche Verhältnig mit ihm 
emeut babe, weshalb der Vorfall der Verhaftung Eoufin’s ihm um 
fo überrafchender gewefen und er nur glauben fönne, daß ein Irr⸗ 
thum biebei obmalte. Er habe daher den dringenden Wunfch, Eou- 
fin zu fehen und zu fprechen und bitte um die Erlaubniß Dazu. 

Auf diefe Verwendung, auf die Vermittelung der Franzoͤſiſchen 
Befandifchaft und auf fein Ehrenwort ward Goufin freigegeben. Er 
verweilte num noch einige Zeit in Berlin, wo er mit Hegelund eini- 
gen Schülern defielben, Gans, Hotho, v. Henning, Michelet, 
in dem freunbfchaftlichften und für ihn philofophifch fruchtbarſten 
Umgange lebte. Seit diefer Zeit trat er mit Hegel in Briefwechſel. 
1826 war er der liebenswuͤrdigſte und aufmerffamfte Freund für 
Hegel in Paris, der ihm den dortigen Aufenthalt fo angenehm und 
lehrreich als möglich machte, worüber Hegel in den Briefen an feine 
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Frau ſich auf das Zufriedenfte und Dankbarſte auafpricht. Dies Berbäkt- 
niß ift, fo lange Hegellebte, auch nicht nach Der Julirevolution und nachden 
Couſin Pair geworden und in’s Minifterium getreten war, geftört werben. 

Couſin erbat fich bei feiner Beichäftigung mit deu Griechiſchen 
Bhilofophen bald für dies, bald für jenes Hegel's Rath. Ben He 
tho's Nachfchriften der Hegel’ichen Geſchichte der Philoſophie um 
Philofophie der Geſchichte ließ er ſich Abſchriften nach Paris ſchicen 
Sehr angelegentlich hoffte er, — aber vergebens — auf eine A 
tif feiner Fragmens philosophiques von Hegel, welche ihn in Deutſh⸗ 
Iand befannter machen möchte; ein Wunſch, den ihm Schelling, 
wenn auch erft 1833, in ven Bayerfchen Annalen erfüllte. In ie 
nen Briefen an Hegel druͤckt Couſin fih niemals anders, als wi 
ver größten Befcheidenheit und zärtlichen Hochachtung aus. Bab 
nennt er ihn feierlich: Seigueur, bald: mon maitre; balb: eher He- 
gel u. ſ. w. Im vwiffenfchaftlicher Hinficht ſchildert er ſelbſt fir 
Berhalten einmal fehr gut, wenn er fagt: „J’attends Vötre eneyde- 
pedie. J’en attraperai toujours quelque chose, et tacherd, 
d’ajuster & ma taille quelques lambeaux de Vos grandes 
pensdes.“ — Am 1. Auguſt 1826 fchrieb er: „Je veux me 
former, Hegel; j’ai donc besoin tant pour ma conduile, que 
pour ma publication d’avis austere, et je l’atends de Vous. Som 
ce rapport, Vous me devez de temps en temps une letire seri- 
euse.““ Leber das Ziel, das er fich geftedt Hatte, fagt er: „Je 
ai dit fortement à nötre excellent ami Schelling et je cxois 
!avoir ecrit aussi au Dr. Gans; il ne s’agit pas, de crie 
ici en terre chaude un interöt artifidel pour du speoulalion 
etrangere; non, il s’agit, d’implanter dans les entrailles da pays 
des germes feconds, qui s'y developpent naturellement et d’sgrös 
les vertus primitives du sol; il s’agit, d’imprimer à la France m 
mouvement Frangais, qui aille ensuite de kui m&me. — Cela pose, 
parlez, parlez mon ami, mes oreilles et mon ame Vous sont 08- 
vertes. Si Vous n’avez pas le temps, de m’ecrire, dictes 4 d’Hes- 
ning, Hotho, Michelet, Gans, ‚Förster quelques pages Allemandes 
en caracteres Latins; ou, comme .l’empereur Napolson, fubts 
rediger Vötre pensee, et corrigez en la redaction, que Vous m’at- 
verrez. Il ne s’agit pas de oomplimens & faire, mais de loyam 
avis à donner.“ — Es fam Eoufin, nadı feinem Ausbrud, Donau 
am, eine „position forte et éleve“ zu gewinnen. Am 7. April 
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1928 ſchrieb er daruͤber an Hegel: „J’ai pris mon parti. Non, jene 
weix pas entrer dans les affaires; ma carriere est la philosophie, 
Fonseignement, Yinstruction publique. Je Tai döchare une fois pour tou- 
tes a mes amis, et je soutiendrai ma resolution. J’ai commenc6 dans 
mor pays un monvement philosophique, qui n’est pas sans impor- 
tance; j'y veux avec le temps attacher mon nom, voilä toute mon 
smbition. J’ai celle lä; je n’en aipas d’autre. Je desire avec le temps 
ÆEerwir, elargir, ameliorer ma situation dans l'instruction publique, 
mais seulement dans Tigstruction publique. Qu’en ditez Vous, Hegel I 
Was Hegel darauf geantwortet, wiſſen wir nicht, da feine Briefe 
an Couſin uns nicht vorliegen. Wenn wir noch erwähnen, baß 
Seufin Hegel's Briefe immer als excellens uud aimables preist, fo 
buͤrften die gegebenen Anführumgen wohl ausreichen, von der Cor⸗ 
refpondenz beider Philofophen eine in wifjenfchaftlicher Beziehung ge- 
nügende Borftelung zu geben; denn was darin fonft noch über die 
Betttif, über Rotabilitäten, über Eoufin’s Ausfichten und feine Stel- 
fang zu ben Parteien vor und nach der Jullrevolution gefagt wird, 
haben wir fein Recht mitzuthellen, fo interefiant es namentlich den 
„aranzofen fein Fönnte. Aber der bisherige rein factifche Bericht duͤrfte 
avqh hinlaͤnglich ſein, den Leſer ſelbſt über die Art und Weiſe ur⸗ 
theilen zu laſſen, wie Couſin 1833 in der Vorrede zur zweiten Aus⸗ 
gabe ſeiner Fragmente ſein Verhaͤltniß zu Hegel geſchildert hat. Nach 
der Deutſchen Ueberſetzung dieſer Vorrede, welche unter uns am 
meiſten befaunt.getworben, lauten Couſin's eigene Worte, nachdem 
er verſichert, mit unſaͤglicher Mühe Deutſch gelernt, zwei Jahr hin⸗ 
derch Kant's Kritifen in der Rateinifchen Ueberfegung von Born 
entziffert zu haben und durch den Ruf der NRaturphilofophie 
„auf Deutfchland aufmerffamer geworden zu fein, ©. 36 folgenber- 
maaßen: „Die neue Philsfophie bewegte und theilte Damals Deutfch- 
land noch wie in ven Tagen ihres Entſtehens. Der große Name 
Scelling’s tönte in allen Schulen wieder; hier gepriefen, dort 
beinahe verwünfcht, rief er allenthalben jenes leidenſchaftliche Inter 
effe, jenen Wetiftreit von feurigen Robeserhebungen und heftigen An- 
griffen, kurz das hervor, was wir ‚mit Einem Worte Ruhm nennen. 
Ich fah Schelling diesmal nicht; aber anftatt feiner fand ich, ohne 
in zu ſuchen — wie durch Zufall — Hegel in Heidelberg. Mit 
{Suse habe Ich In Deutſchland angefangen und mit Ihm much aufgehört.” 
2% 
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„Zu jener Zeit war übrigens: Hegel noch lange nicht der be 
rühmte Mann, den ich feitvem in Berlin wieder gefunden ‚habe, we 
er alle Blicke auf fich z0g, und an der Spige einer zahlreichen und 
eifrigen Schule ftand. Hegel hatte noch Feinen andern Ruf, ald ven 
eines ausgezeichneten Schülers Schelling's. Er Hatte wenig gele 
fene Bücher herausgegeben, und feine Vorträge fingen kaum an, ihn 
mehr berühmt zu machen. Die Encyklopaͤdie der philoſophiſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften erſchien gerade damals, und ich erhielt eines der erfin 
Gremplare davon. Dies war ein ganz von Formeln ſtarrendes Bud, 
von ziemlich fholaftifchem Anfehen, und In eifer, befonbers für mic, 
zu wenig beutlichen Sprache gefchrieben. Hegel verftand vom Fran 
zöftfchen nicht viel mehr, als ich vom Deutfchen, und, vertieft in 
feine Studien, weder noch im Reinen mit fich ſelbſt, noch feines Rus 
fes ficher, verfehrte er faft mit Niemandem und war auch, um es 
herauszufagen, eben nicht von außerorbentlicher Liebenswürdigleit 
Ich kann nicht begreifen, wie es einem noch ganz unbefannten jun 
gen Manne möglich war, ihn zu intereffiren; aber th Zeitvoh einer 
Stunde gehörte er mir, wie ich ihm an, und diefe unfere, mehr benn 
Einmal auf die Probe geftellte Freundſchaft hat fih bis zum legten 
Augenblik nie verleugnet. Bon der erften Unterredung an war 
mein Urtheil über ihn gefaßt; ich begriff den ganzen Umfang feine? 
Geiſtes, ich fühlte, daß ich einem mir überlegenen Manne gegen 
über ftand, und als ich, von Heidelberg aus, meine Reife durch 


Deutſchland fortſetzte, brachte ich die Kunde re { 

prophezeiete ihn gemiflermaaßen und fagte bei er en 
Frankreich meinen Freunden: Meine Herrn, ich habe einen Mam 
von Genie gefunden.” 

„Der Eindrud, ven Hegel in mir zurüdgelafien, war tief, aber 
veroorren. Im darauf folgende Jahre (1818) ging ich nach Min 
“hen, um den Urheber des Syſtems felbft aufzufuchen. Nicht leicht 
fönnen zwei Menfchen fich unähnlicher fein, als ich hier den Schüler 
- und den Meifter fand. Hegel läßt mit Mühe nur felten tiefe, etwas ‘ 
räthfelhafte Worte fallen; feine Fräftige, jedoch im Ausdruck verle⸗ 
gene Diction, fein ſtarres Antlig, feine ummwölfte Stirn — ſcheinen 
. das Bild des in fich ſelbſt zuruͤckgewendeten Gedankens. Schelling 
ift der fich entfaltende Gedanke; feine Sprache if, wie fein Bid, voll 
‚Licht und Leben: er befigt eine angeborene Beredtſamkeit. Ich habe einen 
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ganzen Monat mit ihm und Jacobi zu München 1818 verlebt, und 
bier erft fingich an, in der Naturphilofophie ein wenig Harer zu fehen.” 
Was fol man zu diefer Erzählung fagen! Wenn Ruhm, An- 
fehen, Liebenswürdigfeit des Benehmens, Rebeleichtigfeit die Katego- 
rieen find, nach denen Coufin den Werth eines Philofophen ab- 
fehägt; wenn Couſin fo wenig Hegel begriffen hat, daß er in dem 
Augenblid, als berfelbe mit der Herausgabe feiner Encyklopaͤdie fein 
Syftem als Totalität vollendete, von ihm behauptet, er fei mit fich 
„Jod nicht auf's Reine geweſen; wenn Couſin endlich eitel genug 
ift, den Sranzofen einzubilden, er hätte, ald ein Prophet, Hegeln 
in Deutfchland fogar erft berühmt gemacht — dann freilich wird 
eine folche Relation begreiflih. Zu befchreiben, welche Metamor- 
phoſe feit 1828 bis 1833 in Coufin vorgegangen, wollen wir ben 
Franzofen überlafjen. 


Die Dhilofophie der Geſchichte und der Orient. 

Im Winterfemefter 1875 trug Hegel zum erften Mal Philo- 
fopbie der Gefchichte vor und hat dies Collegium zum lebten, 
nämlich zum fünften Mal in dem Semefter von 185} gelefen. Kei⸗ 
neswegs iſt er der Erfte, der Philofophie der Gefchichte auf den deut⸗ 
ſchen Univerfitäten gelehrt hat. Als er noch in Jena docirte, wurden 
dort von Mehren ſolche Berfuche gemacht. Fichte's Grundzüge bes 
gegenwärtigen Zeitalter8 waren eigentlich auch eine Philofophie der Ge⸗ 
fchichte. Am Beften lehrte fie Stugmannin Erlangen. Allein für Die 
füngere Zeit hat Hegel allerdings das Verdienft, die fpeculative Behand- 
fung der Univerfalgefchichte auf den Univerfitäten in lebhaftere Anregung 
gebracht zu haben. Eine eracte Wiffenfchaft kann die Philofophie 
der Gefchichte niemals fein. Denn wenn barunfer die Erfenntniß 
der Geſetze verftanden wird, welche die Entwidelumg- des menfchli- 
chen Geiſtes beherrfchen, fo find die phufifalifche Geographie, die 
Binchologie und praktiſche Philofophte die wahren Wiflenfchaften, 
um die es ſich handelt. Die Ießtere hat auch den Begriff des 
Geſchehens auseinanderzufegen, in welcher Hinficht Hegel den 
Schluß feiner praftifchen Philoſophie ganz richtig. mit dem Begriff 
der Geſchichte gemacht hat. 

Wird. dagegen unter Philofophie der Gefchichte die Erkenntniß 
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der Nothwendigkeit in dem befonbern Berlauf ber Unten und Schid⸗ 
fale der BVölfer verſtanden, fo ift eine ſolche Betrachtung ſogleich 
auch von der Gelehrſamkeit und dem Repropuctionstalent 
des Einzelnen, nicht aber nur von ben Conſequenzen des reinen 
Denkens abhängig. Die Grenze der Entwidlung kann bier nid 
allein aus der immanenten Beſtimmtheit der Sache gezogen werben; 
das fogenannte Geiftreiche vermiſcht fich mit der logifchen Ableitung 
Wenn man die Gefehe der biologifchen Periodicitaͤt auf die Geſchichte 
des Geiftes übertragen, mit Herder ein Kindes» und Juͤnglinge⸗ 
ein Mannes- und Greifenalter, oder abflracter mit Kraufe eine 
Periode des Keimens, Wachſens und Reifens, unterfchieden hat, fo 
ift eine folche Uebertragung gegen den Begriff des Geiſtes ald 
Gattung, denn in biefer liegt die unendliche Progreflinität, ſo 
daß zwar alles Mögliche wirklich wird, die Möglichkeit felb aber 
durch alles Berwirklichen fich nie erfchöpft, fondern, fcheinbar ange 
langt an dem Abgrund gähnender Langenmweile eines ewigen Einer 
lei's, plöglich wieder mit Entdedungen und Erfindungen überrafct, 

- bie zur Erregung neuen Interefies auf Jahrhunderte vorhalten. 
Krauſe ſtellte fich vor, daß unfer ‘Planet fih phyſiſch ableben und 
einſt auf ihm ein Brei einfam ald der vollenvetfie Menſch fterben 
werde; eine poetifch fchauerliche, aber leere Abftraction. 

In feiner Rechtsphilofophie hatte Hegel die Weltgefchichte als 
das Gebiet dargeftellt, in welches die Dialeftif ver befonderen Vol⸗ 
fergeifter von felbft übergehe. Sie war ihm das Gericht, worin 
fie durch den Kampf miteinander ihrer Einſeitigkeit ſich entäußern 
Das Rechtömoment diefer Sphäre hatte er jedoch, weil fein Ball 
ein anderes als Richter über fich anerfennt, zu Dem atomififchen 
Standpunct des blos perfönlichen Rechts gemacht. Allein über den 
vielen Voͤlkern ſteht der Geift der Menfchheit, ver eben ans ihnen 
und ihren Kämpfen fich zur Geburt hervorringt. Unter den Böl 
fern muß fich daher eine menfchheitliche Sitte ausbilden, welche 
fie heilig halten, wenn fie auch nur ein Recht der Gewohnheit, eine 
Beftimmung der öffentlichen Meinung iſt. Allerdings wird auch dies 
Recht, wie das poſitive, Durch beflimmte Werträge firirte, von ber 
Wilfür der Voͤlkerindividuen verlegt werben koͤmmen. Deswegm 
kann es aber doch als eine wahre Macht erifiren, welche zu belei⸗ 
bigen ber particuläre Volfögeift fich ſcheuet umd deren Nemeſis er 
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fürchtet. Daß ſchon das Chriſtenthum ideeller und der Welthandel 
reeller Weiſe die Bölfer immer mehr zur gegenfeitigen Anerkennung 
umd zur Bildung einer allgemeinen Sitte zwingt, ift Hart. Kant, 
dem Fichte hierin folgte, ging daher am Schluß feiner Rechtsphilo- 
fophie Über den Begriff des Völferrechts noch zu dem des Welt- 
bürgerredhts hinaus, welches bei Hegel in dem Begriff der Welt⸗ 
gefchichte eingeichloffen blieb. 

_ Darin aber war Hegel mit Kant einftimmig, die Philofophle ber 
Geſchichte fo aufzufaſſen, daß der Staat ihm die Form ihrer Entwickelung 
gab. Wenn Schüler Hegel’s die Philofophie der Gefchichte als den 
Schluß des ganzen Syſtems, als die Krone des Baumes, dargeftellt ha⸗ 
ben, fo iſt dies nicht in Hegel’s Sinn, der freilich auf Religion, Kunft 
Wiſſenſchaft auch Rüdficht nahm, allein nur infofern fie mit dem 
befondern Syſtem der Stttlichfeit, welches wir den Staat eines Vol⸗ 
fe8 nennen, zufammenhängen. Thaten find nur auf dem Gebiet 
des objectiven Geiſtes möglich. Hegel ftellte daher den Begriff. ver 
Weltgefchichte zwiſchen dem Begriff des objectiven und bes abfolu- 
ten Geiſtes gerade in die Mitte, weil das Handeln und die unver: 
weidliche Beſchraͤnktheit vefielben in der Region der Abfolutheit des 
Geiſtes fich auflöst. In der Reihenfolge der Gefammtausgabe fei- 
ner Werke folgt auch die PBhilofophie der Gefchichte als neunter 
Band auf den achten, der die Rechtsphilofophie enthält. Man muß 
nur Hegel nicht fo abftract verftehen, als wenn er, weil er die Ab⸗ 
folutheit des Geiſtes in der Kunft, Religion und Wiffenfchaft als 
Abſolutheit fept, Dad Recht und die Sittlichfeit an ſich nicht für ab- 
folut, für heilig und göttlich gehalten habe. Weil ihm der Staat 
als die Form der beftimmten objertiven Freiheitsentwidelung galt, 
fo beſchaͤftigte er fich auch in der Einleitung ausfchließlich mit fei- 
nem Begriff und fagte in Bezug auf bie Kunft, Religion und Wif- 
fenfchaft ausprüdlih: „Wir koͤnnen nicht die Abficht haben, biefe 
drei Geftaltungen hier näher zu betrachten; fie haben nur genannt 
werben müfien, weil. fie fich auf demſelben Boden befinden, als der 
Gegenſtand, den wir zu entwideln haben. Die Geftaltung, weldye 
unfer Zweck ift, if der Staat. Diefe gibt zu erfennen, daß das an 
und für ſich Seiende fich in der Gefchichte zeige, und zwar auf Dem 
Boden der gegenwärtigen Intereſſen der Menſchen, innerhalb der 
Erſcheinungowelt des @eiftes; in dieſer Erſcheinungswelt führt ſich 
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‚der abfolute Endzwec aus. — — Daß nun das Gubflantielle im 

‘ . wirffichen Thun und in der Gefinnung der Menfchen gelte, vorhan⸗ 

— ! den fei, und fich felbft erhalte, das ift «8, was wir den Staat men- 

nen.” Daher ſchloß Hegel feine Borlefungen, nad) der erften Aus⸗ 

Y gabe, auch mit den Worten: „Die Entwidlung des Principe bes 
Geiſtes iſt die wahrhafte Theodicee, denn ſie iſt die Einſicht, daß 

der Geiſt ſich nur im Elemente des Geiſtes befreien kann, und daß 

— was geſchehen iſt und alle Tage geſchieht, nicht nur von Gott 

kommt, ſondern Gottes Werk ſelber iſt.“ 

Dieſe Vorleſungen erwarben Hegel, ähnlich wie die von Kant 
fiber die Geographie dieſem, eine große Popularität bei dem gemifch- 
ten Bublicum, welches im Durchichnitt freilich von Philofophie noch 
fo feltfame Vorftellungen eines ftubengelehrten, weltfernen Unweſens 
im Kopf hat, daß es ſich orbentlich verwundert, wenn der Philos 
foph auch Beſcheid in der Wirklichkeit und in treffender Sprache 
über Weltinterefien und Weltbegebenheiten ein fogenanntes gefunbes 
Urtheil zeigt. An den Verftand der Borlefungen knüpfte ſich aller- 
Dinge, wie dies nicht auszubleiben pflegt, auch ein Mißverſtand. 
Hegel konnte fi nur an das Allgemeine, an die entfcheidenden 
BVölfer, Thaten und Individuen halten und fagte fchließlich ſelbſt: 
„Wir haben den Fortgang des Begriffs allein betrachtet, und haben 
dem Reiz entfagen müffen, das Glück, die Perioden der Blüthe der 
Voͤlker, die Schönheit der Charaktere der Individuen, das Intereſſe 
ihres Schickſals in Leid und Freud näher zu ſchildern. Die Philo⸗ 
fophie hat ed nur mit dem lange der Idee zu thun, der fich in 
der Weltgefchichte fpiegelt." Solche Aeußerungen wurden ihm dahin 
ausgelegt, als wenn die Individualität ihm an und für fid 
gleidhgültig fei. Für die Nothwendigkeit des Ganzen ift der Bei- 
trag des einzelnen, auch noch fo gewaltigen Menfchen, freilich nur 
feiu Thum, welches in die allfeitige Bermittelung des Thuns Aller 
als ein Nichts verfchwindet. Aber daraus ift weder abzunehmen, daß 
nicht die plaftifchen Individuen, in denen Volfögeifter und Ge⸗ 
chichtsepochen fih fummiren und concentriren, ihre eigenthünliche 
Würde behalten, weil fie am meiften haben ſowohl arbeitet als les 
ben müflen; noch auch, daß dem geringftien, namenlofeftlen In- 
bividuum von Seiten feiner Menfchheit nicht die nämliche Achtung 
zufomme, wie jenen zu flchtbaren Idealen ausgearbeiteten Heroen. 
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Was den erfleren Mißverſtand betrifft, DaB Hegel dem Abſtractum 
feines Weltgeifte8 die Freiheit der Individuen geopfert und bie 
Rechte der Individualität mißachtet, und dieſe zu einem feelenlofen Organ 
degrabirt habe, fo ift derfelbe nicht nur durch einzelne beftimmte Aeuße⸗ 
rungen Hegel’s, wie die oben angeführte, fondern auch Durch die Ener: 
gie widerlegt, mit welcher er felber das Eigenthümliche eines Sokrates, 
Berifies, Alerander, Caͤſar, Luther zu fchildern und zu feiern wußte. 
Was aber zweitens die Verachtung der ruhmlos lebenden umb 
Rerbenden Menfchen anbetrifft, fo wäre fie nicht nur überhaupt gänz- 
lich unphiloſophiſch, fondern fie widerfpräche auch durchaus dem Be: 
griff, den die Hegelfche PBhilofophie von der abjoluten Würde des 
Menſchen, ſelbſt des Verbrechers, aufftellt. Uber freilich, worüber \ 
Hegel ſchon mündlich fich beflagte, man kann jegt nicht einmal mehr 
kefen. In dieſen Borlefungen fagt er fo wahr als ſchoͤn: „Die 
Religiofttät, die Sittlichkeit eines befchräntten Lebens — eines Hir- 
ten, eines Bauern, in ihrer concentrirten Innigfeit und Beichränft- 
beit auf wenige und ganz einfache Berhältniffe des Lebens, hat uns 
endlihen Werth und denfelben Werth, als die Religiofität 
und Sittlichfeit einer ausgebildeten Erfenntniß, und eined an Um⸗ 
fang der Beziehungen und Handlungen reichen Dafeins. Dieſer 
innere Mittelpunet, diefe einfache Region ber fubjertiven Freiheit, 
der Heerd des Wollens, Entſchließens und Thuns, der abftracte 
Inhalt des Gewiffens, das, worin Schuld und Werth ded Indi⸗ 
viduums eingefchlofien ift, bleibt unangetaftet und iſt dem lauten 
Laͤrm der Weltgefchichte, und den nicht mur Außerlichen und zeitlis 
hen Beränderungen, fondern auch denjenigen, welche Die abjolute 
Nothwendigkeit des Freiheitsbegriffes felbft mit ſich bringt, ganz ent 
nommen. Im Allgemeinen ift aber dies feflzuhalten, daß, was in 
der Welt als Edles und Herrliches berechtigt iſt, auch ein Hoͤheres 
über ſich bat.“ 

Für Hegel war feine Philoſophie der Geſchichte ein tiefes Be⸗ 
dürfniß. Sie war ein Fortfchritt feiner extenfiven Entwidlung, bie 
letzte feiner Arbeiten, mit welcher er gewiffermaaßen zu einem In- 
halt zurüdfehrte, der ihn Im lebten Drittel feiner Phänomenologie 
fo lebhaft befchäftigt Hatte. Er warb daher auch von ber Arbeit, 
wie fehr fie ihm zuſagte, fo in Anfpruch genommen, daß er feine 
Eorrefpondenz noch mehr als fonft darüber vernachläffigte.e Am 
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33. December 1932 fchrieb er Herm Düboc in Hamburg umier 
Anderem: 

„Schon laͤngſt hätte ich Ihre mehreren freumdſchaftlichen Briefe, 
verehrter Freund, beantworten folen, und ich verdiene daräber Bor- 
würfe. Ich bin aber ſo ſehr befchäftigt gemefen und habe den Kopf 
fo voll, daß ich nicht zu den paar Zeilen habe fommen loͤnnen, des 
ren es zunächft in Anſehung jener Sache bedurft hätte. Ich Bin 
darin das Gegentheil von einem Gefchäftsmann; was für biefen in 
—— leicht und erpebit ift, Das iſt mir oft in vielen 
| guochen unmöglich, einige Zeilen an einen guten Freund zu ſchrei⸗ 
ben. &8 fehlt freilich, an der halben Stunde nicht, in der es fich 
abmachen ließe; wenn aber der Geſchaͤftsmann eine Sache abge 
macht bat, fo ift fie ihm fo weit aus dem Kopfe, daß er unmittel⸗ 
bar an eine andere und an einen anderen Brief gehen Tann. Ich 
muß aber durchaus erft bie Zeit abwarten, wo ich ben Kopf frei 
habe, um daran gehen zu fönnen; fo lange ed mich in einer Zeit, 
wo mir Gedankenintereſſen im Kopf herumgehen, nicht ganz anf bie 
Finger brennt, fo fchiebe ich dergleichen von einem Tage zum ans 
den auf, jo lange fich noch eine Ausrede darbietet, daß nicht wirf- 
licher Schaden auf dem Verzuge ſtehe. — Meine Borlefungen über 
die Philoſophie der Weltgefchichte machen mir fehr viel zu thun. Ich 
bin in Quartanten und Octavbaͤnden zunächft noch von Indi⸗ 
ſchem und Chineſiſchem Weſen. Es ift mir aber ein fehr intereffan- 
tes und vergnügliches Geſchaͤfte, vie Bölfer der Welt Revue pal- 
firen zu lafien; aber ich weiß noch nicht recht, wie ich fie Bis auf 


dieſe unfere lebte Zeit, auf Dftern durchfriegen ſoll.“ 


Durch diefe Vorlefungen nährte Hegel noch mehr, ale durch 
bie über Religionspbilofophie und Aefthetif, ein Interefie für das Stu⸗ 
dium des Drients und unterflüßte darin bie poetifchen Beftrebun- 
gen Goͤthe's, Rüdert’s, Platen’s, Hammers’, dern Haſtspee⸗ 
fieen, deren ®hafelen, Kaffiven und Makamen vortrefflich zu ber ein 
reißenden Schlaffheit und Genußweichlichfeit des Zeitalter paßten. 
Hegel freilich für fi holte nach, was erfich bis dahin vom Ori⸗ 
ent theilmeife hatte entgehen laſſen. Mit wahrer Begeifterung und 
gewohnter Nachhaltigkeit flürzte er fih in das Studium ber Ror⸗ 
genländifchen Culturen, namentlich der Indiſchen Rhiloſophie und 
Perſiſchen Myſtik, welche Ieptere ihm unendlich zufagte, weil fie das 
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Eaject um blohen Ackidem der Subftanz wit affirmativen Selbfe- 
gefühl verflüchtigte ımd mit dem Pantheismus ohne Rüdhalt, ohne 
Derngtheit, ohne Trübfinn und Opferunluſt Ernſt machte. Richt, 
es wenn er in den erhabenen Verfen eines Dfchellalevin Rumi 
ein völliges Begenbild feiner Philoſophie gefunden und mit ſei⸗ 
ser Bewunderung jener Myftif, welche damals ja auch Theologen, 
wie Tholud, mit ihm theilten, ſich felbft zum Pantheiomus befannt 
bäste; — im Gegeniheil blieb er hartnädig dabei, dem Drient den 
Mangel an fubjectiver Freiheit zum  Bonvurf zu machen. 6 
Über Die kummerloſe Heiterkeit mit welcher ber perfifche Dichter fich als 
Individuum dem Wigemeinen Preis gibt, und die Wahrheit, mit welcher 
er ſich an die Subftang entäußert; jene Weite der Anfchaunng und biefe 
Aufrichtigfeit der Hingebung an das AU und den Einen, thaten ihm wohl 
gegen bie moderne Seldftquälerei, gegen die hypochondriſche Eitelkeit, 
gegen Die heuchleriiche Froͤmmelei, welche ſich gegen Bott, indem fie ihm 
als Herm ſich unterwirft und ihn ale Die Liebe anbetet, doch in 
ihrem öden Fuͤrſichſein fefthält, gegen die Weinerlichfeit der felbfige- 
faͤligſten Beſchraͤnktheit, vie ihre biblischen Falſchmuͤnzereien und ihre 
geiſtloſe Anechifchaft als das Achtefte Chriſtenthum zu verehren und 
jeden Anbersbenfenden zu verfolgen unglüdfich genug ifl. 

Bei manchem Göthohegelianer wurden nun allerdings Hegel's 
Befchreibungen von der Pracht und dem verwüftenden Taumel des 
Morgenlandes leider theils zur Bhrafe, der fein reelled Studium 
eine Baſis unterbreitete, theild zu einem in's Wüſte gehenden Dich- 
ten, das neben Göthe's Weflöfllichem Divan oder gar neben den 
Drientallihen Originalen mit feiner blafirt koketten Schentenliebe 
und bummbreiften Allchvertraulichkeit fich als völlige Garricatur aus⸗ 
nahm. Der Berliner Muſenalmanach von 1830 enthielt fchon bie 
Erßlingsorgien dieſes erfünftelten Pantheismus, der zuleht am einer 
dem Inhalt nach finnlofen, der Form nach abgefehmadten Indomanie 
delirirend dahinſtechte. 


Die Schule und ihre Enkomiaſtik. 

Unmerlklich war Hegel in Berlin, ja in Preußen zu einer großen 
Macht gelangt. Es wurde Ton, ihn zu hören. Männer aus allen Stän- 
Den befuchten feine Borlefungen. Stubirende aus allen Gegenden Deutſch⸗ 
Lands, aus allen Europäifchen Nationen, insbeſondere Bolen, aber auch 
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Reugriechen und Scanbinavier, faßen zu feinen Füßen und Iaufchten feinen 
magiſchen Worten, die er, in Papieren auf dem Katheber wühlend, hu⸗ 
ftend, fcehnupfend, ſich wieberholend, nicht ohne Mühfamfelt vorbrachte. 
Die Tiefe des Inhalts durdyorang die Geifter und ließ fie im rein- 
ften Enthufiasmus aufloden. Daß auch der Eigennub mit berech⸗ 
nenden Rebenabfichten in Hegel's Collegia ging, verfteht ſich von 
ſelbſt. Man fah, wie fchon oben erinnert, in der Hegellanifirung 
oder im Schein derfelben ein Mittel der Anftellungsfähigfeit. Man 
hoffte ſich dadurch nicht nur bei Hegel, fondern weiterhin auch bei 
den Miniferialräthen und dem Miniſter felbft entfchieden zu empfeh⸗ 
len. Aber in der WMajorität war die Begeiſterung rein und in ihr 
burchlebte die Berliner Univerfttät eine ihrer fehönften Epochen. 

Wohl hat man gefagt, Hegel habe in Berlin Schule gem acht. 
Er fei fchülerfüchtig geworben. 

Bei der großen Empfänglichfeit Berlins für die Erzeugung von 
Schulen bat ſich die Sache jedoch von felbft gemacht, weil ver Schoͤ⸗ 
pfer eines Syſtems in feiner Productivitaͤt, in der Sicherheit, 
mit welcher er auf feinem Talent beruht, in dem Bewußtfein, das 
er über fich als einer allgemeinen gefchichtlichen Nothwenpig- 
feit gewinnt, für ven Werdenden, den Unbeftimmten und Streben 
den, abfolut anziehend wirfen muß. Für den großen Haufen, für 
den Egoismus der Gefinnung und die Mittelmäßigkeit ver Anlage 
brüdt jedoch immer erft Die Vorftellung von dem. praftifchen Einfluß 
der öffentlichen Stellung und der Gunft der Regierung der Aucto⸗ 
rität eined Mannes das lebte Siegel auf. Manche Umftänbe ver: 
einigten fih, für Hegel diefe Vorausfegung mehr, als für einen 
Philoſophen wünfchenswerth, geltend zu machen. Manche Aufträge, 
bie er für Das Unterrichtsminifterium vollführte, wie fein Gutachten 
über den Unterricht in der Philofophie auf Gymnaſien; feine Bit- 
tzliedſchaft an der Berliner wifienichaftlichen Prüfungscommiffion; ein 
Gutachten, das er über Effer’s, ein anderes, das er über Gals 
ker's Logik und über noch andere Vorlagen des Minifteriumd ab⸗ 
faßte; die Hartnädigfeit, mit welcher er in der Facultaͤt die Zulaf- 
fungsfähigfeit des Dr. Benefe zur venia legendi und zur außer- 
ordentlichen ‘Profefiur befämpfte; die Entſchiedenheit, womit er im 
der Facultaͤt umgelehrt ſolche feiner eigenen Schüler vertheidigte, te 
er für reif hielt, wie den Dr. Boumann; De Ertheilung des Fa⸗ 
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eultätöpreifed über das von ihm geſtellte Thema de Idealismo an 
den Hegelianer Mußmann: alle dieſe Dinge wirkten zur Erzeu⸗ 
gung der Meinung, daß man, um in Preußen zu einem Lehrfach 
‚befördert zu werden, ſich durchaus wenigftens. einen Hegel'ſchen An⸗ 
Aridy geben müfle, falls man es bis zu einem wirklichen Hegelianis- 
mus nicht bringen könne oder wolle. Segel felbft gewähnte fich 
allmaͤhlig an die Vorftellung, daß für die fpeculative Bildung in der 
That mur innerhalb feiner Philofophie Heil zu finden fei. Es fing 
unter den Berliner Hegelianern die unfelige Mode an, auf alle 
Eigenthümlichkeit als eine fchlechte Befonderheit zu flicheln und 
mit altfluger PBrätenfion jedes außerhalb der fogenannten Schule 
vorkommende frifhe Phänomen fogleich als längft in dem Syſtem 
vorhanden zu conftruiren, fo daß vor dem Echidfal, als „ein Mos. 
went. aufgeswiefen” zu werben, fich Niemand mehr retten konnte. 
Abgefehen nämlich von dem damaligen Bebürfniß Berlins, ge- 
ſchult zu werben, hatte die Hegel'ſche Philofophie mehr als andere 
Bhilofophieen die Anlage, eine Schule zu befchäftigen und auf das 
Bielfeitigfte an andere Studien anzufmüpfen. Zuvoͤrderſt befaß fie 
eine ausgenrbeitete Logik, welche mit allen möglichen abftracten Ka⸗ 
tegorieen vertraut machte, fo daß man Arbeiten von diefer Seite 
leicht überfehen lernte, die ohne ein folches Bewußtſein über die Ra- 
iur und ben Werth der Kategorieen unternommen waren. Sodann 
befaß fie eine Gefchichte der Philsfophie, weiche ihren Kern 
darin hatte, das Hegelfche Syſtem als das letzte Refultat der ge- 
fammien Gefchichte der Philofophie zu entwideln. Alle Stand⸗ 
puncte, welche pas fpeenlative Erkennen jemals eingenommen, foll- 
ten innerhalb feiner ſelbſt als nothwendige Momente feiner be⸗ 
grifflichen Gliederung enthalten fein. Es fchien daher unangreifbar. 
Yerer Standpunkt, welcher von Außen einen Angriff verfuchte, war 
gleichfam fchon vorher dadurch widerlegt, daß man ihn felbft, und 
zwar nach feiner organiichen Genefis, begriffen hatte, er mithin ohne 
dieſen Zufammenhang jogar viel unvolllommener, als in dem Syftem 
ſelbſt, erfchien. Endlich aber bot daſſelbe durch feine enc yklopaͤ⸗ 
diſche Altfeitigfeit allen Partieularrichtungen der Wiſſenſchaft 
Anfnüpfungspuneste dar. Berzichtete der Schüler auch darauf, prin- 
eipiell etwas ändern zu Fönnen, fo blieb ihm doch die Möglichkeit, 
in ber ſpeculativen Erfaffing und Durchdringung eines befondern 
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Stofis fih bewaͤhren, um feine Entwickllung fich verdient maden 
und damit die Philoſophie ſelbſt fördern zu können. Der Theologe, 
Juriſt, Naturforſcher, Linguiſt, Politiker, Hiſtoriker, Aeſchetiler, ale 
wurden zur großen Mitarbeit herangezogen. Der Meiſter be⸗ 
durfte der Geſellen und bie Geſellen hatten die Ausſicht, in 
ihren Fächern felbft Meifter zu werden. Diefer rege philoſophiſche 
(fer, ver füch eroberungsluflig in Marheinele, Batle, Siepe, 
Gans, Hothe, Saling, Pohl, Söfchel, Mußmann, Kapp, 
Hinrichs, Michelet, Boley, M. Beit, den Benary’s, Roͤt⸗ 
ſcher u. A. auf bie fpeciellen Wiſſenſchaften warf, Hatte in denſel⸗ 
ben eine bedeutende, noch keineswegs beendete Umgeflaktung zur 
Folge. Hegel's Freundlichkeit nicht nur, auch fein Ernſt, fein Ma 
nen zur Arbeit, die Strenge feiner. eigenen Forberungen und fen 
eigenes Beiſpiel unnachlaſſenden Mähens fpornte zum Werk und in 
vis! hoͤherem Grabe, als dies in den beiden vorigen Schulen ber 
Philoſophie Deutſchlands, der Kantifhen und Schelling ſchen, der Gef 
geweien, fans damals eine Einheit des Strebens und Leiſtens fall. 

Unter den Schülern felbſt ſchieden fich. bald drei Gruppen von 
einander ab: die Befonnenen, die Ueberfhwänglichen umb be 
Leeren. 

Die erſteren waren die ſtillen, aber tiefen Gemuther, weiche De 
neue Philoſophie mit nachhaltigem Ernft in fich aufnahmen und vom 
ihr aus allmählig und ohne Geräufc an die Bearbeitung befonde 
ter Wiſſenſchaften gingen. 

Die zweiten, die Ueberfchwänglichen, waren weniger wiſſenſchaft⸗ 
lich, fondern mehr poetiſch. Die Auffaffung der Weltgefchichte bt 
Hegel, feine Kunftphtlofophie, der eigenthämlich dichtertſche Msteru, 
der ſeine Dialektik öfter durchbrach, feine feltene Gabe, das Wefen 
ber Idee in der Erfcheinungswelt nachzuweiſen, dies Alles entzüdke 
fie. Ihre Phantafle empfing durch ihn neue Stoffe. In Göͤthe⸗ 
hen Formen begannen fie Hegelfiche Formeln auszurichten mnb 
in Hegel bald einen neuen Sefrates, bald einen Wleranver des Gr 
ſterreichs, bald einen fpeculatio weltichöpferifchen Brama zu feirm. 
Mit der Zeit erhigte und fleigerte man fich in folcher Grfoniehil 
bis zu der Höhe, in Hegel nicht undeutlich einen philoſophiſchea 
MWelterlöfer zu verehren. 

Die Mehrahl der Schaler war natlrech die Gruppe der fr 
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men, die ſich beſonders zum eiligen Wiederlehren des ſchnell Belern- 
ben eignete, ein aus bem kritiſchen Berliner Boden felbft fehr frucht- 
bar aufſproſſendes Geſchlecht. Diefe Schüler waren bie. urfpräng- 
ich voͤllig inbivinualitätslofen, ‚weiche nur durch die Berührung mit 
dem Zanberfinbe des Syſtems einen Halt, eine Geflalt empfingen. 
Mit ihrem Nachdenken reichten fie in der That immer genau nur 
fo weit, als ihnen gerade von Hegel eben vorgedacht war. Mit 
bes größten Beichränktheit verbanden fie aber, wie das bei felchen 
Subjecien immer der Gall iſt, den größten. Hochmuth auf ihre phi⸗ 
leſephiſche Bildung. Aus bloßen Mangel an pofitiven Kenntnifien 
unternahmen diefe Leeren aber doch zuweilen Mobifientionen an dem 
ESyſtem und bildeten fich dann ein, den alten Herrn, da fie ja ſchon 
aut feinen Schultern fünden, weit zu überfehen. Ließen fie fich 
baum wohl gar gelegentlich herab, ihn über feine Irrthumer und 
Mängel beiehren zu wollen, jo reagirte er in fpäterer Zeit mit Hef⸗ 
tigfeit und begann nun erft eigentlich herrfchluftig zu werben. 
Dieſe Ichrfüchtigeie Schtiler waren e8 vorzüglich, welche burch 
ihre Anmaaßung nicht weniger, als durch eine oberflaͤchliche Dialek- 
tik, durch einen Haufen flereotyper Gemeinpläge und Mangel an 
aller wahren Productivitaͤt die Hegel'ſche Schule in Mißcredit bei 
dem Publicum zu Bingen halfen, in welchem viel artige Anefosten 
übes biefe Hegelei eirculitten. Die Oppofition fand fich Daher ſehr 
befriedigt, alö ver damalige Gruppe 1831 gegen Die Schule feine 
Komödie herausgab: die Winde oder ganz absolute Construction 
der neueren Weltgeschichte durch Oberons Horn gedichtet von 
Abselulas vom Hegelingen. Zelter fchrieb baräber am 20. Mai 
1631 an Goͤthe: „Gegen Hegel ift ein ſchlechtes Buch erfchie- 
nen. 8 heißt: die Winde — Dünfte eines fchlaffen Magens. 
Man hatte mir es wibig genannt, und ich habe mich durch einige 
vierzig Seiten gequält, bin aber eingefchlafen. Eine fchanle Rachäfs 
fung von Oberon's und Titania's goldener Hochzeit, fo dünn 
wis Zwirn, und boshaft gemeint. Hegel hat ed auch angefehen 
und mein Urtheil fhien ihm tröftlich. Hegel ift ein fehr rechtſchaf⸗ 
feier Mann, und ich glaube, daß er auch ein würbiger Gelehr⸗ 
ter if.” 
Und doch, nachdem fo die Schattenfeite der Sache nicht ver- 
fchwiegen worden, muß gejagt werben, daß auch biefe Fraction ber 
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Verſchulten mit den beiden andern barin einig war, fich als Theilnehmer 
einer großen welthiftorifchen Umgeftaltung zu fühlen und von biefem 
Pathos auch in fuhftantieller Weile gehoben zu fein. Durch die 
fungen Köpfe nicht nur, auch durch die fungen Herzen zitterte 
ein neues Leben. Die Erfenntniß, daß das Negative eine dem 
Asfoluten felbft immanente und nur aus diefem Grunde von ihm 
auch aufgehobene Beflimmung fei; die Erfenntniß der Nothwendig⸗ 
keit des Schmerzes für den Geift, aber auch Die der Macht des 
Beiftes, im Widerfpruch aushalten, ihn überwinden, ald Sie⸗ 
ger aus allen, auch den härteften Kämpfen, zur Berföhnung wit ſich 
hervorgehen zu können; die Gewißheit, daß der Genuß des ſchlecht⸗ 
bin Wahren fchon ‚in diefer Gegenwart möglich und daß die Wirk: 
lichfeit auch des Goͤttlichen voll if, fall man nur die Augen und 
Ohren des Geiſtes Bat, es zu fehen und zu hören, dieſe Gewißheit 
wurde das Princip der intellectuellen und fittlihen Wiedergeburt 
vieler Menfchen, welche an Sehnfüchtelei, an Schönfeligfeit, an dem 
von der Kirche felbft als Todſunde verbammten ungfäubigem Aber⸗ 
glauben, vom Böfen und Schlechten nicht frei werden zu koͤnnen; 
an der Berzweiflung, die Wahrheit zu erkennen und in dem für fie 
begrifflofen Leben irgend ein Genüge zu finden, ſchwer erfranft waren. 
Diefe ethiſche Kraft, mit welcher Hegel in die Gemuͤther griff und fie 
zum Bertrauen auf den Geiſt zurüdführte, ift zwar in feiner Schägung 
oft ganz überjehen, thatfächlich aber von nicht geringerer Wichtigfeit 
geweſen, ald die eigentlich feientififche Wirkung, die er ausübte. Kapp's 
Eonfeffionen in feinen damaligen chaotifchen Schriften ſtellen die 
Zerrifienheit de Gemuͤths und den Heilungsproceß befielben durch 
die fpeeulative Reinigung und Selbfibefreiung am Anſchaulichſten 
dar: ine reiche Lefe für die Schilverung ſolcher Zuftände würbe 
ſich aus den Berichten ausheben lafien, welche bie begeifterungtrun- 
fenen Schüler bei felerlichen Anläften, namentlich zu dem Geburts⸗ 
tagsfeſt Hegel's, an ihn richteten. Vor all ingern 
waren es Heinrich Stieglitz, Moritz Veit Karl Werder, 
welche das Hochamt einer ſolchen Verherrlichung in den gluͤhend⸗ 
fin Worten verwalteten. Hier nur einige Beil Stieglig 
fang: 
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Bas krampfhaft fi bei tiefftem Gerzeusbeben 
Stndurchgerungen unter Schmerz und Luft, 
Der Stachel, woran Millionen Leben 
Berbiutet find, fich felber kaum bewut, - 
Der Doppellampf, der zwifchen That und Streben 
Bon Anbegian zerriß die Menfchenbruft — 
Du Naͤcht'ger Haft fein Hyderhaupt zerfpaltet, 
Haft That und Wollen auch als Eins geftaltet. - 


Oder auch: 


Soll der neue Tag ericheinen, 
Muß das Alte untergehn, 
Und zu Grabe geht das Meinen, 
Und das Wiſſen will erftehn. 


Oder in ächt Hegelfcher Wendung: 


Wenn der Geifl, am Stoff zerfpalten, 
Mit gewalt'gem Widerſtand 
Strebt, ſich felber zu erhalten, 
Was er ale fein Selbft erfannt: 


Dann beginnen jene Qualen, 
Die der Starke nur befiegt, 
Dis den lichten Sonnenftrahlen 
Aller Rebel unterliegt. 


Wenn aus biefes Kampfes Drange 
Durch der Seele Flammentod 
Siegen er hervorgegangen 
In der Freiheit Morgenroth: 


Mögen dann aus taufend Schlünden, 
Dicht gefchaart zur Gegenwehr, 
Alle Mächte ſich verbuͤnden, 
Keine Macht beflegt ihn mehr! 


Sehr chamiteriſtiſch für die Erwartungen, welche die Schule 
von Hegel's Aufenthalt in Frankreich für das Schickſal feiner Phi- 
lofophie und für eine tiefere, geiftigere Vereinigung Deutfchlands mit 
Frankreich durch dieſelbe haben mochte, war ein Gedicht von Morig 
Belt, worin er-ihm zu feinem Geburtstag zurief: 

25 
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Nah Wellen Bin! Ob taufenb Riegel 
Sich wälzen vor die bunfle Bahn, 
Du loͤſe Fühn die Erdenftegel, 
Zerſtoͤre Trug und eitlen Wahn. 
Auf, breite Deine Sonnenflägel, 
Azurnen Meeres lichter Schwan, 
Dein ew’ger Eompaß iſt die Schranfe, 
Dein ſchwellend Segel der Gedanke. 
Licht, Licht! ruft der entzückte Franke, 
Da Du ihm nahſt und Dein Gedanke. 


D Du, der Nord und Sud verbunden 
Durch Geiftestiefe und Gewalt, 
Dem aus des Oftens fernften Kunden 
Der Weltgeift noch vernehmlich Hall, 
Du Haft im Weiten Dir gefunden 
Des Geiftes dauernde Geſtalt — 
Um Dich verfammeln ſich die Beften, 
Die Edelſten des Volks im Werten. 


Manche fpäter nur zu platt getretene Wendung war in ihrer 
erften Friſche noch etwas ganz Anderes, als fie in ihrer abgebraud- 
ten Sadenfcheinigfeit fich fpäter barftellte, wie das Vergleichen mit 
Platon und Ariftotelede. So fang 3. B. zum 27. Auguft 1820 ein 
Schüler ihn an: 


Jetzt mit ernflerem Sinn entrollen wir heilige Schriften, 
Nur der Geweihete darf Euch, den Geweiheten, nahn. 
Blaton, göttlicher, Dir, und Ariftoteles, Meifter, 
Die Ihr vom Himmel herab riefet die Philoſophie. 
Die Ihr gegründet das Neich des Geiftes, nicht an die Schwelle 
Feftgebannt, überall waltet’s mit freier Gewalt. 
Kennt Euch Hellas nicht mehr, fo feld Ihr gaftlich empfangen 
Bon dem Germantfchen Geift, ver in der Welt jebt regiert. 
Wie Ihr begommen den Bau, nun ruht die Kuppel gefchloffen : 
Wuͤrdig der Dritte zu Euch wagte nur Hegel zu fein. 


Solche Aeußerungen, deren Blumenregen Hegeln ein Decennium 
lang überfchüttete, beweifen uns bie faft vergötternde Hingebung bet 
Schüler. Anders, aber ebenfalls mit innigfter Verehrung, druͤckten ſich 
Sreunde aus, Unter diefen ift befonders der Maler Roͤſel hervor 
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zuheben, deflen Tiebenswürbiger Humor zu allen Zeiten die frohefte 
Laune durch nedijchen Spaß, durch die Heiterften Erfindungen zu 
verbreiten und zur eier des Hegel'ſchen Geburtstages jedesmal 
etwas beſonders Witziges und Gemüthliches geiftvoll auszufinnen 
verſtand, wovon fchriftlich noch manche fchöne Urfunde vorhanden ift. 

Wie aber Alles in der Welt feine Epoche hat, fo fand auch 
das Hegefiche Geburtstagsfeft im Jahre 1826 feinen höchften Glanz⸗ 
punct und ein längeres, ihm hier überreichtes Gedicht in Diftichen: 
ber neue Herfules von HYörfter, ward das Marimum banfbar 
bewundernden Auspruds der Hochachtung und Liebe. Gans und 
Werder, welcher lehtere von den Kategorieen der Hegel’ichen 
Logif ald von neuen Göttern redete, fprachen im Namen einer 
großen Anzahl von Verehrern Hegel feierlih an und er antwortete, 
tief bewegt, aus dem Stegreif körnig und würdig dem Hauptinhalt 
nad etwa dahin: „daß man im Weiterleben auch nothwendig erlebe, 
fi) nicht mehr mit oder an der Spige der Jüngeren zu fehen, fon- 
bern ihnen gegenüber ein Berhältniß des Alters zur Jugend wahr- 
zunehmen; biefer Zeitpunkt ſei für ihn jegt gekommen.” 

Bei diefer Feier befand fich Hegel’ Familie zufällig abmefend 
in Rürnberg bei Verwandten. Diefem Umftande verbanfen wir eine 
Befchreibung des Feſtes durch Hegel felbf. Am 29, Auguft 1826 
fchrieb er nach andern nicht hierher gehörigen Yeußerungen: „Es ift 
von meinem Geburtstag alfo, daß ich zu erzählen habe. Euer mir 
zugeſchicktes Angedenfen, das Frau Aimee Binterrüds — recht huͤbſch 
— vorbereitet, wie die Schreiben der Jungen, hat mich herzlich ge⸗ 
freuet und ich habe Euch im Bilde der Seele recht innig dabei ge- 
grüßt und geküßt. So fehr Frau Aimee früh aufgeflanden und dad 
Eurige zum Erften mir vor Augen zu bringen ift bedacht gewefen, 
fo war fie doch nicht früh genug aufgeftanden. “Denn wir hatten 
diefen meinen Geburtstag bereits von feinem erften Urfprung an, 
Mitternachts um 12 Uhr, zu celebriren begonnen. Bei Herm Bloch 
war ich bei einem Whift, das, fehr verzögert und bei einem eben fo 
verlängerten Nachefien, das Anpfeifen des 27ften durch den Nacht: 
wächter herbeiführte, welches durch das Klingen der Gläfer erwi⸗ 
dert und überboten worden. Deine Gefundheit bat vorzüglid von 
mir und allen (Zelter’s waren dabei), insbejondere aber von Roͤſel, 
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Morgens aber unterfchiedene Gratulanten, Tiebe treue Sem 
und Freunde, außer mehren Briefen mit Gedichten. Dann eine Ge⸗ 
fchäftsconferenz, während welcher eine Viſite fich bei mir einfand — 
wer meinft Du? — Sr. Ercellenz Herr Geheime Rath von Kamph 
feibft in eigener Perfon. Mittag Habe ich mich ſtill gehalten und 
nur mit Euch zu der gefehten Zeit innigft angeftoßen und angetrun- 
fen, mich für den Abend fparend. Denn da hat mir große Che, 
Freude und Liebesbeweiſe bevorgeftanden. In einem neuen Local, 
unter den Linden, Das zum erſtenmal eingeweihet, großes Souper, 
fo ausführlich, daß es verdient hätte, Dir befchrieben zu werben, 
wie das vollftändigfte, erquifitefte Diner. Förſter ber Ordner, 
Gans, Hülfen, Hotho, Röfel, Zelter u. f. w. etwa 20 Per- 
fonen. Dann trat eine Deputation von 20 Studenten ein, über: 
reichte mir einen föftlichen Becher von Silber (mie ver Silberlauf⸗ 
mann gehört, daß er für mich fei, hat er auch das Seinige beige 
tragen, da er ein Zuhörer von mir geweſen) auf einem Sammiliſ 
fen, nebft einer Anzahl gebundener Gedichte. Noch viele andere 
wurden münblich vorgetragen; auch Roͤſel feines, der mir bafelbe 
am Morgen mit einem antifen Gefchenfe (einem Moſaikmarmortaͤfel⸗ 
hen aus Pompeji) bereits zugeſchickt, kurz fo, daß es Mühe hatte, 
fie vor Mitternacht zu Ende zu bringen. Daß die Studenten Mu⸗ 
fit und Tufch mitgebracht, verſteht fih fo. Die Geſellſchaft behielt 
fie gleichfam beim Eſſen. Unter der Gefellfchaft der Gäfte befand 
fich einer, den ich nicht Fannte. Es war Profeſſor Wichmann. 
Es wurde mir eröffnet, daß ihm meine (bie viel befprochene, zu ber 
Rauch nicht kommen konnte) Buͤſte übertragen worden. Die naͤchſte 
Woche — die laufende habe ich noch zu leſen — werde ich ibm 
figen. Der Frau Schwiegermutter werde ich ein Eremplar feiner Zeit 
zu überfchiden die Ehre haben. Willt Du fie überrafchen, fo fag' ihr 
nichts davon. Auch ich hätte Dich damit überrafchen koͤnnen, doch 
Du weißt, ich für mich liebe die Ueberrafchungen nicht — und id 
hatte Dir die Ehre und Liebe zu erzählen, die mir an meinem Ge⸗ 
burtstag wiberfahren (eine Blumenvafe von Kryſtall von Herm v. 
Hülfen nicht zu vergefen). So verfnüpften wir denn um Mittemacht 
meinen Geburtstag mit Goͤthe's, dem 26ften. 

Geftern habe ih bis 11 Uhr gefchlafen und mich etwas te 
ſtaurirt; nicht fowohl von den Förperlichen Fatiguen, als von den 
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tiefen Rührungen meines Gemuͤths und noch beim Aufſtehn erhielt 
ich wieder ein Gedicht, einen Morgengruß von Dr. Stiegliß. Du 
lannſt nicht glauben, welche herzlichen, tiefgefühlten Begeugungen bes 
Zutrauene, ber Liebe und der Achtung ich von den lieben Freunden 
— gereiften und jüngeren — erfahren. Es ift ein — für die vie 
len Mühen des Lebens — belohnender Tag. 

Jetzt habe ich abzuwehren, daß des Guten nicht zu viel ge- 
fhieht. Dem Publicum ficht das anders aus, wenn im Freund⸗ 
fchaftöfreife auch der Mund zu voll genommen werben Tonnte. 

Nun lebt herzlich wohl, wo Euch auch diefer Brief treffe.” 

Euer getreuer | 
Mann und DVater. 
G. 


Fügen wir noch hinzu, daß Hegel durch van Ghert's Vermit⸗ 
telung Ehrenmitglied der Königlichen Geſellſchaft Concordia zu 
Brüffel unter Präfident Schuermanns ernannt; daß 1830 von Sei⸗ 
ten der Studirenden eine Medaille aufihn gefchlagen und er 1831, 
in feinem Todesjahr, von dem Stönige mit einem Orden decorirt 
wurde, zu welcher leßteren Auszeichnung der darüber höchft erfreute 
Minifter v. Altenftein Hegel in einem fehr liebevollen Schreiben 
beglüdwünfchte: fo haben wir Alles beifammen, was Hegel in Ber: 
fin von wohlverdienten Ehren bauptfächlich zu Theil ward; denn 
von Fleineren Beweifen der Freundſchaft und Verehrung wurde er 
zuletzt faft beftändig wie von einem feidenen Netz ummoben. 


⸗ 


Die Stiftung der Berliner Jahrbücher für Kritik. 


Es ift oben erwähnt worden, daß es Berlin in unferem Jahr- 
hundert bis zum Jahr 1827 an einer würdigen Vertretung der lite- 
rarifchen Kritik fehlte. Diefen Mangel für eine Hauptftadt, worin 
eine Akademie der MWiflenfchaften und eine große Univerfität, erfannte 
Hegel fehr bald und richtete deshalb an das Unterrichtsminiftertum 
ein ausführliches Schreiben über die Errichtung einer Fritifchen 
Zeitfhrift (S. W. XVII, S. 368 — 9). Im Allgemeinen 
blieb er darin den Grundſaͤtzen getreu, welche wir von ihm ſchon 
1802 in dem Auffag über das Wefen der philofophifchen Kri- 
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tif, womit er das von ihm und Schelling herausgegebene Jour⸗ 
nal eröffnete, fo wie in dem 1806 gefchriebenen Entwurf der Ma 
ximen eines Deutfhen Journals der Literatur, fennen gelernt 
haben. Er wollte Die Kritif auf den Fortſchritt der Wifienfchaften, 
auf ven Inhalt hinlenfen. Sie follte nicht dazu dienen, der Mittel 
mäßigfeit aufzuhelfen oder die Ueberlegenheit eines Recenfenten über 
einen Autor zur Schau zu fielen. Es ift daher nach dem früher 
Gefagten nicht nöthig, hier weitläufiger auf dieſe Ideen einzugehen. 
Hegel wollte fie jetzt aber fo realifiren, daß die Zeitjchrift, wie das 
Pariſer Journal des Savans, Staatsanftalt fein follte, indem er 
dem Unternehmen durch eine foJche Stellung einen größeren Nach⸗ 
druck zu geben hoffte Um nun einerfeitö vorzubeugen, daß dad 
Inſtitut als ſolches die Detailbefchaffenheit der Beurtheilungen in 
fachlicher Beziehung — denn für den Anftand und die Würde ded 
Tons räumte er die Verbindlichkeit ein — folidarifch zu vertreten 
habe, anderſeits aber, daß die Kritifen den gehäffigen Charafter 
annehmen fönnten, im Sinne der Regierung auf gemachte Weife 
verfaßt zu fein, follte alle Anonymität verbannt werben. Der He 
gel'ſche Kreis erblickte in dem Banditenwefen der Anonymität, 
wie Gans fi) auszubrüden pflegte, mit Recht den Fluch umferer 
fritifchen Literatur. Die zahllofen Niederträchtigfeiten, welche mit 
diefer Heimlichfeit fonft noch verknüpft find, überging Hegel für dies⸗ 
mal und hielt fi nur daran, daß die Namensnennung die Unab: 
hängigfeit des Kritifers in feinem Lirtheil von der Negierung, 
wie des Inftituts von ihm erhalten follte. Seine übrigen Vorſchlaͤge 
gingen praktiſch bis in das Kleinfte, bis zur Auseinanderfegung de 
Geichäftsganges, des Verlags, des Drudes, Papiers. 

Der Realifirung dieſes Plans ſtanden jedoch von Seiten bed 
Staats zu viel Hinderniffe entgegen, fo daß Hegel fte bereits fo gul 
ale aufgegeben hatte. Das Berürfniß Dazu blieb natürlich nicht 
nur, fondern fleigerte fi. Da bewirkte ein zufälliges Zufammen 
treffen von Gans und Eotta in einem Pariſer Salon 1826 bie 
ernftliche Wiederaufnahme beffelben, aber als eines vom Staat un 
abhängigen Privatunternehmens. Gans hat in feinen: Ruͤd⸗ 
bliden S. 215 — 56 die Stiftung der Berliner Jahrbücher für 
wiffenfchaftliche Kritik ausführlich erzählt. Wir können daraus her 
nur den auf Hegel fich beziehenden Moment herausheben. Gans 
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verabredete mit Gotta in Stuttgart das Wefentliche und berichtet 
von feinem Gefpräch mit Hegel über die gehabten Erfolge: „Den 
Tag, nachdem ich in Berlin angekommen war, begab ich mich gleich 
zu Hegel und fand ihn in einem grünen Schlafpelge mit ſchwarzer, 
barettartiger Müge, eben mit der einen Hand eine Priſe aus feiner 
Dofe nehmend, mit der andern in Papieren, die unorventlich vor 
ihm aufgeichichtet waren, etwas fuchend. 

Ei, find Sie auch endlich wieder da? fagte er lächelnd zu mir. 
Bir haben Sie fehon feit einem Monat erwartet; der Geheimerath 
Schulze glaubte, Sie würden gar nicht wieder fommen, und Die 
Brofeffur, um die Sie fich beworben haben, gar nicht antreten. 

Man läuft ja doch gerade nicht fort, wenn man etwas fpäter 
fommt, erwieberte ich, und daß ich fpät fomme, hat einen guten 
Grund. Ich treffe nämlich nicht allein ein, fondern mit einer großen 
Berliner Lueraturzeitung. 

Das mag mir eine ſchoͤne Literaturzeitung ſein; wo haben Sie 
denn den aufgegabelt, der die unternehmen will? 

Es iſt eben kein ſchlechter Mann; es iſt Cotta, deſſen Bekannt⸗ 
ſchaft ich in Paris machte, und mit dem ich in Stuttgart die Sache 
beinahe abgefchlofien habe. 

Ei der Cotta. Hat der die Horen ind nicht vergefien, und 
die fchlechten Gefchäfte, die man mit gewiffen Dingen im zweiten 
Jahre macht, nachdem fle fich im erften gut anzulaſſen fchienen. 
ber der Eotta verfteht die Sache beffer, wie wir Alle, und wenn 
Der etwas angefangen hat, fo fönnen wir uns feiner Leitung. wohl 
überlafien. Hat er Ihnen den Vorſchlag gemacht? 

Nein, eigentlich ich ihm. Ich meinte, eine Univerfität, wie bie 
Berliner, könne nicht lange mehr ohne eine literarifche Zeitung 
bleiben, und die MWillfür und das bios Negative, das in den bishe- 
rigen Unternehmungen der Art herrfcht, erfordere, daB von einem 
großen Mittelpunet aus dergleichen auf pofttive Weiſe betrieben 
würde. 

So habe ich auch gemeint und deshalb an das hohe Miniftes 
rimm fchon vor Jahren einen Auffat abgegeben, worauf indeſſen bie 
jet noch Feine Refolution erfolgt if. WIN man dort nicht anbei- 
fen, fo können wir es ja unter und machen. Beſorgen Sie nur 
vorerſt Ihre Profeffur. Von dem Andern fprechen wir noch weiter.” 
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Gans erzählt dann weiter, wie Barnhagen von Enfe burd 
feinen feinen Tact, feine ausgebreitete Literaturfenntniß, feinen Fleiß 
und gewandte Darftellung neben Hegel der mächtige Halt des 
neuen Unternehmens wurde. Wir müflen hierbei nach einer fchrift- 
lichen Mittheilung Varnhagen's deſſen Berhältniß zu Hegel näher 
charalteriſtren. Er fagt: „Ih fah Hegel ziemlich viel, aber unfer 
Umgang blieb befchränft, da ich weder fein Zuhörer war, noch fein 

Geäefaͤhrte in gefellfchaftlichen. Dingen. Rahel war fehr aufmerf- 
fam auf ihn, und hörte ihn gern fprechen, erkannte auch bie volke 
Geiftesgröße in ihm an, allein wenn er und befuchte, fo brachte er 
meift feine Frau mit, die denn ganz auf Rahel fiel, während He 
gel mit mir Politik fprechen mochte, oder durch Ludwig Robert 
(veflen fchöne Frau, feine Landsmännin, Hegel hoch verehrte) in 
verbrießliche und ertraglofe Streitigfeiten verwidelt wurbe, und ge: 
ftehen follte, er fei doch im Grunde weniger, als Fichte. Hegel 
erfannte Raheln als eine Fluge, denkende Frau, und behandelte ſie 
als folche, aber das eigentliche Weſen ihres Geiſtes hat. er ſchwer⸗ 
lich gefannt. Ich felbft war mit Hegel auf dem beften Buße. Ein 
paar einfame Abende auf meinem Zimmer führten zu vertenulichen 
Belenntniffen über Dinge, die er im größeren. Gefpräch immer ver 
mied. Auch bei der Stiftung der Berliner Jahrbücher für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kritif, wobei viele Leidenfchaft erregt war, halten, 
unfere Reibungen feine Folgen. Ich mußte ihm öfters Wider⸗ 
part halten und dies um fo Fräftiger, als ich in der Geſelſſchaft 
der einzige war, ber nicht durch perfönliche Verhaͤltniſſe ober 
Rüdfichten dabei gehemmt wurde, alfo faft immer und allein bie 
Oppofttion übernehmen mußte. Hegel aber, als die Jahrbuͤcher 
fhon im Gange waren, wurde immer fchwieriger , tyranniſcher, 
und benahm fi in den Sitzungen fo fonberbar, daß die gan 
Geſellſchaft fühlte, fo könne es nicht weitergehen und die Sad 
müfle in's Stoden geratfen — da fiel mir wieder die Role 
zu, mi im Namen Aller zu widerfeben und ven verehrten Mann 
zu bebeuten, daß auch er feine Schranken zu beachten babe. Died 
war ein heftiger, von beiden Seiten mit bitterer Schärfe geführte 

Kampf, ein perfönlicher Zank mit AnHagen und Borwürfen. ber 

nichts Unehrbares kam vor, nichts was Die Achtung verlegt hät. 

’ Während des auf die Sigung folgenden Abendeſſens dauerte die 
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Berfimmung und der Rachhall des Zanfes fort, die übrigen Anwe⸗ 
fenden waren mehr mit Hegel befreundet, als ich, aber in der Sache 
mehr auf meiner Seite. Als wir aber von Tiſch aufflanden, trat 
ich an Hegel heran und fagte: „So dürfen wir uns zu Racht nicht 
trennen! Sie haben mir, ich habe Ihnen Harte Dinge gefagt, aber 
nichts, was nicht hinzunehmen wäre. Bedarf es noch der Berfiche 
mng, daß meine Hochachtung für Sie unverändert iſt? Hier if 
meine Hand. Trennen wir uns verföhnt!” — Er fchlug nicht nur 
ein, fondern wir umarmten einanber herzlich, und ihm fanden Thrä- 
nen in den Augen. Er hatte diefe Wendung nicht erwartet. Seit 
dem hatten wir feine Kämpfe mehr.” 

Naͤchſt Hegel und Barnhagen betheiligten fich bei ver Redae⸗ 
tion der Jahrbücher vorzüglich der Theologe Marheinefe, ver 
Phyſiologe Schultze, die Philologen Bödh und Bopp und der Ae⸗ 
ſthetiler Hotho. Die allgemeine Gefchäftsführung übernahm anfäng- 
lich Sans; nach diefem Leopold v. Henning, der fie mit unverwuͤſt⸗ 
licher Ausdauer durch alle Eonflicte der Keidenfchaften nicht nur, fondern 
auch durch alle Metamorphofen der Wiflenfchaft mit gleichmäßig wirken: 
dem, verföhnlich abminiftrativem Sinn technifch confequent beforgte. . 

Für ein großes Intereffe ift die Stiftung eines Journals im⸗ 
mer ein wichtiges Ereigniß. Es ift eine zweite Geburt deſſelben 
für die Well. Das Interefie wird Allen gaftlich zugänglich und 
wird damit auch für Diejenigen eine gewiffe Macht, welche es bie 
Dahin ignorirten oder verachteten, denn fie müflen gewärtig fein, 
dem öffentlichen Bericht des Journals anheimzufallen. Obwohl nun 
die Jahrbücher, wie fogleich die urfprüngliche Zufammenfegung ihrer 
Redaction zeigte, keineswegs die Hegel'ſche Philoſophie ſich ausfchließ- 
lich zum Gegenfland machten, fo war es doch ganz natürlich, daß 
unter den gegebenen Verhältnifien ihr Princip auf dem Gebiet ber 
Philoſophie und Theologie fich beſonders entfaltete. Auch erregte 
das Unternehmen fofort nicht nur große Aufmerkfamfeit, fondern auch 
heftigen Widerſtand und felhft die Aufhebung der Anonymität wurde 
von der Oppofition als ein Mittel betrachtet, Hegelianer zu preſſen. 
Börne namenilich verbächtigte in einem eigenen Auffag (wieder⸗ 
abgebrudt in den Werfen IIL51 — 67) bie Jahrbücher als ein ges 
fährliches Werkzeug der Preußifchen Regierung, die Geiſter für ihre 
aparten Tendenzen zu bearbeiten. 
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ine gewiſſe Steifigfeit haftete dem Unternehmen anfänglich an. 
Die Präfentation neuer Mitglieder, die Benachrichtigung des Publi⸗ 
cms von ihrer Hufnahme, die Conferenzen der Sorietät, die Ber 
gutachtung der eingegangenen Arbeiten durch zwei Referenten und 
das Gefammturtheil der Conferenz, die Fritifchen Abendmahle im 
Cafe netional und die Anftellung eines Generalſecretairs waren aller: 
dings an fich lobenswerthe, auf Deffentlichkeit und Unpartei⸗ 
lichkeit gerichtete Kormen, aber wie man fie handhabte, nicht olm 
Schwerfälligkeit, nicht olme eine gewiſſe Praͤtenſton. “Die urfprüng- 
liche Beſtimmmg, die eingegangenen Recenfionen in’ den Sihungen 
der Gefellfchaft vorzulefen, war fogar nicht ohne Unmoͤglichteit. Ws 
lein beſſer war viefer etwas ceremoniöfe Betrieb doch, als die Forms 
loſigkeit und Zufälligfeit der Redaction, die fich ſpaͤter einſchlich, 
und während welcher, wie ſchon Gans bemerkt, allen Prineipien, 
auf denen das Inftitut errichtet war, allmälig thatfächlich widerſpto⸗ 
chen ward. Selbſt die Anonymität und mit ihr die fchlechte Per 
föntichkeit fand fich wieder ein. Es iſt das Unglüd kritiſcher Zeit⸗ 
fehriften, über die Stunde ihres Todes: hinaus noch fortieben um 
doch nicht durch eine neue Geburt hindurch auferfiehen zu wollen 

Es iſt nicht dieſes Orts, die Schickſale der Jahrbuͤcher, bie bei 
allen inneren Aenderungen wenigftens ſtets die Würde der Wiſſen⸗ 
ſchaft bewahrt haben, weiter zu verfolgen, für Hegel ſelbſt aber m 
bemersen, daß durch die Jahrbücher eine ganz neue Vermehrung 
der Zumuthungen entftand. Im umfaffennften Sinn wurde a 
wun, der fhon als Staatsphilofoph galt, auch der Modephb 
loſoph und follte zu Allem in der Literatur feinen gebeihlichen 
Zauberfegen fprechen. Richt nur follte er junge Männer, bie ihr lite⸗ 
rariſches Debüt machten, für ihr Fortfommen bei dem Miniſterium 
fördern;. er follte fie von nun ab durch eine Beurtheilung ihrer 
Schriften auch bei dem Publicum in die Höhe bringen. Und nit 
nur Süngere traten ihn mit folchen Erwartungen an, fondern aud 
Heltere, von früher her mit ihm in Verbindung geweſene. Bon din 
en und Enden liefen Schriften ein, deren Berfaffer fich die Ste . 
nahmen, dem Meifter der neueften, ober, wie man gleichiam 


fficiell zu reden pflegte, der gegenwärti bilofophie ei 
empfar ihrer erften ober neueften Schrift mit ber Dile 
überfenden, die Unvollfommenheit ihrer Arbeit nachftchtig zu en 
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ſchuldigen. So ber Anfang. Weiter verfichern fie, es ſei ihnen nur 
um Die Sache zu thun; fie wiflen zwar, welche geringe Muße 
ber vielbefchäftigte Mann übrig hat, aber fie wollen ihm auch nur 
ein Fleined Zeichen ihrer unbegrenzten Dankbarkeit, Ergebenheit und 
aufrichtigen, unwanbelbaren Verehrung geben. So die Mitte. Ueber⸗ 
gang zum Ende. Sollte der innigft hochgeachtete, vielbeanfpruchte 
Mann fich jeboch von felbft entfchließen fönnen, in den Sahrbüchern, 
wenn auch noch fo furz, fein Urtheil über ihren fchwachen Ber: 
fuch abzugeben, jo würde nichts ihnen wichtiger und für fie belohnen» 
ber fein. Ende: ober follte er gänzlich daran verhindert fein, fo würbe 
er wohl einem pafienden Mitarbeiter ver Jahrbücher die Kritik übertra- 
gen, auf jeden Hall fie veranlaffen fönnen, und, falls fie günflig aud« 
flele, davon Gelegenheit nehmen, die Aufmerkfamfeit des Geheimen 
Ratho Schulze oder des Herrn Miniſters darauf hinzulenken. 

Died wurde der faſt ſtereotype Inhalt einer "überaus großen 
Menge von Briefen. Richt nur von Seiten philofophifch Gebilde 
ter wurde Hegel mit Zufendung von Büchern und PBerfonalempfeh- 
hingen überhäuft, fondern auch von Seiten der fogenannten poflti» 
ven Wiffenfchaften und aus fonftiger Befanntfchaft heraus. Da er 


begreiflicher Weife weder Zeit noch Luft hatte, auf alle dieſe Inter, 


eſſen fich einzulaffen, obwohl er im Durchfchnitt fie mit dem größs 
ten Wohlwollen nach Kräften berüdfichtigte, fo war die Folge, daß 
Biele, wenn ihre Schriften entweder gar nicht oder anders, als fie 


gewünfcht und erwartet hatten, zur Anzeige kamen, davon gegen i 


Hegel eine Bitterfeit in fich fogen, welche fpäter, vorzüglich nach 
feinem Tode, ſich oft in den leidenfchaftlichften Aeußerungen gegen 
ihn und fein Spftem Luft machte. Nicht nur die Freuden und Leis 
den eines folchen Mäcenatenthums häuften ſich mit den Jahren, fon- 
dern es entſtanden auch durch die Kritifen, welche er felbft in den 


Sahrbüchern gab, briefliche Polemifen gegen ihn, welche ihn durch⸗ R — 


aus nicht ſchonten, vielmehr ihm auch, namentlich in theologiſcher 
Beziehung, harte Dinge zu hören gaben, fo daß ſich mit den Jahr⸗ 


büchern in ihm eine Unruhe und Aufgeſpanntheit, ein abwaͤgendes 
Umblicken und Ruͤckſichtnehmen, felbft eine Saͤuerlichkeit des Tones 


erzeugte, wovon bie-zehn vorangaͤngigen Jahre frei geweſen waren. 

Allerdings ſah er feine Philoſophie und die Sprache derſelben 
zu einer Europäifchen Breite ſich ausdehnen. In Paris hattd 
er des damaligen Couſin, bed Franzoͤſtſchen Stantsphilefophen, 


— — ’ 
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Sympathie für fih. Im den Niederlanden lebte fein treuer Freuub 
van. Ghert, der zu Brüffel mit Dr. Broumer das philofopbifche 
Journal Athenäum fliftete und in Lüttich die Errichtung eines phi⸗ 
Lofophifchen @ollegiums bewirkte, einer umfafienden Studienanſtalt, 
auf welcher Profefjor Seber Hegeliche Philofophie vortrug. Im 
Haag gab Dr. Kiehl in Holländifcher Sprache eine Zeitfchrift da⸗ 
für heraus; in Kiel, fpäter in Kopenhagen, Heiberg, der Hegeln 
in Berlin perfönlich Tennen gelernt hatte. In Finnland lehrten bie 
Profeſſoren Tengftröm, Sundwall und Laurell Hegeliche Phi⸗ 
Iofophie in Schwebifcher Sprache u. f. w. Solche Ausdehnung im 
Auslande und die durch Deutfchland überall bin zerftreuten, in Ber⸗ 
lin fogar dichtgefchaarten und enthuflaftiichen Verehrer ließen ihn für 
Die Zukunft feiner Philoſophie in eine große Perſpective bliden. 
Aber in diefer Berfpective lag zugleich die Ausficht auf Den umer- 
meßlichen Kampf, der bevorſtünde, und der durch ein Organ, wie 
die Jahrbücher, nur an Umfang und Schärfe gewinnen mußte. 
Wenn man diefe vielen Briefe überblidt, fo erhält man erft 
recht die Anfchauung und Empfindung des Gewichts, welches Hegel 
damals in die Wagfchanle der Bildung legte. Der jüngere Fichte, 
dem er bei feiner Habilitation über die Reuplatonifche Philoſophie 
in Berlin opponirt hatte, wünfchte, daß er über feine Borfchule der 
Theologie ſich ausfprechen möchte. Weiße fuchte Belehrung über 
feine Richteinftimmung mit ihm. Feuerbach ftürmte in einer aus⸗ 
führlichen Erörterung gegen alle Theologification des Syſtems mit 
fühnbefcheivener Rede an. &öfchel drang auf beftimmtere Biblif- 
eation der religionsphilofophtfcehen Erpofition und diffentirte mit He 
gel in Anfehung des Urtheild über die damaligen Streitigfeiten zwi⸗ 
fhen den Pietiſten umd Rattonaliften zu Halle in der Beziehung, 
daß er es für eine Abſtraction erklärte, die PBerfönlichfeit der Strei⸗ 
tenden aus der Beurtheilung der Sache ganz zu eliminiren. Leo 
fand in der bevenflichften Zeit feines Lebens an Hegel einen wohl 
meinenden, wahrhaft väterlichen Berather. Er fchloß ihm in feinen 
Briefen fein ganzes, vulfanifch bewegtes Herz auf und behielt ſtets 
die dankbarſte Anerkennung gegen ihn. Ruſt berichtete von Baier⸗ 
fhen Zuftänden. Weinholg, A. Peters, v. Ravenftein, Güns- 
ther, v. Keyferlingf, u. f. w. bis zu gaͤnzlich obscuren und un⸗ 
bedeutenden Menfchen herunter naheten fich ihm mit ihren Anliegen. 
Hier fieht man nun ſchon ale die Zerwürfnifie im Kleinen, welche 
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fpäter in der Entwidelung des Hegelfchen Syftems und feiner Schule 
zu großen Krifen geworben find. Ob die Togifche Idee die abfolute 
Form oder der abfolute Inhalt des Syſtems; ob der Weltgeift Gott 
sder Gott von ihm für ſich unterfchieden; ob das Ehriftenthum fchon 
bie abfolute Religion oder ob dies erft der ſich auch philoſophiſch 
wifiende Glaube fei u. f. w., alle dieſe ragen wurden auch ſchon in 
jenen höflichen Briefen laut. 

Die Berantwortlichkeit, welche man ihm je länger je mehr im⸗ 
putirte, grenzte in Berlin oft an’d Lächerliche. Hegel felbft erzählte, 
wie eines Tages ein Mann zuihm gefommen fei und ihm über bie 
gefährlichen Folgen feiner Philofophie Iebhafte Vorftellungen gemacht 
habe, weil fein Sohn, der einige Gollegia bei Hegel gehört, over 
body angenommen, fich in ein faullenzendes, verſchwenderiſches Taba⸗ 
gieleben verloren habe. Das, fagte Hegel ‘mit halb wehmüthigem 
Lächeln, fol ich nun auch vertreten! 


Hegel’s Antheil an den Berliner Iahrbitchern. 


Hegel widmete den Jahrbüchern nicht allein die lebhafteſte Theil- 
nahme für ihre Redaction durch gewiflenhaftes Frequentiren ihrer 
Sigungen, und genaues Referiren über die in fein Bach einfchlagenden 
eingegangenen Recenfionen, fondern er blieb auch ein unermüdlicher 
Mitarbeiter und erhielt dadurch auch unter den Jüngeren das In- 
terefle wach; das fo leicht durch die Bemerfung vermindert zu wer- 
den pflegt, wie Berfonen von ihnen felbft begründete Unternehmun- 
gen und Inſtitute oft am erſten wieber zu verlafien und aufzugeben 


find. 

Zuerft 1827 fchrieb er eine Eritifche Abhandlung über die Ab⸗ 
handlung, in welcher ®. v. Humboldt das Indifche Religionsfy- 
flem unterfucht hatte, das unter dem Namen der Bhagavatgita 
als eine Epifode in dem Epos Mahabarata vorgetragen if. He⸗ 
gel befchäftigte fich zu Berlin viel mit dem Studium des Drients, 
war aber bei aller ihm natürlichen objectiven Auffaffung nicht ganz 
von dem vorgefaßten polemifchen Gedanken frei, zu zeigen, daß bie 
ältere Literatur des Orients keineswegs ein fo abfoluter Inbegriff 
göttlicher Weisheit fei, ald wofür man fie oft ausgegeben, und fo- 
dann, daß der Indiſche Orient recht eigentlich pantheiftifch, dieſer 
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Pantheismus aber doch von dem Hylozoiſsmus, den man oft mit 
biefem Namen belege, weit entfernt fe. In einem Danfbillet äußerte 
W. v. Humboldt fich fehr fehmeichelhaft für Hegel über feine Ar⸗ 
beit; gegen Andere freilich anders. In Gentz' Schriften, heraus: 
gegeben von G. Schlefier, V. 298, findet fi nämlich von ihm 
darüber folgender Brief: 

‚Hegel ift gewiß ein tiefer und feltener Kopf, allein daß eine 
Philoſophie dieſer Art tiefe Wurzel fchlagen follte, kann ich mir nicht 
denfen. Ich wenigſtens habe mich, fo viel ich bis jetzt verfucht, auf 
feine Weiſe damit befreunden können. Biel mag ihm die Dunkel⸗ 
heit des Bortrags ſchaden. Diefe ift nicht anregenn, und wie bie 
Kantiſche und Fichtefche, coloffal und erhaben, wie die Kinfterniß des 
Stabes, fondern entfteht aus ſichtbarer Unbehülflichkeit. Es tft, als 
wäre die Sprache bei dem Verfaſſer nicht burchgeurumgen. “Denn 
auch wo er ganz gewöhnliche Dinge behandelt, ift er nichts wenis 
ger als leicht und edel. Es mag an einem großen Mangel von 
Phantafte liegen. Dennoch möchte ich über die Philofophie nicht 
abfprechen.. Das Publicum fcheint ſich mir in Anfehung Hegel’ 
in zwei Glaflen zu theilen: in diejenigen, bie ihm unbedingt anhän- 
gen, und in die, welche ihn, wie einen fchroffen Edftein, weislich 
umgehen. Er gehört übrigens nicht zu den Philofophen, die ihre 
Wirkung bios ihren Ideen überlafien wollen, er macht Schule 
und macht fie mit Abſicht. Auch die Jahrbücher find daraus 
entfianden. Ich bin fogar darum mit Yleiß in die Gefellfchaft ges 
treten, um anzudeuten, daß man fte nicht fo nehmen folle. Ich gehe 
- Übrigens mit Hegel um und ſtehe äußerlich fehr gut mit ihm. In⸗ 
nerlich habe ich für feine Bähigfeit und fein Talent große und wahre 
Achtung, ohne die oben gerügten Mängel zu verfennen. Die lange 
Recenfion über mich kann ic) am wenigften billigen. Sie mifcht 
Philoſophie und Yabel, Aechtes und Unächtes, Uraltes und Moder⸗ 
ned — was fann das für eirie Art der philofophifchen Gefchichte 
geben? Die ganze Recenfion ift aber auch gegen mich, wenn gleich 
verftedt, gerichtet umd geht deutlich aus der Ueberzeugung hervor, 
daß ich eher Alles, ald ein Philofoph fei. Ich glaube indeß nicht, 
daß mich Died gegen fie partheiifch macht.” 

Eine zweite Arbeit Hegel’s betraf 1828 Solger’s nachgelaſ⸗ 
feine Schriften und Briefmechfel. Er entlud fih darin alles 
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beffen, was er über die romantifhe Schule feit Jena her auf 
dem Herzen hatte Die Ironie der beiden Schlegel; die Schrulfe 
Tiecks, das Theater in feiner Einrichtung wieder auf Die Monoto- 
nie der Zeiten Shafefpeare’s zurüdzuführen; bie Verwechfelung einer 
bilberreichen, gährenven, trüben Myftif mit einer wahren Dialeftifchen, 
begriffsflaren Bhilofophie ; die Lockerheit der künftlerifchen Eompofttion 
bei den Romantifern, ihre Berirrung in trodene Monftrofitäten und 
Mirakel; dies Alles wurde von ihm eben fo unbarmherzig gegeißelt 
als er das fperulative Talent und die gediegene ©elehrfamfeit Sols 
ger's rühmend anerkannte und Das Bemühen deſſelben, den Begriff 
der Ironie zum Mittelpunct feiner Meiaphyſik zu machen, aus einem 
wahrhaft philofophifchen Bebürfniß erklärte. 

Eine ähnliche Arbeit, wie über Solger, machte er in bemfelben 
Jahr über Hamann, defin von Roth in München gefammelte 
und zu Berlin herausgegebene Schriften damals die Aufmerkjamfelt 
von Neuem auf fich zogen. Hegel bemühte ſich, die verfchiedenen 
emente viefer magifchen Ratur auseinanderzufegen, weil aus der 
Bermifchung derfelben, aus ihrer Uebertragung auf einander, bie 
Benwirrung im Urtheil über Hamann entfpringt. Er verfolgte 
den Broceß, den die Bildung Hamann's genommen und unterfchled 
bei ihm die Periode wüfter, weltlich unordentlicher Lebensart; aske⸗ 
tiſch finfterer Wiedergeburt, zelotifcher Tyrannei gegen feine Freunde; 
endlich, bei vielen fortvauernden, niemals gehobenen Widerfprüchen, 
die Periode eines wiflenfchaftlichen, toleranten, freundfchaftlich viel⸗ 
feitigen Verkehrs. Er zeigte, daß Hamann die tiefften PBrobleine 
ahnungsvoll erfaßt habe, eine folche phantaftifch-fubjertive Con⸗ 
centration aber von einer entwidelten, fuftematifchen Philoſophie 
noch fehr weit abftehe. Er ehrte in Hamann, mit welchem er übrl- 
gend am 27. Auguft venfelben Geburtstag gemeinfam hatte, das 
Genie und die Entgegenfegung feines feften, biblifh begründeten 
Glaubens gegen die Unbeftimmtheit der damaligen Aufklärung in rells 
giöfen Dingen, aber er erließ ihm auch nicht Die Inconfequenzen, im 
welche ihn die Widerborftigfeit feines Naturells, feine ziellofe Viel 
leferei und ein zu weit getriebenes Wohlgefallen am fombolifchen 
Ausdruck oft verfegt hatten. Ueber dieſe Kritif gerieih Hegel fogleich 
mit einem feiner Schüler, mit Siege, in einen lebhaften Streit, der 
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in feiner Preußifchen Rechtsgefchichte gegen ihn auftrat und Ha⸗ 
mann als den Bropheten Preußens zu fchildern unternahm. 
Gine der merfwürbigften, ficherlich erfolgreichften Kritilen He 
gel’ war aber 1829 feine Anzeige der Aphorismen über abfola- 
tes Wiſſen und Nichtwiflen von &....I, d.h. von dem Juſtirath 
Göfchel, der damals noch in Naumburg lebte und Hegel verfin 
ih völlig unbefannt war. Goͤſchel hatte ſich bemühet, die bialelis 
fchen Abftractionen von Hinrichs’ Schrift über die Religion in 
innern Verhältniß zur Wiflenfchaft Dadurch fruchtbar zu machen, def 
er die verfchievenen, von demfelben entwidelten Standpuncie nicht 
‚nur faßlicher darftellte, fondern auch auf beftimmte Thatſachen der 
Philofophie und des Chriſtenthums bezog. Er wies 3. B. nad, 
wie wenig, ganz gegen die Damals von ber Gefühlstheologte ver 
breitete gangbare Meinung, die Philoſophie Jacob i's mit dem bib⸗ 
liſch⸗ und firchlich=pofitiven Chriftentkum harmonire. Das Umge 
fehrte aber, daß nämlich, ebenfalld gegen die damals herrfchenbe An 
fieht, die ſpeculative als pantheiftifch oder wohl gar als atheifih 
‚verfchrieene Philofopbie mit dem Chriftenthum wahrhaft überem- 
fimme, wußte &öfchel mit feinem advocatiſch gewandten Apologeien⸗ 
talent fehr plaufibel zu machen. Sehr viele gebildete Menſchen 
haben noch immer die Meinung, als koͤnne die Philoſophie mit 
dem Ehriftenihum nicht übereinftimmen und halten daher bie nege 
tive Stellung einer Bhilofophie zum Chriſtenthum fchon für der 
Beweis, daß fie eine wahrhafte, tüchtige Philofophie fei, fo wie ik 
umgefehrt einer Philofophie mißtrauen, fobald dieſelbe fich zur Her 
monie mit dem Weſen des Ehriftenthums befennt. Welch’ ein G⸗ 
flaunen erregte es daher, ald Hegel in einer ausführlichen Anzeige 
fih die von Goͤſchel nachgewiefene Chriftlichfeit feiner Philoſophie 
alles Ernftes fehr zur Ehre rechnete und mit dem vollen Bewußt 
fein über den böfen Schein, den er der Menge dadurch geb, 
bem Berfaffer für feine Rechtfertigung vor dem gangen Publica 
freundlich die Hand drückte. Für uns, die wir Hegel’s Berbälmif 
zur Theologie von feinen erften Anfängen an kennen gelernt haben, 
liegt nichts Weberrafchendes darin, daß Hegel in feiner Speculatien 
mit dem Weſen des chriftlichen Glaubens nicht nur nicht in Wider 
fpruch, vielmehr in affirmativer Einheit zu fein überzeugt war. Sir 
das große Publicum aber war die Vorftellung einer folchen Ginhet 
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etwas ganz Reues, Unglaubliches. Theils fing man an, die Auf⸗ 
richtigleit ber Verſicherung Hegel's zu bezweifeln, theils, wenn man 
ihm wohl wollte, ihn für altersſchwach zu erflären, für einen Mann 
ber von feinen eigenen PBrincipien aus Ohnmacht, fie durchzufüh- 
ven, unbewußt abfalle. Die fchlimmfe Folge war auch wirklich, 
daß folche, welche ſelbſt in der Philofophie Teptlich nicht das Wiffen, 
wur das Glauben wollen und daher in der Bhilofophie nur den Ber 
weis für die Impotenz des Wiſſens und bie Rothwendigkeit des 
Glaubens fuchen, von biefer Zeit ab anfingen, mit ben chriftlichen 
Dogmen allerlei dialeftifche Spielereien vorzunehmen und ihre theo⸗ 
logiſchen Eruditäten oft ſchon für unmaaßgebliche Refultate HegeP- 
ſcher Speculation zu halten. 

In Berbindung mit ſolchen theologifehen Bemühungen fand 
bei Hegel in dieſer Zeit eine Arbeit, welche er als Vorleſung aus- 
arbeitete und Die ald Anhang zu feiner Religionsphilofophie gedruckt 
iR, über die Beweife für das Dafein Gottes. Er gab barin 
eine Darſtellung und Kritif des Tosmologifchen, ontologifchen und 
teleologiichen Beweiſes für das Dafein Gottes und damit inbirect 
eine ſpecula tive Theologie. In Anfehung von Hegel's religiö- 
fer Ueberzeugung ift dieſe Arbeit deshalb fehr wichtig, weil durch fie 
am unziweibeutigften entfchieden werden fann, daß er einen perfön- 
lien Gott annahm. Der Ausdruck Perfünlichkeit ift allerdings 
unbequem und enthält für Viele die Vorftellung einer Befchränftheit, 
einer raͤumlich⸗ zeitlichen Endlichfeit. Infofern wäre es wünfchene- 
werth, ihn für Die Wiffenfchaft ganz zu vermeiden und flatt Perfon 
Subiert zu fagen. Wird gefragt, ob nach Hegel die Welt als 
folhe unmittelbar pas Abſolute ift, oder ob das Abſolute 
von ber Welt ald einem durch es perennirend gefeßten und per⸗ 
ennirend aufgehobenen Dafein unterfchieden, ob es als für ſich 
feiendes, und fein Fürfichfein wiſſendes ewiges Subject eri- 
Rire, fo muß bie erflere Frage verneint, die zweite bejahet werben. 
„Gott iſt Thätigfeit, freie, fich auf fich felbft beziehende, bei fich blei- 
bende Thaͤtigkeit; es if Die Grundbeſtimmung in dem Begriffe ober 
auch in aller Borftellung Gottes, Er Selbft zu fein, als Vermit⸗ 
telung Seiner mit Sich. Wenn Gott nur ald Schöpfer beftimmt 
wird, fo wird feine Ihätigfeit nur als hinausgehende, fich aus 
ſich ſelbſt erpandirnde, ald anfchauendes Produriren genommen, 
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ohne Rüdteir zu fich ſelbſt· — Das Schaffen der Welt liegt nad 
Hegel allerbings in der Beſtimmung Gottes; chen weil er bie Belt 
fchafft, ift er nicht in feinem Weſen durch fie bebingt. Die Wei 
if, als eine nothwendige Befimmmmg, zu welcher feine Freiheit ſich 
enifchließt, fo ewig wie er, aber ihr Werden in ihm iſt nicht fe 
Werden burch fie, weil er, als anfanglos, überhaupt nicht werden 
fan. Thaͤtigkeit zu fein ift nicht bloßes Werben. Gott gefhicht 
nicht, er iſt. 

Es ift auffallend, wie fehr dieſe Schrift, die zum größten Thell ven 
Hegel ſelbſt verfaßt, nicht bloß, wie bie Religionsphiloſophie, feinen 
Bortrage nachgefchrieben if, bei den vielen Streitigleiten der nee 
ren Zeit über dad Berhältniß der Hegel’fchen Speculatien zum Be 
griff der Religion vernachläffigt worden. Namentlich wies Hegel auch 
nach, wie man bie Freiheit Gottes gegen bie Belt nicht ald cm 
willfürliche Gefepgebung für biefelbe zu denken Habe, wei dm 
folche in der That nichts Anderes fein würde, als die Annahme er 
Unvernunft in Gott. Mit diefer Bemühung, die Argumente für 
bie Griften, Gottes, die von der Kantifchen Kritik der remen Br 
nunft als Producte der Scholafif antiquirt waren, in einer geh 
terten, von der farren Entgegenfehung bed Begriffs des Seins und 
Denfens befreiten Geftalt zu ernenen, vollendete Hegel fein Verhaͤt⸗ 
niß zu Kant, feinen affirmativen Ausbau des von dieſem gelegten Bw 
bamentes. Uns will es fcheinen, als ob auch. die Sprache Hegelho 
in diefen freieren Auseinanberfegungen viele ganz neue Schaͤuheiten 
zeige. Sie ift umfichtig populär, markig, fcharf und in ber Zei 
"\ nung beftimmter Geſtalten der Religiofität voll von frifchen, treffenden 
„1 Bügen. 
° Je mehr nım die Berliner Jahrbücher zur Propaganda der He⸗ 
gel’ichen Doctrin fich ausbildeten, je größer binnen Kurzem ber Kreis 
derer ward, bie fich ihnen ald Mitarbeiter anfchlofien, und je wie 
feitiger, je beftimmter dadurch bie Oppoſttion wurde, in welche 
bie Hegelfiche Philofophie mit anderen Philofophieen und Richum⸗ 
gen geriet), um fo heftiger wurde nun auch ber Angriff auf fr 
Nicht nur in Journalen ward der Kampf gefochten; nicht nur in 
ihnen warb bie Auflage der Unwiſſenheit, ber Verderblichkeit bed 
Hegellaniamus erhoben und entlub fich unter der Form des wien 
ſchaftlichen Angriffs oft auch der Neid, der Haß, die Verlaͤumdung 
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bie Bosheit und Dummheit, ſondern auch die Brochuͤren, dieſe Rake⸗ 
ven unferer Literatur, ſingen ihr Spiel an. Die Berliner Schüler 
brängten den Meifter, den Streit auch felbft auf fich zu nehmen, 
weil mar bei ihren Erpofitionen immer geltend machen koͤnne, daß - 
fe ihn nicht ganz verflanden, oder gar mißverftanden hätten. Sie 
woßten ſich gem auf feine authentiiche Widerlegung beziehen und 
hofften auch wohl, daß bie fernige Manier des Alten, wie fie in 
liebevoller Bertraulichkeit Hegel unter ſich zu nennen pflegten, die 
Wirkung haben würde, das Gebell gegen feine Philofophie eine ge- 
raume Weile verftummen zu machen. 

Sehr ungern entichloß fich Hegel, dieſem Anfinnen zu willfah⸗ 
ven. Endlich jedoch glaubte er ed der Sache fchuldig zu fein, da⸗ 
wit fein Stillſchweigen auf fo laut, fo entſchieden erhobene, feine 
Miloſophie ald eine für Staat und Kirche gefährliche denuncirende 
Anklagen nicht als ein Eingeſtaͤndniß derfelben oder gar als ein 
Beweis von Berlegenheit angefehen würde, ihnen etwas entgegenzu- 
ſetzen. So nahm er denn einige der Brochüren in mehren mit gro- 
fer Schärfe gefchriebenen Artifeln vor, ermübete aber in dem tädi- 
öfen Geſchaäft, wie er felbft es bezeichnete. Er fcherzte, daß er, 
si parva magnis componere fas est, fich mit riebrih dem Gro⸗ 
fen vergleichen könne, der vis & vis von Kofaden und Panduren 
ſich beffagt habe, mit foldyem Geſindel ſich herumfchlagen zu müf- 
fen; eine wißige Aeußerung, welche die literariſchen Philiſter ihm 
nie vergeben, fondern ſtets ald Beweis eines grenzenlofen Eigen⸗ 
yanfeld nachgetragen. Hegel hat in biefer Kritif feiner Gegner eine 
große Birtuofltät in der populären Analyfe der abflracteften Be⸗ 
geiffe wie Sein, Nichte, Werden, Eines, Vieles u. dgl. gezeigt, eine 
Analyfe, die für fein Verhaͤltniß zur fpäteren Schelling'ſchen Philofo- 
phie nicht unwichtig iſt. Schelling nämlich nimmt den Begriff bes 
Abſaractums Sein ſtets in dem Sinne des abfoluteften Concretums, 
ber burch fich feienden Subftanz; das bloße alvaı und bad To Tu 
zo eivas werben von ihm zufammen genommen und er firäubt ſich 
aus allen Kräften, ven Begriff des Seins als folchen für benjeni- 
gen zu nehmen, ber noch aller befonderen Inhalts beſtimmtheit erman⸗ 
gele. Er nimmt ihn als Inbegriff aller Realität und muß daher 
auch feine Eintheilung ver Philoſophie als negative und pofitive durch 
bie Trennung des Weſens und feiner Criſtenz machen. Dieſe Un- 
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terfcheivung ift bei ihm ganz confequent. Sie ift die einzige Bög- 
lichkeit für ihn, nicht in den Spinozismus zurüdzufallen, welche die 
Subftanz nur als eriftirend und als Selbftbegriff ihrer Eriftenz be 
fimmt. Hegel hat ſich fehr deutlich ausgefprochen, daß er den ab⸗ 
ftracten Begriff des Seins von dem concreten Sein fcharf unier- 
fcheivet, aber auch, daß in diefem das Sein als folches, das trodene 
Iſt, natürlich nicht fehlt. In der Manier, feine Gegner abzuſer⸗ 
tigen, zeigte Hegel eine großartige Schulmeifterlichfett. Er lie 
es fich nicht verbrießen, ihnen ihre Denffehler förmlich, wie in einem 


Exercitium, anzuftreihen. Er perfiflirte ihre Unwiſſenheit, Unge⸗ 


ſchicktheit. Er verhöhnte ihren geiftreich fein ſollenden Galimathias, 
ihre zur Ritterlichkeit aufgedunfene Anmaaßung. Am ftärffien ge: 
Belte er die heuchleriſche Brömmelei, die, obwohl fie ihn als einen 
Unchriſten zu betrachten gezwungen fei, doch aus chriftlicher Lich 
für das Heil feiner Seele beten wolle, und die Undankbarkeit eben 
dieſer Srömmelei, welche ihre Bildung und die Waffen, womit fr 
ihn befämpfte, fichtlih von ihm felbft erft überfommen hatte. 

Es braucht nicht erft erzählt zu werben, daß Hegel mit dieſen 
Kritifen feinen Zwed gar nicht erreichte. Solche Vertheidigunge 
haben ihre Wirfung auf einem anderen Orte zu erwarten. Im Ge 
gentheil nährten die Anonymen und Benannten, die er mit feine 
Polemik durchzog, den galligften Groll gegen ihn, der befonders nad 
feinem Tode in bitterer Sprache gehäffige Inſinuationen gegen ihn 
zu häufen nicht aufgehört hat. 

Sehr intereffant ift es, zu fehen, wie Hegel 1831 in fenm 
letzten beiden Kritifen mit den Elementen noch in Berührung kommen 
jollte, welche nach feinem Tode ſich fo energifch gegen feine Pie 
ſophie kehrten, das Schelling’fche und das Herbart'ſche, f 
daß er auch hierin als ein vollftändiger Menſch und in feinem mm 
erwarteten Sterben doch gerechtfertigt erfchien. Er antieipirte ned 
ſelbſt die nächfte Zukunft feiner Philofophie. Cr unterwarf naͤulih 
zunächft Goͤrres' Vorlefungen über die Weltgefchichte einer ge 
nauen Prüfung, um das Unhaltbare und Sinnlofe der Zahlennr 
ſtik nachzuweiſen, auf welcher Görres feine Perioden erbauet. Aber 
auch das Ungefchichtliche in der von Görres fehr ausgemalien 
Urgefchichte des Menfchengefchlechts deckte er auf. Die Habe 


‚ en und Kainiten, bie Hamiten, Semiten und Japhetiden, welche 
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Goͤrres eine große Rolle fpielen läßt, nannte er unbedenklich „Rebel- 
haftigleiten” Er entwidelte nachbrüdlich den Unterfchied zwifchen 
dem benfenden Begreifen, welches auf allgemeine und fachlich noth⸗ 
wendige Beftimmungen geht und zwiſchen ‚einem zwar glänzenden, 
allein chaotifchen Bhantafiren. 

Mit diefer Kritik reizte er alfo das hierarchiſch⸗ mythiſche Ele⸗ 
ment gegen ſich auf. Das andere Element, dem er ſeine letzte 
Kritik widmete, war indirect die Herbart'ſche Philoſophie. Ein 
Schüler Herbart's, ein Oſtpreuße, Ohlert, hatte Hegel eine Schrif 
über den Ide alrealismus mit der Bitte um ihre Beurtheilung 
zugeſchickt. Hegel fand darin ein tüchtiges, wenn auch noch mit 
vielen Unvollfommenheiten verwideltes Denfen, das ihm einer ge⸗ 
naueren und aufmunternden Befprechung werth ſchien. Was aber 
in dieſem Joealrealismus von der Erfahrung, vom Begriff des 
Widerfpruche, von der Einfachheit der Qualität und des realen We: 
ſens, von ber Vielheit der Weſen vorkommt, beruhet vorzüglich auf 
Herbart'ſchen Grundlagen und Hegel hatte alfo mit dieſer Kritif 
über Die Hauptpuncte der Herbart'ſchen Metaphyfif, welche wiflen- 
ſchaftlich, nicht politifch-Firchlich genommen, eine viel bebeutendere 
Reastion, als die Schelling’fche Nachphilofophie, gegen fein Spftem 
ausüben follte, fein Urtheil abgegeben. 


Zweite Ausgabe der philofophifchen Encpklopädie. 

1827 hatte Hegel eine zweite Ausgabe feiner Encyflopädie zu 
veranftalten, welcher nach drei Jahren eine dritte folgte. Zweite 
Auflagen find Autoren wie Verlegern gleich angenehm. Sie gelten 
als der befte Beweis für den Werth, für die Nothwenbigfeit 
eines Buches. Cie find die factifche Kritif für das große Publi- 
cum. Bei wiflenfchaftlichen Werfen iſt nun aber ber UWebelftand, 
Daß der Fortfchritt der Wiffenfchaft gewöhnlich den Wunfch, das 
Bepürfniß von Veränderungen hervorruft und, wenn diefe gemacht 
werden, fo entfteht durch fie leicht eine gewiſſe Zwiefpältigfeit der 
früheren und fpäteren Eonception und eine Ungleichheit der Aus- 
führung und ſelbſt des Tones. Dies Schidjal hat die Hegel’fche 
Encyflopädie genugfam erfahren. Hegel felbft erkannte das Miß⸗ 
liche der theilweifen Umarbeitung. Er fehrieb an Daub, der. ihm in 
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Heidelberg. die Correctur beforgte: „Das-Uebrige babe ich weht be 
fimmter, und, jo weit ed geht, klarer zu machen gefucht; aber nicht 
abgeändert ift der Hauptmangel, daß der Inhalt nicht dem Titel 
Enchflopädie mehr enifpricht, nicht das Detail mehr eingefchränkt 
und dagegen das Ganze mehr überfichtlich gehalten if.” Und ud 
einmal: „Das Beftreben, gleihfam der Geiz, fo viel al® möglich fie 
ben zu laſſen, vergilt fich wieder durch die auferlegte größere Müh- 
feligfeit, Wendungen auszufuchen, durch welche die Veraͤnderungen 
den Terteötvorten am wenigften Eintrag thun. Sie werden nım 
einige Bogen der Naturphilofophie in Händen haben; ich habe darin 
wefentliche Beränderungen vorgenommen, aber nicht verhindern fün- 
nen, hie und da zu fehr in ein Detail mich einzulaflen, das wider 
der Haltung, die das Ganze haben follte, nicht angemeflen if." - 
Auf das Beduͤrfniß derer, welche überhaupt in die Philoſophie 
erft eintreten, wollte Hegel Durch eine neue Einleitung vorzüglich 
Rüdficht nehmen, verdarb fich aber Diefe Abſicht gleich durch einen 
ber Menge unfaßlichen Titel, indem er fie überfchrieb: über die 
Stellung bes Gedankens zur Objectivität. Er gab darin 
einen Abriß der Grundſaͤßze des Empirismus, der Wolffichen Me⸗ 
taphyfif, des Kriticismus und des unmittelbaren Wiſſens, d. 4. 
bed Gartefianismus, des Jacobismus und des Schellingianis⸗ 
mus, infofern bei Diefem auf fein Erfenntnißprincip, die unmittelbare 
Anfhauung, reflectirt wird. Diefe zum Theil auch hiſtoriſch gehal⸗ 
tene Ginleitung richtete um fo mehr Verwirrung an, als fie die 
Stage veranlafen mußte, wie ſie fih denn zur Bhänomenologie ver: 
halte, welche doch vordem ben iſagogiſchen Beruf überkommen hatke. 
Das Gute hatte fie jedoch, daß Viele das Wenige, was fie von 
Wolff ſcher und Kantifcher Philofophie im Streit mit Hegel In Jour- 
nalen und Brochüren vorbrachten, daraus lernten. — Der Ratur: 
phifofophie und Geiftesphilofophie gab Hegel jegt eine ungleich gr 
Bere Ausführlichfeit und nahm in zahlreichen Anmerkungen auf ale 
gegen feine und gegen die Philofophie überhaupt gerichteten Bor: 
würfe und Mißverftändniffe eine genauer eingehende Rüdficht. 
Namentlich aber befliß er fich, in der Borrede alle die Anflagen, 
welche von Seiten der Theologen gegen ihn erhoben wurden, nähe 
zu beleuchten und die eigenthüämliche Aufgabe der Philofophie in Be 
treff der Religion fo verſtaͤndlich als möglich aus zudrücken. Gr machte 
ben fogenannten Frommen und ben Theologen beſonders den Borwurf, 
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bie jpeculativen Gedanken als geiſtige Facta unrichtig aufzu⸗ 
ſaſſen und, ohne Ahnung ſolcher Verfaͤlſchung, dieſe von ihnen ſelbft 
erſt entſtellten und in der Philoſophie gar nicht ſo vorhandenen Be⸗ 
griffe zu bekaͤnpfen und zu verſchreien. Namentlich unterwarf er 
einige Menferungen Tholuck's einer kurzen und eindringlichen Kritik 
weil er in dieſem „begeifterten Repräfentanten bes pietiftifchen Stand: 
puncts einerjeit6 das tiefe Gefühl anerkannte, aber zugleich an ihm 
zeigen Tonıte, wie daſſelbe im Denken gar nicht vor ber einfettigften 
Berftändigkeit ſchütze. Er wies ihm nach, daß er in feiner Dog- 
matit ber von ihm fo fehr perhorreseirten Aufflärungstheologie im 
Grunde gar nicht fo fern flehe, indem er 3. B. das Dogma ber 
Zrinität gar nicht als Fundament unferes chrifilichen Glaubens, 
ſondern für ein bloßes fcholaftifches Fach werk halte. Diefe Bole- 
mit brachte Hegel in den Ruf, noch orthodoxer als Tholud fein zu 
wollen und nicht wenige Journale fanden nicht an, hinter dem Pa⸗ 
tronat des Trimtätspogma’s einen Kryptofatholicismus zu wittern. 

Diefe Meinung wurde noch durch einen andern Umſtand be 
günftigt. Hegel -brüdte nämlich in derſelben Vorrede eine entfchie- 
dene Zuneigung zur Gnoſis des Ritters Franz von Baader aus 
und erkannte bei Diefer Gelegenheit auch die fperulative Tiefe Jakob 
Böhme’s, des Lieblings Baader's, an. Diefe Yeußerungen ließen 
ihn fofort dem großen Publicum ganz in dem Lichte des früheren 
Romanticismus erfcheinen, ben er felbft in feinen Verirrungen be- 
fampft hatte; die Göttinger gelehrten Anzeigen benutzten beſonders 
fein Lob Böhme’8 ald eined gewaltigen Geiſtes, als des mit Recht 
fogenannten philosophus Teutonicus, ihn in den Ruf der verftandlo- 
fen Ercentrieität, des antivernünftigen Myſticismus zu bringen. „Läßt 
ſich erwarten, riefen fie aus, daß eine foldhe Philofophie, die fich fo 
in Jakob Böhme's Manier ausfpricht, auf die Köpfe derer, die fie 
nicht ſchon ganz verftehen, — und unter Hunderten, die in fie ein- 
dringen wollen, möchte e6 faum Einem gelingen — eine andere 
Wirkung thun werde, als dieſe Köpfe zu verdrehen, und tn ihnen 
die Einbilvung zu erzeugen, daß fie ſich zum Standpuncte bes abſo⸗ 
huten Wiſſens erhoben haben, wenn ihnen die fo ſchwer zu verfte- 
benden Definitionen mit ihrer neuen Terminologie wie wallende 
Nebel vorfchweben?” Wie viel taufend Mal find diefe Worte nicht 
in ähnlicher Wendung wiederholt! (S. H. A. Oppermann: bie 
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Göttinger gelehrten Anzeigen 5. 238 — 48). Es war mon, 
daß Hegel den Unterfchien feiner Philofophie von jener Guoſts 
beftimmt genug angab, infofern biefelbe das Wefen der Idee in Fer: 
men der Borftellung auffuche und ald darin enthalten nachweiſe, die 
reine, ſyſtematiſche Philofophie aber dies mythiſche und myſtiſche 
Gähren, deſſen befondere Geftalten einer unendlichen Bermehrung 
fähig find, hinter ſich habe. Die perfönliche Behanntſchaft Hegel 
mit Baader war, wie fchon erzählt worben, zu Berlin durch ven 
Baron Boris d' Yrkull vermittelt. Auch Baader gab fich nun eine 
freundlichere Stellung zu Hegel und ließ, in feiner Weiſe, Died da⸗ 
durch erfennen, daß er von feinen Brochüren die eine über Die Dog- 
matif Marheineke widmete und eine andere Schrift Hegel widmen 
wollte, wozu es aber nicht gefommen. Er fhrieb an ihn von Min 
chen aus am 30 September 1830: 

„Ich erlaube mir die vorläufige Anzeige, daß weine naͤchſte 
Schrift, Vorleſungen über J Böhm’s Mysterium magnum, Ihnen 
bebieirt, binnen 2 oder 3 Monaten erfcheinen wird. — ©. R. Schel⸗ 
ling, welcher von feinen alten oder jüngeren Philoſophemen nicht 
108 werden, und darum auch nicht vorwärts gehen kann, geht in die 
Breite. Seine junge Raturphilofophie war ein kraͤftiger und faftiger 
Wildbraten, jetzt aber gibt er ihn als Ragout mit allerhand, auch 
chriſtlichen, Ingredienzien gebrüht. — Der Teufel ift überall 106, 
und weil fie die Idee in ihrer himmlischen Geftalt verachteten, mil: 
fen fie nun vor ihrer hoͤlliſchen Carricatur erzittern.“ 

„Hochachtung und Ergebenheit.“ 
Franz Baader. 


Sp forglih daher Hegel in jener Vorrede zur Encyllopaͤdie 
und durch alle ihre Paragraphen hin die fchiefe Auffaffung der Phi⸗ 
Iofophie, das grumblofe Vorurteil gegen fie und ihre gebanfenlofe 
Verurtheilung abzumehren fuchte, fo half, wie die noch geharniſchtere 
Borrede zur dritten Ausgabe des Buches zeigte, ihm biefe Dübe 
boch nichts. Vielmehr fleigerte fich die Heftigfeit der theologifhen 
Oppofition gegen ihn, je mehr fich die Vorſtellung aufprängte, daß 
Hegel am Ende wirklich Recht haben und ſich mit dem wahren Chri⸗ 
ſtenthum als Philoſoph in Uebereinftimmung finden könnte. Die 
Theologen lieben es zwar, über die Philofophie abzufprechen. Sk 
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dagegen micht auch für Philoſophen zu halten, dunkt fie eine Belei⸗ 
digung. Daß die Philoſophie ſoll einfehen koͤnnen, was in der Re: 
ligion das Wahre ift, geben ſie nicht zu, fondern fuchen fich bier Das 
Brivitegium des Beftimmens zu fichern, als ob es noch eines ganz ber 
fonderen geheimnißvollen, nur einem graduirien Theologen möglichen 
Borganges bepürfte, Gott im Geift und in der Wahrheitzu erkennen. 


Hegel's Hectorat und die Seier der Augsburgifchen 

Gonfeffion 1830. 

Die Gefchichte erjcheint von Unten ber, von den Einzelheiten 
aus angefehen,. zufällig, aber nothiwendig von Oben her in der all: 
gemeinen Berfetiung der Dinge. Die Branzofen fchlugen in demfel- 
ben Jahr ihre Julirevolution, in welchem die Deutfchen Proteflan- 
ten die Erinnerung an einen Hauptact der Reformation, an bie 
Uebergabe des Glaubensbefenntnifjed der Lutheraner am 25. Juni 
zu Augsburg feierten. In diefem weltfritifchen Jahre genoß num 
Hegel die Ehre des Rectorats der Berliner Univerſttaͤt und hatte als 
folcher die afademifche Feſtrede für jene Erinnerungsfeier zu halten. 

Diefe war für den Preußiſchen Staat nicht ohne Schwierigfeit, 
infofern verfelbe die Union der Neformirten und Lutheraner zum 
progrefliven Princip feiner Firchlichen Entwidlung gemacht hatte. Die 
Augsburgiiche Confeſſion ift das vornehmfte fyınbolifche Buch ber 
Zutheraner. Wenn nun auch in Preußen durch das Fürftenhaus 
der Hohenzollern, welches von der Luther'ſchen Kirche zur reformirten 
übergegangen war, die Augsburgiſche Confeffion ftets in dem Sinne be» 
achtet wurbe, daß die in ihr enthaltenen Beftimmungen im Wefentlichen 
mit Denen der reformirten Kirche übereinftimmten, fo ließ ſich doch nicht 
leugnen, daß mit einer folennen Wieberanerfennung der Augustana dem 
Prineip der Einigung der Broteflanten zu einer allgemeinen evangeli- 
fchen Kirche, welches bei der feier des Reformationgfeftes 1817 die 
Herzen mit fo mächtiger Begeifterung erfaßt hatte, fchien winerfprochen 
und den Reformirten entgegengetreten zu werben. Kür die erclufiven 
Lutheraner lag die Wendung nahe, fih nun der Union mit fepara- 
tiftifcher Hartnädigfeit zu wiverfegen — was auch gefchah. Dieſe 
‚Bewegung nahm durch Scheibel von Schlefien aus ihren Anfang. 
Für die erelufiven Reformirten hingegen mußte die Beforgniß entſte⸗ 
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ben, daß man fie beeinträchtigen umb die evangeliſche unirte Kirche 
wieder zu eimer Leiherfchen vereinfeitigen, mithin die Union feibR 
nur zu einem Behifel machen- wolle, ihnen ihre religioͤſe Eigenthuͤn⸗ 
lichkeit Iiftig zu nehmen und zu behaupten, daß viefelbe im Luthera⸗ 
niömus fich noch vollfommener, vereint mit ihnen fehlenden Eigen 
ſchaften, vorfaͤnde. Diefe Reaction nahm vorzüglich von dem tefet: 
mirten Rheinifchen Gemeinden ihren Beginn. Biele Theologen 
nahmen daher an jener Feier Anftoß, wie v. Coͤln und D. Schulze 
in Breslau, die fich zwar nicht ausfchloffen, jedoch ausdrückliche Bor- 
behalte in Anſehung der Befchränfung veröffentlichten, welche den 
Reformirten aus einer folchen an bie SON erinnern 
den Feier entfliehen koͤnnten. 

‚Hegel als Feſtredner war in dem glüdlichen Fall, von feiner 
Jugend ber mit ganzer Seele Rutheraner zu fein, wie er bei mehren 
Gelegenheiten, auch auf dem Katheder, vorzüglich in Betreff des Abend⸗ 
mahls, fehr beftimmt erflärte. Als feine Familie im Sommer 3836 
fh in Nurnberg befand, fchrieb er mehrfache Anmahnungen für 
feine Söhne, fich doch ja alle Merfmürbigfeiten recht genau an 
fehen, Sie follten doch auch die alte Befte befuchen und ſich Wal⸗ 
lenfteins Stein zeigen laffen. NRümberg Hätte fich brav gehalten 
in dem heißen Streit mit den Katholifen. Da hätten unfere Bi 
ter für Me Wahrheit und Freiheit des Glaubens rittefih 
gefochten. Diefe alte Nürnberger Veſte fei eine „unfchähbare Berfe 
in unferer Gefchichte.‘‘ 

Trotz diefer ihm durch feine "Erziehung tief einwohnenden Lu⸗ 
ther ſchen Innigkeit vermied Hegel in feiner Rede Alles, was den 
Sutherantsmus ale eine Beſonderheit hätte hervorheben und ba 
Glaubensbefenntniß oder die Kirchenverfaffung der Reformirten im 
Geringften hätte in Schatten ftellen fünnen. Wie hätte er bie 
auch anders vermocht, da er zu Anfang des Jahrhunderts in dem 
bisherigen Proteftantismus wie Katholicismus mur einfeitige For⸗ 
men des Chriftenthums erfannt hatte,-welche zu einer höheren Ein 
heit mittelft der Philoſophie fich aufzuheben hätten, fo daß bie 
objeetive Anſchauung des Katholicismus und die ſubjective Innerlich⸗ 
feit und Sehnfüchtigfeit des Proteftantismus in ber abfoluten Frei⸗ 
heit des Selbſtbewußtſeins verſchmelzen. 

Dagegen betonte er das Berhältnig der Reformation zum Ne 
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maniamus mit großer Emphafe. Seinem wmerfheiligen Pelagianio⸗ 
mus gegeniber pries er die Augsburger Eonfeflion iwegen des sola 
ſides justikcat allerdings als die Magna Charta des Proteftan- 
tismus. Gr fchilderte die Verderbtheit ver Kirche Durch den papis 
ſtiſchen Kathelidsums im funfzehnten und ſechszehnten Jahrhun⸗ 
dert, ımd die Tyrannei, mit welcher vie Kirche alle Selbfiftän- 
vigfeit der Wiſſenſchaft daniedergehalten und in ver Sreiheit des 
Glaubens vie Gemüther beeinträchtigt habe. Gr fchilderte bie 
Berunfttilichung des Lebens durch die Zerftörung der Familie 
wittelft des Gölibates, durch die Zerflörung des werfthäti- 
gen Fleißes mittelft der Vergötterung der Armuth und Faul- 
heit und ſtupiden Werfheiligfeit, durch die Zerkörung ber Ge 
wiffenhaftigfeit mittelft eines flumpfen unmündigen Gehor⸗ 
ſams, der in feiner @ebanfenlofigfeit die Verantwortung für fein 
Ten ven Prieſtern überläßt, endlich durch wie Zerfiörung des 
Staats nicht nur mittelft ver Berachtung und Berbammniß ber 
Ehe, des Eigenthums und der denkenden Selbfigewißheit, ſondern 
auch durch die Nichtanerkennung der wahren fürftlichen Souverai⸗ 
netät. Mit Begeifterung erhob er dagegen den Proteflantismus ale 
den Wiederherfteller der Sittlichleit des Familienlebens, der bürger- 
lichen Rechtſchaffenheit, der Gewifienhaftigfeit und Gewiſſensfreiheit, 
der Einheit des Göttlichen und Menfchlichen, wie fich Dies nach ihm 
befonders auch darin ausorüäde, daß der Fürft eines proteflantifchen 
Staats zugleich der oberfte Bifchof feiner Kirche fe. Mit Nach- 
druck verwarf er den unfeligen Irrthum, daß man einen Staat wähne 
gründtich conflituiren zu können, ohne den Glauben an Gott als Das 
innerfie Princip alles Denkens, Thuns und Laflens zu feiner Wahr: 
beit gebracht zu haben. 

Wenn diefe Rede ftetd ein fchöned Denkmal von Hegel's Adkt 
wroteftantifcher Sefinnung bleiben wird, fo hatte er als Rector noch 
eine andere Beranlaffung, ſich für die Förderung der religiöfen Bil⸗ 
dung der Stubirenden zu intereffiren. Zwiſchen dem Minifterium 
und dem Senat der Univerfität wurden nämlich Verhandlungen über 
allerhand Baulichfeiten, theils des Königlichen Theaters halber, theile 
einer Dachreparatur des Univerfitätögebäudes wegen gepflogen. Bel 
diefer Gelegenheit machte der Senat auf den Mangel einer Uni- 
verfitätstirdhe für Berlin aufmerffam und Hegel nahm fich der 
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Sache aus allen Kräften an. Koͤnne noch Feine Kirche gebau wer- 
den, fo möge man vorerft einen Betjaal bewilligen. Die meiften Uni: 
verfitäten Deutfchlands, meinte Hegel, find in Zeiten gefliftet, we 
die Befriedigung des religiöfen Bebürfniffes fi mit unmittelbarer 
Köthigung fo aufdrang, daß es auf feine Weife überfehen und bei 
Seite gelafien werden fonnte. Schon meift aus Kloftergütern dotirt, 
waren fie in ihrem Entſtehen mit einer befonderen Kirche verfehen 
Eme folche Begabung hatte ſich von felbft gemacht. Wenn aber die 
“ Stiftung neuer Univerfitäten, auch der Berliner, mehr von materid« 
Ien Beranftaltungen aus ihren Anfang genommen und eine Kirche 
wicht mehr unter das dringend Nothwendige gerechnet worden, fü 
beftehe darum nicht weniger das Bebürfniß und man müfle baber 
dafür halten, daß das Bedürfniß eines Gottesbienftes bei ber Uni⸗ 
perfität nicht verfannt und ausgekhloflen, ſondern deſſen Befrick- 
gung nur aufgefchoben worden fei. Sept, nachbem die Univerfiäkt 
auf eine Anzahl von 1800 Studirenden angewachfen, bilde fie mi 
den Familien der über 100 ſich belaufenden Docenten eine nicht 
unanfehırliche Gemeinde. Die Studirenden, größtentheils fremd, fü 
den in den Kirchen nur nach Zufall und mit Unbequemlichfeit ein 
Unterfommen und diefer Umftand halte fie oft vom Befuch des Ge 
te®bienfte® zurück. Die Stellung der Stubirenden im Leben per 
fihen Xeitungsbebürftigfeit umd zwiſchen geiftiger Selbſtſtaͤndigkei 
erheifche auch eine eigenthümliche Berüdfichtigung für die Befriedi⸗ 
gung ihres religiöfen Bedürfniffes. Wenn nun eine befondere Kirche 
fhon zum Anftande einer Univerfität gehöre, fo fei in umferen Jei⸗ 
ten es eben fo wichtig, einer Bernachläffigung, ja Bergefienheit re 
ligiöfer Erweckung und Belehrung entgegenzuarbeiten, als die a 
gend, wenn ein religiöfer Trieb fich bei ihr einfinbet, vor einem Hit 
geben an eine fchwachfinnige und gelegentlich fanatifche und boͤe 
artige Richtung der Religiojität zu bewahren. — Gewiß fann man 
der Berliner Univerfität im Interefie der Religion nur Gluͤck wis 
fhen, daß fie Feine folche aparte Kirche erhalten hat. Könnte man 
einer Univerfität ftetd einen Schleiermacher als afademifchen Pre 
diger, was derfelbe zu Halle war, garantiren, fo wäre eher auf ben 
Vorſchlag einzugehen. Sonft aber ift es nur von Gewinn, wenn 
der Stubirende verſchiedene Kirchen befucht, verfchievene Prediger 
bört und als Fremder doch im Gotteshaus einer Gemeinde, zu weh 
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Ger er perfönlich weiter fein Verhaͤlmiß hat, Die Gemeinſchaft des 
Slaubens empfindet. 

Uebrigens gerirte ſich Hegel in feinen Rectorat mit aller Gra⸗ 
wisät, welche er in folche Verhaͤltniſſe zu legen liebte. In der Welt 
ſah er damals mit wohlthuender Täufchung das reale Abbild fei- 
ner Begriffe. Er war zu befcheiden, auf fich als Individuum ben 
geringften Werth zu legen; allein in dem Reſpect vor feiner Ree- 
torwärbe betrog er ſich fo weit, die Ulniverfität des heutigen Preu⸗ 
ßiſchen Staate noch für eine förmliche Eorporation im autonps 
möächen Siun zu Falten und fagte in der Antrittsrede zu Diefem 
Amt: „Legibus regimur; unius ingenio et arbitrio nec opus nec 
ei locus est! Üniversitas haec literaria propria gaudet firmitete 
et spontanea valetudine.“ 

Ale im Nürnberger Gymnaſialrectorat ausgebildeten Tugenden 
der Fefligfeit, Umſicht, Pünctlichleit, genug der peinlich gewiſſen⸗ 
haften Amtsfährung entwidelte er in vollen Maaß. Während er 
dem Rectorat vorftand, hatte er die für ihn unendliche Genug⸗ 
thuung, daß fein Student wegen demagogifcher Umtriebe hatte zur 
Unterfuchung gezogen werden muͤſſen. in blinder Laͤrm hatte ihn 
einmal erfchredt. Gleich nach der Julirevolution war ein Student 
acht Tage lang mit einer Franzoͤſiſchen Kofarde an ber Mübe 
frant und frei in Berlins Straßen umhergegangen und hatte fogar 
Beſuche auf der Stadtvoigtei gemacht. Er warb zur Unterfischung 
gezogen. Die fatale Spannung Hegel's über diefen Vorfall löste 
„fich aber mit der bis zur Evidenz erhärteten Lächerlichfeit, taßder 
Student, fi) recht patristifch, recht antigalliſch zu geriren, vielmeht 
Die Märkifche Kofarde zu tragen vermeint Hatte! 

Seine Abdankungsrede vom Rectorat, worin er diefe Vettermi⸗ 
chelgeſchichte ſelbſt erzählte, konnte Hegel, weil er fich Außerft un⸗ 
wohl befand, nicht öffentlich halten. Seine dankbare Ergebenheit 
gegen feine Herren Gollegen und ihre Mitwirkung bei feinen Ge⸗ 
fchäften ging hierbei bie in's Grenzenlofe. 


Kritik der Englifchen Beformbill 1831. 


Hegel hatte fich in Preußen gemach ganz hineingelebt, jo daß 
ihm dieſer oft fo verrufene und befpöttelte Staat ber Schulen und 
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Symptome bevorfichender weiterer Revolutionen, auch außer Fraul⸗ 
reich, war ihm bie Refpertlofigfeit, die Scheulofigfeit wor aller 
YAuctorität; der Muth von Unten nach Oben, das Raiſonniren 
und Nichtgehorchen, fei flärfer, als der Muth von Oben, dns Be 
fehlen und in Ordnung Halten. Ueberall witterte er nun demage⸗ 
giſche Frechheit aus. Er ſchrieb fi) aus Deutfchen, Frauzoͤſiſchen 
und Englifchen Zeitungen Wendungen auf, in denen er den Ber 
sach ſolcher Gefinnung fich glaubte abfpiegeln zu fehen. Als inden 
Franzoͤſiſchen Kammern die reison publique von ber opinion pebli- 
que unterfchieden ward, nannte er die erftere mit Entſetzen ein⸗ 
„mmerhörte Kategorie.” — Ws die Badenfer meinten, ein Geſeh über 
Fürſtenmord ſei bei uns Deutfchen eben fo überflüflig, wie bei ben 
Athenienfern Solon für den Elternmord Fein Gefeg habe aufſtellen 
mögen, behauptete er, daß dahinter „ein bemagogifcher Pfiff“ Rede 
Ueberhaupt, meinte er, feien vie Kürften nur noch Gegenſtand ber 
Intrigue Da nun mehre feiner Berliner Freunde und Schüle, 
namentlich) Gans, anders dachten, wohl gar für die Julirevolution 
und ihre möglichen Folgen begeiftert waren, fo fam es von nun ab 
zu heftigen, oft ärgerlichen Gefprächen. Und als nun die Belgiſche 
Revolution auch nicht, wie erft erwartet war, gedämpft werben Tonnie, 
gerieth er ganz außer fih. In einem fchon gedruckten Brief an 
Goͤſch el vom 13. December 1830 befchwerte er fich daher jener 
Kämpfe wegen, daß alle Diejenigen, welche die fubftantiellen Rechte 
des Staats, ber Religion vertheidigten, ſogleich für Servile ww 
Denuncianten ausgeſchrieen würden. „Doch hat, geficht er, gege 
wärtig das ungeheure politifche Interefle alle anderen verfchlungen, — 
eine Krife, in ber Ales, was ſonſt gegolten, problematiſch gemacht 
zu werden ſche 

Bedenkt — daß feine Jugend bie erſte Franzoͤfiſche Revolu⸗ 
tion erlebt, daß fein Mannesalter Napoleon's coloſſale Kriege geſe⸗ 
ben, daß er feit der Reftauration zum Genuß einer glüdlichen Muße 
gelangt war und daß ihm von überall her die lohnenden Grfolge 
feines redlichen, vieljährigen Strebens enigegenzutreten begannen, 
jo ift e8 Fein Wunder, wenn ihm, wie Riebuhr, die Umbüfterumg 
des politifchen Horigontes und die Ausficht auf neue Revolution 
und Bölferfriege höchft wibrig war. Ja er wurde fogar an ber 
ben Krankheit wieder Frank, mit welcher er als Stupent in Tühinges 
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fd, heramgefchlagen ; er bekam gegen Ende de® Jahres 1880 drei 
Mennte hindurch das Kalte Fieber. 

Dennoch verfannte er bei ruhigerer Betrachtung nicht Die Noth⸗ 
wenbigfeit der Julirevolution. Gr faßte Frankreich als ben Staat, 
in weichem das politiſche und das Teligtöfe Gewiſſen noch nicht mit 
einander identiſch wären. Das Iehtere, als noch weſenilich katholiſch, 
ſei unftei, das erſtere frei. Da nun die Religion die innerſte, Alles 
unter ſich befaſſende Einheit des Menſchen ſei, fo müfle auch das 
Streben entſtehen, ihr Alles unterzuordnen. Mithin fuche in Frank⸗ 
reich Die Religion ſich des Staates zu bemeiſtern. Da aber das 
Staatsprincip ſchon zu einer höheren Stufe der Bildung gelangt 
ft, als Die Religion in der Form der Fatholifchen Kirche, fo miüffe 
daſſelbe nicht mur gegen felche Unterordnung reagiren, fenvern auch 
in der Reaction fiegreih fein. Nach einiger Zeit werde 
jedoch die Revolution fi) wieder auf demſelben Standpunct befin« 
ben, weil mit ihr die Religion micht verändert worden, folglich 
eine neue Revolution durch ben abermaligen Bruch der kirchli⸗ 
hen Unfreiheit mit der politiichen Breiheit herbeigeführt werben 
muͤſſe. Der Knoten, woran Frankreich fich abarbeite, ſei da⸗ 
ber, eine Revolution des Staats ohne Reformation der 
Kirche burchführen zu wollen. Sonft febte Hegel das Eigenthüm- 
liche im Gange der Üranzöffchen Krifis auch in das Verhältnig 
der hommes de principes und der hommes d’etat, in das Berhält- 
mb der formellen Freiheit der fubiectiven Selbſtbeſtimmung und ber 
Nothwendigkeit einer Regierung, welche auf das Concrete und Ber 
fondere geht. Er erklärte dadurch Die Erſcheinung, daß Männer ver 
Oppoſition, fobald fie in's Miniſterium einträten, umfchlügen, und 
eben fo regierten, wie die zuvor von ihnen Angegriffenen, weil fie 
min erft merkten, welch’ ein Unterſchied fei zwiſchen abflracten Grund⸗ 
fäßen von Gleichheit, Freiheit, Menfchenrechten, und zwiſchen con- 
ereten, individuellen Beflimmungen. Dieſe Auffafjung bed Status 
gao in Franlreich ſprach Hegel auch auf dem Katheder in ber Re⸗ 
ligionsphiloſophie und Philoſophie der @efchichte aus und meinte 
dann, daß Deutfchland viel glüdlicher fei, theils weil bei ihm nicht 
nur Das weltliche Gewiſſen von dem religiöfen nicht unterfchieben, 
fondern auch für bie Selbftbeftimmmg der Vielen, für das Beduͤrf⸗ 
niß einer felbfibewußten Betheiligung an dem Stantsgangen und 
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feinen Geſetzen, die Lebendigleit eines conereten Inhalts bewahei fel 
wofür er zum Zeugniß befonber® bie Preußiſche Stäpteorwung 
anführke 


As nun in England die Reformbill zur Sprache lam, wa 
er von den quaͤleriſchſten Vorſtellungen erfaßt, bie ihn Tag um 
Nacht beunruhigten. Er erblickte nämlich darin ein Abgehen von 
bem Princip Englands, von dem nur pofitinen Redt. Ge 
gel war ganz für die BIN als einer von ber Gerechtigkeit und Vil 
ligkeit geforderten unvermeiblichen Maaßregel. ber chen weil bier 
der geſunde Menfchenverfland das umenbliche Mißverhaͤltniß von wur 
gefhichtlich gegebenenem und vernünftiger Welfe nothwendigem et 
fo Har auffaſſen und darlegen konnte, fo fchien ihm die Gefahr für 
England nur deſto größer zu fein, weil alle feine Freiheit weniger 
die wahrhaft menſchliche, vielmehr nur eigenthünliche Bevorrechtin⸗ 
gen, aparte Freiheiten zum Inhalt babe. 

Er ſchrieb, ſich Luft zu machen, einen großen Aufſaß übe 
die Reformbill, den er im die damals noch fogenannte Preußiſche 
Staatszeitung 1831 Ro. 115 — 188 einräden ließ; wiederabge 
drudt ©. W. XVII. ©. 425 — 76. Gr hob an England tadein 
hervor: vie Schwäche des monarchifchen Princips gegen das Parks 
ment; die Oſtentation und Geſchwaͤtzigkeit ber politiſchen Declamaticn 
wogegen er eines Wellington furze aber einfichtevolle Aeußerungen 
lobte; den fchlechten Zuftand des unfoͤrmlichen Privatrechtes und 
fehr flarf die granfame Behandlung Irlands. Mit cm 
bewundernswerthen Kennerfchaft des Details ſchilderte er die Ge 
twaltfemfeiten, welche ſich die Gutsherm erlaubten, bie feudale Reh 
heit der Jagdrechte, Die Roth des gemeinen Vokles, den vrüdenben 
— des Zehntens, den Uebermuth der reichen geiſtlichen Pfrind 

Hoͤchſt bitter ruͤgte er die in England fo weitgehende Eigen 
u und Beftechlichfeit für Die Wahlen, obwohl er ſich feih 
auch wieder fagen mußte, daß die Geringfügigfeit des Gingelnen ud 
bie materielle Schabloshaltung defielben für bie Unmöglichkeit, ſich 
einen entſcheidenden Antheil zu fchaffen, in ver Wirllichkeit Bicied 
von Diefer Corruption mildere. 

Der Refrain dieſer weitläufigen Nuseinanderfegung war bei im 
einerfeits für England bie Troſtloſtgkeit, wie es aus Diefen verwickelin 
und traurigen Zuftänden herauskommen folke, anberfeitö ber Preis Deuiſch⸗ 
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lando, vorzüglich Preußens, wie hier der große und weiſe Sinn ber 
Hürften und ein ſtilles Nachdenken fchon feit dem dreißigiahrigen Kriege 
ganz andere, menfchlichere und vernünftigere Ginrichtungen gemacht 
hätten, wobei er aber doch Englands Schattenfeite mit zu ſchwarzen, 
Deutſchlands Lichtfeite mit zu glänzenden Farben malte. 

Man fühlt dem Auffas, fo gediegen er ift, und fo intereſſant 
vie Wendung war, der blinden Bewunderung Englands, der blinden 
Berachtung Deutſchlands in politifcher Hinficht entgegenzutreten, doch 
ſchon eine Iranfhafte Berftiimmung an. 


Hegel’s letzte Geburtstagsfeier. 

Zu folcher politifchen Aufregung fam nun 1831 noch die daͤ⸗ 
“ monifche Krankheit der Cholera. Hegel's Familie bezog vor ber 
Stadt am Kreuzberg im Grunowfchen Garten den oberen Stod 
eines anmuthigen Gartenhaufes, des fogenannten Schlößchens. Die 
Verbindung mit der Stadt wurde fo viel als möglich vermindert. 
Sobald die Ferien begonnen hatten, litt die forgliche Frau es nicht 
anders, als daß much Hegel gänzlich in den Garten ziehen mußte, 
wo er denn unter Studien, freumbfchaftlichen Beſuchen, Schachfpie- 
Im mit den Söhnen, Heinen Spaziergängen und tüchtigem yerftfli- 
rendem Schelten auf bie damaligen Heinen Aufflände in den Deut- 
ſchen Städten ganz behaglich lebte. 

Dieſe Ausſperrung aus der Stadt war die Urſache, daß He⸗ 
gel's Geburtstag 1831 in einem der weitläufigen Säle des in 
der Nähe des Kreuzbergs gelegenen Luſtortes Tivoli von ben in 
Berlin noch anweſenden Freunden (denn bie meiften waren ber Cho⸗ 
lera wegen verreißt) gefeiert wurde. Bei einem Beiteren Mahle 
entwidelte Röfel ganz feinen herrlihen Humor; Zelter war un- 
erfchöpflih in Mittheilung intereflanter Urtbeile und Bon mots ®&ö- 
the. Der Maler Zeller wuͤrzte wit feiner Schwaͤbiſchen Gut- 
müthigfeit und feinem innigen 2ächeln ven Genuß der Witze, die 
gemacht wurden; Marheinefe verbreitete über das Ganze eine 
wohlthuende, die Jovialitaͤt mit ironlfcher Toleranz nur fördernde 
Würde; Hegel's Söhne fgmpathifirten mit den Frauen in einer flil- 
len und frohen Ruͤhrung. Kaum war nach dem Champagner der 
Kaffe eingenommen, als ein furchtbares Gewitter heraufzog, welches 
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bie meiften zur ſchuellen Entfernung beftimmte; auch Kegel eiltenach 
feiner nabgelegenen Wohnung. 

Um feine ganze Stimmung in diefer Zeit zu vergegenwärtigen, 
it noch ein fehr intereffanted Document übrig. Heinrich Stieglis 
überfandte in alter liebevoller Gewohnheit, da er bei dem Feſt zu⸗ 
fällig nicht gegenwärtig fein fonnte, an Hegel einen Mitternachte- 
gruß, in welchem er berebt vie Gefahren der Zeit, die drohende 
Ausficht einer allgemeinen Anarchie fchilderte und Hegel gegen bie 
von Rußlands Steppen bis zum Seineftrand Entfeflelten zum Kampfe 
aufrief. Er ſchloß feine Apoftrophe: 


Halte Wacht, Du Fuͤrſt der Geiſter! 
Wahrlich, fommen wird die Stunde, 
Wo e8 gilt, daß ſelbſt ver Meifter 

Mit dem gottgeweihten Munde 


Laut das Mort, das rechte, nenne, 
Dem allein der Zanber inwohnt, 

Daß der hohle Schein ſich treune 
Bon dem Weſen, wo der Geiſt throni. 


Hierauf erwiederte Hegel am Tage darauf mit folgenden, mei⸗ 
riſch wie gewoͤhnlich, unausſprechlichen Verſen: 


Willkommen mir des Freundes Grüßen! 
Richt Gruß nur, Fordrung von Entſchluͤſſen 
Zu Wortesigat, um zu befchtwören 
Die Vielen, Freunde felbft auch, die zum Wahnfinn ſich empören. 


Doch was iſt ihr, die Du verklagſt, Verbrechen, 
Nur daß ſich jeber ſelbſt will Hören, obenan will fprechen; 
So waͤr' das Wort, dem Uebel abzuwehren, 

Selbſt nur ein Mittel, dies Unheil noch zu mehren. 


Und kaͤm's, wie's laͤngſt mich brängt, doch Ioszufchlagen, 
So waͤr' Dein Ruf ein Pfand, es noch zu wagen, 
Mit Hoffnung, daß noch Geiſter ihm eutgegenſchlagen, 
Und daß es nicht verhall' in leere Klagen, 
Daß fies zum Volk, zum Werk es tragen! 
Hegel 
Vom Schloͤßchen am Kreugbergt. 
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Das literariſche Teſtament. 


Den Sommer über hatte Hegel eine neue Ausgabe feiner Logik 
zu veranftalten angefangen und den erften Theil beendigt, in welchem 
bie Einleitung weiter ausgeführt und das Gapitel vom Begriff des 
Unendlichgroßen und Unendlichfleinen mit beftimmter Beziehung auf 
bie Lehren der berühmteften Mathematifer ſehr vervollftändigt ward. 
Am 7. Rovember fchloß er die Vorrede, in welcher er fich fo deut- 
lich als möglich über feinen Begriff des Logifchen ausdrüdte und 
am Schluß die Befürchtumg ausiprach, ob in einer politifch fo auf: 
geregten, fo auf die Oberfläche des Tages hingeriffenen Zeit für 
den Ernſt mit der leidenfchaftlofen Stille denkender Erkenntniß noch 
Raum übrig fein werde. Eine unendliche Wehmuth fchleicht durch 
dieſe lebten Zellen. 

Mancherlei Trübes hatte fich ihm genahet. Der von ihm fo 
hochverehrte Minifter v. Aitenftein hatte im Lauf des Jahres 1830 
feine einzige geliebte Schwefter verloren und Hegel in einem länge- 
ren gedruckten Briefe ihm feinen Antheil ausgeſprochen. Noch am 
1. September 1831, noch vom Grunow'ſchen Gartenhaufe aus, 
hatte er feinem hochgefchäßten Freunde Heinrich Beer über den 
Berluft eines hoffnungssollen Sohnes einige tröftende Worte zuge- 
rufen, welche fein tiefes und gefaßtes Gemüth treu abfpiegeln, ohne 
alfe Ahnung, wie bald er felbft Gegenſtand folcher Klagen, folcher 
Zröftungen werben follte. 

Der Borlefungen halber war er wieder in die Stadt gezogen, 
in welcher vie Cholera bereits ausgebrochen war. Er ſprach, wie 
es fchien, noch mit mehr Feuer, als fonft, und riß Alles bin. 

Rum ereignete fich ein unangenehmer Borfall. Gans, von 
einer Reife zurüdgefehrt, machte am ſchwarzen Brett der Univerfität 
ven Anſchlag feiner Wintercollegia mit einem Beifag, worin er ben 
Studirenden” der Jurisprudenz Hegel’8 Vorleſungen über dahin ein- 
fchlagende Materien als fehr nüglich empfahl. Hierüber war He⸗ 
gel als über eine Vormundſchafterei, deren er doch ganz und gar 
nicht bebürfe, empört. Er forberte in einem Billet, an Gans mit 
zornigem Ungeftüm bie fofortige Zurüdnahme eined Anſchlags, ber 
ihn bei den Stubirenden, wie bei den Docenten, bei Commilitonen 
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und Collegen, compromittire, da er ganz und gar nicht wiſſe, wie 
er dazu komme, empfohlen zu werben. Er fchalt das Verfahren von 
Gans: Unfchidlichkeiten und Ungefchiektheiten, und erflärte, nur aus 
freundſchaftlicher Rüdficht die Sache fo beilegen zu wollen. Das 
ganze Billet, die Iehten Worte, die Hegel überhaupt gejchrieben, iR 
eine einzige Periode (abgebrudt in Dorow's Dentfchriften und 
Briefen, 1840. ©. 142). 


Hegels Tod. 


Ganz plöglich, Allen umerwartet, an Leibnisend Sterbeing, am 
14. Rovember 1831, Nachmittags 54 Uhr farb Hegel in feine 
Wohnung am Kupfergraben an der Cholera in ihrer concentrirteflen 
und darum in den Symptomen nach Außen hin weniger ſchreclichen 
Form. Seine Frau fehrieb darüber an Hegel's Schweſter Chri⸗ 
fliane einen längeren Brief, aus welchem bier nur das der Wet 
Angehörige entnommen werben fol. 

„Sch will mich faſſen und Dir furz erzählen, wie Alles Tan. 
Mein feliger geliebter Mann fühlte vom Sonntag Vormitiag ax, 
nachdem er noch ganz heiter mit ung gefrühftüdt hatte, fich unwohl 
klagte über Magenfchmerz und Uebligfeit, ohne daß ein Diätfeh 
ler oder eine Erfältung vorangegangen war. Er hatte mit voller 
Kraft und Heiterfeit am Donnerflag vorber feine Bortefungen be 
gennen, Sonnabend noch eraminirt und für Sonntag Mittag Rh 
einige liebe Freunde gebeten. Diefen ließ ich es fagen und widwmete 
mich ganz feiner Pflege. Der Arzt Fam durch ein glüclliches Be 
gegnen augenblidlich, verordnete — aber feines von uns fand etmas 
Bedenfliches in feinem Zuftand. Sein Magenſchmerz war erträgfid. 
Es Fam erft ohne, dann mit Galle Erbrechen. Er hatte ſchon dr 
ter ähnliche Zufälle gehabt. Die Nacht hindurch brachte er in ber 
größten Unruhe zu. IH faß an feinem Bett, hüllte ihn mit Weiten 
ein, wenn er im Bett auffaß und ſich umberwarf, obgleich er mid 
wieberholt auf das Freundlichſte bat, ich folle mich nieverlegen und 
ihm mit feiner Ungeduld allein laſſen. Sein Magenſchmerz war nicht 
fowohl heftig, „aber fo Beillos, wie Zahnmeh, man kann dabei wicht 
rubig auf einer Stelle Hegen bleiben.” — Montag Morgen welt 
er auffichen. Wir brachten ihn in’s anftoßende Wohnzimmer, aber 
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feine Schwaͤche mar fo groß, daß er auf bem Wege nach dem Go: 
pha Faß zuſammenſank. Ich ließ feine Bettſtelle dicht nebenan feßen.. 
Wir hoben ihn in Durchwärmte Betten hinein. Er klagte nur über 
Schwaͤche. Aller Schmerz, alle Uebligfeit war verſchwunden, fo daß 
er fagte: „wollte Sott, ich hätte heute Nacht nur eine fo ruhige 
Stunde gehabt.” Er fagte mir, er fei der Ruhe bebürftig, ich follte 
feinen Beſuch annehmen. Wollte ich feinen Puls faſſen, fo faßte er 
liebevoll meine Hand, als wollte er fagen, laß dies eigene Sorgen. — 
Der Arzt war am frühen Morgen da, verorbnete, wie Tags vorher, 
Senfteig über den Unterleib (Blutegel Hatte ich ihm am Abend vor- 
ber gefeßt). Vormittag ftellte ſich Schluchzen ein mit Urinbeſchwer⸗ 

ben. ber bei alle dem ruhete er ganz fanft, immer in gleicher 
Bärme und Schweiß, immer bei vollem Bewußtfein, und, wie mir 
ſchien, ohne Beſorgniß einer Gefahr. Ein zweiter Arzt, Dr. Horn, 
wurde herbeigerufen. Senfteig über den ganzen Körper, Flanell- 
tücher, in Cammillenabſud getaucht, Darüber. Dies Alles flörte und 
beunsuhigte ihn nicht. Um 3 Uhr flellte fih Bruſtkrampf ein, dar⸗ 
auf wieder ein janfter Schlaf; aber über das linke Geſicht zog fich 
eine eifige Kälte Die Hände wurden blau und kühl. Wir knieeten 
an feinem Bette und laufchten feinem Odem. Es war das Hin⸗ 
überfehlummern eines Verflärten! 

Laß mic abbrechen. Run weißt Du Mes. Weine wit mir, 
aber danfe auch mit mir Gott für Dies ſchmerzensfreie, fanfte, felige 
Ende. Und nım fage, Hätteft Du in Diefem Allem auch nur ein 
Symptom der Cholera erfannt? Mit Schaudern mußt’ ich verneh- 
men, baß fie bie Merzte, Mebieinalrati Barez und Weheimerath Horn, 
als ſolche erfannt hatten und zwar als bie, die ohne aͤußere Sym⸗ 
ptome das innerfte Lehen auf das Gewaltſamſte zerftört. Wie er im 
Suneren ausfah, haben fie nicht gefehen. 

Trodt dem, daß Hegel als an hinzugetretener Cholera der Com⸗ 
mitfton gemelbet wurbe, (welche mir die geliebte LXeiche in meinem 
Wohnzimmer, wo ic, verlangte, daß fle bleiben ſollte, verfchloß, Als 
les durchräucherte und desinfieirte) fürchtete fich Feiner von unferen 
‚ Bremen, felbft die furchtfamften nicht. Mile eilten in ihrem Schmerze 
zu wir. Manche darunter hatten ihn die Tage vorher noch im hei⸗ 
terſten Wohlfein geſehen, hatten ihn noch Donnerfiag und Freitag 
in ſeinen Vorleſungen gehoͤrt, wo er mit beſonderer Kraft und Feuer 
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geine Zuhörer entzödt hatte, fo daß er mir nach fagte: „ed if mir 
heute beſonders leicht geworden.” Viele wußten fich kaum zu ſaſſen 
Während feiner Krankheit, die Sonntag von 11 Uhr bis Montag m 
5 Uhr dauerte, wußten und ahnten feine liebſten Freunde michte 
von Ferne. Keiner fah ihn mehr, außer Geheimerath Schulze, 
den ich in meiner Herzensangft zu feinem Tode berief. Seine bimm- 
fifche Ruhe und fein feliges Ginfchlafen wurde durch Feine änfer 
Unrube, durch feine laute Klage geftört. Mit verhaltenen Traͤnen 
und gepreßten Herzen waren wir leis und fill, möglichft ruhig ſchei⸗ 
nend, mit ihm befchäftigt, bis wir feinen letzten Schlaf belaufchten, in 
dem der Hingang zum Tode nicht zu unterfcheiden war. Wir konn⸗ 
ten nur niederfnieen und beten. 

Durch die thätigfte Vermittelung unferer Freunde wurde ab 
erfte und einzige Ausnahme, aus Rüdficht für die Berfönlichkeit bes 
Berklärten, nach unfäglichen Kämpfen durch höhere Yürfprache bes 
willigt, daß er nicht auf dem Choleraleichenwagen, wicht ſchon nad 
24 Stunden bei Racht und Rebel nach dem Cholerafirchhof gebracht 
wurde. Er ruht num an der Stätte, die er fih ausgewählt, un 
bei Solger’8 Begräbniß als die feinige bezeichnet hatte, neben Fick 
und nahe bei Solger. Geſtern Mittwochs Nachmittags um 3 Uhe 
war fein feierliched Leichenbegängniß. Die Profefloren und Stubk 
rende aus allen Facultaͤten, feine älteren und jüngeren Schüler, ver- 
fammelten fich erft im großen Saal der Aula. Hier bielt fein trewer 
Freund, der jebige Restor Marheinefe, an die bewegte Verſaum⸗ 
lung eine Rebe. Darauf begab ſich der unabfehbar lange Zug der 
Studenten, die, weil fie ihn nicht mit brennenden Fackeln begleiten 
burften, die Fackeln mit Trauerflor ummunden trugen, und eine x 
zählige Reihe von Wagen nady dem Trauerhauſe, wo fie fich, dem 
vierfpännigen Trauerwagen anfchlofien. Meine armen tieferfchütterten 
Söhne fuhren mit Marheinefe und Geheimerath Schulze der gefich 
ten Leiche nad). Bon dem Thor an wurde ein Chor von den Stu⸗ 
benten angeftimmt. Am Grabe ſprach Hofrath Yörfter eine Rede, 
Marheinefe ale Geiftlicher den Segen.“ 

Hegel’8 einzige Schwefter Chriftiane wurde durch dieſe Rad» 
richt vom Tode des treuen Bruders Wilhelm, den fie zulept in 
Nürnberg gefehen hatte und deſſen Ruhmesgang fie mit der zärtlich 
fen Theilnahme gefolgt war, fehwer betroffen. Sie hatte ſich me 
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verheiratet. Ginen ihrer wärmften Bewerber, Gotthold, hatte fie 
and vieleicht zu peinlichen Rüdfichten ablehnen zu müflen geglaubt. 
Er war, ohne feine Liebe zu ihr je aufgegeben zu haben, fern von 
ihr umverheirathet geftorben. Seit diefer Zeit nagte ein tiefer Schmerz 
an ihrem Leben, ver fich bald in manchen Aufgeregiheiten, Wunder⸗ 
lichkeiten fund gab und zuerft in Nürnberg 1815 entfchienener aus- 
brach. Hegel gab fi Muͤhe, fie zu größerer Ruhe zu ftimmen. 
Rach einer Sithouette zu urtheilen, fah fie ihm fehr ähnlich. 
Ihr Gemüth war tief. Sie machte viel Auszüge aus Büchern, 
fehrieb fich Predigten auf, hatte eine lebendige Theilnahme für vie 
Würtemberger Rammerverhandlungen, verfertigte viel Gedichte, theils 
Kaͤthſel, theild @elegenheitöverfe; einige berfelben, worin fie ihre 
Liebe irdiſch begräbt, um fie in den ewigen Himmel der Erinnerung 
hinũberzuheben, find wahrhaft fchön. In ihren Gedichten liebte fie, 
wie ihr Bruder, den Schillerfchen Ton. Biele Jahre hindurch war 
fe auf dem Schloß Sarthaufen im v. Berliching'ſchen Haufe 
Gouvernantin. Späterbin forgte auch Hegel nadı Kräften für ſte. 
Die eifrigfte väterliche Teilnahme widmete ihr ein Verwandter, der 
Pfarrer Edrig zu Aalen. Die lebten acht Jahre Iebte fie für fich 
allein und hatte eine Dienerin. Ein Bruder des Philoſophen Schels 
ling, der Medizinalrath Schelling bemühete fi auf dad Reb- 
lichfte Jahre lang, ihren Zuftand zu lindern, zu heilen, verfuchte auch 
mehre Badecuren. Im Rovember 1831, noch bevor die Rachricht 
von dem Tode ihres Bruders ankam, verflel fie in vie fire Idee, alle 
Aerzte hätten Magnete und Elektriſtrmaſchinen gegen fie gerichtet. 
Ste Heidete fih nun phantaftifch, fo dem Einfluß dieſer vermeinten 
Stttentate zu begegnen. Mehrmals verfichte fie, fich zu töbten, aus dem 
Senfter zu fpringen, fich eine Ader zu öffnen. Den Tod ihres Bruders 
vernahm fie erft ganz ſtill, ſcheinbar faſt theilnahmlos, aber einige 
Stunden darauf brach fie in ein heftige und langes Weinen aus. 
Dann wurde fie wochenlang äußerlich ganz vernünftig und ru⸗ 
big; aber fie wollte mit diefem Betragen nur die Aufmerffamfeit ih⸗ 
rer Umgebung täufchen. Am 2. Februar 1832 fam fie von einem 
Spaztergang nicht wieder zurüd. Sie hatte fich in die Fluthen der 
Nagold geftürz, warb bald aufgefunden und am 4. Februar anftän- 
Dig auf dem Gottesader zu Calv begraben. Niemand wirb Dies 
edle, tief religioͤſe Weſen ohne innige Wehmuth fich vorftellen koͤn⸗ 
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wen. Die einzige Schwefler eine® von der Melt gefeierben, in der 
Haupiſtadt eines großen Staats von feiner Familie umringten fer 
benden Weiſen ftirbt in gemüthlicher Zernättung, aus gebrochenen 
Herzen, den einfamen Selbfttod! 

Den Allgemeinen Eindruck aber, welchen Hegel's Tod macht, 
kbnnen wir uns nicht lebendiger vergegenwärtigen‘, als durch einen 
Brief von Barnhagen v. Enfe an Ludwig Robert aus Berlin 
vom 16. Rovember 1831: E 

„Beim Empfang dieſes Blattes hat die harte Botfchaft von dem 
‚unerwartet fehnellen Ableben Hegel’d auch Sie ſchon erreicht und 
gewiß tief getroffen. Die Nachricht in ber Staatszeitung fagt faſch⸗ 
lich, er jet vom Schlagfluß getroffen. Die Anzeige von Seiten ber 
Wittwe nennt feine Krankheit. Es war aber die Cholera, die au 
gebifvetfte, unbezwingbarfte Cholera, welche, fchon im brchmen, 
tüdifh noch dieſes theure Opfer uns babingerafft! Hegel hatte vom 
Anfang her gegen den furchtbaren Unhold eine tiefe Schen unh 
Aengſtlichkeit, Die er fpäter bezwungen zu haben ſchien und dam za 
breift wurde. So verfagte er fi) am Tage vor feiner Erkrankung 
ben Genuß von Weintrauben nicht, die erfältenn auf feine Einge 
weide wirften; andere nadıtheilige Einflüffe mögen feinen Köre 
für das Liebel fchon vorbereitet haben. Es trat mit ſtaͤrkſter Ge 
walt und ſchnellſtem Verlaufe ein. Doch hatte er Feine Ahnung fer 
nes herannahenden Todes und entfchlummerte, wie bie Anzeige der 
Wittwe fagt, fehmerzlos, fanft und ſelig. Das iſt ſchön, daß ar 
nicht gelitten hat! Co war denn fein Tod fo giädlich, als der Ta 
es irgend fein fann. Ungefchwächten Geiſtes, in rüfliger Thaͤtigkei 
auf der Höhe des Ruhmes und der Wirkſamkeit, vor großen Erfel⸗ 
gen ringe umgeben, mit feiner Lage zufrieden, von dem gefelligen 
Leben heiter angefprochen, an allen Darbietungen ver Hauptfieht 
freundlich theilnehmend, fchied er aus ver Mitte dieſer Wefriebigum 
gen ohne Bedauern und Schmerz, denn Bebeutung und Kamen 
feiner Krankheit blieben ihm unbefannt und das entſchlummernde 
Bewußtfein durfte Genefung träumen. 

Aber uns ift eine entfebliche Luͤcke geriffen! Sie Hafft unau% 
fuͤllbar und immer größer an, je länger man fie anfieht. Er wer 
eigentlich der Eckſtein der hiefigen Univerfität. Auf ihm ruhte die 
Wiffenfchaftlichfeit des Ganzen, in ihm hatte Das Ganze feine Ge 
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figfeit, feinen Anhalt. Won allen Seiten dreht jeßT ber Giniep 
Solche Berbindung des tiefften allgemeinen Denbens und des unger 
henerſten Wiens in allen empirifhen Erfenntnißgebieten fehk nun 
fblechterbings; was noch da ift, ift eingen für fich, muß erk bie 
hoͤhere Beziehung auffuchen und wird fie felten finden. Auch fühlen 
es alle, felbft die Widerfacher, was mit ihm verloren if. Die game 
Stadt ift von dem Schlage betäubt, es ift, als Aänge bie Erfchütte- 
rung dieſes Sturzes in jedem roheften Bewußtfein an. Die zahltei⸗ 
chen Freunde und Jünger wollen verzweifeln. Gans begegnete mir 
geftern mit verweinten ‚Augen, und vergoß Dann bei mir, mit Ras 
bel in die Wette, heiße Thraͤnen, indem er feinen Sammer nicht 
zurüdhielt. Mich hat der Fall tief ergriffen; ich fühle fortwährend 
fein Wühlen und bin faft krank davon; doch entfleht meine Empfin- 
dung mehr aus den allgemeinen Umriſſen des Gefchehenen, als aus 
einer unmittelbaren perfönlichen Beziehung beffelben zu mir. Bei 
größter Verehrung, freundlichem Bernehmen und vertrauteftem Zu⸗ 
fammenfein befand doch die nächfte Nähe zwiſchen uns nicht. Wir 
faben und fühlten ung auch alu oft ald Gegner, und zwar als 
folche, die durch den Kampf feine Ausgleichung hoffen, ihn alfo lies 
ber vermeiden. Roch in der lebten Zeit hatte ich wegen Fichte's 
Andenken einen Zwieſpalt mit ihm; die ftarre Nachhaltigkeit, welche 
Fichte wider feine Gegner hatte, war auch Hegel’n eigen; ich aber 
werde Fünftig vielleicht eben fo dieſen gegen einen Rachfolger vers 
theidigen müflen, wie zulegt Fichten gegen Hegel. 

Seltfam! Fichte ftarb hier am Typhus, Hegel an der Cholera, 
Beide auf großen politifchen Wetterfcheiden, deren bevenflichften Prü- 
fungen fie zu rechter Zeit entrüdt wurden.“ 

Auch Zelter berichtete am 16. Rovember 1831 an Göthe: 
„Eben find fle dabei, ven guten Hegel umter die Erde zu fchaffen, 
der vorgeftern plöglich an der Cholera geftorben if. Am Freitag 
Abends war er noch bei mir im Haufe und hat den Tag darauf noch 
gelefen. — So lernt man den Werth der Männer Tennen, wenn 
fie davon find. Als Gefellfchafter mag Hegel eben feinen Beifall 
gefunden haben; wir fpielten am liebften ein Whiftchen zufammen, 
das er gut und ruhig fpielte. — Eine junge Frau fagte vor nicht 
langer Zeit im Beifein anderer Frauen: fie habe noch nie ein recht 
bepeutendes Wort aus Hegel’8 Mund gehört. Rach einer Baufe 
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x r 
antwortete ich: das wäre wohl möglich; denn es war fein Melier 
zu Männern zu reden. 

Der Schmerz der Hegel'ſchen Schüler durch ganz Deutſchland 
hin und darüber hinaus war fehr groß und fie fühlten fich, da fie 
zumal in ‚Hegel eben fo fehr den wifienfchaftlichen Meifter verehrten, 
als den edlen und Finblichen Menfchen lebten, für ven Augenblid 
zu enthufiaſtiſcher Einheit verbunden, welche fich auch in vielen Ge 
dichten ausprüdte, die zum Theil in Sournalen veröffentlicht, zum 
Deil ald Trauerzeichen der Familie zugefchidt wurden und von de: 
ren einem der Schluß hier ald Schluß ſtehen möge: 

Nnd wenn ſich vie Geſpenſter wieber regen, 

Die längft Du in die Nacht zurückgebannt, 
Wenn's wieber gilt, ven Tempel rein zu fegen, 
Den Du dem Dienft des Lichtes zugewandt: 
Dann fei Dein Geift mit feinen Flügelſchlägen 
Une des gewiffen Sieges Unterpfand, 

Da aber fehlürfe fort In fel'ger Klarheit, 

Gin Geiſterfuͤrſt, den Kelch der ew’gen Wahrheit. 





Arkunden 
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Hegel’s Tagebud) aus der GSymnaſialzeit. 


1785 Sonntags den 26. Juni. 


In der Morgenkirch predigte Herr Stiftsprediger Regier. Er verlas 
die Augsburgiſche Confeſſion und zwar zuerft den Eingang in die⸗ 
ſelbe; dann wurde gepredigt. Wenn ich auch fonft nichts behalten hätte, 
fo wäre noch meine Hiftorifche Kenntniß vermehrt worben. Sch Iernte 
nämlich, daß den 25. Juni 1530 die Augsburgifche Confeſſion überreicht 
murbe, daß 1535 den 2. Februar Würtemberg reformirt und 1599 durch 
den Prager Vertrag die enangelifche Religion beftätigt wurde. Den Na⸗ 
men Proteftanten erhielten: fie von der Proteftation gegen den harten 
Reichsſchluß zu Speier 1529. Noch fällt mir ein, daß Luther 1546 
den 18. Februar flarb und daß der Churfürfi von Sachſen, Johann ver 
Weiſe, 1547 den 24. April total gefchlagen und gefangen wurde. 
Montags den 27. Jun. Noch keine Weltgefhichte hat mir bef- 
fer gefallen, als Schröfh’s. Er vermeidet ven Efel der vielen Namen 
in einer Specialhiftorie, erzählt doch alle Hauptbegebenheiten, laͤßt aber 
klüglich vie vielen Könige, Kriege, wo oft ein paar Hundert Mann fich 
berumbalgten, und dgl. ganz weg, und verbindet, was das Vorzüglichfte 
iſt, das Lehrreiche mit der Geichichte. Eben fo führt er den Zuſtand 
der Gelehrten und der Wiflenfchaft überall forgfältig an. — ES war 
heute Eonvent. Im Gymnaſium Eommen nämlich alle Monat die Her- 
ren Profefloren zufammen, deliberiren über die Angelegenheiten, welche 
die 6te und 7te Elaffe betreffen und beftrafen zugleich die Uebertreter ver 
Symnafialgeſetze. Die Primi als Capita repraesentativa der Promotion, 
wie und Herr Hector nannte, mußten erfcheinen. Es waren dies ans 
der fiebenten Clafſe: Cammerer, Proveteranus, Sohn eines Hofmedi⸗ 
end; Duttenhofer, Veteranus primus, Sohn eines Wildhaͤndlers, 
Spreislissimus; Viſcher, Novitine primus, Sohn reines Mentkamımen- 
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ſecreiairs; aus ver festen Glafle: Boger, Veteranus primus, Sohn 
eines Obriftlieutenant; Hegel, Novitius primus. 

Man ftellte und weiter nichts vor, ald daß man und ernfllih er- 
mahnte, unfere Cameraden zu warnen, fich nicht in elende liederliche 
Spiels und andere Gefellfchaften einzulafien. Es Hat fich nämlich eine 
Gefellfchaft von jungen Leuten männlichen Gefchlechts von 16—17, weib- 
lichen von 11—12 Jahren gezeigt. Sie iſt unter dem Namen Dog- 
gengefellfhaft, Kapplänper u. |. w. befannt. Die Herren führen 
da die Jungfern ſpazieren und verderben fich und die Zeit heilloſer Weiſe. 


Dienftag ven 28. Juni. Ich machte die Bemerkung, was für ver⸗ 
fhiedene Eindrücke einerlei Gegenſtände auf verſchiedene 
Berfonen machen Tönnen Man erzählte nämlih, eine befannte 
Grau ſei glüdlich nienergefommen. Mein Bater, ald ein ehemaliger 
Ehemann, freute fich herzlich darüber. J. B. ald eine erwachſene Weibs⸗ 
perfon, die vergleichen Vorfällen fehon beigewohnt Hatte, noch mehr und 
fagte dabei, es fei doch Feine größere Freude, ald wenn eine Frau eine 
glüdliche Nieverfunft Habe. Aber zu gleicher Zeit wurde ein ſchoͤnes 
Pferd vorbeigeritten. B. und ich flanden an ven Fenſtern. B., ohnge⸗ 
fähr 21 Jahr alt, ein Mannsbild, fragte gleich, wem es gehöre, wäh- 
rend man jene fröhliche Nachricht brachte, die er mehr mit Gleichgültig- 
feit hörte. Ich ſprang zu ihm, nicht fonverlich durch die glückliche Nies 
derkunft gerührt, und gab ihm Beifall, daß das ein recht ſchoͤnes Pferd 
fel. — Da ich Kirfchen mit vielem Appetit aß und mich herrlich erlabte 
und glücklich ſchaͤtzte, ſah Jemand anders, freilich älter als ich, mit 
Gleichgültigkeit zu und fagte: in ver Jugend glaube man, man Tönne 
unmöglich an einem Kirfchweib vorbeigehen, ohne daß einem (mie wir 
Schwaben fagen) dad Maul darnach waͤſſere; in älteren Jahren aber 
könne man faft einen Frühling vorbeirollen laſſen, ohne eben fo darnach 
zu ſchmachten. Ich dachte hierbei den für mich ziemlich leidigen, aber 
doch allerweifeften Sag: daß man in der Jugend, wo man aus unbalt- 
barer Begierde gewiß feine Geſundheit im fchlechte Umftänpe verſetzen 
würde, nicht fo viel efien koͤnne, im Alter nicht möge. 


Mittwoch den 29. Juni. Ei, Ei! Schlimme Nachrichten von H0- 
henheim. Diefe Bauern, das find verwünfchte Leute, Haben dem Herzog 
alle Fenfter im Schloß zu Scharnhaufen eingeworfen. — Es war heut 
ein Feiertag. Ich ging aber nicht in die Kirch, fondern mit Dutten- 
bofer unn Autenrieth in ven Bopſerwald fpazieren. 


Donnerflag den 30. Juni. Es war heut eine ſchwuͤlige Hihe und 
hatte das Anfcheinen, als werd' eß ein Wetter geben, allein «6 verzog 
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fh. — Ich ſpielte heute auch wiederum einmal mein beliebtes Schach⸗ 
ſpiel und ob ich gleich ein fhlechter Spieler bin, fo gewann ich es doch 
beivemal. Ich fpiele nie nad) einem Plan, wie es eigentlich gefchehen 
follte, fondern im Anfang nur auf's Gerathewohl, welches aber ein gro⸗ 
per Fehler iſt. Das weitere Spielen und die Lage der Steine müſſen 
alddann den Plan beftimmen, nach ven ich weiter fpielen werde. Ich 
will mich aber nächftens befleißen, viefen allemal gleich im Anfang zu 
machen und das ganze Spiel hindurch zu verfolgen. — Ich fagte nur 
in fugam vacui fo viel vom Schachfpiel, damit doch ver letzte Tag biefes 
Monats nicht Teer bliebe. 


Breitagd den 1.- Juli. Schon lange befann ich mich, was eine 
pragmatifche Geſchichte fei. Ich Habe heut’ eine obgleich ziemlich 
dunfle und einfeitige Idee davon erhalten. ine pragmatifche Gefchichte 
if, glaub’ ih, wenn man nicht blos Facta erzählt, fonvern auch ven 
Charakter eined berühmten Manned, einer ganzen Nation, ihre Sitten, 
Gebräuche, Religion und die verfchienenen Veränderungen und Abwei⸗ 
chungen dieſer Stüde von andern Voͤlkern entwidelt; dem Zerfall und 
dem Emporfteigen großer Reiche nachſpürt; zeigt, was dieſe oder jene 
Begebenheit over Staatöneränverung für die Verfafjung ver Nation, für 
ihren Charakter u. |. f. für Folgen gehabt u. vgl. m. 


Samflag den 2. Iuli. Warum bat Sofrates vor feinem Ende 
dem Aeskulapius einen Hahn opfern laſſen? fragte Here Prof. Offerdin⸗ 
ger in einem Hebdomadario. Nach Anführung verfchienener Meinungen 
fagte er: er balte dafür, Sofrated feie durch die Wirkung des Giftes 
fich feiner nimmer bewußt gewefen. Ich Halte neben viefer Urfach auch 
davor, er habe gebacht, weil es Sitte fei, wolle er durch Unterlaſſung 
biefer geringen Gabe ven Poͤbel nicht vollends vor den Kopf floßen. 


Sonntag den 3. Juli. Auf dem Rückweg eines Spaziergangs ſtell⸗ 
ten wir, befonvers ich (daß doch die Eigenliebe gleich ind Spiel muß!), 
ven Sat auf: „jedes Gute hat feine böfe Seite (oft minder, oft 
mehr, nadı Verhältnig des Guten) und wendeten viefen Sat bei jedem 
Tritt an. R., der auch mit war, ging um ein anbered Ed, ald wir. 
Es war weiter. Wie wir ihn gegen und fommen fahen, warteten wir. 
Nun fagte einer: was diefes Warten und Aufhalten im Weg an fi 
Gutes habe, fehe er nicht ein. Wir antworteten: wenn wir fortgeloffen 
wären, hätte einer fallen ober einen nicht guten Gedanken haben fünnen. 
— Recht ſtoiſch! 

Montag den 4. Juli. Auf dem Spaziergang eraminirte mich Kerr 
Prof. Cloß wegen unterfchienlicher Materien, befonberd wegen dem Lauf 
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per Sonne oder vielmehr der Neigung ber Erve, woburch die Jahred- 
zeiten entſtehen. Unter Anderem machte ich die Frage: warum ed im 
Juli und Auguft heißer fel, ald im Junt, wo doch die Some 
fi) und am meiften nähere? Daß die Hitze in unſerer Atmofphäre durch 
die Abprallung der Sonnenftrablen entſtehe, ift bekannt. Herr Prof. 
Cloß ertheilten mir nun folgende Erklärung: Im Juni und bälder ertwedt 
und irritirt die Sonne gleichfam durch ihre Taction und Entzundung 
die Feuertheile nahe auf ver Oberfläche der Erde. Diefe irritiren nun 
wieder die neben fich liegenden und geben fo gleichfam im einer Kette 
fort bis in den Mittelpunet der Erve. Im Juli und Auguft mögen nun 
die meiften irritirt fein. In dieſen Monaten wird alfo vie größte Hige 
aus der Erde in die Utmofphäre zurüdgeworfen und es ift aljo am 
beißeften. 


Dienflag den 5. Jul. Ich kaufte aus der Bibliothek des feligen 
Seren Präcepter Köffler, meines treueften Lehrers und Führers, fol 
gende Bücher: 1. Griechifähe: Aristoteles de moribus; Demostheals 
oratio de corona; Isocralis opera omnia; 2. Lateiniſche: a. profaiſche 
Ciceronis opera philosophica; A. Gellii noctes Alticae; Vellejus Pa- 
terculus; Diodorus Siculus; b. poetiſche: Plautus; Catullus, Tibulla, 
Propertius; Gallus, Claudianus und Ausonius; Hieronymus Vida; Vir- 
gilius Christianus ; Sannazarius. 


Mittwoch ven 6. Juli. Herr Präceptor Löffler war einer meiner 
verehrungswürdigſten Lehrer, beſonders im untern Gymnaſio darf ich 
ihn kecklich faft ven vorzüglichſten nennen. 


Donnerftag den 7. Juli. Er war der rechtfchaffenfte und unpar⸗ 
theiifhfte Mann. Seinen Schülern, fi und der Welt zu nüßen, war 
feine Hauptforge. Er dachte nicht fo niedrig, wie Andere, welche glau⸗ 
ben, jet haben fie ihr Brod und dürfen nicht weiter ftubiren, wenn fie 
nur den- ewigen alle Jahr erneueten Claſſenſchlendrian fortmachen kön⸗ 
nen. Nein, fo dachte ver Selige nicht. Er Fannte den Werth ber Wi 
fenfchaften und ven Troft, ven fie einem bei verfchienenen Zufällen ger 
reihen. Wie oft und wie zufrieden und heiter faß er bei mir in jenem 
gellebfen Stübchen und ich bei ihm! — Wenige kannten feine Verdieuſte 
Ein großes Unglüd war es für ven Mann, daß er fo ganz unter feine 
Sphäre arbeiten mußte. Und nun tft er auch entfchlafen! Uber ewig 
werde ich fein Andenken unverrüdt in meinem Herzen tragen. — Die 
muß ich doch hinzufügen, daß er mir 8 Bände von Shakefpeares Schau 
fpielen ſchon 1778 zum Gefchent machte. 


Freitag den 8. Juli. Als einen allgemeinm Bug babe ich bei dem 
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Charakter des weiblichen Geſchlechts (manche Männer find gewiß 
auch nicht frei davon) die gänzliche Uebertretung ber -Berfe des Horaz 
angetroffen, melche fo lauten: 

Sperat in festis, metuit secundis 

Alteram sortem bene praeparatum 

Pectus. 


Samftag den 9. Juli. Hat je der Aberglaube ein fehredliches, un⸗ 
ter aller Menfchenvernunft pummes Abenteuer ausgebrütet, fo ift es ge= 
wiß das fogenannte Muthesheer (muthiged Heer). Um. vergangenen 
Sonntag Nachts um 1 oder 2 Uhr haben viele Reute es zu fehen be= 
bauptet, fogar, pudendum dictu, Reute von denen man mehr Aufklärung 
erwartet und die in öffentlichen Aemtern ftehen. Diefed alte Weib will 
einen feurigen Wagen mit Menfchen gefehen haben, jenes wieder was 
Anvered. Gemeiniglich fagt man, es feie ver Teufel in einem feurigen 
Wagen. Boran fliege ein Engel Gottes und rufe Jedermann zu: aus 
dem Wege, das muthige Heer kommt! Wer viefem göttlichen Huf nicht 
folge, werde vom Seren Teufel in feine Reſidenz gefchleift. 


Sonntag den 10. Jul. Doc auf dad muthige Heer zu kommen, 
fo find mir verfchiedene Perfonen genannt worben, die ed gefehen ober 
gehört haben (es ift nämlich ein abfcheuliches Geraſſel). Einige Tage 
hernach klaͤrte es fich auf, daß es — o Schande, Schande! — Kutjchen 
waren! Herr v. Türkheim gab nämlich ein Concert, das fehr zahlreich 
war und bis um 1 oder 2 Uhr dauerte. Um nun die Gäfte nicht in 
der Finſterniß heimtappen zu laflen, ließ er fie mit Kutfchen und Fackeln 
beimführen. Und das war dies mutbige Geer. Sa, ba, ba! O tem- 
pora, o mores! Gefchehen Anno 1785. O, o! 


Montag den 11. Zuli. Bei dieſem Vorfall trug ſich noch folgende 
Anekdote zu. Bürgersleute kamen auf vie Hauptwacht und erzählten 
jenen Borgang und baten zugleich den commandirenden Offizier, er 
möchte Acht geben laſſen, ob denn das muthige Heer wieberfäme? Der 
eutenant befahl darauf, Acht zu geben. Der Solvat, ver vielleicht 
noch nichts davon gehört hatte, fragte: wenn es kommt, befehlen Ew. 
Guaden, ver Herr Lieutenant, daß ich ed anhalten foll? — Ia, ja, ſagte 
ver Lieutenant, halt's nur an. — Es blieb aber auß. 


Dienflag ven 12. Juli. Eine ähnliche Gefchichte ereignete fich neu= 
lich. Bier Srauenzimmer fuhren vom Chauffeehaus auf der Ludwigs⸗ 
Burgerfiraße hieher, wobei man am Galgen vorbeilommt. Es war um 
12 Uhr Nachts. Beim Chauſſeehaͤuslein fei nun ein reitender Poſtknecht 
ohne Kopf zu ihnen gekommen und Immer bald neben, bald vor, bald 
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hinter der Kutſche mit ihnen geritten. Der Kutſcher wollte aubweichen 
allein der Poſtknecht folgte Immer, bis er endlich am Thor verſchwand 
Das beruhete doch auf der Audfage von 5 oder 6 Perſonen. — Ert 
etliche Tage nachher erklärte ein Dffizier, daß er gerade an vemelben 
Drt und zu verfelben Zeit zu einer Kutfche gekommen und mitgeriiten 
fei, babe aber nicht durch Died Thor hinein mögen, fei alfo von ihnen 
hinweg und einen andern Weg geritten. Er fagte vabei, er habe niht 
begreifen können, warum ihm der Kutfcher immer habe ausweichen wollen. 


Mittwoch den 13. Juli. Ich war Heute das erftemal auf ver her⸗ 
zoglichen Bibliothek. Alle Mittwoch und Samftag von 2—5 feht 
es einem Seven frei, fie zu befuchen. In einem großen Zimmer, wo 
man ſich aufhält, fteht eine lange Tafel mit Feder und Papier. Das 
Buch, das man begehrt, fchreibt man naͤchſt dem Namen auf einem Ba- 
pier und giebt es dem Bebienten, der einem dann das Buch üherbringt 
Sch forverte, weil andere Bücher nicht da waren, Batteur Cinleitung 
in die fchönen Wiffenfchaften und las das Stüd von ver Epoper. 


Donnerftag den 14. Juli. Die Herren Profefforen Abel und Hopf 
beehrten unfere Gefellichaft vorgeftern mit einem Beſuch. Wir gingen 
mit ihnen fpazieren, wo fie und beſonders von Wien unterhielten. 


Freitag den 15. Iuli. Ich ging mit Herrn Prof. Cloß fpazierm. 
Mir Iafen in Mendelsſohn's Phädon, nur fo gleichfan die Vorbe⸗ 
reitung oder Einleitung, nämlich den Charakter des Sokrates. Any 
tus, Melitus und Krito waren die drei Scheufale, die ihm den Tod von 
dem furchtfamen Senat und dem tollföpfigen Pöbel auswirkten. 


Samftag den 16. Juli. Es ftarb heute Herr Stapifchreiber Kläpf- 
lel, da man ihn fchon auf dem Rüdweg zur Genefung glaubte. 


Dienftag den 19. Juli. Eben fo ftarb heute Herr Regierungstath 
und Geheime Cabinetd= Secretair Schmidlin an einem Schlage, wie 
er den Löffel zum Efien in die Hand nehmen wollte. Leypold, ein 
guter Freund von mir, ift einer feiner Enkel. 


Mittwoch den 20. Juli. Ich war heute wiener auf ver Bibliothel 
und bat um Dufch’8 Briefe zur Bildung des Gefchmads, allein aus 
weber waren fie nicht da ober man Eonnte fie nicht finden. Ich erhiet 
fie nicht, Ia8 alfo wieder im Nammler. — Ich fpielte auch mit Hamm 
Niedrer zweimal Schach, worin ich es allemal gewann. 


Donnerflag den 21. Juli. Ih ging mit Herrn Cloß ſpazieren 
Wie wir über ven Graben ‚gingen, läutete man bie große Glode zum 
Begraͤbniß des Herrn Meg. R. Schmidlin's. Zugleich fing man an, mi 
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Voſaunen von dem Stadtihurm — moles propinqua nubibus arduis — 
Trauer zu blaſen. Der dumpfe, feierliche, langſame Ton ver Glocke 
und der traurige Schall der Poſaunen machten einen ſolch erhabenen 
Eindruck auf mich, den ich nicht beſchreiben kann, indem ich zugleich 
manchmal von weitem die Kutſchen ſah und an die Klagen der Hinter⸗ 
laſſenen dachte. 


Freitag den 22. Juli. Ih ging mit Herrn Prof. Cloß wieder 
ſpazieren; er eraminirte mich in den regulären und irregulären 
Körpern. 


Die Lehre von denſelben beichäftigt Hegel in feinem Tagebuch aus⸗ 
führlih bis zum 25. Juli. Am 29. tritt eine neue Epoche in vaffelbe 
mit dem Rateinfchreiben ein. 


Breitag den 29. Juli. Exercendi styli et roboris acquirendi causa 
non alienum videlur, notam quandam historiom latino idiomate con- 
scribere. Constitutum igitur habeo, res Romanas brevi percurrere et 
primoribus saltim labiis degustare. Urbem conditam a Romulo, primo 
Romulidum rege, a principio reges habueruni. Quorum novissimo 
superbiente populique iura imminuente, aliam maluerunt cives formam 

dominationis etc. 


Samftag ven 30. Juli. Saepenumero equidem mirari soleo, mi- 
randas rerum fortiumas. Ciceronis officia et Dialogi in manibus sunt, 
1582 typis impresi. Duorum annorum spatio non praeterlapso libri 
vetustatem, quam pertulerat, admiratus, mecum repulavi: ducentos an- 
nos revolutos esse, cum liber iste typis imprimeretur. Reputans igitur 
mecum tot manus, quae in conficienda libri impressione sedulo deten- 
tae sunt, hominesque, quorum consiliis illae rectae, nunc oblivione 
posteritatis premi, nescio, quid dicam? Doluissent sane homines illi 
incolumes, si comperlum habuissent, post mortem descensuram ex ani- 
mis hominum memoriam’ sui, memoriam virtatum, memoriam bene fa- 
ctorum. Jam quidem alia plane sentire hos homines non dubito. 


Somntag den 31. Juli. Deficiente alia quadam matetria, Adrasti 
calamitates paucis enarrabo. Adrastus, Phrygiae regis filius, etc. 


"Montag den 1. Auguſt. De Graecae linguae difficultate saepius 
mecum reputans has fere reperi causas. Graeci, coaevorum facile do- 
etissimi, politissimi, fortissimi, barbarorum literas parce omnino didi- 
cerunt; cum barbaris gentibus, quas ut rudes contemserunt, parva 
erat illis consustudo. Oppressorum populorum lingusa viotores vel de- 
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levorunt suamgue intuleraunt, vel inter plebem solam serpere pass 
sunt. Qua in linguerum ruditate paternam magis excoluerunt, amplie- 
verunt. Qua ex re maxima Graecarum literarum orta ost opulenlis, 
quae plurimas peregrino parit difßoultates. 

Mittwoch ven 3. Auguſt. Magnum camulum addiderunt formee 
civitatum illimitata libertate. Summa plerumque rerum plebi subjecte, 
si quis valere aliquid aut efßcere studait, mihil potius esse debait, 
quam auram popularem captare ei sic comsilia perficere. Sagaciorem 
non diu fugit, ad omnia adduci plebem oris eloqaentis. Eo diligee- 
tius huio incubuerunt et linguam ad eleganliam et venustalem cCoR- 
formarunt. 


Donnerftag den 4. Auguſt. Accedit mullitudo, elegantia et orn- 
tus Particularum. Numerum vero Graecorum imitari nostro tempore 
sane non valemus, cum pessimarum vocum usu plane sit depravates. 


Sonntag den 7. Auguſt. Primo interfui hodie divino Catholice- 
rum culini oralionique sacrae, quam a Werkmeister concionatas es. 
Missa, quam vocant, nondum erat finita, cum venirem, quae quidem 
mihi, ut sano cuivis hominum, mazime disphicuit. Hymno decantato, 
ipsa secuta est oratio, quae mihi ita placuit, ut ssepius hanc concio- 
nem adire statuerim. Spectavit tota eo, ut rudibus rigidegue durım 
vetustatem relinentibaus mitiora, aliorum Christisnorum, licet a suis do- 
otrinis differenliium amantiora Conformaret ingenis. Non auditam a0 
unum quidem verbum, ex quo conspici potuisset Mebilis illa Christe- 
norum discordia. 


Montag den 8. Auguft. Silentio non praetermittendum sane ewe 
in hac factorum enarratione, in Collegio Rev. Dni. Prof. Clessü prae- 
stantissimas Livii histories sub DEI auspiciis nos hodie inchoasse. L- 
bata est a summe rever. Professore Livii vita, de qua quidem pawa 
ad nos pervenerunt, Quae equidem didici, paucis SOMMSMOLabO: Li- 
vius Patavinas sub Augusto floruit etc. 


Sonntag den 21. Auguft. Interfui hodie Catholicorum iterım m- 
cris. Majer interpretatus est Catechismum, quae quidem exposilio 4 
venerabili interpretis eraditione et maxima perspicuitate mire miki ple- 
euit. Ante meridiem recens cooptalus arcessitusque rei divinne wis- 
ster publicam habuit de virtute orationem, cui quidem me non ‚adfuisse 
valde poenituit. 

Montag ven 22. Auguft. Saepias ei ego mecum ipse repstari & 
Hibris etiam quae perpendanter digna reperi, quuenem sit vohememiis- 
sima animi perturbetio, quae plurimas intalerit ia hominos, urbes 
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«iviteles, Eogna calamitates? Videamus igitur, quae effscerint honoris 
libido, auri, amor, superbia, invidia, desperatio, odium, ira et ultio- 
nis libido. 

Dienflag den 23. Auguſt. Procul dubio Aonoris libido publicas 
clades maximas attulit, sociata cum imperii cupidine. Quid Alerandrum 
M. Dario, a quo nunquam laesus fait, funestissimum bellum ut inferret, 
impulit? Quid Timuren, Persiae regem, qui Asiam longe latequo vi- 
esoribus Tartaris, viotricibus armis immensa gloria peragravit? Quid 
tot praesiantissimos Romanorum duces, quos referre immensi esset 
operis? Nonne haec commotio Academicis immisit funeslissima certa- 
mina, quae duella vocant, quae tot florentium juvenum siamina, tot 
unica parentum solamina et gaudia dissecuerunt ? 


Mittwoch den 24. Auguft. Inter barbaras rudesque gentes virtu- 
is non est alius impulsus praeter honorem et patriae, parentum, uxo- 
rum, liberorum amorem? Idem de majoribus nostris consiat, deva- . 
siasse illos immensa agrorum arvorumque spatia et inferis adjunxisse 
iefniiem hominum numerum, ut nomen sibi per vicinitatem non so- 
lum, sed totam Germaniam acquirerent. Hactenus de honoris cupidime. 
Ad alia redeamus. 


Hier folgt im Tagebuch eine Unterbrechung bis zum December. 
Die Urfache erzählt Hegel ſelbſt. Er Hatte fich zu einem Eramen bei 
bereits angegriffener Geſundheit angeftrengt und befam eine Geſchwulſt 
am Halfe, welche ihm ver Arzt Conſpruch und der Chirurg Mohrſtadt 
heilten. 

V. a. Id. Dech. Constitutum habeo, diarium hoc, et per examen 
nostrum Prid..Non. et ipsis Non. Septembr. habitum, et potlissimum, 
qui me invasit, per morbum et gravem et diuturnum , longo temporis 
iätervallo intermissum, jam resumere et pristina studia stylo ezercendo 
renoyare. Cujus igitur juvabit, temporis historiam brevi percurrere. 

Aliquot ante examen diebus jam valetudine aliquantum fessus, ta- 
men me mon sohibui, quin illud examen, dissuadentibus et edoctoribus 
et eitis, adirem. Feliciter illo absoluto,. domus nostrae limen ulterius 
ogressus non sum. Vehemenli morbo correptus, ereptus tamen medici 
diligentia et medioamentis mature adhibilis. Collo sinistra parte valde 
intumui, omni morhi peste et sanie illuo collecta. Diu muliamque hoo 
indatu disorucisio arte Chirurgü Mohrstadiä Medicique Conspruchis 
laxamentum allatym, quorum quidem prior, dissecio iumore, vulnus 
duærum pollieis lalitudinis jafixit, ul saniei oruorisque tetra copia 
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emanaret paene per ‚triduum, quod diligenlia Chirurgii frequentigus 
deligatione inter dies circiter- triginta coaluit, a seclo enim vulnere a. 
d. VI. Non. Oct. Gymnasium rursus pridie Calend. Novb. frequentari. 

IV. Id. Debr. Quae dum mecum agebantur, multa alia extra me 


memoria digna contigerunt. Carissimus mihi amicas ablatas est a n0- 
bis Tubingam Theologiae consecranens, puto J. F. Duttenhoferum. 


Mortuus est eodem temporis spatio celeberrimus ille, decus maxinem- 


patriae nostrae Moser, qui tot, quot perlegere humana non sufück 
aetas, perscripsit libros, qui lot tamque variis (casibus) jactatas vilam 
egit. Morluus est dignitate insignis rebasque aliis, quas hic referre 
alienum est, Hochsteter. Mortuus est denique ille et genere et opibes 
clarus de Herzberg. . 


Il. Id. Debr. Aucta etiam est inlerea bibliothecula mea Hbris 
aliquot. Emi enim jam dudum: 1. Livium, ex meo aerario sumlbas 
erogatis, quatuor florenis; 2. Ernesti Clavim Ciceronienam, ihalero; 
3. Ciceronis Epistolas ad Atticum decem cracigeris; 4. Theophrones 
Campei, vernaculo idiomate, viginti et sex crucigeris; %. Homei ar- 
tem criticam, ex Anglica traductam in vernaculam a Meinhardo, florese 
et quadraginta et quinque crucigeris; 6. Senecae opera philosophica 
crucigeris quindecim. 

Pridie Id. Debr. Quaestio hodie cum orta esset inter nos, pree- 
stare repelitio praeparationi aut hacc illi, meum semper judiciem 
fuit, optime utramvis jungi. Si vero defuerit altera alteri, equidem 
praeferendam esse repetilionem praeparationi. Intelligimus enim prae- 
parati rem, ut ita dicam, dimidiam, neo vel totum haurimus seasum 
vel sinistrum. Edocti vero praeceptore et integrum, justum geaui- 
numque sensum percipimus, qui repetitus menli sempiternus fere indi- 
citur. Sed praeparali falsa verborum vi accepta, quae explanavit do- 
ctor, non diu, nisi repetatur, haeret et mox evanescit. Nobilibes hor 
die praesentibus Stuttgardiae peregrinis, publica musica vocum, Bef- 
vorum cornuumque cantibus instituta est. 

Ipsis Id. Debr. Sollemnis hodie celebrata est et morum ei sia- 
diorum VI classis auditorum perlustratio, quam vocant percurses, 
Durchgang. Hesterno die VII classis inguirebatur. 

XIX Cal. Jan. Nundinae annuse heri inchoatae, quibus res de- 
nandae natis festo die, quo Christi nativilas in memoriam revocalar, 
venum prostant. Heri praesertim, quo die e rare homines froquesüs- 
sime adsunt, videres vino titubantes per vias bacchari, quorum user 
quisque calceos aut alia vel sibi vel uxori vel natis emerat; videres 
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innumeros hio lites agitari, illis merees lioitari et alia multa. — Fe- 
riae nobis erant duobus his diebus, quorum primo dimidio negotia 
faciundo, reliquo tempore olia, jooos, discursitaliones et ambulationes 
eelebravi. — Incumbit jam in me onus, fausta cuivis professorum 
precandi Jani Calendis, cui quidem negotio veteres praesertim medii 
sevi Latini poetae egregium praestant et praesliterunt auxilium. 


XVII Cal. Jan. Per semestre hoc hibernum placet jam, doctore 
et fautore maxime venerando Domino Hopflo praeserlim sussore, La- 
tina sumere et in his praecipue elaborare. Vacillor autem et in va- 
rias partes trahor, quo polissimum classico auctore uterer? Occurre- 
runt Ciceronis quaestiones Tusculanae, quas et Germanas facere et 
illastrare institui._ Sed quae juvenilis est inconstantia, displicet jam 
consilium, si minus per Latinitalis obscurilatem et difficultatem, quae 
abest longissime ab hoc opere, per philosophiam et eloquentiam, quas 

potissimum, ut ipse ait, hic adhibere visum est. 


XVII Cal. Jan. Nox erat et tranguilla mente libello euidam ob- 
sidebam, cum flagrare in urbe nosira aedem sonilus campanae nos 
exterreret. Heu, quantus omnes invasit metus! Invalescente jam in- 
cendio, ego meusque pater auxilium ivimus domui cuidam vicinitalis. 
Ibi vero videres aedem flagrantem tolam igne et paene jam incendio 
coasumtam. Domum illam cum pervenissemus, senescere jam coepit 
flamma et paullo post evanescere paene et fumum late tolli ad astra. 
Quid plura? Hora vix elapsa restincta est flamma, consumta domus 
dimidia. 

XVI Cal. Jan. Causam vero, quae incendium commoverit, sex- 
centies variant. Narrant plerique, plumbo , quod ajunt, infuso. Sed 
et hic differunt alii. Quid tamen recensio tot rumorum profßciat? 
Consentiunt vero plerique, Alisae Praeceptoris ineptias nugasque et 
aetate et ordine indignissimas igni fuisse causam, quae quidem, dum 
salvare vellet lectum aliquem, valde et crines et faciem et vestimenta 
cremata est. 


XI Cal. Jan. Bruma fuit hodie et dies S. Thomae festus. Jam 
jam gravissimum anni iempus cum sustinuerimus, id oerte solatur, quod 
aunc dies in posterum magis magisque augeantur. Parvus eliam in- 
stitutus est in nosira domo vocum nervorumque concentus, quo Domi- 
aus Oberst de Raw, inhabitans superiorem nostrae sedis partem, ad- 
fait, quo digrediente venit Dom. Secret. Moser eiusque uxor, Dom. 
Secrei. Günsier eiusdemque uxor et Dom. Zoror, frater duarum 
uxorum. 
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XI Cal. Jan. Jam dudum equidem anlca, quam gravi morko im- 
plioarer, quae consequuta sunt et mala et bona perturhalionum animi, 
explicare pro mei ingenii modulo incepi. Quae honoris, jam expesai. 
Multa quoque bona sequuta esse, nemo negaverit, si homini, qui ca- 
ptus ea libidine fuit, quaesivit honorem ex bene factis. Ubigaiden 
facta rectissima, oomsilia vero, si per honorem capta sint, minus probs 
dixeris, Recte enim facta, ubi virtute perpetreutur, non lucri sui ca- 
pidine, ea marime sunt laudanda. 

X Cal. Jan. Ordiamur jam aurs opumque libidinem, quae sive 
sordida avarilia est, sive dehonesians pecuniae injuria quaerendae cu- 
pido. Quod si prior, quam dixi, avarilia, occupaverit animum, alüs 
minus, quam sibi ipse nocet. Hominum est infelicissimus etc. Die 
Schilderung fchließt endlich mit der Bemerkung, daß ver Geizige auf 
gegen feine Bamilie und Diener treulos, graufam fein müſſe; marıma 
tamen fraus, si principis fuerit minisier, in dominum, cui fidum esse 
vel juramento se obstrinxit. 

VII Cal. Jan. Die Solis. Dies hodie beatissimo nostro servalon 
festus obortus est, ubi ex more et ego lautissimis a patre muneribas 
. sum affectus, quorum quidem cum sint multa gratissima, jucundissimem 
tamen utilissimumque est Schelleri Lexicon, cujus praestanliam um 
saepius ipse jam percepi. 

Ipsis Cal. Jan. 1786. Novus igitur sub DEI auspiciis annus is- 
laxit. Mediis his diebus emi mihi etiam Schelleri praecepta styli bene 
Latini imprimis Ciceroniani, 

III Id. Febr. 1786. Redeamus jam ad prisca haec nostra style 
exercendo instituta, intermissa longo intervallo temporis, cum sit hodie 
Serenissimi Domini nosiri Ducis nataks LIXius. Nescio que casu 608- 
eionem, qua explicabatur Cap. IX Sapientiae Salomonis, nellam adivi, 
Post meridiem audivi orationem in Gymnasio Dom. Prof. Schwidii, 
quae egit de merilis nostri Ducis de re Ätteraria Wirtembergins # 
quidem exposuit excellentia, quae de Tudingensi studiorum Umiversi- 
tate demeritus erat; deinde, quae de nostro Gymnasio, posten de 
scholis claustralibus; scquebantur - scholee triviales et quas voca 
Germanae; excepit has splendida institutio Academise primo quidem 
militaris, insequenti tempore complexu hujus instituti amplificato, et 
literariae; addidit denique et institutum sexui sequiori consuleado, 
quam vocant scholam, &cole. Clausit totam oralionem ardentibus pro 
salute Ducis nostri eiusque maritae nunc peregrinanlium volis pred- 
busque. 
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Obſchon Hegel mit dieſer Ueberſicht aller damaligen Bildungsanſtal⸗ 
ien Wurtembergs einen neuen Anlauf nahm, feinen Lateiniſchen Stil 
durch den Anreiz eines Tagebuchs unaufhörlich zu üben und zu verbeſ⸗ 
ken, fo muß es ihm doch entweder an erregfamem Stoff zu Aufzeich- 
nungen gefehlt ober fein Eifer durch hinreichenden Erfolg fich befrienigt 
geſehen haben. Es kommen von jeht ab nur noch einige allgemeinere 
Betrachtungen in Lateinifher Sprache vor. Die eine derfelben aus dem 
März 1786 enthält das Brouillon zu einer Lateinifchen Rede über die 
Gefelligkeit, welche er auf dem Gymnaſium im Lauf des Sommers 
halten wollte, wenn die Reihe folcher rhetorifchen Uebung an ihn käme. 
Er legt es dabei darauf an, in der Anordnung fo fchulgerecht ald mög⸗ 
lich zu Werke zu geben und in ver Ausführung alle trabitionellen 
Schmudphrajen und für Ciceronianiſch gehaltenen Uebergangswendungen 
anzubringen. Es würbe ermüdend fein, das Ganze mitzutheilen; einige 
Buncte jenoch, über den Vortheil, welchen der Umgang mit älteren Per- 
fonen barbietet, über vie Nothwendigkeit der Beobachtung ber gefelligen. 
Formen, über die Grenzen ver Befelligkeit und über ven Umgang mit 
dem ſchwächeren Gefchlecht find zu charakteriftiich für Hegel ſelbſt, 
als daß fie nicht ausgehoben zu werben verbienten. Uebrigens ift das 
Latein wirklich nur Brouillonlatein: 


„Primum ergo et polissimum cum natu majoribus conversalis re- 
dundat commodum, quod multas rerum multerum nolilias sibi compa- 
rent. Accedit imprimis notitia, quae nulli vel aliquo cum fructu in 
aliorum salute laboranti, vel se ipse non velit rite orbi committere 
cam summo deirimento, haec est motilia hominum. — Addamus, qua 
re in nostris temporibus moribusque praesertim supersederi nequit, 
ritus quosdam et externa specie formaque se commendandi facillime 
discet, qui versatus fuerit diu in hominibus politis cultisque et mori- 
bus; ut ita dicam, longa cum mundo consuetadine tritus. Cum, qui 
eb externa parte non nitet, et eadem animi stupiditate laborare coredi- 
ter. — Cum tanta igitur fiesat e consuetadine justa cum aliis homini- 
bus, necesse est, ex perversa et nimi, si ita dicere las est, multe 
sesturire mala. Quae sunt: a. animi dissipatio et distractio; b. amis- 
aio temporis; c. alienatio et fastidium ab omni re, severiorem animum 
poscente et ab solitudine. — YVenio jam ad consueludinem serus se- 
gwioris, quo quidem scopulo multi et praeelarissimi animo misere pe- 
rierant. Quid ergo faeiendum? Abstinendum omni plane cum iüllis 
commercio? Nati sumus, ut dixi, ea lege, qui commercium ei con- 
suetudinem oolamus. AL feminae non sunt homines? Quis boo con- 
tondet? Utendum igitur ost illis. Sed queeritur, quae et quanlae c8- 
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lamitates consequantur? Caret consuetudo illa ommibus commodis? 
Absit! Immo, si recte utaris, maxima tibi ofleret. Qui omim, quod 
sane quisque Vesträm et volet et velit, hos inter homines, qui nunc 
globum tuentur, fortunatus cupit esse, eum abjicere necesse est, u 
ita dicam: Schladen, quod nusquam melius et diligentius fieri poterik, 
quam in socielste illarum. Habent enim laudisque infamiaeque mo- 
nopolum 6 

Eine wichtige Reflexion enthält eine andere Stelle des Tagebucht 
aus vemfelben Monat. Kegel vergleicht darin die Meligion des Ethni⸗ 
ciamus mit dem gemöhnlichen chriftlichen Glauben. Da die Schriftſteller 
der Alten eine fo reiche Quelle intellectueller und fittlicher Bildung für 
ihn waren, fo ftieß er fih an ber wegwerfenden Weiſe, mit welcher 
Viele die Alten ihrer Religion wegen behandelten. Er fand aus, daß, 
was man ihnen als Aberglauben zurechne, denen ſelbſt nicht fremd 
ſei, welche ſolche Vorwuͤrfe machten. Er überzeugte ſich, daß der Glaube 
an Engel und Teufel nur eine Wieverholung des antiken Daͤmb⸗ 
nenglaubens fei. Er verabfcheute die Gonfequenzen, welche aus einer 
folhen Vorftellung für die Freiheit des Menfchen fich ergeben mil 
fen. Er erkannte die göttliche Würbe des Menfchen darin, daß er für 
feine guten und böfen Thaten ſelbſt verantwortlich fei. 


V Id. Martii 1786. Saepe mihi de collustratis nostris temporibes 
cogitanti incurrit et in animum, saepe a nobis convicia ot üllusiones 
jaci in varios errores paganorum et omnino in omnium priscoren 
mores et velustate firmatas opiniones.. (Quae nuno de illis recurrent 
menti, paucis calamo mandabo. In explicanda Deäm historia usirer- 
saque mytbologia audivi, cum illuderetur priscis, de superstitione ips0- 
rum, quippe qui duos sibi praeesse credebant genios, alterum borum, 
alterum malum, hos perpetua concertalione congredi, quorum si bo- 
nus malum superaret, bene ab homine et cogitari et agi; si contre 
vinceret malus hominemque dominaretur, prava et menli oceurrere et 
in prave acta erumpere hominem. Deliberans, an eadem nostri aeri 
tenerentur 'opinione, inveni, plurimos omnia bene cogitata et facta di- 
vinis viribus, prave viribus diaboli adsignare. Parum differre inter # 
has utriusque aevi opiniones quisque viderit. Accedit quamvis un® 
diabolus toti generi humano, unicaique et singulo insidiari semper di- 
catur, id tamen auget similitudinem, quod ünus homo probus unem 
pluresve habere angelos, vitae suae morumgque custodes, qui recedas> 
ab hominibus pravis, creditur. Si quis forsan homo ex plebe com- 
misit aliquid contra leges, hoc suam culpam diluere aliqua ex park 
putant, quod Deum dicant ab ipso cessisse passumque esse, ut oadt- 
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rot. At id est divinae bonitatis providentis. Est quidem, at repu- 
gnarei comsilio, quo homines formavit. Volait enim non deficere ali- 
guod in rerum mniversi catena membrum, quod esset inter beslias, 
quo ferreis instincli vinculis coacli, libertate carentes, bonum an ma- 
lam eligant, suo nihil consilio faoiunt, et inter aethereum illud ange- 
lorum genus, qui ab omni malo alieni nonnisi recta perficiunt. Reli- 
clus est igitur homini medius inter hos locus, cujus planc arbitrio 
datum, utrum bonum an malum eligat. 

Simili errore multos e Christianis irridere vidi. Credideruat quippe 
pagani pacari Deüm iras jejuniis, cibis poltuque Deo appositis. Refe- 
ramus id ad nostra tempora. Multis in rilibus eandem adhuc durare 
supersliionem vidi, ut in sepulohralibus aliisgae apud collustratiores 
Latheranos. - Ast apud Catholicos totus ad hanc diem viget. Hoc solo 
diferunt. Pagani apposuere ipsis Diis cibos suos; quos si sacerdotes 
devoraverint, a Diis esse comesios putaveruat. Hodie non item. Su- 
perstitiosi enim hi homunciones pecuniam, alimenta atque alia tradunt 
sacerdotibus eoque graliam Dei aucupant. Sed quae major, quae hor- 
ribilior superstitio stultitia fuit? 


Am 18. März folgt eine moralifche Betrachtung über den Zorn, 
welchen Hegel auch in Anfehung von Schandthaten nicht zugeben will: 
non necesse est, in iram abripi; satis est, dolere de sceleribus acgre- 
que ea ferre. Endlich am 22. März ſchließt er: si quis tam adeo sibi 
imperare didieit, ut nulla re in iram moveatur, ei Jiceat, succensere 
sceleribus! — Unmittelbar darauf fchreibt er: „Alle Menichen haben vie 
Abſicht, ſich glüdlich zu machen, mit einigen feltenen Ausnahmen, bie, 
um Andere glüdlich zu machen, fo viel Srhabenheit ver Seele befaßen, 
fi aufzuopfern. Doch viefe haben, glaub’ ich, nicht wahre Glück⸗ 
feligkeit aufgeopfert, fondern nur zeitliche Bortheile, zeitliches Gluͤck, auch 
Leben. Diefe machen alfo hier noch feine Ausnahme.” — 

Dann folgt. noch ohne Anfang und Ende ein Fragment über vie 
Aufklärung duch Wiffenfchaft und Kunft, aus welchem folgende Be⸗ 
merkungen nicht übergangen werben bürfen: „Einen Entwurf von einer 
Aufklärung des gemeinen Mannes zu machen, halte ich teils für 
die meiften auch gelehrteften Leute ſehr ſchwer, theils aber auch befon- 
ders für mich viel fchwerer, da ich überhaupt die Geſchichte noch 
nicht philoſophiſch und gründlich flubirt Habe. Sonft glaube ich 
auch, dieſe Aufklaͤrung des gemeinen Mannes habe ſich immer nach ver 
Religion feiner Zeit gerichtet. — Im Anfehung ver Wiflenfchaften 
und Künfte bin ich aljo der Meinung, fie haben zuerft im Orient ges 
blüht und ſeien dann von ba and immer mehr nach Weiten gewandert. 
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So fehr man num heut zu Tage, wenigftens In Betreff der Bhi- 
lofopbie, das große Rühmen von der Gelehrſamkeit ver Aeg hp⸗ 
tier mit Hecht vermeidet, fo bleibt Doch jo viel gewiß, daß fie es we 
nigftens in Anfehung ver mechanlichen und bildenden Künfte zu einem 
ſolchen Grad der Vollkommenheit gebracht haben, daß noch jett We 
Trümmer ihrer Kunftwerke bewundert werben, und es iſt fehr wahr⸗ 
fcheinlih, daß die großen und weitläuftigen praktiſchen Kenntniſſe and 
ſchon in eine genauere Theorie gebracht worben fein.” — 

Weiter findet fich nichts aus dem Jahre 1786. Mit den erſten Ta⸗ 
gen des nächften Jahres feht er noch einmal zu einem Tagebuch an, 
hält.e8 aber nur eine Woche lang aus. Um fo nothivendiger wird de 
Mittheilung viefer Selbftfchilverung fein. Eine noch entichienenere Selbſt⸗ 
Rändigfeit etwa abgerechnet, findet fih im Weſen keine Veraͤnderung 
Es ift immer das Streben nad) wiljenfchaftlicher Ausbildung im Ver⸗ 
dergrunde; daneben ergreift Die Meflerion aber auch, was von dem all. 
gemeinen Leben fich Intereflantes darbietet; an fich jelb denkt er am 
wenigften. Seine einzige burchgreifende Eigenheit iſt Die Selbſtloſigkrit 
der objertivften Sinnesart. 


Am 1. Januar 1787. Gegenwärtig bin ich dad erfle Jahr in ber 
fiebenten Claſſe des hieſigen Gymnaſiums. Mein Hauptaugenmerk fm 
noch immer die Sprachen und zwar wirklich die Griechiſche und Lati- 
niſche. Daneben arbeite ich zuweilen etwas in der Mathematik. Außer 
den öffentlichen Lectionen höre ich ein Collegium bei Herrn Prof. Hopf, 
worin wir 3 Stunden dem Longin und eine Stunde ven Pflichten 
des Eicero widmen. Bon ver Art, wie wir fie leſen, if unnöthle, 
etwas zu fagen. Ginige Zeit wende ich auch auf Ausarbeitung Heiner 
Auffige und Niederfchreibung meiner Gedanken. Sonntags ar 
beite ich meift in ver fphärifchen Trigonometrie und zum Abel 
widme ich ihn guten Freunden. Uebrige Viertelſtunden fülfe ich wirklich 
mit Leſung und Excerpirung der Excurſe Heyne's zu ſeinem Virgil 
aus. Den Vormittag fing ich an, in ver ſphaͤriſchen Irigenemeirk, di 
ih aus Lorentzen's Mathematik abgefchrieben hatte, etwas Durdhzuge 
hen. Allein ich wurbe durch Vifiten, die zu Neujahr Süd wuͤnſchten 
bald unterbrochen unb nachher mußte ich in gleichen Angelegembrüm 
ausgehen. Den Nachmittag wollte ich nur Einiges in Sophient 
Meife Iefen, ich Eomnte mich aber nimmer davon losreißen bis an den 
Abend, wo ich in das Concert ging. Es if nämlich gewöhnlich, Di 
alle Neujahr Deputirte von Eßlingen dem Herzog unter dem Tüd 
Schutzgeld 100 Ducaten überreichen, worauf denn allemal in der Wie 
demie ein Gonoert veranftaltet wird. Bon dieſem konnte man zwar we⸗ 
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gen dem Betöfe der vielen Zuhörer wenig hoͤren, allein die Zelt wurbe 
mir doch fehr angenehm verfärzt, indem ich da gute Freunde fprach, vie 
ich fchon lange nimmer gefehen hatte. Das Anſchauen ſchoͤner Mad⸗ 
gen trag zu unferer Unterhaltung auch nicht wenig bei. 

Dienftag den 2. Januar. Gewöhnlich; ich ercerpirte Abends aus 
Heyne's Ercurfen. 


Mittwoch den 3. Januar. Es war diefe Nacht eine totale Mond⸗ 
finfterniß. Herr Prof. Hopf rüftete auf dem Gymnaſio einige Sch- 
robre zur Beobachtung aus dem neuen Apparat der Inftrumente Es 
famen Einige, aber ver ganz überzogene Himmel Tieß nicht das Minbefte 
fehen. Herr Rector, illuminirt, erzählte und unter Anderem: er fet auch 
als Gymnaſiaſt mit Andern Obfernator gemefen und des Nachts stella- 
tam gegangen. Sie feten aber nım herumvagirt. Es kamen Stabtphi- 
Ifter dazu, die fie einziehen wollten. Die Gymnafiaften fagten: fie feien 
stellatum gegangen. Ei, fagten die Soldaten, fie follten bei Nacht in 
ihren Betten liegen und bei Tag stellatum geben. 


Donnerflag den 4. Januar. 1—2 beſuchte ih Haug, Sohn des 
KHofinftrumentenmachers allhier, wo ich eine Uhr fah, die vortrefflich in 
dem Ton einer Queerflöte ſpielte. 4—)J und 6—7 excerpirte ich 
aus Heyne's Excurſen; fonft ging Alles gewöhnlich. 

Breitags ven d. Januar. Bon 9— 10 excerpirte ich aus einem Theil 
der Allgemeinen Deutfchen Bibliothek die Editionen des Demofthe- 
ned. Von 10—11 befuchte ih Griefinger, den Sohn des Herrn 
Conſiſtorialraths. Ich ſah dort ven Atlas coelestis von Mayer und 
die ſaͤmmtliche Bibliothek des Herrn Confiftorialrath8: auch entlehnte ich 
daraus den zweiten Theil von Kaͤſtner's Mathematil. Nachmittags 
las und excerpirte ich aus einem Theil der Allgemeinen Deutfchen Bi⸗ 
bliothek. 5—6 war Collegium im Longin wegen dem Beiertag am fols 
genden Tag. Nach dem Eſſen las ich in Kaͤſtner's Mathematik. 


Samſtag ven 6. Januar. Den Vormittag bis halb eilf Uhr wid⸗ 
mete Id) der Trigonometrie. Nachher befuchte ich Herrn Prof. Hopf 
wegen einer dunklen Stelle in Käftner’d Mathematik (II, 1765, p. 159). 
Ich war ver Meinung, vie Pole eined Kreifed ftehen immer um einen 
Quapdranten von allen Buncten der Peripherie des Kreifed. Aber dar⸗ 
aus würde folgen, daß nur größte Kreife einer Kugel Pole haben könn⸗ 
ten. Kerr Prof. Hopf nahm felbft viefen Sag an. Erſt nachher fiel 
mir aber der Irrthum ein und da fchaffte ich mir ſelbſt Rath. — Nach⸗ 
mittags befuchte ich Steinfopf, ber feinem Großvater, dem Antiquar 
Detulins, Der ſchon alt zu werden anfängt, uͤberall recht gute Dienfte 
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leiftet und von feinen vielen befchwerlichen Arbeiten den größten Theil 
trägt. — Abends fpielten wir dad geographiſche Kartenfpiel, dat 
beinahe einerlei mit dem Tarok ift, nur daß dieſes mehrere Abwechtlung 
und Strafen bat; jenes bat auch Feine Tarofe, keinen Skip, feinen Va⸗ 
gatt. — Nah dem Efien flubirte ich in der ſphaͤriſchen Trigonomekrie, 
die mir nimmer fo jchwer vorkommt, als fie erichien, jo lang ich neh 
nichts darin gethan hatte. 


Sonntag den 7. Januar. Vormittags Trigonometrie. Nah tem 
Eſſen lockte mich der fchöne Himmel zum Spazierengehen an. Ich folgte 
dem Heiz und machte mir eine gefunde ſtundenlange Bewegung. Auf 
denn Weg begegneten mir unzählige Sußgänger, Weiter und Fahrende. 
Abends befuchte ich Leypolden in ver Akademie. Alle übrige Zeit 
Nachmittags und nach dem Nachteflen wandte ich auf die Trigonometrie. 


By 


n. 


Arbeiten aus der Gymnafialzeit. 


1. Ueber das Excipiren. 2. Unterrebung zwiſchen Dreien. 3. Bon ber Religin 
der Griechen und Römer. 4. Ueber einige charakteriftifche Unterſchiede der ei: 
ten Dichter. 


Ueber das Ercipiren. 
März; 1786. 


„Da das fogenannte Excipiren, vie Nieverfchreibung eines Themal 
in einer andern Sprache, ald In der dad Thema abgefaßt ift, von Bir 
Ien, theils Lehrern, theild Andern, auf ver einen Seite heftig veriheinigt 
und beibehalten, auf der andern Seite aber von eben fo DBielen verwer- 
fen und verbannt wird, fo will ich die Gründe, die man zur Vertheidi⸗ 
gung deſſelben vorzubringen pflegt, jo weit meine Ginficht reicht, uw 
terfuchen. 

A. Habe ich von Einigen fagen gehört, man gelange dadurch zu 
einem leichten und fließenden Styl, da viele junge Leute bei Ueberſetzun⸗ 
gen, zu denen fie Muße haben, fich verfteigen und ſchwülſtig werben. 
Diefer Grund mag für Viele einige Wahrfcheinlichkeit haben. Und ge 
wiß, man fällt beim Excipiren nicht Teicht in Schwulſt. Allein man be 
denke, ob dieſes jogenannte fließende Latein, ob es wirklich fo fließen 
des Latein iſt. Ich verſtehe nun unter dieſem numeroͤſes und perioble 
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ſches, volig nach der Natur, das nicht in's Gekunſtelte und Schwülſtige 
verfällt. Man überſehe nun alle Regeln einer numeroͤſen, periodiſchen 
wer fimpein Schreibart und überlege, ab auch der Geübiefte fie beim 
Exeipiren besbadhten küme. Man bedenke die völlige Lingleichheit der 
Deutichen un» andeser Sprachen; man wird Bei ver Exception meiftens 
Deutiche Gonfirustionen, Verbinpungsarten und die nämliche Folge ver 
Säge in ver excipirten Sprache antreffen. — Was iſt dann aber Schul, 
daß junge Leute in bie Sucht verfallen, fehwülftigeö Latein zu fchreiben? 
Unter vielen Urfachen ift sielleicht dieſe als wie Lirquelle zu merken, näm« 
lich die Art, wie man die vortrefflichſten Schriften ver Alten liedt. Ver⸗ 
möge dieſer jollte man glauben, fie nügen zu nichts, als ihre Sprache 
daraus zu lernen, und ihre Sprache wieder zu weiter nichts, als daß 
man fie eben koͤnne. Denn man nimmt ganz allein und blos auf Die 
Wörter und Phrafen, gar nicht auf den Geiſt und vie Natur verfelben 
Rückſicht. Don Sachen iſt gar nicht die Rede. Liedt man num einen 
ſelchen Autor, fo giebt ed Diele, vie fleißig jene Phraſis ausarbeiten, fie 
fi nun aus einem Schriftfteller, ver ein Redner, ein Hiſtoriker oder ein 
Philoſoph iR; er fchreibe natürlich, gefünftelt, Dunkel u. f. w. Alles 
wird durch einander gemengt. Eine repneriiche Phraje, durch welche ein 
Subjest um der Deutlichkeit, um der Antithefe willen, um baraud einen 
Beweis herzuleiten, umſchrieben worden ift, wird dann in einer hiſtori⸗ 
ſchen geringfügigen Materie angebradht. Se ficht Livius IV, 3, wo Ca⸗ 
nulejud das unbillige und ungerechte Betragen der Patricier gegen vie 
Plebejer recht deutlich vorftellen will, da diefe eben fo wie jene Römifche 
Bürger feien, die Umfchreibung von Mitbürger: cives nos eorum esse, 
et si non easdem opes habere, eandem patriam incolere; und furz vor= 
ber: indigni, qui una secum urbe intra eadem moenia incoleretis. Eben 
fo die redneriſche Umfchreibung von: fie gönnen euch das Leben nicht: 
lacis vobis hujus parlem, si liceat, adimant, quod spiralis, quod vocem 
mitlitis, quod formas hominum habelis, indignantur, und jo viele taufend 
andere. Nun bat man gefagt, viefe Phraſen feien ſchoͤn. Man lobt bie 
jungen Leute, wenn fie viele im nächften Exercitio anbringen und num 
denken fie auf nichts mehr, als jedes einzelne Wort durch die größte 
Bhrafe zu umfchreiben. Ob fie am rechten ober unrechten Orte ftehe, 
auf das fieht man nicht, fondern man mißt fie nach der Länge. Die 
größten find die beften und fo entfteht Schwul und Bombafl. Das 
Natürliche und Aechte der Sprache wird ganz vernachlaͤßigt. 


B. Man erlangt dadurch eine Bertigkeit, daß einem Worte und Nee 
bensarten geläufig werden und geſchwind einfallen. Uber fragt es fi, 
ob durch ein folches Beeilen Die Ueberlegung und bie Wahl bes Worte 
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wicht velmehr gehincvert werde. Bei beannten Müncien Trail es Ind 
lich nicht viel Nachvenken. Aber bei wubeiemntern glaub’ ich ed. Hu 
man vie Phraſis over das Wert noch widk und es wird Im Dieiism 
ſortgefahren, fo fol man much eilen. Man Fan es aber nicht, man zit 
tert und — entweder läßt man einen leeven Platz, oder man wir us 
willig und im Ummillen if man bekanntlich keiner Ueberlegung ſahig 
Laßt man aber bei fehwerm Terten ‚gar keine Luͤcke, fo iſt vie Crteptien 
entweder gut oder ſchlecht. IM fie gut, fo Hat man gewiß nicht darche 
Ereipiren, fondern dfteres Lefen der Duelle feib und laugſames Con⸗ 
poniren dieſe Fertigkeit erlangt. IR fie mittelmäßig ober ſchlecht, ſo ſage 
man mir, zu was eine ſolche unfelige Schreibſellgkeit nuge? Et gebt 
Rente, die bei allen Fragen zu antworten wiffen, wenn diefe Antworten 
nur aus Worten beſtehen, fie fein nun falich, ſchaal wider Abereiit, due 
fogar ungerelmt. So iſt's beim Ereipiren, da ich hingegen ben obigen 
viejenigen weit vorziehe, die zwar nicht ſogleich, aber deſto bedaͤchlllcher 
uud geſcheuter antworten. Eben fo gefällt mir beim Gomponiren eine 
Heine Laugſamkeit beſſer, als beim Greipieen eine große Eile. Dur 
erſtere wird unfer Styl und die ganze Fertigkeit in einer Sprache reiſen, 
überlegter und dem Gelfte derſelben mehr angemefien. Und durch be⸗ 
rachtlichea Ueben gelangt man zu mehrer Schneillgkeit und mol 
einer ſolchen, welche ver beſte Excipiſt, ver gleich Aufangs nie longfen 
gearbeitet hat, nie erreichen wird. Und dieſe beſtcht darin: ſchnell un 
zugleich gut zu fihreiben. 


C. Aus dem Erecipiren, beißt es, kann man die Stärke in einer 
Sprache beurthellen. Nun fragt fich, was für eine Stärfe man darun 
ter verftehe. Kann man kritiſche Stärke daraus erfehen? Wir mollm 
Gesner's Erklärung von der Kritik bier einfehen und dann urthei⸗ 
Ien, ob man eine Stärfe in ihr durch Ercipiren nicht erlange, ſondern 
nur, ob fie fich erfehen laſſe? Er erflärt fie nämlich als eine Fähigfet 
zu urthellen, vie man durch den Iängften Umgang mit ven Alten erhält, 
nicht nur, was der Sinn der Worte fei, ſondern hauptfächlich, ob rin 
ganzed Buch, eine ganze Abhandlung, eine Formel, ja fogar ein einzel» 
nes Wort, wirklich von dem Alten herrühte, dem fie zugefihrieben wer: 
den. Man fieht gleih, daß dieſe Fertigkeit nicht die geringfte Aehnlich⸗ 
feit mit dem Excipiren habe und aus dieſem beurtheilt werben fönnt. 
Ein guter Kritifus wird zwar immer die Worte und Redensdarten ger 
brauchen, die das Dictirte eigentlich ausprücden, aber der, welcher erti⸗ 
pisen läßt, iſt gemeinigliih ein ſchlechter oder gar kein Kritikus und kaun 
eine foldye Exception einer fchlechtern aber phraſenreichern vorsieht. 
Doch biefer Gall gehört eigenclich gar nicht hleher, ven ein Ariiind IM 
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Kin Knabe, auch Bein Sanpling mehr. Fol, but ſind meiſtens erſtarkie 
Manner uund viefe wird man bach haffentlich wicht nach dem Eychpiern 
beuribellen. — Eben fo wenig, glaube ich, wir man die Shärke beur⸗ 
hellen Eünnen, Die man durch philoſophiſches Studium ber Spra- 
den erlangt hat; oder die Stärke, vie man in einer Sprache um des 
wahren Nuhens verfelben, d. & um fich Sachkenntniſſe zu erwerben, er⸗ 
wicht bat. Doch auch zu dieſer Art gehört Das, was wir bon bes vor⸗ 
hergehenven gefagt haben. — Noch bleibt ung eine Art ver Stärke in 
einer Spracht übrig. ES laͤßt fich wämlich noch aus dem Greipixen fer 
ben, ab einer einen Vorrath von Wörtern ſich geſammelt, ob er wie Fer⸗ 
tigkeit erworben bat, Deutſchen Wörtern uns Auflagen ein Lateinifches 
Kid anzusichm, das aber bei weitem noch fein Mömifches if. Nun, 
Died wii ich alſo zugeben umb es iſt wahr, aus dem Erponiren, wo ber 
Gontert uns ver Vortheil, daß das Deusfche unfere Mutterſprache if, 
und Leichtes dis Bedeutung Der Wärter in die Sand geben, kann man 
bie Starte in den Wörtern nicht fo beurtheilen. Aber dieſe Stärke zu 
erlangen, wird gewiß das Excipiren wenig behülflich fein. Wiederholtes 
Lefen der Bücher, die in dieſer Sprache gefchrieben find, auch Ueberfetgen, 
find hierzu nie Mittel 
Bas ich bier überhaupt vom Excipiren gefagt habe, gilt von allen 
Asten des Cxcipircas, vom Lateiniſchen, Deutichen u. ſ. fe Nur iſt «8 
pe einer Sprache menfchlicher, ald bei der andern, wo nämlich das 
Gemponiren noch Rugen bat umd weiche noch wenigſtens unter ben Ge⸗ 
lbehrten eine lebende Sprache if. 


Unterrebung zwifchen Dreien. 
1785. 30. Mai. 


Hatonine. Habt ihr über den Plan, ben ich euch vorgelegt Habe, 
nachgepacht? Seid ihr nunmehr ſchlüſſig? | 

Octavius, Ich Habe ihn in Erwaͤgung gezogen und wohl Aber- 
legt. Sollte vie Ausfichrung To glüuͤcklich von Gtatien gehen, als ver 
Dina weite und klug augeorduet ift, fo waͤre was Hertliches geſchehen 

Ee purus. Ich babe ihn ben fo gefunden. 

Detavius. Uber wie? Nun wollen mir auch nad Nähere baten 
Dekistsiners und ven Hinverniſſen nachſparen, wie ſich uns in ven Weg 
legen Werten. 

Katonins. Ic habe nach langem Nachdenken keine beſonveren 

"Schwierigkeiten gefanben. 
Dctavime. Wen ich. Ich will wir fie vorigen. Werden ſich die 
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feeien Roͤmer ſe zu umnferer Herrſchaft verſterhen? Wird Bruins, wire 
Caſſius, werden die Adern, vie den eblen Caͤſar toͤdten halfen, ſtille das 
bei fein? Wird Sertus Pompejus fich zufrieden fteilen laſſen? 

Antonius. O! Octavius, keine folche Bedenklichkeiten! Glaube 
mir, ich habe laͤnger in der Welt gelebt, habe mehr Erfahrung, als de. 
Glaubſt du, daß in diefen noch ein Funke von Vaterlandsliebe lodere! 
Mit Nichten. Durch den Lurud und die Schwelgerei find fie fo ſehr 
von ihrer Vorfahren Seelengröße herabgemürbigt, daß «8 ihnen um 
Freiheit gar nicht mehr zu thun if. Erſt neulich, nach Eäfars Port, 
da vorhin Brutus und Caſſius auf der Rednerbühne flunden und fie 
gegen ven großen Julius fo fehr zum Haß angeflammt hatten, daß fie 
fich vor Wuth an feinem geheiligten Leichnam faft vergriffen hätten, wie 
viel Beredſamkeit brauchte ich, ihren Ton anders zu flimmen? Wie de⸗ 
dern Yaffen fie fich Hin und ber Hlafen. Der Soldat ift ſchon gewöhnt, . 
eben fo gut der Bürger als der Feinde Blut zu verfprigen, und ben ha⸗ 
ben wir ja auf unferer Seite. Bei dem niedrigen Pöbel ift es mit wer 
nig Worten, etwaß Getreide oder Geld und — Schaufpielen 
geſchehen. 

Lepidus. Dieſen Artikel will ich beſorgen. 

Octavius. Du Haft vollkommen Recht, Antonius. Eine Bedenk⸗ 
lichkeit iſt nun gehoben. Aber ein Brutus, ein Caſſius, tft weit über 
die Sphäre des Pobels erhaben. 

Antonius. D die haben durch Caſar's Mord und meine Rede 
alles Gewicht, alle Liebe, alles Anſehn verloren. Das Voltl iſt ja auf 
unſerer Seite. Was fönnen ſie alſo vornehmen? Und bis bisher ſind 
ſie ruhig. 

Octavius. Kaum vor vier Etunden hab' ich Briefe erhalten, daß 
fie ſich ganz heimlich zu einer Gegenwehr rüften, weil fie von und etwab 
beforgen. IH wollte dir Die Nachricht gleich Binterbringen, aber du 
warft weder auf dem Gapitol noch zu Haus. 

Antonius. Ich war auf meinem Landgut. Daß aber Bruins 
und Caſſius fi zum Kriege rüßen, macht mir eine fo große Veſorgniß 
Wir find fo gut Krieger als fie. Nur müflen wie auf unferer Hut fein, 
unfere Kräfte vereinigen und deswegen gleich unfere Legaten und Tribe 
nen zuſammen berufen. 

Octavius. Es giebt aber doch noch außer dieſen eine Mengze 
Seinde, die zwar Freundlichkeit im Geficht blicken Iaffen, tm Herzen 
Dingegen giftige Dolche verbergen. Diefe — aus dem Weg ger 
räumt fein. 

Antonius. Recht, mein Octavius. ie Han ja an fin 
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ber letzten Berfammlung davon gevebet, bie meiſten genannt und ihnen 
ben Tod geſchworen. Hier hab’ ich fie aufgeſchrieben. Left es durch. 

Detapins (fieft es durch und ruft plößlich aus:) Auch Cicero? 

Antonius. Ja, Octavius. Wir haben in ver Ichten Berfamm« 
kung beſchloſſen, einem Jeden frei zu Iaffen, wen er gern in's Todtenreich 
geſchickt hätte. Gicero war mein Todfeind. Seine Meven und Briefe 
beweiſen es nur zu ſehr. Und Lepivus Hat die ja fogar feinen Bruder 
überlaffen. 

Lepidus. Ya, das hab’ ich. 

Detavind. Mein gegebenes Wort kann ich nimmer zurädnehmen, 
aber der Mann ſchmerzt mich außerordentlich. 

Antonind. Hier, Lepiond, lies auch du es durch. Mein Oheim 
Zueind ſteht auf dein Begehren auch unter den Berurtheilten. Es iſt 
alſo ein Gleichgewicht unter und. Jeder hat unferem Gemeinwohl einen 
Mann aufgeopfert, der ihm web that. Doch wir wollen und jetzt auf 
einen andern Gegenſtand wenden, nämlich vie Thellung der Länder. 

Detavind. Diefen Punct wollen wir, dünkt mich, für jegt noch 
beruhen lafien Erſt nach Bezwingung ded Brutus und Eaffius wollen 
wir ihn berichtigen. Aber auf Gegenanftalten gegen dieſe Feinde müflen 
wir ernfllich denken. 

Antonius Ich vächte, ich und du verließen Rom, fammelten un« 
fer Heer und gingen ihnen dann in ihren Provinzen auf ven Leib. Les 
pidus kann ſich der Stadt verfihern. Billigt ihr es? 

Detapiud.' Ja, vollkommen. 

Lepidus. Ich ebenfalls. Ich will alfo gleich fortgehen und bie 
nöthigen Maafregeln treffen. (Lepidus geht ab.) 

Antonius. So! Jetzt biſt du fort, einfältiger Menfch. Nun will 
ih mit dir allein freier reden, Octavius. Sollen wir diefen unfruchtba⸗ 
ren Kopf einft an Beherrichung ver Welt Theil nehmen laſſen? 

Octabius. Du haft ihn ja in viele Verbindung gezogen. Jetzt 
wird es wohl nimmer zu ändern fein. Ich venfe, er bat fich doch an 
vielen Orten als ein braver Soldat gezeigt. 

Antonius Glaube meinen Worten, ich habe ihn kennen gelernt. 
Der Wann Hat Feine eigenen Verdienſte, feine GBeiftesfähigkelten. Nur 
Aufträge kann er geſchickt beſtellen. Wie eine todte Mafchine muß er 
vurch Andere in Beivegung gefegt werden. Glaube mir, Hätte er nicht 
mächtige Freunde, es wurde mir niemals in den Sinn gefommen fein, 
Ihm aufzunehmen. Jetzt haben wir ihn nöthig, aber, denke ich, find wir 
am Ziel unferer Laufbahn, fehen wir uns befefligt genug, alsbald ent⸗ 
laden wir ihn feines unverdienten Chrenamtes, maͤſten ihn mit den Stop- 
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wein, oder ſchaffin ihn gar weg umb wir verzehren bie Achren, bie m 
für uns gepflanzt una eingeatndtet bei. 

Octavius. Ich uͤberleſſe Died Deinem Guivistken. Vem Welteren 
dieſer Sache wollen wir erſt nach glüͤckllcher Vollendung umferer Exi- 
würfe reden. — Aber jcht, Antonins, müſſen wir und vorſchen. Ni 
un ſchrecklichere Ungewitter ziehen ſich über umjern Säuptern zufammmen. 
Bir wollen uns naher in aller Elle in eine gute Merfafiung ſetzen, de⸗ 
mit wir dem einbrechenden bald tobenden Sturm mit Muth Troy Kam 
Tönnen. 

Antonius. Ja, Ind wollen wis thun. Ich habe bis gu wafene 
Abreife noch Einiges in Nichtigkeit zu bringen. Auf den Abend ſyre⸗ 
den wir uns vielleicht wieder. Indeß Iche wohl. (Geht «.) 

Detavind allein. 

Der Blͤͤrſinn sing zuerft fort und Dann ber Weberumuih Kine 
nach. Was Antenius som Lepidus fagte, iſt zwar gar nicht feld, ab 
Antonius ft fielz, herrſchſuchtig, wolluſtig. graufem. Sinn unfere deiude 
befiegt und Lepidus bei Seite gefchafft, fo wird Antonius, auf feine Tha⸗ 
tm und Erfahrung ftolz, mich als einen jüngeren Manu nah ſeiner 
Willkuhr herumführen wollen. Aber an mir wird er keinen Lepimi 
finden. Mein unſclaviſcher Nacken iſt nicht gewohnt, fish unter bie ha⸗ 
abſehenden Blicke eines Beherrſchers zu ſchmiegen. Er wird fich in ben 
Wolluſten herumwaͤlzen. Ich werde es lange zulaſſen und ſtill dabel fie 
Aber wenn feine Leibes⸗ und Seelenkräfte erfchlafft find und er in Ber 
achtung fteht, dann erft will ich mein Haupt emporheben, ihm mid in 
meiner Größe- zeigen und dann — amt Caosar, aut nikil. Cntwedet fell 
ex ſich vor mir im Staub bemüthigen, ober ich werde den Top cam 
ſchmachvollen Lehen verziehen! (Geht ab) 


Ueber die Religion der Griechen und Roͤmer. 
1787. 10. Auguſt. 


Was vie Religion der Griechen und Mömer betrifft, fe find fie herit 
ven Meg aller Nationen gegangen. — Der Gedanke an eine Goitheit M 
Dem Menſchen fo metärlich, daß er ſich auch bei allen Bölkern entwiuch 
bet. In ihrer Kindheit, in dem Urſtand ber Natur, dachten fie fh Geb 
als ein allmächtiges Weſen, das fie und Alles bios nach Willlar regen 
Sie bildeten fich ihre Berfiellung von ihm nah ven Herrſchern, bie ie 
launten, den Bätern und Furſten der Familien, vie über Raben mb Ib 
ihrer Untergebenen ganz nach Gefallen falten, denen fie im allem, uf 
in ungerechten und uumenichlihen Veſehlen, blindlings folgten, die cu 
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Benfihen yhanm, überrlit Handeln, etwas berenen kenmen. Ganz fo 
dechten ſie ſich ihre Gottheit, und wie Vorſtellungen des größten Theile 
ber Meufchen unſerer jo gerühmten aufgeklarten Zeiten ſind nicht anders 
beſchaffen. Untzluck, phyſiſches nun moraliſches Uebel, ſahen fie als eine 
Strafe von ihr an und ſchloſſen, fie mußten fie wiſſentlich oder unwiſ⸗ 
fentlich darch Handlungen, bie ihr mißſallen, beleidigt und ihren Zorn 
verdient Haben. Dieſen ſuchten fie num durch Geſcheuke, durch das Beſte 
wad fie hatten, durch Erſtlingefrüchte, ja durch das Theuerſte, ihre Kin⸗ 
der, zu beſanftigen. Dieſe Menſchen ſahen noch nicht ein, daß jene Uebel 
toime wirkliche Uebel, daß Gluck und Unglaäck von ihnen ſelbſt abhange, 
daß die Gottheit nie Ungküd ſendet zum Schaden ihrer Gsichäpfe. Auch 
überlegien fie nicht, daß das höchſte Weſen durch Geſchenke von Men» 
ſchen wicht gewonnen wird, daß Menſchen feinen Reichthum, feine Macht 
mein Ehre ſo wenig vermehren als vermindern fünnen. — Aber wie foll- 
tem fie ihm jene Dyfer darbringen? Weil fie ſahen, daß nur in Rauch 
aufgelöfte Dinge zu den Wolken binanfteigen, weil fie wähnten, daß es 
dort wohne, jo ließen fie bie ihm zugedachten Geſchenke in Beuer zu ihm 
hinanfdampfen. Died if} der Urſprung ver Opfer, die bei ven Griechen 
ann Römern wie bei ben Iörarliten einen Haupttheil des Gottesdienſtes 
möchten. Die Menichen, die Alles nur unter finnlichen Vorſtellungen 
deuten Naunen, machten fich bald Törperliche Bilner non der Gottheit aus 
Then, Holz; oder Stein, jener nach dem Ideal, daB er von dem furchts 
barfien Weſen hatte; daher die ſcheußlichen Geſtalten und Figuren ber 
Götter bei rohen Völkern ohne Empfindung für das Schöne und ohne 
Küunfte. Nothwendig mußte jeder feinem Bott au einen beſondern Mar 
men geben. 

Wenn nun mehrere Stämme fich mit einander zu einem gemein 
ſchaftlichen Zweck nerbanden over fonft nermifcht wurden, fo behielt jeder 
feinen Bott. Um aber pie Vereinigung fefter zu machen, Tießen fie ihre 
Gefondern Gottheiten auch in eine Gefellfehaft treten und fellten fie ins⸗ 
gefammt an Einen Ort, wo das ganze Volk alle gemeinfchaftlich anbe⸗ 
tete. — Griechenland und Rom hatte fen Pantheon und jede Stabt 
wieder ihren eigenen Schutzgott. Daß biefe Nationen eine Vermiſchung 
von fo mancherlei Völkern waren, iſt die Haupturſache ihrer nielen Gott⸗ 
Seiten und der fo verichiebenen Sagen und Gefchichten verjelben. Biel» 
götterei wurde auch daburch veranlaßt; Da fie die nach ihren Begriffen 
sungefähräntte Gewalt ver Gottheit nicht für mächtig genug bielten, den 
ganzen Umfang bes AS allein zu beherrſchen, fo wieſen fie die Regie⸗ 
rung eines Elements, gewiſſe Verrichtungen u. |. w. einer beionbern 
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anbere große Gegenſtände und ſchrieben ihre Wirkungen unb Berinhe⸗ 
sungen ihnen ſelbſt als frethandelnden Weſen zu. ben fo if befannt, 
daß ſie verdienſtvolle Helden nad ihrem Tode in ven Aufenthalt ver 
Götter verfegten und fie wie dieſe verehrten. Dieſe große Verwirrung 
in der Mythologie wurde durch die Bemuhnng ber Gelehrten, vie Bes 
deutung jeber Fabel Heraudzufinnen, noch um Bieled vergrößert. Zum 
Anfftellen ver Bilder der Götter wurben eigene Plaͤtze erichen uns Tem- 
pel erbaut, vie alle eine große Helligkeit erhielten, weil man glaubte, der 
- Gott wohne hier. Höhen und Haine wählte man hierzu ohne Zweifel 
am liebften, weil ſchon ihr Anblick etwas Exhabenes hat und ihre ſchein⸗ 
bare Näbe am Himmel am eheſten ein Aufenthalt ver Goͤtter fein koͤnnte; 
theils auch, weil die Seele eines einfamen, lebhaft empfindensen Ben 
ſchen nirgends fo fehr als bei einer berrlichen Ausficht in's Weite, we 
man ein großes Städ ver ſchoͤnen Schöpfung auf einmal überficht, aber 
«ls In den fillen vüftern Waͤldern entzüdt wirb, ſchwaͤrmt und wirllich 
Erfcheinungen zu haben und eine Gottheit zu fchen glaubt. 

Ein Menſch, voll von Furcht wegen etwad, deutet alle Umſtaͤnde 
darauf und wird von Allem in Schreden gefekt. So auch jene Ren⸗ 
fhen ohne Aufflärung, mit einer lebhaften Einbildungskraft, voll von 
ver Furcht ihres Gottes und fe im Glauben, er wirke alle Berinde- 
rungen in der Natur unmittelbar und thue ihnen dadurch feinen Wilen 
fund, erflärten alle unvermuthet aufgefloßenen Vorfälle für ſolche Eröf- 
nungen. Ein abergläubifcher Grieche ging daher nicht über ven Weg 
wenn ein Wiefel an ihm vorbeigefprungen war; er fragte einen Zeichen⸗ 
beuter um Rath, wenn eine Maus feinen Mehlſack angenagt hatte. Roch 
in unfern Tagen weiflagt man aus einem Kometen dad Lebensende eined 
Monarchen und dem Gefchrei einer Eule den nahen Ton eines Menſchen. 

Hiermit verband ſich noch die Begierde ver Menfchen, in die Schid⸗ 
fale der Zukunft zu bliden. Sie glaubten, daß die Götter, von venm 
fie ja abhängt, ihnen gar wohl den Vorhang ein wenig entrüden un 
durch gewiſſe Zeichen vorherbeveuten ober durch Menfchen, vie ig nähe 
rem Umgang mit ihnen fichen, zum Voraus verfünsigen lafien fünnta. 

Alle diefe Neigungen num bemerften bie Elügeren und lifigeren Ren 
fen, die man zum Dienfte ver Gottheit gewählt hatte. Sie fahen, mei 
die Völker fi durch nichts fo willig Leiten Iafien, als durch Religien 
Wie fie nun aus nichts fo ſehr Vortheil ziehen, ihre Begierden um 
Leidenſchaften befriedigen oder auch für das allgemeine Wohl arbeie 
tonnten, ald durch vie Benugung biefer Folgſamkeit, fo befkärkten fie kr 
Triebe, feffelten die Einbilvungskraft und gaben ihr nach einer gewiſſen 
Nichtung Nahrung und Befihäftigung durch dahinzielende und gehäuft 
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funlidhe Geremonien. Gegen alle Anſalle der Wernumft wappneten fe 
ſich dadurch, daß ſie mit alien ihren Handlungen Religion verbanden 
und ſie fe auf dieſe Urt heiligten. Die Bilder der Gotter entruͤckten fie 
zum Theil dem allgemeinen Anblick und Anlauf ver Menge und gaben 
ihnen durch dies Geheimniß eine größere Würde und Hohheit, auch ver 
Einbildungokraft freieres Spiel. Durch die Orakel hatten vie Prieſter 
Einfluß in alle wichtige Angelegenheiten. Auch waren fie in Griechen- 
land eined vun ven Banden, wodurch bie fo eiferſachtigen und uncinigen 
Staaten zuſammengehalten und zu einem gemeinſchaftlichen Intereffe ver⸗ 
bunden wurden. 

Sp entſprangen die Heligionen aller Völker, fo auch. die Religion 
ber Griechen und Mömer. Nur wenn eine Nation eine gewifie Stufe 
von Biſdung erreichte, Tonnten Männer von aufgehelterter Vernunft un⸗ 
ter ihr auftreten, beflere Begriffe von der Gottheit erlangen und fie an« 
dern mittheilen. Bon tiefen Zeitpunct find auch die meiften Schriften, 
die wir aus dem Alterthum übrig Haben. Die früheren fine und von 
biefer Seite wenigftend wegen ber Gefchichte der Renſchheit wichtig. 
Sie rufen und immer auf, eine Vorfehung zu verehren und ihre freilich 
nicht willkuürlichen Befehle zu befolgen, wodurch fie weiſe Alles lenkt und 
gätig und wohlthaͤtig. Wichtige Begriffe von dem Zuſtand der ganzen 
Volksreligion laſſen fich indeſſen nicht genau aus ihren Dichtern fchöpfen. 
Ste behandelten die Religion und die Geſchichte ver Götter als Dichter, 
jeder nach feinem Endzwed; nur die allgemeinen Meinungen mußten fie 
zu Grunde legen. Und diefer Volksglaube von den Eigenfchaften und 
der Hegierung der Borfehung war beinahe zu allen Zeiten gleich. Der 
Psbel aller Völker fchreibt Der Gottheit finmliche und menſchliche Eigen» 
ſchaften zu und glaubt an willkürliche Belohnungen und Beſtrafungen. 
Diefe Meinungen find übrigens der ſtärkſte Zaum ihrer Leidenfchaften; 
die Grimde der Bernunft umd einer reinern Religion find gegen fie nicht 
wirffan genug. 

Die Welfen Griechenlands Hingegen und Ihre Schüler zeigerr und in 
ihren Schriften viel aufgeklärtere und erhabnere Begriffe von der Gott⸗ 
beit, beſonders in Rückſicht auf die Schidfale der Menfchen. Sie lehr⸗ 
ten, daß fie Jedem binlängliche Mittel und Kräfte zu feiner Glüͤckſelig⸗ 
keit gebe und die Natur der Dinge fo angelegt habe, daß vurch Weis⸗ 
beit und moraliihe Güte wahre Gluͤckſeligkeit erlangt werde. — In Dies 
fen Brunbfigen num Tamen bie Meilen überein: nur in ihren Specu⸗ 
letiouen über pas Urweſen der Gottheit und andere dem Menſchen un« 
begreifliche Dinge haben fie freilich fehr verſchledene Syſteme aubgedacht 
Aus dieſen Geſichtspuncten beiradgtet, wird uns in den Begriffen ber 
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Neligian, wevon ich übrigens nur einige augeführt habe, Mauches in 
mer fo unbegreiflich oder Iächerlich vorkommen, wenn wir bebenben, naf 
Menſchen von den nämlichen Bäßigfeiten, wie wir, bei Entmwidiung wie 
fer darch ihre ungleichmäßige Ausbildung und ſchiefe Richtung auf der⸗ 
gleichen Irrwege geriethen. 

Das vielfache Streben dieſer Menſchen, Die Wahrheit zu erferſchen 
irberzengt und vom ber Schwierigkeit, zu ber reinen non Irrthü⸗ 
mern nicht eniflalteten Wahrheit zu. gelangen, und cs zeigt, 
wie ver Bench oft auf Dem halben Wege zu ihr ſtehen bleibt, aft meh 
ſich weiter wagt, oft von bem rechten abirrt, oft geblendet non eimer 
känschenven Gefalt ein Schattenbilv ftatt ner Wirklichkeit erhaſcht. Die 
feblgeichlagenen ſowohl ald glücklichen Bemühungen find für uns fihen 
gemachte Erfahrungen, die wir, ohne deu Sefahren ausgeſetzt zw je, 
benugen, dad Gute davon ſammeln und gebrauchen, die Abwege vermei- 

Aus ihrer Geſchichte lernen wir, wie gewöhnlich es if, durch Ge 
wäßnung und Derjährung an gewiſſe Vorftellungen den größten Unfien 
für Bernunft, ſchaͤndliche Ihorheiten für Weisheit zu Halten. Diss 
ſoll und aufmerkffam machen auf unfere ererbte und forige- 
yflanzte Meinungen, ſelbſt ſolche zu prüfen, gegen die und 
auch nie ver Zweifel, nie die Bermutbung in den Sinn kam, 
fie tönnen vielleicht ganz falich oder nur Halbwahr fein & 
fol und aus dem Schlummer und der Unthätigkeit wecken, Die und ger 
gen wie wichligften Wahrheiten oft fo gleichgültig maden. — em 
viefe Grfahrungen und gelehrt heben, es für maͤglich, ja für wahr 
ſcheialich zu halten, daß viele unferer lebergengungen vielleicht Jrt« 
chamer und viele von denen eined Anbern, der anders Denkt, vielleichi 
Mahrheiten ſind, ſo werden wir ihn nicht haſſen, nicht lieblos beurthei⸗ 
len. Wir wiſſen, wie leicht es iſt, in Itrrthumer zu gerathen, und wer⸗ 
den alſo dieſe ſelten der Vosheit und Unwiſſenheit zuſchreiben und fe 
immer gerechter und menſchenliebender gegen Andere werden. 


Ueber einige charakteriſtiſche Unterſchiede der alten Dichter. 
1788. 7. Auguſt. 


Die Einleitung, welche damals allgemein geivorvens cultargeſchicht ⸗ 
liche Anſichten darſtellt, kann übergangen werden, ver Reſt aber IR ai 
erſte umfaflenvere Aeußerung Hegel’ö über einen aſt hetiſchen Gezen⸗ 
ſtand nicht nur für die Geſchichte feiner Bildung, ſondern auch au me 
für ſich nerkwaärdig. Rachdem Hegel von der Dereinigung bes ale 
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meinen Intereffe ver Mäenfihhelt met Den: Lacaliniereſſe bei den ten 
mis von wer für. den Dichten daher entfichenben Begimftigung geſwrochen 
bat, ſaͤhrt er ſort: 

„In unſern Zeiten hat der Dichter keinen ſo ausgebrelteten Wir⸗ 
kungskreis mehr. Die berühmten Thaten unſerer alten, auch neueren, 
Deutſchen find weder mit unferer Verfaſſung verflochten, noch wird Ihr 
Andenken durch mündliche Fortpflanzung erhalten. Blos aus den Bes 
fhichtbächern zum Theil fremder Nationen lernen mir fie kennen und 
auch dieſe Kenntni iſt nur auf die polizierteren Stände eingefchränft. 
Die Märchen, die das gemeine Bolt unterhalten, find abenteuerliche Tra⸗ 


ditionen, die weder mit unferm Religionsſyſtem, noch mit ver wahren 


Geſchichte zufammenhängen. Dabei find die Begriffe und vie Cultur ver 
Stände zu fehr verſchieden, als daß ein Dichter unferer Zeit ſich ver- 
fprechen Fönnte, allgemein verftannen und gelefen zu werden. Unfern gro» 
fen Deutfchen eptfchen Dichter Hat daher die weife Wahl feines Gegen- 
ſtandes nicht in fo viele Hände gebracht, als gefchehen fein würde, wenn 
unfere öffentlichen Berhältniffe Griechifch wären. Ein Thell Hat ſich von 
dem Suftem, auf welches theild das ganze Gedicht, theils vie einzelnen 
Theile gebaut find, fchon entfernt; ven andern befchäftigen vie Sorgen 
für. die fo vervielfäktigten Bedürfniſſe und Bequemlichkeiten des Lebens 
allzuſehr, als daß er Zeit und Luf bekäme, fich zu erheben und den 
Begriffen der hoͤhern Stinve zu nähern. — Uns intereffirt Die Kunſt des 
Sichters, nicht mehr die Sache felbft, welche oft ven entgegengefeßten 
Eindruck macht. — 

Eine vorzüglich auffallende Eigenſchaft der Werke der Alten iſt das, 
was wir die Simplicität nennen, die man mehr fühlt, als deullich 
unterſcheiden Tann. Sie befteht eigentlich darin, daß wie Schriftſteller 
md das Bils der Sache getreu darſtellen, Daß fie nicht fuchen, es durch 
folne Ttebenzüge, durch gelehrte Anfpielungen intereffanter oder durch eine 
Heine Abweichung von der Wahrheit es glängenber und reigenber zu 
machen, wie wir heut zu Tage fordern. ine jede, auch zufemmenge- 
fegte Empfinvung prüden fie nur einfach ans, ohne das Mannigfaltige 
darin von einander abzufondern, das ver Verſtand unterſchelden Tann, 
und ohne dad Dunkle zu zergliedern. 

Ferner da dad ganze Syſtem ihrer Erziehung und Bildung fo be- 
ſchefſin war, daß Jeder feine Ideen aus ber Erfahrung ſelbſt erworben 


hatte und 
die kalte Vuchgelchrſamkeit, die ſich 
mit todten Zeichen ia's Gehirn wur druͤckt, 
nicht daunten, ſendern bei Allen, mad fie wußten, noch ſagen Tonaben: 
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Bir? Wo? Warum? fie es gelernt; 

fo mußte jener eine eigene Form feine® Geiſtes und ein eigenes Geben 
kenſyſtem haben, fo mußten fie Original fein. Wir lernen von unfere 
Jugend auf die gangbare Menge Wörter und Zeichen von Ideen und fe 
ruhen in unferm Kopfe ohne Tätigkeit und ohne Gebrauch. Erſt nad 
und nach durch die Erfahrung lernen wir unfern Schag Tonnen und ei⸗ 
was bei den Wörtern denken, die aber für und ſchon gleichlam Formen 
find, nach denen wir unfere Ideen mobeln und welche bereits ihren be 
flimmten Umfang und Einfchränkung haben und Beziehungen find, nad 
denen wir Alles zu fehen gewohnt find. — Hierauf gründet ſich, beiläu- 
fig zu fagen, ein Hauptoortbeil, ven die Erlernung fremder Spra- 
chen bat, daß wir die Begriffe bald allgemein zufammenfaflen, bald ab» 
fondern lernen. Bon jener Art, fich in unfern Zeiten zu bilden, Tommi 
ed dann, daß bei manchen Menfchen die Reihen ſelbſt geſammelter 
Ideen und erlernter Worte neben einander hinlaufen, ohne in Ein 
Syſtem ſich verbunden zu haben, oft ohne fi) nur zu berühren oder 
irgendwo in einander zu greifen. j 

Etwas anderes Charafteriftifches ift, daß die Dichter beſonders bie 
äußerlichen in vie Sinne fallenden Erfcheinungen ver füchtbaren Natur 
ſchilderten, mit welcher fie genau befannt waren, da wir hingegen beſſer 
von dem innern Spiel der Kräfte unterrichtet find und überhaupt 
mehr die Urfachen der Dinge wiſſen, ald wie fie ausfehen. Bei ihnen 
lernte Jeder die Verrichtungen anderer Stände von felbft kennen, ohne 
übrigens die Abficht gehabt zu haben, fie zu erlernen. Daher die Kunf» 
wörter keineswegs gemein geworden waren. Um die feinen Schattirun- 
gen in der DBeränverung der fichtbaren Natur zu bezeichnen, Haben wir 
freilich auch Wörter, allein fie find nur in der nievrigen Sprache gang 
bar oder provinciell geworben. — Ueberhaupt ſieht man «8 allen Wer⸗ 
fen der Alten fogleih an, daß fie fih rubig dem Bang ihrer Vorſtellun⸗ 
gen überließen und ohne Rückſicht auf ein Publicum ihre Werk 
verfextigten; da es bei den unfern in die Augen fällt, daß fie von ihren 
Derfafiern mit dem Bewußtſein, man werde fie lefen, und gleichem mi 
des Vorftellung, ald ob fie fich mit ihren Lefern unterhalten, gefchrieben 
wurden. 

Wir fehen gleichfalls, daß in ben noch üblichen Formen ber Ge⸗ 
dichte Die Umſtaͤnde dem Genie der erflen großen Erfinder vie Michtung 
gegeben haben. Nirgends zeigt fich vieler Einfluß fo fehr, als in ber 
Geſchichte der dramatiſchen Dichtkunſt. Die Tragödie bat ihren Ur⸗ 
ſprung von rohen zur Ehre des Bakchus angeſtellten Luſtbarkeiten, bie 
mit Geſang und Tanz begleitet wurden (Tib. H, 157; Horatii- ars pet- 
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tica, v. 220). Bon der Belohnung erbielt fie den Namen. Gie wur⸗ 
den anfangs nur von Einer Perſon unterbrocdgen, welche alte @ätter- 
geſchichten erzählte. Aeſchylus führte zuerft zwei Perfonen ein, machte 
eine orbentliche Schaubühne, flatt deren man ſich norber einer Hütte 
(oxyey) von Baumreiſern beviente, die, um mehrere Scenen barftellen zu 
fünnen, in nıchre Gemächer abgetheilt war. Der Zufchauer mußte dann 
son einem zum andern wanbern. Died vermieden bei Einrichtung einer 
ordentlichen Bühne die folgenden Dichter durch die Einheit des Orts, 
welche Regel fie nur felten größeren Schönheiten aufopferten (mie So— 
phokles im Ajar v. 815 ff.). Dan ihrem erften eigentlichen Schöpfer 
befam auch die Sprache ihre feierliche Würbe, die fie in der Kolge im⸗ 
mer ausgezeichnet hat. Es erhellt hieraus, wie bie befondere Form bed 
Griechiſchen Trauerfpield, hauptfächlic) das Veſondere des Chors, ent- 
Randen if. Hätten ſich die Deutfchen ohne frembe Eultur nad und 
nach felbft verfeinert, jo Hätte ihr Geiſt ohne Zweifel einen anvern Gang 
genommen und würde eigene Deutſche Schaufpiele haben, flatt Daß wir 
tie Form von den Griechen entichnt haben. — Einen gleichen Urfprung 
batte ihre Komödie aus ven ſchmutzigen Pofienfpielen (yazlıxa) der Land⸗ 
Ieute, ven Bescenninen ver Römer (Aristot. ars poët. Cap. U, xp. 4. 
Horat. Epist. II, Ep. 1, v. 139 ff. und Wieland's Anmerkung dazu) 
Die Natur ſelbſt Ichrte die roheſten Menfchen eine Art wilder Poeſie, 
aus welcher die Kunft dann allmälig das gemacht hat, was bei verfei« 
werten Völkern Poeſie heißt. Bei ven Athenienfern, von denen Juvenal 
fagt: patio comoeda est, mußte diefe Gattung befonverd ihr Glüd ma» 
hen, da Hingegen die ernften Mömer für das feine Komiſche kein Gefühl 
baben Eonnten. 

Nur diefe zwei Gattungen ber dramatiſchen Dichtfunft kannten Die 
Alten. Einige Zwittergattungen, auf die man verfiel, um dem verzärtel« 
ten Geſchmack der Zuhoͤrer nachzugeben (xur cuxi⸗ XXXE 
Aristot. ars poët. VI, xep. 13), ſcheinen ſich nicht lang erhalten zu 
haben.” — 

Der Schluß, der fich zu einer Lobrede auf die Vollkommenheit ver 
Griechen ausrundet, kann hier wegbleiben. 
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II. 


Fragmente zur Kritik der Cheologie aus der Tübinger Periede 
und die Thefen Der theslagiſchen Pifertatian. 


Fragnente zun Kritif der Theologie aus ber Tübinger Periche 


„Die Rellgion überhaupt eine Sache ves Herzens ift, fo Fünnte «6 
eine Frage fein, mie weit fi Ratfonnement einmiſchen darf, um Religion 
zu bleiben? Denft man viel nach über die Entflehung ver Empfindungen, 
über die Gebräuche, die man mitzumachen bat, durch welche Fromme Ge⸗ 
fühle erweckt werden follen, über Ihren hiſtoriſchen Urfprung, über Ihre 
Zweckmaßigkeit u. dgl., fo verlieren fie gewiß don dem Nimbus der Hei⸗ 
Rofelt, mit dem mir fie immer zu fehen gewohnt waren, wie die Dogmen 
der Thenlogle von ihrem Anfehn verlieren, wenn’ inir fie mit ber Kir⸗ 
chengeſchichte Heleuchten. Aber wie wenig ein ſolch' kaltes Nachdenken 
dem Menſchen gewaͤhrt, ſehen wir Häufig, wenn er In Lagen kommt, ie 
vie Verzweiflung des zerriffenen Herzens oft wieder nach dem greift, 
was ihm ehemals Troſt gewährte und was er jet deſto fefter und Angfl- 
licher umfaßt. — Weisheit ift nicht Wiflenfchaf. Weisheit iſt eim 
Erhebung der Seele, vie fidy durch Erfahrung, verbunden mit ven Rach⸗ 
denken, über Abhängigkeit von Meinungen wie don den Eindrücken ver 
Sinnlichkeit erhoben Kat und nothwendig, wenn es praßtifche Weisheit 
nicht bloße feföftgefällige over prahlende Welshelt, von einer ruhigen 
Wärme, einem fanften Feuer begleitet fein muß. Sie raiſonnitt weg. 
Sie ift auch nicht methodo mathematica von Begriffen ausgegangen md 
durch eine Reihe von Schläflen, mie Barbara und Barocco, zu bei, 
was fie für wahr Hält, gefommen. Sie hat Ihre Ueberzeugung nicht 
anf dem allgemeinen Markt gekauft, wo man das Wiffen für jenen, det 
richtig bezahlt, hergibt. — Bildung des Verftandes und Anwendung deſ⸗ 
ſelben auf Gegenflände, die unſer Intereffe auf ſich ziehen, Aufflärumg 
bleibt deswegen ein fchöner Vorzug, fo mie deutliche Kenmmiß ber Pflch⸗ 
ten, d. b. Aufklärung über praftifche Wahrheiten. Aber fie flehen im 
Werth unendlich gegen Güte und Relnigkeit des Herzens zurück; fie find 
damit eigentlich incommenfurabel.” — 

„Beohfein if in dem Charakter eines gutgearteten Iünglings ein 
Sauptzug. Verhindern ihn Umflände daran, muß er ſich mehr auf fid 
ſelbſt zurüdzichen, faßt er ven Entichluß, ſich zu einem tugendhaften 
Nenſchen zu bilden, und hat er dabei noch nicht Erfahrung genug, Mi 
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Bücher Um nicht vazu machen künnen, fo nimmt er vielleicht Kampe’s 
Theophron (den Hegel ſchon auf vem Oymmafium gelefen hatte) im 
bie Hacde, um fich dieſe Lehren ber Weisheit und Klugheit zur Hidht- 
ſchnur feines Lebend zu machen. Gr liest Morgens und Abends einen 
Aſchnitt daraus und venft den ganzen Tag daran. Was wird die Folge 
fin? Etwa Menſchenkenntniß, praktiſche Klugheit? Wirkliche Vervoll⸗ 
kemmnung? Dazu gehoͤrt jahrelange Uebung und Erfahrung. Aber die 
Mebitatian Aber Eampe und das Campe'ſche Lineal werden ihm in acht 
Tagen verleldet fen. Difler und ängſtlich geht er m die Geſeilſchaft, 
we nur derfenige willkommen iſt, ver fie aufzuheitern weiß. Schüchtern 
genießt er ein Bergnügen, das nur dem ſchmeckt, der mit frohem Gerzen 
vabei il. Bom Gefühl feiner Unvollkommenheit durchdrungen, biadt er 
ich gegen Ichermann. Umgang mit Frauenzimmern heitert ihn nicht 
anf, weil er ſich fürchtet, die leiſe Berührung irgend eines Mädchens 
möchte ein entzünvendes Feuer durch feine Adern gießen. Und dies Alles 
gibt ihm ein linkiſches, ſteifes Anſehen. Er wird es aber nicht lange 
aushalten, ſondern bald ſchüttelt er die Aufſicht dieſes mürriſchen Kof⸗ 
meiſters ab und wird ſich beſſer dabei beſinden. 

„Wenn Aufklärung das leiſten ſoll, was ihre großen Lobredner von 
{hr ausgeben, wenn fie ihre Lobſprüche verdienen fol, fo ift e3 wahre 
Weisheit. Sonft bleibt fie gemeinhin Aftermeisheit, vie ſich brüſtet und 
ihrer manidres, die fie vor vielen ſchwachen Brudern vorauszuhaben ſich 
einbilvet, ſich überhebt. Diefer Dünkel findet ſich gemöhnlich bei ven 
weifen Jünglingen oder Männern, die durch Schriften neue Einſichten 
erlangen und ihren bisherigen Blauben, ven fie mit den Meiften ihrer 
Umgebung gemein hatten, aufzugeben anfangen, wobei⸗ oft die Eitelkeit 
einen‘ befonderd großen Antheil hat. Wer da von der unbegreiflichen 
Dummheit der Menfchen viel zu fagen weiß; mer Einem auf das Haar 
bin demonſtrirt, wie es die größte Thorhelt fet, daß ein Bolt folche 
Vorurtheile Habe; wer dabei mit den Worten, als da find: Aufkla⸗ 
rung, Menfhentenntnig, Geſchichte der Menſchheit, Glüͤck⸗ 
feligkeit, Vollkommenheit, Immer um ſich wirft, iſt weiter nichts, 
als ein Schwäger der Aufkffärung, der ſchaale Untverfalmenichten feilbie⸗ 
tet. Sie fpeifen einander mit kahlen Worten und überfehen daB Heifige, 
das zarte Gewebe ver menfchlichen Empfindung. Jeder wird dvielleicht 
folche Beiſplele um ſich herum fehnattern Hören, mancher hat es vieleicht 
auch an fich ſelbſt erfahren, denn in unfern. nollgefchriehenen Zeiten tft 
ein folder Bang der Bildimg fehr Häufig.” 

„Ueber den Unterfchlen der Scene des Todes. Das ganze 
Leben des Ehriften fol eine Vorbereitung auf dieſe Veränderung fein. 
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Gene Wunſche ſogar ſind dahin gerichtet, Der taͤgliche Umzganz mit 

ven Bildern des Todes und den Hoffnungen jenes Lebend, gegen welthe 
die Genuſſe und Freuden dieſer Welt, woran er ſich wicht attachirt, 
woran er, wie ein Fremder, nur einen ſchwachen Antheil nimmt, Teiner 
Animerkfamkeit werth find, ſoll ihm das Verlaſſen viefes Schauplatzes 
feiner Wirkſamkeit nicht nur nicht fürchterlich, auch ſogar angenchm mer 
hen. Noch weniger ald ihm ver Augenblid nes Todes fchrediich if; 
bangt ihm weder vor Zernichtung, vor dem Aufbören ver Harmonie, 
wenn das Inſtrument zerbrochen wäre, noch ver einem fünftigen Schid» 
fe. Sein ganzes Leben war eine meditalio morlis. Es dunkt ihn nur 
De Vorbereitungsfchule auf das Zufünftige Was find auch funfzig bis 
achtzig Iahre, dazu aufgebracht, gegen die geenzenlofe Ewigkeit? Die 
ganze Dauer unferer Eriftenz iſt gegen dieſe aur ein Augenblid. er 
follte in ſechszig Jahren die fürchterliche Alternative: ewige Selig- 
eit, ewige Verdammniß, vergefien fönnen? Wer follte gegen bie 
immer neu erwachenne Furcht ver Unwürdigkeit zur erfleren nicht bin 
fliehen zu den Gnabenmitteln, angeboten von eben der Lehre, vie und 
wit diefen Schreden bekannt macht? Wer jolkte nicht auf den Augenblif 
diefer furchtbaren Kataftropbe, wo er nicht nur Abſchied nimmt von 
Allem, was ihm irgend theuer war, ſondern wo er in wenigen Stunden 
oder Minuten nimmer ven Glanz biefer Sonne — aber das Nidter- 
thronen wirb fchimmern ſehen, vor welchem fein Schidfal für vie Cwig⸗ 
keit entſchieden wird, wer follte für diefen bangen Augenblic nicht alle 
Waffen des Troftes um ſich ber verfammeln? Wer follte wenigſtens nicht 
da noch in Eile, wie einer, der ylöglich eine Meife zu unternehmen hat, 
noch von geiftlichem Geräth zufammenpaden, was Zeit und Krankheit 
erlaubt? Daher ſehen wir die Betten ver Kranken von Geiftlichen und 
Freunden umringt, die der beflommenen Seele des Sterbenden die ger 
druckten und vorgefchriebenen Seufzer vorächzen. Daber bören wir bei 
aller Erinnerung und Ermahnung zum Beichluß den Nefrain des Me- 
mento mori ald den mächtigften aller Beweggründe jenfeitö des Grabei 
bergebolt: fchön und fromm zu fterben, noch Befinnung zu haben, der 
in der Schule mit Schweiß erlernten Sprüdje und Heimen fich jegt er- 
innern zu können u. |.f. — Die Helden aller Nationen flerben auf 
gleiche Art, venn fie haben gelebt und in ihrem Reben gelernt, vie Macht 
der Natur anzuerkennen. Aber Unlittigkeit (ein trefiliher Schwäͤbi⸗ 
ſcher Provincialismus, der in dieſer Periode Hegel's auch als Apjertiv 
vorkommt) gegen dieſe, gegen ihre geringen Uebel, macht auch ungeſchickt, 
ihre größeren Wirkungen zu ertragen. Wie Tönnte es fonft Eommen, 
daß Wölker, in deren Meligion Vorbereitung zum Tode ein Hauptpund 
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iſt fo unmännlich erben? Dahingegen andere Nationen dieſen Au⸗ 
genblick unbefangen nahen ſehen. Wie zu einer Mahlzeit ver eine des 
Morgens früh anfängt, feine Haare träufeln zu laſſen, feine Prunkkleider 
anlegt, feine Pferde anfpannen läßt, wie er, voll von ver Wichtigkeit des 
bevorſtehenden Unternehmens, vie ganze Zeit überlegt, wie er fich beneh⸗ 
men, wie er die Gonverfation führen foll; ein anderer hingegen bes 
Morgens feinen Gefchäften nachgeht und erft wenige Minuten vor ver 
Stunde der Tafel ſich der Einladung erinnert und fo fchlicht und unbe⸗ 
fangen dazu tritt, als ob er eben zu Haufe wäre. Wie verfchienen 
find die Bilder, die von dem Tode in die Phantafie unferd Volks und 
im die der Griechen übergegangen find! Der Top erinnerte fie an den 
Genuß des Lebens, und, ed und zu entleiden. Er war ihnen Geruch 
zum Leben, und zum Tode. Wie wir in ehrbarer Gefellfchaft von ge⸗ 
wiffen natürlichen Dingen nicht fprechen, nicht einmal fchreiben, fo um⸗ 
fchrieben fie den Tod, milderten fein Bild. Bel uns dagegen malen bie 
Reoner und Prediger e8 mit allen möglichen fchredlichen Farben aus, 
ums Schreden einzujagen.“ — 

„Es ſchmeichelt dem menfchliden Verſtand, wenn er fein großes 
Gebäude der Gotteserkenntniß und der menfchlichen Pflichten be⸗ 
trachtet. Gr fährt fort, ven Bau zu verfehönern over auch Schnörkel 
daran zu machen. Aber je meitfchichtiger, je zufammengefegter ver Bau, 
an dem die ganze Menfchheit arbeitet, wird, deſto weniger gehört er je> 
dem Einzelnen eigen. Wer nur viefen allgemeinen Bau copirt, wer 
nicht in fich felbft und aus fich felbft ein eigned Häuschen baut, wo er 
ganz einheimiſch ift, mo er jeden Stein, wo nicht ganz aus dem Rohen 
gearbeitet, doch ihn zurecht gelegt, ihn in den Händen herumgekehrt bat, 
der if ein Buchſtabenmenſch, ver bat nicht fich felbft gelebt und ge= 
webt. — Wer jenem großen Bau einen Palaft nur nachbaut, lebt darin, 
wie Louis XIV in Verſailles. Er kennt Faum alle Gemächer feines 
Eigenthums und füllt nur ein fehr Meines Cabinetchen aus, da ein Haus⸗ 


vater in feinem Häuschen überall beſſer Beſcheid, von jeder Schraube, - 


jedem Schränfchen, Red' und Antwort über ihren Gebraudy und ihre 
Geſchichte zu geben weiß. Leſſings Nathan: Bei den meiften kann id) 
noch fagen, Wie? Wo? Warum? ich es gelernt.” — 

„Wenn zwifchen reinee VBernunftreligion, die Gott im Geift 
und in ver Wahrheit anbetet und feinen Dienft nur in die Tugend 
fegt, und zwifchen dem Zetifchglauben, ver fich bei Gott auch noch 
durch etwas Anveres, als einen Mn fich guten Willen, beliebt machen zu 
konnen glaubt, ein fo weiter Unterfchieb ift, daß Biefer im Gegenfag ge⸗ 
gen jene gar keinen Werth Hat, daß beide von ganz verſchiedener Gate 
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tung find und wenn «8 für die Menſchheit fe wichtig iſt, dieſe Immer 
mehr zur Dernunftreligton binzufüßren und ven Fetiſchglauben zu ver⸗ 
drängen, fo fragt es ſich (da eine allgemeine geiftige Kirche nur ein Peal 
der Vernunft bleibt und da es wicht wohl möglich ift, daß eine öfient- 
liche Religion etablirt werben koͤnnte, die alle Möglichkeit, Fetiſchglauben 
daraus zu ziehen, benähme), wie eine Volksreligion im Allgemeinen 
eingerichtet fein müfle, a. um negatin fo wenig als möglich Veranlafiumg 
zu geben, an dem Buchſtaben und ven Gebräuchen hängen zu bleiben, 


“und b. pofitiv, daß das Volk, zur Bernunftreligien geführt zu werben, - 


Empfängniß dafür bekaͤme? — Heiligkeit fol nur ein Ideal fein, den 
wir und anzunähern haben und welchem nachzuſtreben ohne ſinuliche 
Triebfedern nicht möglich ſein fol. Im unfere Ratur ſelbſt find ſolche 
Empfindungen veriwebt, die, obzwar nicht moralifch, d. 5. nicht auß ver 
Achtung für's Geſetz entſpringend und alſo weder ganz feſt und ſicher, 
noch an ſich einen Werth haben, doch liebenswürdig find, böſe Neigun⸗ 
gen hindern und das Beſte ver Menfchen beförbern. Von der Art fm 
alfe gutartige Neigungen: Mitleivden, Wohlwollen, Freundſchaft u. « 
Zu dieſem empirifchen Charakter, ver Innerhalb des Kreifes der Neigun⸗ 
gen eingefchlofien ift, gehört auch pas moralifche Gefühl, das feine zar⸗ 
ten Faͤden in das ganze Gewebe ausfchiden muß. Das Grunpyrindp 
des empirifchen Charakters ift Liebe, Die etwas Analoges mit der Ver⸗ 
nunft bat, infofern fie in andern Menfchen fich ſelbſt finvet ober viel⸗ 
mehr, fich felbft vergeſſend, ſich aus fich herausſetzt, in Andern lebt, em⸗ 
pfindet und thätig if, fo wie Vernunft, als Princip allgemein geltendet 
Geſetze fich felöft wieder in jedem vernünftigen Weſen erkennt. Lie, 
wenn ſchon ein pathologifches Princip des Handelns, ift uneigemütig 
Sie handelt nicht darum gut, weil fie berechnet hat, daß Freuden, die 
aus ihren Handlungen entforingen, umvermifchter und länger bauerb 
find, als die der Sinnlichkeit oder die aus der Befrienigung irgend einer 
Leivenichaft entfpringen. Es ift alfo nicht das Princip der verſeinerten 
Selbftliebe, wo das Ich am Ende immer ver Ichte Zweck iſt 


Zur Aufftellung ven Grundfäpen taugt ber Empiriomus freilich 


ſchlechterdings nicht. Aber wenn davon die Mede if, wie man auf die 


Menfchen zu wirken bat, fo muß man fie nehmen, wie fie find. Be 
einer Volksreligion beſonders iſt es bon der guößten Widktigfelt, daß 
Phantafie und Herz nicht unbefriebigt bleiben, daß bie erſte mit ge 
Ben, reinen Bildern erfüllt und im letzteren die wohlthätigeren Gefühl 
geweckt werden. Daß beide eine gute Richtung erhalten, ift um fo wid 
tiger bei derjenigen Religton, deren Gegenſtand ein fo großer, erhebener 
iſt, wo beide ſich zu leicht felbſt Wege bahnen ober ſich irre leiten laſſen 
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entweder, daß dad Gerz, durch falſche Vorſtellungen und feine eigene 
Bequemlichkeit verführt, fih an Außendinge hangt ober in niebrigen, 
falſchdemüthigen Gefühlm Nahrung findet und Gott damit zu dienen 
glaubt; oder daß vie Phantafie Dinge ald Urfach und Wirkung ver⸗ 
Inäpft, deren Aufeinanverfolge blos zufällig ift und ſich gegen die Natur 
außerorbentliche Wirkungen verfpricht. Der Menfch ift ein fo vielfeitiges 
Weſen, daß ſich Alles aus ihm machen läßt. 


Dolköreligion unterfcheivet fih von Privatreligion bornämlich 
dadurch, daß jene, indem fie mächtig auf Einbildungskraft und Herz 
wirkt, der Seele überhaupt den Enthufiasmus einhaucht, der zur großen 
und erhabenen Tugend unentbehrlich if. Die Ausbildung des Einzelnen, 
feinem Charakter gemäß, die Belehrung über Colliſionsfaͤlle ver Pflich⸗ 
ten, die beſondern Beförderungsmittel der Tugend, Troſt und Aufrichtung 
in einzelnen Leiden und Unglüdöfällen, müflen ver Bildung zur Privat= 
religion überlaffen werden. Daß fie nicht zu einer öffentlichen Volks⸗ 
religion qualiflciren, erbellt daraus: a. Die Belehrung über Collifiond- 
fälle der Pflichten kann nicht Im öffentlichen Unterricht gegeben werben. 
Sie iſt zu troden und wird nicht vermögen, daß dad Gemüth in dem 
Augenblick des Handelns fih von feinen cafuiftifchen Regeln beftimmen 
laffe, oder e8 würde eine ewige Scrupulofität erzeugt, die der zur Tu⸗ 
gend erforverlichen Entfchlofienhelt und Kraft ganz entgegen gefett iſt. 
b. Denn die Tugend fein Product der Lehre und des Gefchwäges iſt, 
fondern eine Pflanze, die, obzwar mit gehöriger Pflege, noch aus eignem 
Trieb und eigner Kraft gebildet wird, fo verderben die vielen Künfte, bie 
man erfunden haben will, fie wie im Treibhaus zu ziehen, wo es gleich“ 
fam nicht foll fehlen Eönnen, mehr am Menfchen, ald wenn man ihn 
verwildern Täßt.. — Menfchen, frühe in das todte Meer moralifchen Ge⸗ 
ſchwaͤzes getaucht, gehen zwar auch unverwundbar, wie Achilles, heraus, 
aber die menfchliche Kraft iſt auch darin erfäuft worben.” — 


„So wie die befte Erziehung der Kinder das gute Beiſpiel iſt, das 
fr täglich um fich fehen, und fo wie fie zum Ungehorfam und mürri- 
ſchen Eigenfinn deſto mehr geneigt werben, je mehr man ihnen immer 
zu befeblen Hat, fo ift es auch mit der Erziehung der Menfſchen im 
Großen. Sie ſcheuen eine Religion, die fie immer un ewig gängeln 
wit, ihnen von einer Menge von Tugenden uud Laftern (von ven Kan⸗ 
zein herab) ſchwatzt, wie fie nie im Reben fo zu Geſicht bekommen haben. 
— Jever findet es unertraͤglich wenn ein Fremder ſich in feine Sachen, 
beſonders in feine Hankiungsweiie, miſcht. Am uneriräglichften 
find oͤffentlich aufgeſtellte Sittenwächter. Wer mit lauterem 
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Herzen handelt, wird am erflen mißverſtanden bon ben Leuten mit dem 
moralifchen und religiäfen Lineal.” 


„Wie wenig die objective Religion für fich ohne die correſpondiren⸗ 
den Anftalten des Staatd und der Negierung ausgerichtet hat, zeigt und 
ihre Gefchichte feit der Entflehung des Chriſtenthums. Wie wenig bat 
fie über vie DVerborbenheit aller Stände, über die Barbarei der Zeiten, 
über die groben Vorurtheile der Völker Meifter werben koͤnnen! Gegner 
der chriftlichen Religion, die mit einem Herzen voll menfchlicher Empfin- 
dung die Gefchichte der Kreuzzüge, der Entdeckung von Amerika, des 
jepigen Sclavenhandels, und nicht blos dieſer Hauptbegebenheiten, wo 
zum Theil die hriftliche Religion eine audgezeichnete Rolle fpielt, ſon⸗ 
dern überhaupt die ganze Kette ver fürftlichen Verdorbenheit und ber 
Perworfenheit der Nationen lafen und dann dagegen vie Anfprüche ver 
Lehrer und Diener der Meligion an Vortrefflichkeit, an allgemeiner Nũt⸗ 
lichkeit und vergl. Derlamationen hielten, denen mußte das ‚Herz babel 
bluten. Sie mußten mit einer Bitterfeit, mit einem Haß gegen bie chriſt⸗ 
liche Religion erfüllt werben, ven ihre Vertheidiger oft einer teufliichen 
Bosheit zufchrieben. Den brillanten, ſchauderhaften Gemälden von ben 
Sreuelthaten und dem Elende, das der Eifer für eine befondere Religion 
geftiftet bat, ſetzen die Vertheidiger ver chriftlichen entgegen, daß dieſe 
Waffen fhon zu abgenugt und die Gründe, die fich daraus ziehen lie 
Ben, ſchon längft wiberlegt fein. Vorzüglich aber geben fie ihren Geg⸗ 
nern zu verſtehen, daß all dies Unheil nicht gefchehen wäre, wenn zum 
Glück der Menfchheit doch nur ihre Compendien ſchon wären berausd- 
gegeben geweſen. Aber Hatten die Päpfte und Garbinäle, hatten bie 
Pfaffen nicht Mofen und die Propheten? Konnten fie viefelben nicht hoͤ⸗ 
ren? Fehlte ihnen die lautere Quelle der Moral?! War fie nicht fähig, 
bie Herrſchſucht der Geiftlichkeit, Die entwever große Unverſchaͤmtheiten 
oder Feine Nieverträchtigkeiten verübte, zu mäßigen, da dieſe Claſſe von 
Menschen die geiftliche Demuth zum Schild aushing? : Welches Lafer iR 
nicht unter ihnen Im Schwange gegangen? Welches if doch nicht von 
ihrem Herrn und Meifter verboten geweien? Waren nicht die Zeiten, 
wo Pürften fi) von ihren Beichtvätern Ieiten ließen, waren nicht bie 
Länder, wo die geiftlichen Herren regierten, bie unglüdlichfien? — Bi 
leicht ift in eine Wagſchaale gelegt die ganze Heilsordnung, mit bem 
ausführlichftien und gelchrieften: Was iſt das? dazu in ben Kopf gepreft 
— gegen bie andere, wo alle Leinenfchaften, pie Macht ver Umſtaͤnde, ber 
Erziehung, des Beifpield, Der Regierung jene in die Lüfte ſchnellen? — 
In ſolchem Betracht müßte man fagen, durch die chriſtliche Weligien 
fönne man gut werden, wenn man ſchon vorher gut if.“ 
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„Die Lehren und Grundſaͤtze Iefs waren eigentlich nur für pie Bil⸗ 
dung einzelner Menfchen eingerichtet. 3. B. wenn er den Jüngling, der 
ihn fragte: Meifter, was fol ih thun, um vollkommen zu fein? feine 
Güter verfaufen und den Armen austheilen Hieß, fo führt ver Ball, 
wem man ihn ald Grundſatz auch nur einer Heinen Gemeine, eines ge⸗ 
ringen Dorf ausgeführt ſich vächte, auf zu abfurve Eonfequenzen, als 
daß man ſich einfallen laſſen Eönnte, ihn auf ein größeres Volk auszu- 
dehnen. Oper vereinigt fich eine Elcine Zahl, wie bie der erſten Ehri- 
fien, unter einem andern Volke unter einem folchen Geſetze der Güter⸗ 
gemeinfchaft, fo iſt der Geift eines ſolchen Geſetzes gerade im Augenblid 
der Einrichtung felbft verſchwunden, die durch eine Art Zwang nicht nur 
die Luft zu Verheimlichungen, wie bei Ananias, veranlaßt und die Wohl- 
thätigkeit einer ſolchen Refignation nur auf ihre Mitgliener, auf bie Mit« 
genoſſen ihrer Gebräuche und Unterſcheidungslehren einſchraͤnkt, ſondern 
auch dem Geiſt ver Menſchenliebe entgegen iſt, bie ihren Segen auf Be= 
fhnittene und Unbefchnittene, auf Getaufte und Ungetaufte ausgießt. 


Die Thefen der Differtation pro candidatura examinis 
consistorialis 1793. 


Corollaria, 


1. Articuli Smalcaldici sunt normales pro ecclesia Wirtembergica. 

II. Notio librorum symbolicorum sub Ulrico nondum ea fuit, quae 
sub Christophoro facla est. 

ll. Purismum formulae Lutheranae debemus Schrepfio et Brentio. 

IV. Nos vero in doctrina .de justiicatione a purismo eoclesiae Lu- 
theranae deflexisse, contra A. de Hagen Moguntinum ne- 
gamus. 

V. Nee distinetio inter justilcalionem internam ei externam, quam 
ille in diss.: de varistione Protestantium circa doctrinam de 
justifcatione 1788 proponit, qua omnis discrepantia tolli pos- 
sit, omnem litem componit. 

VI. Quod exodus sit Christianismi Catechismus, ambigue dicitur. 

VII. Verissima et multis nominibus etiam hodie laudanda est Gnome 
Brentiana: „‚„Quid potest reverentiam erga publicas leges ma- 
gis alere et confrmare, quam si homines sentiant se Deo 
obedire, si legibus obediant. . Quod quidem non de oulgo 
tantum, sed et de magistratu ipso intelligendum est. 
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IX. 


XVI. 


XVII. 
XVII. 


Urkuaden. 


Faoilo ad eilegorins Iuxuriantes delabitur, qei sonsum B. Scri- 
pterae literalem et historicum negligit. 

Loois commmanibus Philippi Melsschtkonis debemus meliern 
ecclesiae nostrae oompendia thenlogiee dogmatioae. 

Frigidus mechanismus Äfurgicus neque minisirum megue ec- 
clesiam decel.. 

Jura principis circa sacra oplime cum jwuribes ecclesise in- 
ternis conoilieri possunt, modo ulriague religiose et cursie 
traotenfur. j 

Neglecta literarem caltura, negligitur ipsa Theologia. 
Conoiliatores dissidentium seclarem, dum Aetkiopem lavamt, 
bonam causam pessundani. 

Tolerantiae studuit Ulrious, dum peluit: minus loleranlam 
eum fecerunt paota publica. 

Conjugiem cliericorum, formula . Augustana concessum, ore 
omnino cum Catholicismo coneciliabile. 

Neque administratio S. Coenae sub utraque laicis celiam ex- 
hibitae cum Catholicismo illius aevi fuit incompatibilis. 

Est vero Missa cum Lutheranismo omnino incompatibihs. 
Qui opmpatibilen noptro aero stalueruni, nen erant arbiri 
salis intelligentes. 





IV. 


Reiſetagebuch Hegel’s durch die Berner Oberalpen 


1786. 


„Montags, ven 25. Iuli 1796, ing ih mit brei fächfifchen Hof 
meiftern, Thomas, Stolde und HSohenbaum, um 4 lihr des Wer: 
gend von Bern ab. Wir Iangten, ba wir uns unterwegens bed Früh⸗ 
flüdens Halber aufbielten, um 10 Uhr in Thun an. Um 10} Uhr 
fhifften wir und ein. Das Ufer, das wie zur Mechten hatten, iR an 
fangs eben und erhebt fi) nur nach und nach zu einem mit Fruchtſel⸗ 
dern, Wieſen und Bäumen bedeckten Hügelfirich, welcher ſich etwa zwei 
Stunden Hinzieht, bis an die Herrſchaft Spieß. Eine halbe Stunde 
vorher wird er bon ber Kander durchſchnitten, die ſich Hier in ben Or 
ergießt. Hinter Diefem Hügel erhebt ſich eine zum Theil grüne Bellen 











Tagebuch ber Melfe in bie Beamer Oberalpen. 471 


Gette, deren hoͤchſter Biyfel das Stockhorn iſt und hier das Anſehen 
eines Hutlopfes bat. Die Seite aber, bie derſelbe gegen Thun bietet, ift 
ganz ſenkrecht abgefchnitten, und erfcheint, wenn man fich im oberen 
Theil des Sees befindet, in völlig anderer Geſtalt. Zwiſchen vem Buß 
biefer Kette und dem gegenüberfiehennen Nieſſen, vefien breiter Fuß 
fi faſt bis in den See erſtreckt und ver fih in eine majeftätifche. Pyra⸗ 
mive zuſpitzt, eröffnet ſich das Siebenthal, fo wie auf ber andern 
Seite des Niefiend, die weiter ven See hinauf liegt, pas Frutnigen⸗ 
thal. Auf viefer Seite erblidt man noch am Buß bed genannten Hü— 
geld in einer Art von Meerbufen die Herrſchaft Spieß und weiter hin⸗ 
auf auf einem größeren Hügel das Dorf Echi. Hinten vemfelben ragt 
ein hoher Schneeberg hervor, der auch In Bern gefeben und die Blüm- 
Ie’3 Alp genannt wird. Auf ver Seite, die wir zur Linfen Hatten, 
fommt man an Oberhöfen und bie und da, wo der fonft wilde Berg 
etwas fanfter auffeigt, an Weinbergen vorbei, deren es auch auf ber 
andern Seite, bei Spieß, gib. Nach zwei Stunden Fahrt fieht man 
Sigris wyl auf einer Anhöhe liegen. Man kann hieher nur auf dem 
See oder einem gefährlichen Fußweg kommen. Nach einer halben 
Stunde kommt man an die Nafe, erblickt vorher den Eingang in das 
Waſtithal. Jetzt verliert man nach und nach den untern Theil des 
GSees and den Augen, indem er bier eine Krümmung macht. Die Ufer 
des obern Theils des Sees haben eine ganz andere Geſtalt. Zu beiden 
Seiten fährt man zivifchen Felſen oder Bergen, die befonvers auf ber 
sechten Seite zu Biehweiden gebraucht werden. Der felfichte Berg zu 
unferer Linken beißt der Bratenberg, an bem oben ein Dorf hängt, 
und aus dem tiefer unten eine Duelle aus einer Höhle fließt, die vom- 
Heiligen Beatus, ver Hier gehauſ't Haben fol, Beatenhöhle heißt. 
Um 2% Uhr Iangten wir in Neubaus an, gingen zu Fuß über Un- 
terfleen, einem elenden ans bizarren Häuſern beſtehenden Stäntchen, 
na Hinterlakken, das nur aud den zum ehemaligen Klofter gehöri⸗ 
gen Häufern beſteht und an dem Buß eines Berges liegt, auf befien an- 
derer hinteren Seite fih das Habcherenthal eröffnet. Gerade aus 
geht man gegen Brienz, links nad Lauterbronnen und Grindel⸗ 
wald. Wir fchlugen dieſen Weg ein. 


Von bier Hat die Natur für einen Bewohner ebener Gegenden ein 
voͤllig veränvertes Anſehen. Er befindet ſich immer zwifchen hohen zum 
Theil grünen Bergen und in ver Berne zeigen fich ihm die Spigen von 
Schneebergen. Die Thäler find ganz eng, hier aus fetten Wieſen befte- 
bend, die mit unzähligen Obſt⸗ beſonders Nuß⸗ und Kirſchbaͤumen be⸗ 
ſaet find und immer einen erfrifchennen, anmuthigen, laͤndlichen Anblid 
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darbieten. Aber die Enge der Thaͤler, wo ihm durch die Berge alle 
ferne Ausficht benommen wird, hat etwas ECinengendes, Veaͤngſtigendes 
für ihn. Er ſehnt ſich immer nach Erweiterung, nach Ausdehnung und 
ſein Blick ſtößt immer an Felſen an. — Man bekommt nach etwa einer 
Stunde Wegs die zwei Litſchenen zur Seite, deren grauweißes trübet 
Waſſer fi) durch ein fleiniges Bett rauf fortflürzt und ein ewiges Ge 
räufch, oft, wo fie eingepreßt, fich flärfer und ſchaͤumender durchkaͤmpft 
ein Gebonner macht, das demjenigen, der nicht daran gewöhnt iſt und 
ber fo mehrere Stunden daneben fortgeht, zuletzt Langeweile verurſacht 
Wo die beiden Litſchenen zufanımenfließen, find ein Baar Käufer, welche 
Zweilitfhenen beißen. Die links her kommt aus Grindelwald. Bir 
blieben auf dem Wege, ver und rechts war und famen nad 3 Stun 
den, von Hinterlaffen an, nah Lauterbronnen, ein Dorf, das aus 
zerftreuten, elenden Hütten beftebt, vie, wie alle Häufer in viefen Gegen- 
den, von Holz ſchlecht gebaut und mit hölzernen BZiegeln bedeckt fin, 
welche mit großen Steinen beſchwert werden, damit Stürme fie nicht 
fortreißen. Das Thal felbft ifl ganz eng und wird von einer ber wils 
den Litſchenen durchrauſcht. Der untere Theil ver Berge, den man vom 
hal aus überfehen kann, befteht aus einer kahlen Reihe von ſeukrech⸗ 
ten Felſen, die bie und da mit Tannen bewachlen find. Wir gingen 
noch ded Abends, um den Staubbady zu ſehen. Wir waren ibn fihen 
zum Theil auf dem Wege, beſonders von dem Wirthshauſe aus, anſich⸗ 
fig geworben, wo er ungeachtet -unferer Nähe und nur wie ein unbe⸗ 
trächtlicher Waflerfaden ausſah und und vie Mühe und Koften des heu⸗ 
tigen Tages ſchlechterdings nicht zu beloßnen, fondern Herrn Meiners 
Urtheil völlig zu beftätigen fehlen. Ungeachtet dieſer Borurthelle gegen 
ihn und obſchon es bereits zu dunkeln anfing, wurden wir, als mir und 
ganz nahe bei ihm und unter ihm befanden, dennoch völlig befriedigt 
Vielleicht trug der Umſtand dazu bei, daß er ver erſte Gegenſtand biefer 
Art war, zu dem und unfere Reife führte, da im Gegentheil Herr Mei⸗ 
ners ſchon überfüllt mit großen Naturgegenſtaͤnden dort anlangte. Die 
Hoͤhe ber Felſenwand, von ver er herabftürzt, bat allein etwas Großes, 
ber Staubbach eigentlich nicht. Defto mehr hat pas anmutbige, zwang 
Iofe, freie Nieverfpielen dieſes Waſſerſtaubs etwas Liebliches. Inden 
man nicht eine Macht, eine große Kraft erblickt, fo bleibt der Gedanke 
an den Zwang, an das Muß ver Natur entfernt und das Lebendige, 
immer ſich Auflöfende, Auseinanderſpringende, nicht in Eine Maſſe Ber 
einigte, ewig ſich Fortregende und Thätige bringt vielmehr das Bil 
eines freien Spieles hervor. 

Mir waren zu ermüdet, um in ver Nacht die Feerei des Monplichts 
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auf thm tanzen zu fehen. Eben fo wenig wollten wir es abwarten, bie 
berühmten Begenbogen in ihm zu fehen, da die Sonne erſt um 7 Uhr 
anf ihn zu fallen anfängt und wir noch die Kühle des Morgens zu 
einem beſchwerlichen Weg, ven wir vor und hatten, benugen wollten. 
Bir fansen Eierfpeifen, Schinken, etwas Braten und vortreffliche Erd⸗ 
beeren zum Nachteſſen. — Dienflags machten wir uns, che noch vie 
Sonne die heben Gipfel ver Schneeberge im Kintergrunde des Thales 
erienchtete, auf den Weg über die Wengeralp nad Grindelwald. Je 
höher wir famen, deſto mehr erblidten wir und gegenüber von dem 
Berge, vefien Fuß die Felſenwand ausmacht, über welche ver Staubbach 
fat. Wir fahen jeht auch feinen Lauf ald eines Kleinen Wäfferchens. 
Die Höhe der Felſenwand verſchwand und Immer mehr und fchien uns 
zulegt nur etwa ben achten Theil der ganzen Höhe des Berges auszu⸗ 
machen. Die ganze Seite ver Wengeralp ift bis zu einer Höhe von 11 
bis 2 Stunden mit Hänfern befäet, die zur Lauterbronner Gemeinde ge⸗ 
hören, welche im Ganzen etwa 200 Saudhaltungen begreift. In der 
Höhe von einer Stunde fanden wir noch Stüde Landes mit Gerfte be⸗ 
Bet. Kühe trafen wir noch eine auf der Weine an. Alles war mit 
Seumachen beichäftigt, dad für den Winter aufgefpart wird, indem bie 
Heerden, fo wie ver Sommer vorrückt, fich immer höher ziehen. Jeder 
grüne Fleck dieſer Berge wird auf's Sorgfältigfte benugt und Tleine 
Räume von einigen Quadratſchuhen werben mit Lebensgefahr erfliegen, 
um das Gras abzuholen. An vie gefährlichften, kahlſten Orte werben 
immer Geiße getrieben, die viefen Bergbewohnern aͤußerſt nüglich find. 
— Nach einem hoͤchſt befchtwerlichen Steigen von mehren Stunven fan- 
den wir und auf einer andern Seite des Berges, den unfer Bührer die 
Scheidegg nannte, wobei zu bemerken ift, daß jedes Thal feinen Ber⸗ 
gen, durch die es begrenzt wird, Namen gibt, die man in ven andern 
Thälern auch wieder findet. So gibt e8 ein Lauterbronner Wetterborn, 
Schreckhorn, eine Lauterbronner Jungfrau und Scheidegg; Namen, welche 
bon den Grindelwaldern wieder gewiſſen Bergen ihres Thals gegeben 
werden. Scheidegg feheint einen folchen zu bezeichnen, ber zwei große 
Berge oder zwei Thäler verbindet und über ven gemwöhnlih der Weg 
von einem Thal in's andere führt. Wetterhorn, eine Bergfpige ge» 
gen Abend, um bie ſich zuerft gewöhnlich Wolken berziehen, wenn Re⸗ 
genwetter einfallen will; Schredhorn, fonft ein hoher Felſen; Jung» 
frau, eine noch unerfliegene Spige. Wenn man aljo in Bern gewiſſe 
Berge, die man von dort fehen kann, mit diefen Namen belegen gehört 
hat, und man fragt nach denfelben in dieſen Thälern, fo wird einem in 
jedem ein anderer unter dieſem Namen gezeigt, und man muß willen, 
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daß diejenigen Berge, bie man bon ferne wuter bem Mamen ber Schuee⸗ 
Berge Temunt, vorzüglich diejenigen find, bie man im Grindelwald ver 
füch Hat. 

Auf der Scheidegg nun, über die wir gingen, bielten wir und bei 
emer Sennhütte auf, tranken Mülch, Mahn, Kasmilch ( Schotte) unh 
aßen Kas. Mit Brod muß man fich felbft verſehen haben, imbem man 
in diefen Hätten (wo fid) Die Küher nur den Tag über aufhalten, bier 
ihren Kas machen und ihn alle Tag in ihre Speicher tragen) Tead 
findet. Wir bezahlten dafür, was man forderte. Gchen vorher unter⸗ 
wegs batte und ein Küber von feinem Rahm, ben er nach Haufe trug, 
zu trinfen angebsten und es unſerm Belieben überlaffen, wie viel Gele 
wir ihm geben wollten. Diefe Gewohnheit, die wir ziemlich allgemein 
antrafen, hat nicht, wie viele gutherzige Meifenne meinen, wie da ven 
Diefem Hirtenleben fich ein Bild allgemeiner Unſchuld und Gutmuͤchigkbeit 
gemacht baden, in ber GSaflfreiheit und Lneigennägigleit ihren Grund, 
fondern vielmehr hoffen diefe Küher dadurch, daß fie die Bezahlung dem 
Gutdunken ver Reifenden überlaffen, mehr zu erhalten, als ihre Waare 
werth iſt. Man kann leicht Daben gewiß werben. Wenn man ihnes 
etwa wur fo viel gibt, als ihre Sache gerade werth iſt, fo danben fr 
ſchlechterdings nicht, erwidern auch den Abfchienegruß nicht, ſondern wer⸗ 
den ſtumm uud machen ein verprießliches Geficht. Oper gibt man ihnen 
weniger, als fie das Gegebene fchägen, fo darf man verfichert fein, Def 
he alsdann ihre vorher gegebene Unwifienbeit, was ihre Waare gelte, 
ablegen und beflimmt ven Werth fordern. 

Schon ehe wir Hei der Hütte anlangten, hatten wir eine Seite der⸗ 
jenigen Iungfrau, die in Bern fo genannt wird, zu unferer Mechten, und 
die anderthalb Stunden, die wir uns ihr gegenfiber befanden, hörten wir 
ale Augenblid ein Donnern, das vom SHerabflürgen der Lauinen ver⸗ 
urfacdht wurde. Auch auf unferer Seite ließen mir einige geringere. De 
Schnee flürzte nämlich nicht in Maffen herab, fondern quoll aus Yelen- 
engen berbor, oder fprigte als Staub oft bei zehn Minuten lang herver, 
— wie die8 gewöhnlich ver Ball bei Lauinen iſt, da wir fonft den Be 
griff von Lauinen nach dem bilden, wie wir Schnee von unfern Dachern 
herabrollen feben. 

Mit ver Jungfrau bangen zugleich die zwei Aiger zufanımen, bi 
Table, oben mit Schnee bedeckte Belfenmaflen bilden. So nahe wir und 
diefen Gebirgen befanden und ungeachtet wir fie von ihrem Fuße bi8 ze 
ihres Spike überfahen, fo machten fie doch fchlechternings nicht den Ein 
druck, fo erregten fie nicht pas Gefühl von Größe und Erhabenheit, wir 
wir erwartet hatten. Nur dann ſchwindelt man beim Anblick einer Hoͤhe, 
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wenn man fich ganz am Fuße einer ſenkrechten Wand befindet, wie un⸗ 
ten an einem Kirchthurm, und jegt ven Blick in vie Hoͤhe richtet; fenht, 
wenn das Auge fie meſſen kann und fich in einiger Entfernung befinoet, 
nicht; oder zu nah fiebt ed nur einen geringen Theil ver Koͤhe. Derje- 
nöge, ber nicht gewohnt ift, die Höhe dieſer Berge und die Enifernungen 
derſelben zu fchägen, beträgt ſich unaufhoͤrlich, und erſt durch Erfahrung 
finget er, daß er zu Grfteigung einer Höhe, auf der er in einer Viertel⸗ 
Runde fein zu koͤnnen glaubte, oft mehrere Stunden gebraucht. Muͤhſa⸗ 
mer als dad KHinnuffleigen war noch das Hinunterfleigen nach Griudel⸗ 
weid. Wir wurden bafür zum Theil durch die Ausficht in den Keffel 
belehnt, im welchem Grindelwal liegt. Wir fliegen von der weſtlichen 
Seite Hinab und Hatten zu unferer Linken hohe, aber grüne, mit Wei⸗ 
ven, Hühten unb Bäumen bedeckte Berge. Im Hintergrund zur Linken 
erblickt man ven Gingang in's Thal von Zweilitſchenen her. Bon Hier 
ziehen ſich wieder chen folche grüne Berge hin bis gerade vor und hin⸗ 
über, deren einer vie andere Scheidegg genannt wire. Don bier an uns 
zur rechten Sand hat die ganze Seite eine vöffig verſchiedene Auſicht 
Eine Meihe ganz ſteiler Zelten erhebt fich Hier, an deren Seiten hie und 
da zwifchen ven Steinen Tannen hängen und fparfam ein Fleckchen Gras 
entveckt wird. Ihre Gipfel find mit ewigem Schnee bedeckt. Diefe Reihe 
wird durch die zwei berühmten Grindelwaldgletſcher unterbrochen, deren 
einer‘, ver Fleinere, zwifchen den Aiger und dem Mettenberg und dem 
Wetterhorn herabſteigt. Sie zeigen fich bier nämlich nicht als Eisthäler, 
fondern erheben fi), wie gefagt, zwiſchen ven Deffnungen dieſer Berge. 
Erft in einer gewifien Höhe ziehen fie ſich mehr in die Thaͤler, die von 
jenen lirgebirgen gebildet werden, weit hinein, wie ein. Meer, das ver⸗ 
ſchiedene Arme, wie bier den Grindelwaldgletſcher, und weiterhin die 
Aarengletiſcher, den Lautgletſcher, ausſtößt, und bei zwanzig Stunden ſich 
weiter forterſtrecken fol. Aus dieſen Gletſcherbergen brechen die Litſche⸗ 
nen hervor, die im Sommer wegen des flärfern Schmelzens des Schnee's 
flärfer, im Winter zum Theil ganz unbeträchtlicy find. 


Wir fahen heute dieſe Gletſcher nur in ber Entfernung von einer 
halben Stunde und ihr Anblick bietet weiter nichts Interef[antes bar. 
Man kann e8 nur eine neue Art von Sehen nennen, die aber dem 
Geiſt ſchlechterdings keine weitere Befchäftigung gibt, ale 
daß ihm etwa auffällt, fich in Der flärffien Hitze des Sommerd fo nahe 
bei Eismafien zu beſinden, pie felbft in einer Tiefe, wo fie Kirichen, 
Nifie und Korn zur Reife bringt, von ihr nur unbetraͤchtlich geſchmelzt 
werben können. Nach unten ift pad Eis fehr ſchmutzig und zum Theil 
ganz mit Kath überzogen, und wer eine breite, bergabgehende, Tothige 


476 urfanden. 


Strafe, in der der Schnee angefangen bet, zu ſchmelzen, geſehen bat, 
kaun ſich non ver Anficht des untern Theils Der Gletſcher, wie fie von 
fern ſich darſtellt, einen ziemlichen Begriff machen und zugleich geſichen, 
daß diefer Anblick weder etwas Großes noch LKiebliches bat. — Weiter 
hinauf erfcheint das Eid in Pyramiden, bie ein reineres Blau haben 
und vie man in Vergleich mit dem untern ſchmutzigen Cis, ivenn men 
will, ſchöner nennen kann. Um ein Ubr etwa kamen wir in Grindel⸗ 
wald an, das ein beträchtliches Dorf ift und ſich etwas in Die Höhe 
zieht. Das Thal iſt überhaupt viel größer, aumuthiger und fruchtbare, 
ale das Lauterbronner. Der größte Theil der Berge, von denen es um 
geben iſt, fleigt fanfter an. Die Kirfchen fingen an, zu geitigen. Man 
wird von Kindern überlaufen, die den Reiſenden Blumen, Erdbeeren 
u. f. w. anbieten, oder aud) ohne etwas vergleichen betteln. Theils um 
fere Müpigkeit, theils eingefallenes Megenwetter, hielt und ven übrigen 
Theil des Tages zu Hauſe, deſſen Langeweile wir durch ein Lhombteſpiel 
milberten. Wir bekamen hier das erſtemal Italienifchen rothen Wein zu 
trinken, der von der fehlechteren Gattung und faner war, aber befonbers 
für Retfende in viefen Gegenden, wo fie viel fette Milch efien, geſund 
fein ſoll 

Mittwochs um 4 Uhr verließen wir bei überzogenem Himmel Grin⸗ 
delwald, um über die Scheidegg nad) Mairingen zu geben. Wir traten 
biefen Weg mit der Vorftellung an, ven befchwerlichften Theil ver gan⸗ 
zen Heife vor und zu haben, indem uns das Bild vorſchwebte, das Rei⸗ 
ners von den Mühfeligfeiten dieſes Weges macht. Unſer Führer, dem 
wir ſchon von Lauterbronnen mitgenommen hatten, tröftete und einiger- 
maaßen, indem er und verficherte, daß unfer heutiges Tagewerk weniger 
beſchwerlich fein würde, ald das geftrige. Wir ließen uns zuerfl, um 
einen der berühmten Gletſcher in ver Nähe gefehen zu haben, zu dem⸗ 
jenigen führen, der nicht außer unferm Wege Iag und welches der groͤ⸗ 
Bere if. Man muß, um an feinen Fuß zu kommen, über Granitblöde 
und andere Steinmaffen fchreiten, die er vorgeſchoben bat. Man befin- 
det ſich dann an einer oben ziemlich glatten, abgerundeten Maſſe Eis, 
bie gleichfalls an den Eden abgeſchmolzene Schründe und Spalten hat. 
Außer der Befriedigung, jegt einem folchen Gletſcher fo nahe zu fein, 
daß ich ihn berührte und fein Eis anblicken Tonnte, habe ich weiter keine 
gefunden, beſonders da man in biefem nahen Stanppunct nur menig vor 
ihm überfehen kann und vie nicht fehr beträchtliche Höhe ver Eismafk, 
bie man vor fich hat, nicht plößlich, ſondern allmälig emporfteigt, Bi 
fegten unfern Weg welter fort. Se höher wir kamen, einem deſto bike 
ven Nebel gingen wir enigegen, ver und zivar vor ber Gitze ſchuͤtte, 
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ums jeboch zugleich alle Ausficht nahm und und Der Gefahr zu verirren 
ausſegte. Als wir nämlich etwa 4 Stunben unterivegd geweſen waren, 
fagte uns unfer Führer, wir befänden uns auf der Spige und hätten 
von bier immer binabzufteigen. Wir konnten uns nicht genug über 
Seren Meiners wundern, wie er eine fo abfchrediende Beſchreibung ven 
dieſem Wege habe machen können, ven mir nirgend im Geringften ſteü 
und peinlich gefunnen hatten. Als wir und mit dieſem Gedanken rechts 
ein wenig binabwandten, weil und unfer Führer bier in eine Küherhütte 
fübeen wollte, um etwas erfrifchenne Milch zu trinken, begegueten uns 
zum Glüd zwei Küber, die ihre heut gemachten Käfe nach Hauſe tru⸗ 
gen. Diefe berichteten uns, wir-feien im Wege, nach Grindelwald zu⸗ 
ruckzulehren. Sie wielen und die Gegend, wo wir wieber ben rechten 
Weg finden würben, und fo Eehrten wir .um, uns glücklich preifenn, Diefe 
Winner getroffen zu haben, glaubten aber zugleich, Gern Meiners Be⸗ 
fihreibung könne jetzt wohl noch wahr werden. Allein nach einer Vier⸗ 
telſtunde fanden wir und wirklich auf ver „Höhe, aber der Nebel hatte 
noch gar nicht nachgelafien und wir mußten auf bie Hoffnung, einer 
ſchoͤnen Ausficht zu genießen, völlig Verzicht ihun. Wie wir allmällg 
tiefer kamen, löste fich der Nebel in einen völligen Degen auf, ver an» 
hielt, fo lange wir in dem Thal und befanden, das auf einer Seite von 
der Scheidegg, auf der andern non einem Gebirge, das bier auch das 
Wetterhorn heißt, gebilvet wird. Der Reichenbach burdhfirömt es, 
der, je weiter wir hinab Tamen, deſto wilder und graufenvoller tobte. 
Oben im Thal fehrten wir bei einem Küher ein, ver 18 Kühe befikt, 
deren Milch ihm jeden Tag bei 30 Pfund Käfe gibt und im Brühjahr, 
wenn dad Grad noch befier und reichlicher ift, bei 40 Pfund abwirft. 
Er erflärte und zuglkich ven Proceß des Käfemachend und ver Be- 
nugung der Mil. Ale Morgen wird nämlich die Milch, die am Abend 
vorher und dieſen Morgen felbft gemolfen wurde, in einem Kefjel über 
ganz gelindes Feuer gefeßt und durch eine Säure, die befonverd von Käl- 
bermagen bereitet und Kaäslab genannt wird, geſchieden. Die Mafle 
darf dabei nur lau werden. Wenn bie Scheidung, die durch beftändiges 
Umrühren beförbert wird, vor fich gegangen ift, fo wird dad Wäffrigte 
berausgenommen, in einen Lumpen geichlagen und in einer runden hoöl⸗ 
zernen Form gepreßt. Das übrig gebliebene Flüffige, das Käsmild 
heißt, und nicht viel verſchieden von Milch, nur etwas fäuerlich ſchmeckt 
und fihon eine gelbliche Farbe bekommen Hat, wird jeßt über ftarkes 
Feuer geiban und durch Kochen noch einmal geſchieden. Die weiße fefte 
Maſſe Heißt Zieger, wird eingefalzen upd beſonders für den Winter 
aufgefpart. Das Klüffige heißt Schotte und wird theild von den Men« 
ſchen getrunken, theils den Schweinen zu faufen gegeben. 
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Kader wir unter Gefbiabigem Reten Died Khal verlafim heiten, 
we mir nach an mehren haufenweiſe beilammen liegenden Speichern 
vorbetkamen, wie, um Lühler zu haben, gewöhnlich eine Mannöhöbe über 
vom Voden auf Pfoten ruhen, fliegen wir im Nebel durch einen fiel 
nigten Weg, an ber Seite bed tobenden Reichenbachs, immer bergab 
Da wis wußten, daß auf dieſem Wege fein beruhmter Fall zu ſehen if, 
fo war und bange, wenn ber Reichenbach ſich weiter entfermie, der Nebel 
möchte uns feine Auſicht entzogen haben und mir möchten fchen verkei 
fein. Indem wir fo noch in Zweifel und Ungewißheit und in ber Un⸗ 
mbglidhleit, weiter als auf MW Schritt einen Gegenſtand zu erfeuum unb 
unter beſtandig ſtaͤrkerem Rauſchen des Stroms nech eine halbe Sturde 
ven Weg fortfegten, hörten wir auf einmal ein fürchterliched Damme 
und konnten wicht mehr zweifeln, daß dies von feinem Halle herrühte. 
Zugleich konnten wir ſchlechterdings nicht ſehen, wo wir uns ihm nie 
bern möchten. Nach einigen Minuten, die wir weiter gingen, hoͤrte dies 
Donnern auf, und wir fahen jeht Bald im Thale Mairingen liegen um 
ein trübweißes Waſſer daran vorbeiflleßen, weiches wir für den Beiden 
bach hielten, der jegt nach feinem Ball im Thale ruhig weiter ginge 
Da der Regen ſich wiener einflellte und wir Niemand fanden, ber um 
hatie Auskunft geben können, jo wollten wir und darin ergeben, in Gef 
nung beſſern Wetters des Nachmittags eine Stunde Wegs zuräde 
machen und ihn Dann zu ſehen. 

Auf einmal bot ſich jetzt und, da mir einigen Häufern näher fa 
men, von der Seite ver obere Iheil des Falles dar und vergngt gin⸗ 
gen wir durch naffe Wiefen ihm entgegen. Auf der grünen Anhöhe, 
die ihm gegenüber iſt, durchnegte und der Waflerftaub vollends, den ber 
vom Fall verurfachte Wind uns entgegen jagte. Um mehr von dem 
Fall zu überfehen, muß man über ſchlüpfriges Gras tiefer hinabſteigen 
bis an den Rand des Abgrundes, in ven er fich verſenkt. Bon hir 
genießt man den Anblick des Falles, fo weit man ihn überfehen mas, 
und das majeftätifche Schaufpiel hielt uns für vie Muhe des unangeneh- 
men Tages allerdings ſchadlos. Durch eine enge Felfenfluft drängt oben 
dad Waffer ſchmal hervor, fällt dann in breiteren Wellen fenkrecht her⸗ 
ab; in Wellen, die den Blick des Zuſchauers beſtaͤndig mit ſich nieder⸗ 
ziehen und die er doch nie firiren, nie verfolgen Tann, denn ihr Bi, 
ihre Geftalt, 158’ fich alle Augenblicke auf, wird in jedem Moment von 
einem neuen verbrängt, und in diefem Kalle ficht er ewig bat 
gleiche Bild, und ſieht zugleich, daß es nie baffelbe if. Rach⸗ 
dem fo die Wellen eine beträchtliche Höhe mehr heruntergefallen fat, 
als daß fie ſich herabflürzten, treffen fie auf Felſen, wo fie forubeh fd 





Tagebuch der Keiſe im die Berner Oberalpen. 478 - 


in Drei aber Hier ODeffnungen Servorbrängen, dann zuſammenftleßen unb 
ſich jetzt donnernd in einen Abgrund ſtürzen, in deſſen Tiefe ver Wick 
fe wicht verfolgen Tann, weil er von Velten aufgehalten wird. ur im 
einiger Entfernung fieht man aus einer Kluft einen Rauch wogen, ven 
mar für den vom Fall auffprikenden Schaum erkennt. 

it Recht Hat Reiners auf dieſen Kal aufmerffam gemacht, aber 
eine Befchreibung Tann fo wenig als ein Gemälde nur einigermaafßen 
die Gelbſtanſicht erfehen. Bei der Beichreibung Tann eher noch die Ein- 
bibungskraft, wem fie fchon ähnliche Bilder Hat, ſich das Ganze hin⸗ 
malen, aber ein Gemälde, wenn es nicht ſehr groß gemakt if, kann nicht 
anders als dürftig ausfallen und nur eine unzureichende Vorſtellung ge- 
den. Die finnlihe Gegenwart des Gemäldes erlaubt der Ein- 
biſdungskraft nicht, den norgeftellten Gegenfland auszudehnen, ſondern fie 
faßt ihn fo auf, wie er fi dem Geficht varftellt. Site wird an feiner 
Erweiterung noch mehr dadurch gehindert: wenn wir das Gemälde in 
der Hand haften oder an einer Wand aufgehängt finden, fo Fönnen bie 
Sinne nicht anders, als es an umferer Größe, an ber Größe der um⸗ 
gebenden Gegenſtaͤnde zu meflen und Plein zu finden: Ein folches Ge⸗ 
mäfnde müßte dem Auge fo nahe gebracht werben, daß es Muͤhe hätte, 
daB Ganze zu überblicken, e8 nicht neben andere Gegenſtände verfeßen 
önnte und fo vollig allen Maaßſtab verlöre. Außerdem muß auch im 
beten Gemälde das Anziehendſte, das Wefentlichfte eines ſolchen Schau⸗ 
ſpiels fehlen: das ewige Leben, die gewaltige Regſamkeit in demfelben. 
Ein Gemaͤlde kann nur einen Theil des ganzen Eindrucks geben, naͤm⸗ 
lich die Gleichheit des Bildes, die es in beſtimmten Umriffen und Par⸗ 
tieen geben muß; hingegen der andere Theil des Eindrucks, die ewige, 
muaufhalibare VBeränverung jeder Partie, die ewige Auflöfung jeder 
Welle, jenes Schaumes, die dad Auge immer mit fich herniederzieht, wie 
feine Terze lang ihm die gleiche Richtung des Blicks erlaubt: all dieſe 
Macht, all died Leben geht gänzlich verloren. — Ganz durchnetzt langten 
wir 44 Uhr in Mairingen an. Der anhaltende legen hinderte uns, den 
uatern Fall des Meichenbachd zu jehen. Wir nahmen unfere Zuflucht 
wieher zu einem L'hombre. Mein linker Fuß hatte mir auf dem gemach⸗ 
ten Wege ſchon ſehr weh gethan. Diefer Umſtand mit dem ſchlechten 
Wetter erzeugte den Entfchluß in mir, von bier nach Bern mit einem 
won der Geſellſchaft zurüdzufcehren. Allein va das Weiter am anbem 
Mosgen fich völlig aufhelterte und ven Andern von feinem Entichluß zu⸗ 
rũackbrachte, fo mochte auch ich nicht allein umfchren, ſondern entichloß 
wich, troz meinem wunden Fuß, die Reiſe weiter fortzufehen. 

Donnerſtag um 5 Uhr gegen wir mit einem neuen Fuͤhrer, dem 
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Schuhmacher, der auch Herrn Meiners begleitet Hatte und ber unfer Ge 
pad teug, das Haslithal weiter hinauf. Die Bewohner dieſes Thal 
unterfäheinen fich von den übrigen Unterthanen der Stabt Bern teil 
durch ihre der hochveutfchen näher kommende Ausſprache, theils durch 
ihre groͤßeren politiſchen Rechte. Ein Deutſcher, der in andern Theilen 
der Schweiz die größte Mühe hat, vie Sprache ber Leute zu verſtehen 
und ſich ihnen verfländlich zu machen, findet hier für Beides viel mir 
ger Mühe. Beſonders wird er fi) wundern, bie Endungen ber Zeit 
wörter: en fo deutlich audfprechen zu hören. Er wird freilich noch im 
mer mandhe Worte bören, die ihm fremd find, aber vie ihm verſtaͤnd⸗ 
licher fein werben, je mehr Kenntniß der alten Deutichen Sprade 
er befigt. Ich glaube, das Stubium der verſchiedenen Dialekte ver 
Schweiz würde für die befiere Kenntniß mancher in altveutfchen Schrij⸗ 
ten vorfommenden und uns jet dunkeln Ausbrüde nicht ohne cm 
seichliche Ausbeute fen. — Was ihre Verfafiung betrifft, fo haben je 
ein eigenes Bericht, das aus 15 Mitglievern befieht, und einen Landan⸗ 
mann, der in Bern nur beflätigt wird und ein Haslithaler fein auf. 
Eben fo können andere Stellen nur mit folchen defekt werben. Darch 
eigne Sorglofigfeit und Nachläfjigkeit oder Ungeſchicklichkeit dieſer Beam 
ten behaupten fie aber, nach und nach viele Vorrechte verloren zu haben. 
Wie wenig fie es jet mehr fehägen, nur von Richtern aus ihrer Witte 
Urtheilöfprüche zu empfangen, zeigt die Erfahrung, daß vie Partei fh 
aus dem Spruch ihres einheimifchen Gerichts gewöhnlich gar nice 
macht, fondern in den meiften Zällen fi) nad) Bern wendet und ven 
fremden Richtern ſich Necht fprechen Täßt. 


Das erfie Drt, in welches wir kamen, war Hasli im Grund, 
das in einem grünen Keffel liegt und eine runde Ebene von Wieſen iR, 
aus der fich die Aar durch eine enge Oeffnung zwifchen Felſen hinaut⸗ 
drängt und wahrfcheinlich che fie diefen Ausweg fand, hier einm See 
bildete und an einen höhern Ort abflof. Bon bier fleigt ver Weg im- 
mer und iſt zum Theil fehr abmwechfelnd. Bald führt er durch Tannen⸗ 
wälder, bald durch Wieſen an Hütten vorbei. Beſonders bietet ber Lauf 
der Har, die man bald zur Rechten, bald zur Linken bat, mannigfaltige 
Anfichten dar. Eben fo viel Abwechſelung geben vie vielen Bäche, die 
bald in ſenkrechten Fällen, bald ald Staub, bald über ein weniger ab 
ſchuͤſſiges fleinigteß Bett ver Mar zuraufcden und deren man eine Reag 
zu-paffiren hat, vie man aber, fo wie auch einige Wafferfälle bei Mal 
ringen ſelbſt, dem Meichenbach gegenüber, Teiner Aufmerkſamkeit würbil, 
weil man von größeren Schaufpielen der Art herkommt oder ihnen ent⸗ 
gegengebt:- Oft Täßt die Aar, bie in graufer Tiefe tobt und ſchaut, 
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nur einen ganz ſchmalen Weg zwiſchen fich und ben Felſen, der mit 
runden Hölzern belegt ift, aber doch von Maulthieren und Pferven bes 
treten werben kann. — Nicht weit von Hasli im Grund öffnet fidh das 
MRühlithal. Nah etwa 3 Stunden Wegs Iangten wir in Gutta- 
nen, dem legten Bernifchen Dorfe an, wo unfer Mittagsmal aus weis 
Hem und Wallifer Brod (dad nur etwa zwei Finger hoch in der Form 
eines Kuchens und fehr hart war), Butter, Honig und Italienifchem 
Bein befand. Wir ließen die größte Hige unter einem abermaligen 
2hombrefpiel vorbeigehen, machten und etiva gegen 4 Uhr auf die Reife 
und, da meine Füße fich immer zu verfchlimmern fortfuhren, fo machte 
ih von bier die Reiſe beftänvig mit nievergetretenen Schuhen. Don 
Suttanen wird der Weg immer wilner, oͤder, einfürmigerr. Man bat 
immer gleich rauhe, traurige Felſen zu beiden Seiten. Zuweilen erblickt 
man Gipfel, die mit Schnee bedeckt find. Der Boden, ver ebener ifl, 
und zuweilen ein Thal bilvet, ift völlig mit ungeheuern Granitblöden 
überfiet. Die Aar macht einige prächtige, mit fürchterlicher Kraft hin⸗ 
abflürzende Waflerfälle. Leber einen derfelben ift eine fühne Brüde ge- 
forengt, auf der man von Staub ganz befeuchtet wird. Mean erblidt 
bier in der Nähe das gewaltige Rafen ver Wellen gegen die hervorfte- 
benden Bellen und begreift nicht, wie fie dieſe Wuth feſthalten können. 
Nirgend erhält man einen fo reinen Begriff vom Müffen ver Natur, 
als beim Anbli des ewig wirfungslofen und ewig fortgefeßten Raſens 
einer bervorgetriebenen Welle gegen folche Belfen! Doch fieht man, daß 
ihre fcharfen Eden nach und nach abgerundet find. Weiterhin fieht man 
die Vegetation immer mehr ven Fluch ver wärme- und kraftloſen Natur 
empfinden. Man trifft keine Tannenbäume mehr an, nur verfrüppelted 
Tannengeſträuch, Moos, elendes oder gar fein Gras, einige Lerchen⸗ 
und Arvenbäume; viele Gentianen wachfen In einer Gegend. Die Wur⸗ 
zeln dieſer Iekteren Pflanzen werben von einer Bamilie gefammelt und 
zu Enzianwafler gebrannt. Diefe Bamilie Iebt den Sommer bier in 
völliger Entfernung von Menfchen und Hat ihre Brennftatt unter aufges 
thürmten Granitblöden errichtet, die die Natur zwecklos über einander 
warf, deren zufällige Stellung aber die Menfchen zu benugen mußten. 
Ih zweifle, 0b bier der gläubigfle Theologe es wagen 
würde, ber Natur felbft in viefen Gebirgen überhaupt, den Zwed 
der Brauchbarkeit für ven Menſchen zu unterlegen, ver dad Wer 
nige, Dürftige, das er benugen kann, mit Mühe ihr abftehlen muß; ber 
nie ficher if, ob er nicht über feinen armen Diebereien, über dem Raub 
einer Hand voll Brad, von Steinen oder Lauinen zerfchmettert, ob nicht 
das Zümmerliche Werk feiner Hände, feine Armliche Hütte und fein Kuh⸗ 
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ſtall, ihm in einer Nacht zertrummert wird. Im biefen üben Wültenelen 
hätten gebildete Menichen vielleicht cher alle andere Theorieen und Wi 
fenfchaften erfunden, aber ſchwerlich venjenigen Theil ver Phyñikothesle⸗ 
gie, der dem Stolze des Menfchen beweist, wie die Natur für feinen 
Genuß und Wohlleben Alles binbereitet habe; ein Stolz, der zu⸗ 
glei unfer Zeitalter charafterifirt, indem er eher feine Beitie 
digung in der Vorflellung finvet, was Alles für ihn von einem fremben 
Weſen gethan worden ift, ald er fie in dem Bewußtjein finden wärke, 
daß er es eigentlich ſelbſt ift, ber der Natur alle biefe Zwecke gebeten 
bat. Doch die Bewohner dieſer Gegenden leben im Gefühle ihrer Ab⸗ 
hängigfeit von der Macht der Natur und bied gibt ihnen eine ruhige 
Ergebenheit in vie zerflörennen Ausbrüche derſelben. Iſt ihre Hätte zer⸗ 
trümmert oder verfchüttet ober weggefchiwemnt, fo bauen fie am gleichen 
Ort oder in der Nähe eine andere. Sind auf einem Wege oft Men⸗ 
fchen von ſtürzenden Felſen erſchlagen worven, fo geben fie boch ruhig 
denfelben, anders, ald die Stäptebenohner, vie ihre Zwecke gewöhnlich 
nur durch eigene Ungeſchicklichkeit oder ven böfen Willen Anderer zer 
ftört finden, darüber unlittig und ungebuldig werben, auch wenn fie ein» 
mal die Macht der Natur empfinden, dann Trofted bedürfen und ihn 
etiwa in einem Gefchmäge finden, dad ihnen beweist, auch dieſes Ungiäd 
fei ihnen vielleicht vortheilhaft, denn dazu Fünnen fie ſich nicht ergeben, 
ihren Nuten aufzugeben. Died von ihnen zu fordern, daß fie auf 
Entfhäpdigung Verzicht thun wollen, bieße ihnen ihren 
Gott rauben. - 


Die Aar wird, je weiter man kommt, defto unbeträchtlicher. Einige⸗ 
mal ſahen wir vie Kluft, in der fie raufcht, mit Schnee ausgefüllt, ım« 
ter welchem fie fich fortftiehlt. Cinmal gingen wir au etwas Aber 
200 Schritt weit über einen glatten, von feinem Gras und feiner Erd⸗ 
ſcholle bevedten, ganz zufammenhängenden Zelfen, wo für die Saum⸗ 
thiere in einer Schuhweite fingertiefe Streifen eingegraben ſind. ER ber 
gegneten und eine Menge folcher Thiere mit ihren Wallififchen und Ita⸗ 
lienifchen Treibern. Sie trugen Reis, Wein und Branntivein. In der 
Rückkehr laden fie Käfe. Che wir zum Spital famen, hatte ich gezaͤhlt 
daß wir fiebenmal die Aar, von Matringen an, paſſirt hatten, vie drei 
legten Mal auf fleinernen, die vorhergehennen Mal auf hölzernen Brücken 
Mir Iangten faft mit der einbrechennen Dämmerung dort an, in einem 
fteinernen Haufe, dad einige Stuben hat, in einer oden, traurigen Stein⸗ 
wüſtenei Tiegt, die fo wild ift, als die Gegenven, durch die wir fett eini⸗ 
gen Stunden Tamen. Weder dad Auge noch die Einbildungskraft findet 
auf dieſen formlofen Maſſen irgend einen Punct, auf bem jenes mit 
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Wohlgefallen ruhen, ober wo dieſe Veſchaͤftigung ober ein Spiel finpen 
Kante. Der Mineralog allein finvet Stoff, über die Revolutionen vieler 
Gebirge unzureichende Muthmaßungen zu wagen. Die Vernunft findet 
in dem Gedanken der Dauer dieſer Berge oder in ber Art von Erha⸗ 
benheit, die man ihnen zufchreibt, nichts, das ihr imponirt, das ihr 
Staunen und Bewunderung abnöthigtee Der Anblick viefer ewig tobten 
Waffen gab mir nichts als vie einförmige und in die Ränge langweilige 
Borftellung: es tft fo. 

Im Spital wurden wir mit Itallenifchem Wein, Bolognefer Wür- 
fen, Schaaf» und Kalbfleifch trartirt, das, wie das Brod, von Mairin⸗ 
gen Hergebracht wird. Was für und etwas Neued war, war theils ger 
raͤuchertes, theils friſches Murmeltbierfleifh, das ung eben fein 
Rederbifien fchlen. Diefe Thiere werben befonders zu Anfang des Win⸗ 
ters, um welche Zeit fie fett find und fchon im Schlaf liegen, auögegra- 
ben. Anch Arvennüßchen wurden uns aufgeſtellt Das Haus felbft 
nebſt den dazu gehörigen Weiden gehört dem Hadlithal. Der Pächter, 
Ber darauf iſt, kann es nur 9 Monat lang beivohnen. Bom December 
muß er in niebrigere Gegenden ziehen und erft im März macht er ſich 
wieder herauf. Er bezahlt Beſtandgeld für die Weinen. Arme Leute 
muß er umfonft beivirtben. Andern Reiſenden überläßt er es, was fie 
ihm geben wollen, und feine Dienftfertigfeit und guter Wille, nebft ver 
Betrachtung, wie beichwerlich alle Bepärfnifie bie beraufzufchaffen fin, 
werben ihn bei dieſem Wagen auf vie Sreigebigkeit der Neifenden bin 
nicht Teicht zu kurz kommen lafien. Wegen ver Koften, die er für bie 
freie Unterhaltung der ärmeren hat, wird er durch Beiträge, die er jähr«- 
lich in verfchievenen Cantonen einfammeln laßt, entjchärig. — Es ber 
findet fich Hinter diefem Haufe ein See, der von der Nachbarſchaft des 
Schnees der Grimfel gebildet wird. Auch meines nunmehr ſtark ge⸗ 
fchwollenen und eiternden Fußes nahm ſich der Wirth dienſtfertig an. — 
Man ficht ven Weg zu ven Hintern Uargletfchern, aus welchen am Fuß 
des finftern und des weißen Aarhorns die Aar hervorſchmilzt. — Der 
Wirth hält für die Reiſenden eine Art von Stammbuch, dad gewöhn- 
lich Bemerkungen über den Weg und Lobpreifungen bes gaftfreunnlichen 
Wirths enthält. Beſonders tröfteten und mehre Bemerkungen über bie 
Gefährlichkeit des Wegs über die Mayenwand wegen der abſchreckenden 
Befchreibung des Heren Meiner, worüber unter andern folgender Reim 
eingefchrieben if: 

Herr Meiners if ein Hafenfuß, 
Der folche Abenteuer bleiben laſſen muß. 


Freitags befliegen wir in einer Stunde, theils über Schnee, theils 
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über Steine, auf denen keine Spur von Begetation mehr war, vollends 
die Grimfel. Wir fahen hie und da hohe Stangen aufgeftellt, vie dem 
Beifenden zur Zeit, wenn wieber Schnee fällt, zu Wegzeigern bienen 
follen. In dieſen Gegenden find in der Herbft- und Frühlingszeit ſchon 
viele Unglüdsfälle gefchehen. Wenn man von ſchlechtem Wetter und 
Schnee überfallen wird, ift ver Weg gleich verloren. Richtungslos irrt 
der Unglüdliche umher, findet in einer Kluft im Schnee jeinen Tod und 
Niemand weiß, was aus ihm geworden. Noch nicht lange wollte ein 
armer Luzerner mit feiner Frau und zwei Kindern auf viefem Wege in’s 
Wallis. Er wird vom Schnee überfallen, irrt fo lang herum, bis feine 
Frau kraftlos niederfaͤllt. Ihn ſelbſt verlaflen vie Kräfte jo, daß er nur 
fih und ein Kind weiter fortfchleppen kann. Seine Frau und bad an⸗ 
dere Kind läßt er im Schnee zurüd und man hat nichte mehr vom 
ihnen erfahren. Bon bier aus fahen wir hinter uns vie Aarhörner, 
gerade vor und die Gegend des Thale, in welchem Öbergefteln liegt am 
Gehrenberg umber; weiter linf8 einen Theil des Gotthard; tief unter 
und dad Thal, in dem die Rhone fließt, und den Rhonegletſcher; von 
diefem hinauf zu unferer Linken vie Mayenwand; über dem Gletfcher den 
Galenſtock, einen Urneriſchen Schneeberg, und weiter im Hintergrund 
einen Theil der Furka. Wir gingen jeßt über Schnee ver Mayen⸗ 
d. h. Blumenwand oder der grünen Wand zu; fie beißt jo, weil fie 
ganz mit einem fchönen Grün und Blumen aller Art überfäet if. Der 
Weg über fie ift allervings fo beſchaffen, daß man faum zwei Füße 
neben einander ftellen fann und etwa 50—60 Schritt lang mag der 
Winkel, ven fie bildet, bi8 70 Grave betragen. Ohne fi zu bücken, 
kann man fich bequem mit der Hand an der Wand halten. Wir bra⸗ 
hen im Borbeigehen Alprofen und fchöne Vergißmeinnicht, veren bier 
eine unzählige Menge wächft. Keiner hatte die geringfte Anfechtung vor 
Angſt. Man geht von hier noch eine BViertelftunde etwa ſchräg Hin und 
von ba gerade bergab der Mhone zu. Dies Herabfteigen ift unendlich 
beſchwerlicher. Das Gefträuch der Alprofen, vie etwa 1 bis 14 Fuß 
hoch find, erlaubt feinen feflen- Tritt. Mir war es beſonders wegen ber 
ſchlechten Beſchaffenheit meiner Füße unmöglich, mich aufrecht zu halten. 
IH ahmte einige meiner Geſellſchafter nach, fegte mich auf bie Holen, 
ergriff mit beiden Händen nebenſtehende Alpenrofen und rutfchte fo ven 
größten Theil des Berges hinunter. Unten an ver Rhone fanden wir, 
baß mir mit diefem Ginabfleigen, das ung fehr Furzweilig vorgefommen 
war, über eine Stunde zugebracht hatten. Wir hörten währenn deſſel⸗ 
ben gegen die Felſen zu häufig ein Pfeifen, das unfer Führer dem 

Murmelthieren zuſchtieb. Im Thale fanden wir Quellwaſſer, das und, 
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mit Kirſchwaſſer vermiſcht, ſehr erfriſchte. Es entſpringen einige ſolche 
Quellen in dieſem Thal, welche Viele, nicht das Gletſcherwaſſer, für vie 
wahren Quellen ver Rhone gehalten wiffen wollen; worüber es 
eigentlich Tächerlich fcheint, eine Meinung haben zu wollen, 
indem das Wafler aus dem Gletfcher des Winters zwar unbeträchtlich 
ift, aber nie verfiegt, und eins fo gut der Urſprung ver Rhone ift, als 
dad andre. — Diefe Gegend, die von der Furka und der Grimfel ein⸗ 
geichloffen ift, Heißt das Gletſch umb übertrifft an Oede und Traurig⸗ 
keit Alles, was wir bisher noch ſahen. Ohne ganz an den Gleticher _ 
hinzugeben, da fein Eis gerade fo wie das Eis ver andern beichaffen 
it, fliegen wir rechter Hand auf und Eonnten von ba aus ihn weit hin⸗ 
auf, wo er zwilchen den Bergen herabzufteigen anfängt, überfehen. Er 
bildete eine große, raunhe Maſſe. Nach unten zu ift feine Oberfläche mit 
tiefen Spalten und blauen Schründen durchſchnitten. Nah Oben Hin 
it er mehr ausgehöhlt und Hat bier mehr ein firuppichtes, mit blaulich⸗ 
ten und weißen Pyramiden und Gräten befeßtes Anfehen. Man muß 
e8 allerdings fonverbar finden, daß eine folche Eismaſſe fo tief in ein 
Thal herabfteigt, da von ihrem Fuße an in der Höhe von 1I—2 Stun» 
den die fie umgebenden Berge Grad und mannigfaltige Blumen tragen 
und die Sonnenhige in einem foldien Thale mit concentrirter Kraft 
brennt. Aber man muß. fih erinnern, daß bis zu einer beträchtlichen 
Höhe der auf den Gletfcher felbft gefallne, und im Ihal von ven Bergen 
herab verfammelte Schnee von der Sonne vorher geichmolzen werben 
muß, ehe fie auf den Gletfcher felbft brennen Tann, und daß die Kälte, 
die in einer ſolchen Mafle Herrfcht, eine Atmofphäre um ſich bilvet, bie 
nur ſchwer erwärmt werden kann. Wir fliegen zuerft rechts bergan und 
hatten bei einer Stunde den Mhonegletfcher zu unferer Seite Dann 
gingen wir über ein anderes Gleticherwaffer, das von dem vor und lie- 
genden Furkagletfcher kommt, auf den linken Theil ver Furka und ges 
langten nad einem Steigen von 24 bis 3 Stunden auf ihren Gipfel, 
d. h. immer auf diejenige Spite, über die man paffirt und bie nie bie 
höchfte des ganzen Gebirges iſt, ſondern gewöhnlich eine Lukke heißt. 
In einer Wallifer Hütte, in der wir unterwegs Milch getrunfen, trafen 
wir einige Knaben an, die fich in einer Ede der Hütte, welche außer 
der Thür Fein Licht hatte, ein Lager von Steinen gemacht hatten, auf 
dem einige Leintücher lagen und welches ihre Schlafftätte war. Daneben 
ding ein Keffel, in dem fie ihren Käs machten. Den übrigen Theil ber 
Hütte befigen die Schweine. Außer diefen gutgebilpeten Knaben waren 
uns vorher einige Wallifer Bauern begegnet, die alle in Capuzinerfarb 
gekleivet waren, da bie Hasler, die wir bisher fahen, ſich alle blau tra= 
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gen. Das Holz, das jene Knaben zw ihrem Käfe verbrennen, holen fe 
über eine Stunde weit ber. Weiter hinauf erblidten wir feine Stauke, 
Beine krüppelhafte Tanne mehr. Einige DBögel von ber Größe einer 
Wachtel und bellgraugelber Farbe Hatten und weiter umzwitſchett und 
waren ohne Scheu, wie die Vögel aller unbewohnten Gegenden, uns 
nmflogen. Höher hinauf erblidten wir nichts ald Felſen, Schnee uns 
Gras und in einer noch größeren Höhe, als wir, erblidten wir eine 
Heerde Kühe weiden. Um Halb zwölf Uhr langten wir auf der Spige 
der Furka bei dem Kreuz an, wodurch dad Walllſer und Urner Gebiet 
gefchienen wird. Wir labten und hier mit vem Brod, das mit Bitter 
inwendig ausgeftrihen war und womit uns Flügli ber Wirth bed 
Grimfelfpitald verforgt hatte, und mit feinem rothen Italienischen Wein, 
und unfer Appetit dankte ihm aufs Herzlichfte dafür. 


Um Mittag fingen wir an, gegen dad Urfteren- Thal hinabzuſtei⸗ 
gen. Den Anfang mußten wir damit machen, eine gute Viertelſtunde 
weit über weichen Schnee, den die Sonne noch blendender machte, bin- 
abzufteigen und zu glitfchen. Wenn man aus dieſem Glanze auf vie 
gleichfalls beleuchtete Erde wieder heraustritt, fo glaubt man hier an- 
fange nur in einem ſchwachen Monblicht zu wandeln. Nach und nad 
kamen wir in beſſeres Gras, dad mit aromatifchen Blumen aller Art 
untermifcht war. Selbft foldhe, die in niederen Gegenden nicht duften, 
geben hier einen baljamifchen Geruch, 3. B. ein gemeine Hieracium 
oder Leontodon, das auf allen Urfteren Wieſen wählt und bier zugleich 
eine fhöne zimmtbraune Farbe hat; eben fo eine ganz niebrige sanguis 
orba, die wie Chokolade roh. — Weiter hinab fanden wir die Leute 
mit Heumachen beichäftigt, bi8 wir 23 Uhr in Realp ankamen, wo 
und ein Capuziner⸗Hospizium gaftfreunplich aufnahm, und mit ro⸗ 
them Italieniſchem Wein, dem beſten, ven wir bisher noch amtrafen, 
denn er Fam aus dem Keller der geiftlichen Herrn, und mit guten Kas 
tractisten; es auch unferm Belieben überließen, wie viel wir ihnen dafür 
geben wollten, wobel fie, wie mir ſchien, unfer Caſſirer ihre Rechnung 
nicht finden ließ. Deſſen ungeachtet waren fie höflich gemug, mir einen 
Handſchuh, ven ich dort liegen ließ, durch einen Mann, der unfere Strafe 
auch ging, noch nachzuſchicken. — In der Abendkühle gingen wir in 
blumigten, mit hohem Grad bewachſenen Wiefen und zmwifchen ganz grür 
nen Bergen an einem verfallenen Zwingherrnſchloß vorbei, zuerft durch 
das Dorf Imporf, dann dur das Dorf Hospital, von wo aus ſich 
der Weg über den Gotthard nach Italien erhebt und den wir rechter 
Hand ließen. Er hat weiter nichts Mertwürbiges und iſt nichts als die 
fortgeſetzte Steinfluft, daran wir herzlich Aberbräffig zu werden anfinzen. 
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Nach zwei Eleinen Stunden kamen wir in’® Dorf Urfteren oder An 
ber Matt. Wir begnägten und, die befchneeten Gipfel von hier aus 
zu ſehen. Ban machte und auch auf ein Tannenwäldchen aufmerkſam, 
das am Abhange eines Theils des Gotthard gegen Urfteren zu ſteht und 
in den einen Aſt abzubauen bei Verluft ver Freiheit verboten ift, indem 
die Einwohner es für eine Art von Schutzwand gegen bie Rauinen an⸗ 
fehen, das ihre Kraft ein wenig bricht une aufhält. — Wir mußten 
Wer, unfered Unglaubend ungeachtet, und "ven Geboten der Kirche unter⸗ 
werfen und und heute mit Faſtenſpeiſen begnügen. 


Samftagd verließen wir Urfteren und durch Eintritt in daB Ur» 
nerloch auch das Urfterenthal. Dies berühmte Loch ift eine Fleine halbe 
Stunde von Urſteren und ein finfteres Belfengewölb 80 Schritt Tang. 
Wir traten jegt in eine rauhe Felfengegend, vie fi) von ber wilden 
Reuß zu beiden Seiten ungeftalt und tobt erhebt, und wir begriffen, wie 
angenehm die Ueberrafhung für die Reiſenden fein müſſe, die aus dieſer 
Wüſte durch die Nacht des Urnerlochs in das heitere, grüne Urſterenthal 
treten. Bald gelangten wir an die fo berühmte Teufeldbrüde, an 
der und zunächft nur ihre Berühmtheit merfwürbig war und bie noth⸗ 
wendig auf die von Unten kommenden Reiſenden einen größeren Eins 
druck machen muß, welche aus der Tiefe am Ufer ver tobennen Reuß 
zwifchen ven wilden Selen feinen Ausweg mehr erbliden, fie jetzt von 
einem zum andern gefprengt fehen und über fie einen Ausgang hoffen. 
Ste iſt übrigens breit genug, daß ein Kleiner Wagen, char A bano, dar⸗ 
über fahren und A Perfonen bequem neben einander gehen können und 
hat fchlechternings nichts Gefährliches. Gegen fie ber ftürzt vie Reuß 
mit gräßlichen Schäumen und Toben fidy aus einer beträchtlichen Höhe 
durch winerfträubende Felſen und bildet einen merkwürdigen Waflerfall. 
Zu beiden Seiten des Bettes der tobenden Reuß erheben fich fenfrechte, 
formloſe, kahle Steinmafien, auf denen bier und dort ein bürftiger grü⸗ 
ner Fleck fich zeigt, der mühfam eritiegen und abgemäht wird. Hin und 
wieder erblickt man befchneete Gipfel. An dieſen Belien hin winbet oder 
ſtiehlt fich bald auf ver einen, bald auf der andern Eeite, bald aufwärts, 
bald abwärts, die fleinigte Straße in beſtändigen Schlangenwindungen. 
Zwifchen Waflen und dem Dorfe Steg liegt auf einer Wieſe neben dem 
Wege ein ifolirted ungeheures Felfenftüd und es iſt begreiflich, daß dem 
Kinderfinn- diefer Hirtenvoͤlker fchon lange fein Hierfein aufflel und an 
daſſelbe einen Mythos anknupfte. Uber wie immer, wie auch bei ver 
Teufelsbrücke, bat vie chriftliche Einbildungskraft nichts als eine abge⸗ 
ſchmackte Legenne hervorgebracht. 

Ben Waffen waren wir in 3 Stunden im Dorf zum Steg, wo 
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wir zu Mittag ſpeisten. Alle Wirthe biefe Straße herab Haben einen 
Vorrath von Kryftallen, die fie von Hirten, melde in bie hohen 
Berge kommen, einkaufen und dann einen Handel damit treiben. Sie 
verftehen fehr gut Unterfchiede zwiſchen Stüden von größerem umd ge⸗ 
zingerem Werth zu machen und bie ‘Preife darnach zu beflimmen. Bon 
Waflen an wird die Landſchaft fchon etwas milder. Das Thal if bie 
und da etwas breiter. Die hoben Gebirge treten unten zum Theil mit 
fanftern Abhängen in vie Neuß hinab, auf welchen ſich mit Obfibäumen 
bepflanzte Wiefen und zerftreute Wohnungen finden. Nirgend fchienm 
mir die Berge fo hoch als bier in dieſen jegt tieferen Gegenden, denn 
man erblidt hier jehr hohe Gipfel von Urmerbergen, an deren Fuß wir 
uns felbft befanden, da wir vorher meift, wenn wir auch Gipfel höherer 
Berge vor und hatten, und entweder zu weit von ihrem Buß entfernt 
ober felbft in einer beträchtlichen Höhe befanden. Ober waren wir aud 
am Buße eined jener großen Rieſen, fo Tonnten wir nur etwa ben 
Gipfel des erften Abſatzes erbliden, der und die übrigen und die höchſte 
Spite entzog. Nach 34 Stunde Wegs famen wir Abends in Altporf 
an und hatten fo in Einem Tage gemächlich ven ganzen Canton Uri 
durchzogen. 


Samftag früh gingen wir nach Flüelen, das eine halbe Stunde 
von Altvorf liegt, und dort einzufchiffen. Um vie Concurrenz ber Schif- 
fer zu vermeiden, muß jeber nach der Reihe von den Reiſenden genom- 
men werden. Zugleich iſt auch ver Tar von der Obrigkeit beftimmt. 
Wir fuhren zum Theil neben hohen Felſen zuerft nach Tell’s Ga- 
pelle, die noch nicht lange frifch außgemalt zu fein fcheint, und wicht, 
wie ich erwartete, durch ihr Alter oder Einfalt etwas Ehrmwürbiget an 
fih Hat. Sie ift gut von Stein gebaut und zeichnet fich vor andern 
Tatholifchen Eapellen der Art durch nichts aus, ald durch Die ziemlich 
gefudelten Malereien al fresco, die jich in ihrem Portal befinden und 
ſich auf die Gefchichte Tell’8 und ver andern Gründer der Freiheit vie 
fer Cantone beziehen. In 24 Stunde von Flüelen aus waren wir in 
Brunnen Wir fahen unterwegs auf ver entgegengefehten Seite anch 
das Grittli (fo ſchreibt Hegel, nicht Ruͤtli) oder den grünen led, wo 
bie drei erften Bundesbrüder den Bund beſchworen. In Brunnen far- 
ben wir an Herrn Altlandvoigt Zollner und Hirſchwirth Ulrich einen 
ſehr gefällign Mann. Hier verließen und auch 2 unſerer Meifegeführten. 
— Auf dem Wege von Brunnen nach Gerſau famen wir an der einſa⸗ 
men Elaufe eines Waldbruders, die hart am Ufer liegt, vorbei, 
ſo wie an einer Gapelle, die Kinpleinmord heißt, ein Name, ver auf 
die Deranlaffung zur Erbauung der Gapelle deutet. Die Schiffer er⸗ 
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zählten und davon folgende Durch ihre Einfalt und den Contraſt ber 
Verdorbenheit und Unſchuld rührende Gefchichte. Ein Spielmann hatte 
auf diefem einfamen Fleck fein Fleines Mädchen allein gelaflen und jen⸗ 
ſeits des Sees zu einem Tanze aufgefpielt und wohlgelebt. Als in ber 
Nacht fpät der Vater zu dem verlaſſ'nen Kinde zurüdfam, bat es ihn 
ganz hungrig um Brod. Der Vater behandelte e8 rauf. Das Kind 
bat flehentlih. Er verfprach ihm endlich zu geben, wenn es drei Fra- 
gen beantworten fönne, veren zwei letzte mir noch im Gedächtniß find. 
Was füßer fei, ald Honig? Dad Kind antwortete: die Muttermilch. 
Was härter ald Stein? Des Vaters Herz, entgegnete das Kind, und 
boll Grimm fchlug er ed, daß es dort tobt gefunden wurde, und die 
fromme Einfalt errichtete an dieſem Plage eine Gapelle zur Sühne ver 
beleivigten Unfchule. — Gerfau ift ein artiger Fleden, nab am Ufer 
des Sees, in einem anmuthigen Thälchen, eine freie unabhängige Repu⸗ 
blik, Die einige reiche Seidenfabricanten haben foll, welche einer Menge 
Menfchen in den umliegenden Gegenden Nahrung geben. Gegen uns 
über Hatten wir fchon das Unterwalnner Gebiet. Weiterhin fahen wir 
in Unterwalden Bekkenried, eine Stunde davon Buochs und, im Hinter- 
grunde der Gegend, Stanz. Der Pilatus fchließt die Ausfiht Wir 
ließen diefen Arm des Sees links, paffirten durch eine Enge, befamen 
zum Theil den Niggiberg zur Nechten und erblidtten gegen Lucern bin 
zum erſten Mal wieder über die fchöne Spiegelfläche des Sees niebrigere 
Hügel, die unferm Auge, das biöher theils erhabne, theild graue und 
traurige Berge und faſt nie eine weite Ausſicht gehabt hatte, fehr wohl 
thaten. 

Die Bahrt bis hieher zwifchen ven grünen hoͤchſt abwechſelnden 
Ufern des Sees, vie fich auf ver reinen Oberfläche fpiegelten, war ſehr 
angenehm gemweien. Sept erhub ſich hinter und ein Ungewitter. Der 
Donner rollte und große Tropfen fielen auf den doch immer ruhigen 
See. Wir mußten, und vor dem Regen zu fihüben, eine Weile an’d 
Land treten. Gegen uns über fahen wir den Schutt von dem in den 
See Hinabgeglittienen Dorf Weggis. Ein Jahr vorher hatten im Ju⸗ 
ins mehre Männer gefühlt, daß das Erbreich und die ganze Landſchaft 
fih fanft bewege. Sie machten die übrigen Bewohner des Dorfs auf- 
merkfam darauf, vie jich mit ihrer Habe flüchteten, 14 Tage dauerte das 
Autfchen, währenn welcher fie Alles retten, auch einige Käufer abbrechen 
una fortichaffen Eonnten, bis endlich von ben übrigen vollends eind nach 
dem andern in den See flürzte. — Wir befanden und bald gegen der 
Infel über, auf der wir Raynal's Pyramide erblickten. Wir wollten 
uns da nicht aufhalten, weil ein neues Ungemitier und bevrohete, dad 
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uns, indeß wir an ben jeht angenehm mit Lanbhänfern befürten Gele 
den babinflogen, noch durchnetzte, ehe wir im Rucern vollends ein⸗ 
liefen. — Ä 





V. 


Fragmente theologiſcher Studien. 


1. Die Geſchichte der Juden. 2. Das Schidfal und feine Verſehnung. 3. Die 
Liebe und die Scham. 4. Ter Gottes: und Menfchenfohn. 5. Tas Abent⸗ 
mahl. 6. Tas Wunder. 7. Die Taufe. 


Die Gefchichte der Juden. 


„Die Geſchichte der Juden lehrt, daß dies Volk fich nicht unabhän⸗ 
gig bon fremden Nationen gebilvet, daß die Form feines Staats fid 
nicht freiwillig entwidelt bat ohne gewaltſames Heraußreißen aus einem 
fhon angenommenen Charakter. Der Hebergang vom Hirtenleben 
zum Staat gefehah nicht allmälig und von felbft, fondern durch frem⸗ 
den Einfluß. Diefer Zuftand war mit dem Gefühl eines Mangels ber 
gleitet, das aber nicht allgemein, nicht auf alle Seiten deſſelben amdge 
dehnt war. Es konnte Fein vollftänviges oder helles Ideal auflonmen, 
um jenem Zuftand entgegengefeßt zu werden. Nur in ber Seele eints 
Mannes, der in der Schule der Priefter und am Hof eine größere Han» 
nigfaltigfeit von Kenntniffen und Genüffen vurchloffen und dann, bamit 
entzweit, in ber Einſamkeit fie nicht mehr zu vermiſſen gelernt und zu 
einer Einheit des Weſens gelangt war, Tonnte ber Plan zur Befreiung 
feines Volks hervorgehen. Im dieſem konnte er zunächft nur das Ge⸗ 
fühl feined Drudes und ein ziemlich Eraftlofes Andenken an einen aus 
bern Zuftand ihrer Väter benupen, um ed zum Wunfch ver Unabhan⸗ 
gigkeit zu führen. "Zum Glauben an die Möglichkeit der Ausführung 
begeifterte fie der Glaube an feine göttliche Sendung. Bei ber Ausfkh- 
rung ſelbſt verhielten fie fich freilich faft ganz leidend. Sie erfämpften 
ſich einen Boden und ihr Trieb nach Unabhängigkeit war eigentlich Trieb 
nach Abhängigfeit von etwas Eigenem. Diefe Veränderungen, wie aw 
dere Nationen oft nur in Jahrtaufennen vurchlaufen, mußten beim Yü- 
diſchen Volke jo fehnell fein. Jeder feiner Zuſtuͤnde war zu gemaltfan, 
als daß er ange hätte anhalten können. Der Zuftand ver Unab⸗ 
hängigteit, an allgemeine Feindſchaft geknäpft, if zu fehe ver 
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entgegengefebte ber Natur. Der Zufland der Unabhängigkeit anderer 
Vöõlker iſt ein Zuſtand des Glücks und fchönerer Menſchlichkeit. Der 
der Unabhängigkeit ver Juden ſollte der Inſtand einer völligen Paſſivi⸗ 
tät, einer völligen Häßlichkeit ſein. — Weil ihre Unabhängigkeit ihnen 
nur Eſſen und Trinken, eine vürftige Exiftenz ficherte, fo war mit dies 
ſem Wenigen auch Alles verloren. Es Blieb ihnen außer ihrem thieri⸗ 
ſchen Dafein nichts, deſſen Genuß fie manche Noth ertragen, Vieles hätte 
aufopfern gelehrt. In dem Drud kam dad Fümmerliche Dafein unmit- 
telbar in Gefahr, zu deſſen Rettung fie losſchlugen. Sie glaubten an 
ihren @ott, weil fie mit ber Natur völlig entzweit, in ihm bie Vereini⸗ 
gung verfelben durch Herrichaft fanden. — Als die Juden bie £önig- 
lie Gewalt, die Mofed für verträglich mit der Theokratie, Samuel 
aber damit für unverträglich hielt, bei fich einführten, erbieltn Ein⸗ 
zelne eine politiſche Wichtigkeit, vie fie zwar mit ven Prieftern theilen 
oder gegen fie veriheivigen mußten. Doch wenn fonft in freien Staaten- 
die Einführung der Monarchie alle Bürger zu Privatperfonen hinab⸗ 
wirft, fo erhob fie Dagegen in dieſem Staat, in welchem jeder ein poli⸗ 
tifches Nichts war, wenigftend Ginzelne zu einem mehr oder weniger 
eingejchräntten Etwas. — Nach dem Verſchwinden des ephemerifchen 
aber ſehr drückenden Glanzes der Salomonijchen Regierung zerrifien 
pie neuen Maͤchte, welche die Einführung des Koͤnigthums noch in bie 
Geißel ihres Schickſals eingeflodhten: unbändige Herrſchſucht und 
unmäcdtige Herrſchaft, das Jüpifche Volk vollends, und fehrten ges 
gen feine eigenen Eingeweide eben vie rafende Lieb- und Gottloſigkeit, 
die eb vorher gegen andere Nationen gewendet hatte. Sie leiteten fein 
Schickſal durch feine eigenen Hände auf es ſelbſt. Fremde Nationen 
lernte es wenigfiend fürchten. Es wurde aus einem in ber Idee herr⸗ 
ſchenden ein in der Wirklichkeit beberrichtes Volk unn erhielt das Ge⸗ 
fühl äußerer Abhängigkeit. Cine Zeitlang bewahrte es fich in 
foridanernden Demüthigungen noch eine traurige Art von Staat, bis es 
am Ende — wie für die Politik der lifligen Schwäche der Unglückstag 
nie ausbleibt — vollends zu Boden getreten wurde, ohne vie Kraft des 
Wieperauffichend zu. behalten — Den alten Gmius hatten von Zeit zu 
Zeit Begeifterte feftzubalten, ven erſterbenden wiederzubeleben gefucht. 
Doch ven entflohenen Genius kann Die Begeiflerung nicht zurückbeſchwö⸗ 
ven, das Schickſal eines Volkes nicht unter ihren Zauber bannen: wohl 
einen neuen Geiſt aus der Tiefe des Lebens hervorrufen, wenn fie rein 
und lebendig if. Aber vie Jüdiſchen Propheten zündeten ihre Flamme 
an ber Fackel eined erfchöpften Daͤmons an. Ste fuchten ihm feine alte 
Kraft und mit der Zerflösung der mannigfaltigen Inteseffen ver Seit 
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ihm feine alte ſchaudernd erbabene Einheit wieberherguftellen. Sie konn⸗ 
ten alfo nur Talte, und bei ihrer Einmifchung In bie Politik, nur einge 
fchränkte, wirkungslofe Fanatiker werden, nur eine Erinnerung vergan⸗ 
gener Zeiten geben, die gegenwärtigen dadurch noch mehr verwirren, 
aber nicht andere Zeiten herbeiführen. Die Beimifchung der Leidenſchaf⸗ 
ten vermochte nie wieder in einförmige Paffivität überzugeben, aber aus 
paſſiben Gemuͤthern mußte fie um fo gräßlicher müthen.” 

„Diefer ſchauderhaften Wirklichkeit zu entfliehen, fuchten vie Men⸗ 
fen in Ideen Trofl. Der gemeine Jude, der wohl fi, aber nicht 
fein Object aufgeben wollte, in der Hoffnung eine kommenden Meſſias; 
die Pharifäer in dem Treiben des Dienfted und Thun des gegenwär- 
tigen Objectiven; die Sadducaer in der ganzen Mannigfaltigkelt ihrer 
Eriftenz, eines mwandelbaren Daſeins; die Effener in einem ewigen, im 
einer Verbrüderung, die alles ſcheidende Eigenthum und was damit zu⸗ 
ſammenhaͤngt, ausfchlöffe und zu einem lebendigen Einen ohne Mannig⸗ 
faltigkeit machte. Die Hoffnung der Römer, ver Fanatismus werbe 
unter ihrer gemäßigten Herrichaft ſich mildern, ſchlug fehl. Gr erglähete 
noch einmal und begrub fich unter feiner Zerſtoͤrung 

„Das- große Trauerfpiel des Iüpifchen Volks iſt kein &riechifches. 
Es kann nicht Furcht noch Mitleiven erwecken, venn beide entfpringen 
nur aus dem Schieffal des nothwendigen Fehltritts eines fchönen Wer 
ſens. Es kann nur Abſcheu erwecken. Um fo durchgaängiger Die Abe 
bängigfeit ver Juden von ihrem Geſetz war, um fo größer mußte ihr 
Eigenfinn fein, worin fie noch einen Willen haben Tonnten, und dies 
Einzige war ihr Dienft felbft, wenn er eine Entgegenfegung 
fand. Mit fo leichtem Sinn fie fih verführen Tießen, ihrem Glauben 
untreu zu werden, wenn fie nicht in Noth und ihr vürftiger Genuß be⸗ 
friedigt war, wenn dad Fremde ihnen nicht als Feindliches nabete, fo 
bartnädig Tämpften fie für ihren Dienft, wenn er angegriffen wurde. 
Sie ftritten für ihn als Verzweifelte. Sie waren felbft fähig, im Kampf 
für ihn feine Gebote, 3. 3. die Feier des Sabbaths, zu übertreten, 
welche fie auf Befehl von Andern mit Bewußtſein zu verlegen durch 
feine Gewalt vermocht werden Eonnten. Und fo wie pas Leben im ihnen 
mißhandelt, mie in ihnen nichts Unbeherrſchtes, nichts Heiliges gelaſſes 
war, fo wurde ihr Handeln zur unheifigften Naferei, zum wütbenpften 
Fanatismus. — Das Schickſal des Jüdiſchen Volks ift das Schickſal 
Makbeths, der aus der Natur ſelbſt trat, ſich an fremde Weſen hing 
in ihrem Dienſt alles Heilige der menſchlichen Natur zertreten und er⸗ 
morden, von feinen Göttern (denn ed waren Objecte, er war Kuecht) 
verlaſſen und an feinem Glauben ſelbſt zerfehmettert werben mußte.” — — 
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Das Schickſal und feine Verföhnung. 


„Das Gejeg iſt fpiter als das Leben und flieht tiefer als dieſes. 
AB Allgemeines iſt es dem Menfchen und feinen Neigungen ald dem 
Beſondern entgegengefeht. Das Schidfal ift nur ver Feind und ber 
Menich fteht ihm eben fo gut als kämpfende Macht gegenüber, da hin- 
gegen dad Geſetz ald Gefeg unnahbar if. Tas Leben kann vaber wies 
der zu fich ſelbſt zurückkehren und das Machwerk eines NMerbrechens, das 
Geſetz und die Strafe, aufheben. Nur durch ein Herausgehen aus dem 
einigen Leben, durch Toͤdten des Lebens, wird ein Fremdes gefchaffen. 
Das Vernichten des Lebens iſt nicht ein Nichtfein deſſelben, fondern 
feine Trennung und die Vernichtung befteht darin, daß es zum Feinde 
ungefchaffen worden. Es iſt unfterblih und getöntet erfcheint es als 
erſchreckendes Geſpenſt, das alle feine Eunteniven losläßt. Die/Xäus 
hung des Verbrechens, das fremdes Leben zu zerftören und ſich damit 
erweitert glaubt, lösſst ſich dahin auf, daß ver abgefchiedene Geift des 
verlegten Lebens gegen es auftritt, wie Banquo, ver al8 Breund zu 
Nakbeth Fam, in feinem Morde nicht vertilgt war, fondern einen Augen⸗ 
Hi darauf doch jeinen Stuhl einnahm, nicht als Genoffe des Mahls, 
fondern als für Makbeih böfer Geiſt. Der Verbrecher meinte es mi 
fremvem Leben zu thun zu haben, aber er hat nur fein eigenes zerftört- 
Denn Leben ift von Leben nicht verichienen, weil dad Leben in der Eini- 
gen Gottheit if. In feinem Uebermuth bat er zwar zerftört, aber nur 
die Freundlichkeit ded Lebend: er bat es in einen Feind verkehrt. — 
Dies Geſetz iſt die Bereinigung im Begriffe, die Gleichheit des anfchel- 
nend verlehten und des eigenen verwirkten Lebens. Mit dem Schickſal 
Icheint eine Verſohnung noch ſchwerer denkbar zu fein, als mit dem fira- 
fenden Geſetz, da, um das Schickſal zu verfühnen, die Vernichtung auf« 
gehoben werden zu müſſen fheint. Aber das Schidfal hat vor dem 
frafenden Geſetz in Anfehung der Verfühnbarkeit dad voraus, daß es 
innerbalb des Gebietes des Lebens fich befindet; ein Verbrechen aber 
unter Geſetz und Strafe im Gebiet unübermwindlicher entgegengefeßter 
Wirklichkeiten. Eine Wirklichkeit Fann nur vergeffen werben, d. b. in 
einer andern Schwäche ſich ald Borgeftelltes verlieren, worurch ihr Sein 
doch als bleibend gefegt würde.” 

„Don da an, wo der Verbrecher die Zerftörung feined eigenen Le⸗ 
bens fühlt (Strafe leidet), oder fih im böfen Gewiffen als zerftört 
erkennt, hebt. nie Wirkung feines Schickſals an. Dies Gefühl des zer⸗ 
flörten Lebens muß eine Sehnſucht nach dem Verlorenen werben. 
Das Mangelnde wird erfannt als fein Theil, ald das, was In ihm fein 
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ſoll te und nicht in ihm iſt. Dieſe Lücke iſt nicht ein Richtſein, ſaudern 
das Leben als nichtſeiend erkannt und gefühlt. Died Schichſal als moͤg⸗ 
lich empfunden iſt die Furcht vor ihm und iſt ein ganz anderes Ge⸗ 
fühl, als die Furcht vor der Strafe. Jenes iſt die Furcht vor der 
Trennung, eine Scheue vor ſich ſelbſt, die Furcht aber vor der Strafe 
ift Die Furcht vor einem Fremden. Denn menn auch das Geich ald 
eigenes Geſetz erkannt wirb, fo iſt in der Furcht vor Der Strafe ein 
Fremdes. Zur Unwürdigkeit kommt in ihr die Wirklichkeit eined Un⸗ 
glücks, daß der Begriff des Menfchen verloren if. Die Strafe fest alle 
einen fremben Herrn dieſer Wirklichkeit voraus und die Yurcht vor ber 
Strafe ift Furcht vor ihn. Die Furcht hingegen vor dem Schidfal al 
der Macht des verfeindeten Lebens ift nicht Yurcht vor einem Fremden 
— Auch beffert die Strafe nicht, weil fie nur ein Leiden if, ein 
Gefühl der Ohnmacht gegen einen Herrn, mit dem der Verbrecher nichts 
gemein bat und nichtö gemein haben will. Sie kann nur Eigenfins 
bewirken, Hartnädigfeit im Widerſtand gegen einen Feind, von welchem 
unterbrüdt zu werben Schande wäre, weil der Menfch fich darin ſelbſt 
aufgäbe. Im Schickſal aber erkennt der Menſch fein eigenes Leben, und 
fein Blehen zu vemfelben ift nicht dad Flehen zu einem Herrn, ſondern 
ein Wiederkehren und Nahen zu jich felbf. Das Schickſal bewirkt eine 
Sehnfucht nach dem verlorenen Leben. Diefe Sehnfucht kann — wenn 
von Beflern und Gebeſſertwerden gefprochen werden foll — fihen eim 
Beſſerung beißen, weil fie das Verlorene ald Leben, als ihr einft Freund⸗ 
liched erkennt. In diefem Erkenntniß ift fchon felbft ein Genuß det 
Lebens und die Sehnfucht kann fo gewiſſenhaft fein, d. h. im Wi⸗ 
deripruch des Bewußtſeins ihrer Schuld und des wiederangeſchauten Le⸗ 
bens ſich von der Rückkehr zu dieſem noch zurückhalten, ſo das Be⸗ 
wußtſein und das Gefühl des Schmerzes verlängern und 
jeden Augenblick es aufreizen, um ſich nicht leichtſinnig, ſondern 
aus tiefer Seele mit dem Leben zu vereinigen, es wieder als Freund zu 
begrüßen. In Opfern, in Büßungen, haben Verbrecher ſich feet 
Schmerzen gemacht, ald Wallfahrer im bärenen Hemde und baarfuß bei 
jecem Tritt auf den heißen Sand dad Bewußtſein des Boͤſen, deu 
Schmerz verlängert und vervielfältigt und eineötheils ihren Verluſt, ihre 
Lücke ganz burchgefühlt, anderntheils zugleich dies Leben, obwohl ald 
feinpliche8, ganz darin angefchaut und fich fo die MWieneraufnahme ganz 
möglich gemacht, denn die Entgegenfehung ift die Möglichkeit ver Wir 
dervereinigung, und fo weit ed im Schmerz entgegengefept wat, 
ift e8 fähig, wieder aufgenommen zu werden. Weil aud bei 
Beinvliche ald Leben gefühlt wird, Liegt darin vie Möglichkeit ver Ber 
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mung des Schicſals. Dieſe Berfühuung iſt alſo weder die Zerſtoͤrung 
der Unterdruckung eines Fremden, noch ein Widerſpruch zwiſchen dem 
Bewußtſein feiner ſelbſt und der gehofften Vorſtellung von ſich in einem 
Andern; oder ein Widerſpruch zwiſchen dem Verdienen dem Geſetze nach 
und der Erfüllung deſſelben, dem Menſchen als Begriff und dem Men⸗ 
ſchen als wirklichem. Dies Gefühl des Lebens, das fich felbft micherfin- 
Det, iſt Die Liebe und in ihr verfähnt fi das Schickſal. Die Gerech⸗ 
tigkeit iſt befriedigt, denn der Verbrecher hat das gleiche Leben, das er 
verlegt hat, in ſich gefühlt. Die Stacheln des Gewiſſens find ſtumpf 
geworden, denn aus ver That ift ihr böfer Geiſt gewichen. Es if nichts 
Feindſeliges mebr im Menſchen und vie That bleibt höchſtens als ein 
ferienisfed Gerippe Im Beinhaufe ver Wirklichkeiten, im Gebächtniß, 
Begen.“ 

„Aber das Schickſal hat ein ausgedehnteres Gebiet, als Die Strafe. 
Auch von der Schuld ohne Verbrechen wird es aufgereizt und iſt 
Darum unendlich firenger, als. die Gtrafe. Seine Strenge fcheint oft in 
wie fehrelenbfie Ungerechtigkeit überzugeben, wenn «8 ver erhabenften 
Schuld, ver Schuld der Unfhuld gegenüber, um fo fürchterlidher 
auftritt. Weil nämlich die Geſetze nur gedachte Vereinigungen von Ent⸗ 
gegenſetzungen find, fo erfehöpfen dieſe Begriffe bei weiten bie Vielſeitig⸗ 
keit des Lebens nicht. Die Strafe übt nur fo weit ihre Herrichaft aus, 
ale das Leben zum Bewußtſein gekommen, wo eine Trennung im Be⸗ 
griff vereinigt worven if; aber über die Beziehungen des Lebens, vie 
wicht aufgelöst, über die Seiten deſſelben, vie lebendig vereinigt geblieben 
find, über die Grenzen ver Tugenden hinaus übt fie feine Gewalt. Das 
Schickſal hingegen ift unbeftechlich und unbegrenzt, wie dad Leben. Es 
kennt Leine gegebenen Berhältnifie, keine Berjchienenheiten ver Stand⸗ 
puncte, der Rage, Leinen Bezirk der Tugend. Wo Leben verleht ift, fei 
es auch nach fo rechtlich, fo mit Selbflzufrienenheit gefchehen, va tritt 
das Schickſal auf, nnd man kann Barum fagen: nie hat die Unſchuld 
gelitten, jedes Leiden it Schuld. Aber die Ehre einer reinen 
Seele ift um fo größer, mit je mehr Bewußtſein fie Leben verlegt hat, 
um das Höchſte zu erhalten: um fo viel ſchwaͤrzer das Verbrechen iſt 
mit je mehr Bewußtfein eine unreine Seele Keben verletzt. Ein Schie- 
fol ſcheint nur durch fremve Schuld entflanden. Diefe ift nur bie 
Veranlaſſung. Wodurch es aber entfteht, ift die Art ver Aufnahme 
and die Meastion gegen die frembe Ihat.” 

„Dadurch, daß der Menſch handelt, Daß er fih in Gefahr begibt, 
Bat er fich dem Schickſal unterworfen, denn er tritt auf ven Kampfplag 
der Macht gegen Macht und wagt fich gegen ein Anderes. Die Tapfer⸗ 
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feit aber if größer, als ſchmerzeuded Dulsen, weil jene, wenn fie anih 
unterliegt, dieſe Möglichkeit vorher erkannte, alfo mit Bewuñßtſein wie 
Schule übernahm, vie ſchmerzende Paffivität hingegen nur an ihrem 
Mangel bängt und ihm nicht eine Fülle von Kraft entgegenſetzt. Des 
Leiden der Tapferkeit aber ift auch gerechtes Schickſal, weil ver Tapfere 
ſich in's Gebiet des Rechts und ver Macht einließ; und darum iR fehen 
der Kampf für Nechte ein unnatürlicher Zuſtand, fo gut ald das paſſre 
Leiden, in welchem ver Widerſpruch zwilchen dem Begriff vom Recht 
und feiner Wirklichkeit if; denn auch im Kampf für Hecht liegt ein 
Widerſpruch. Das Recht, das ein Gedachtes, alio ein Allgemeines if, 
iR in dem Angreifenden kein andere Gedachtes. Alſo gäbe es Bier 
zwei Allgemeine, vie ſich aufhöben und doch fin. Eben fo find bie 
Kämpfenden alö wirfliche enigegengefeht: zweierlei Lebende, Leben im 
Kampf mit Leben, welches fich wiederum widerſpricht. — Das Wahre 
beider Entgegengeiehten, ver Tapferkeit und der Bafjinität, vereinigt ſich 
fo in ver Schönheit der Seele, daß von jener das Leben bleibt, die 
Entgegenfegung aber weafällt, von biefer der Verluſt des Rechts bleibt, 
der Schmerz aber verfchwindet. Und fo geht eine Aufhebung des Rechtt 
obme Leiden hervor, eine freie Erhebung über den Verluſt des Met 
und über den Kampf. — Je lebendiger die Beziehungen find, aus denen, 
weil fie befledt find, eine edle Natur ſich zurüdzichen muß, da fie, obm 
ſich felbft zu verunreinigen, nicht darin bleiben fönnte, deſto größer iR 
ihr Unglüd. Dies Unglüd aber ift weder ungerecht noch gerecht. G# 
wird nur dadurch ihr Schilfal, daß jie mit eigenem Willen, mit drei⸗ 
beit jene Beziehungen verfchmäht. Alle Schmerzen, vie Ihr daraus ent 
ftehen, find alsdann gerecht, und find jegt ihr unglüdliches Schichal, 
das fie felbft mit Bemußtfein gemacht hat, und ihre Ehre if es, ger 
recht zu leiden, denn fie iſt über viefe Mechte fo fehr erhaben, daß fr 
viefelben zu Feinden haben wollte. Und weil dies Schickſal im ihr ſelbſ 
liegt, fo kann fie e8 ertragen, ihm gegenüberflichen, denn ihre Schwer 
zen find nicht eine reine Paflivität, vie Uebermacht eines Fremden, for 
dern ihr eigened Product. Das Unglül Tann fo groß werben, daß fr 
ihr Schickſal im Verzichtthun auf Leben fo weit treibt, daß es fich ganz 
in's Leere zurüdziehen muß.’ 


„Indem fich aber fo ver Menſch pas vollſtaͤndigſte Schichſal ſelbſt 
gegenüberfeßt, fo Hat er fich zugleich über alles Schickſal erhoben 
Das Leben ift ihm untreu geworben, aber er nicht dem Leben. Gr hat 
es geflohen, aber nicht verlegt, und er mag ſich nach ihm als einem ab⸗ 
weienden Freunde fehnen, aber es kann ihn nicht als ein Feind derfol⸗ 
gen. Er ift auf feiner Seite verwundbar. Wie bie ſchaamhafte Blaue 
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zieht er fich bei jeder Berübrung in fih, und ehe er dad Leben fich zum 
Beinbe machte, ehe ex ein Schickfal gegen fich aufreiste, entflieht er dem 
Leben. So verlangte Jeſus von feinen Freunden, Vater, Mutter und 
Alles zu verlaſſen, um nicht in einen Bund mit der entwärbigten Welt, 
und fo in die Möglichkeit eined Schiclfald zu kommen. Berner: wer bir 
beiten Rod nimmt, dem gib auch ven Mantel; wenn Ein Glied dich 
ärgert, jo baue es ab. Die höchfte Freiheit ift das negative Attribut 
der Schönheit. ver Seele, d. bh. die Möglichkeit, auf Alles Ber- 
sicht zu thun, um ſich zu erhalten. Wer aber fein Leben retten 
will, der wird e8 verlieren! So iſt mit ver höchkten Schuldlofigkeit die 
hoͤchſte Schuld, mit ver Erhabenheit über alles Schickſal das höchfte un⸗ 
glüͤcklichfte Schickſal vereinbar. — Ein Gemüth, das fo über die Nechtd- 
verhältniffe erhaben, von einem Objectiven befangen iſt, hat dem Be- 
leipiger nichts zu verzeihen. Es iſt für die Verföhnung offen, 
denn es ift ihm möglich, fogleich jede lebenvige Beziehung wieder aufzu- 
nehmen, in die Verhaͤltniſſe ver Freundſchaft, ver Liebe wieder einzutre- 
ten, da es in fich fein Leben verletzt hat. Don feiner eigenen Seite flieht 
ihm in fich Leine feinnfelige Empfindung im Wege; kein Bewußtſein, 
keine Forderung an den Andern, das verleßte Recht wiederherzuſtellen; 
kein Stolz, der von dem Andern das Bekenntniß verlangte, in einer nie⸗ 
drigeren Sphaͤre, dem rechtlichen Gebiete, unter ihm geweſen zu ſein. — 
Außer dem perſoͤnlichen Haß, der aus der Beleidigung entſpringt, bie 
dem Indididuum widerfahren ift und welcher dad daraus gegen den An⸗ 
dern erwachſene Recht in Erfüllung zu bringen ftrebt, außer vielen Haß 
gibt ed allervings noch einen Zorn ver Necdhtfchaffenheit, eine haf- 
fende Strenge der Pflichtgemäßheit, welche nicht über eine Verlegung. 
ihres Individuums, fondern ihrer Begriffe, der Pflichtgebote, zu zürnen 
hat. Diefer vechtfchaffene Haß, indem er Pflichten und Nechte für An⸗ 
bere erfennt und fegt und im Urtheilen über fie als denſelben unterwor⸗ 
fen varflellt, feßi eben dieſe Rechte und Pflichten für ſich, und, indem 
er in feinem gerechten Zorn über die Verleger verfelben ihnen ein Schick⸗ 
fal macht und ihnen nicht verzeibt, bat er damit auf fich felbft bie 
Möglichkeit, Verzeihung für Fehler zu erhalten, mit einem Schidjal, daß 
ihn darüber träfe, ausgeföhnt zu werben, benommen, denn er bat Be⸗ 
flimmtheiten hefeftigt, die ihm, über feine Wirklichkeiten, über feine Feh⸗ 
ler ſich emporzuſchwingen, nicht erlauben.” 

„Bergebung ver Sünden iſt daher nicht Aufhebung ver Stra» 
fen, denn jede Strafe ift etwas Pofitives, Objectives, dad nicht vernich⸗ 
tet werben kann, nicht Aufhebung des böfen Gewiſſens, denn Feine That 
kann zus Nichtthat werben: ſondern durch Liebe verſohntes Schidfal 
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Daber die Regel Jeſa: wenn Ihr die Fehle vergeht, fo find evch die 
eurigen vom Bater auch vergeben. Andern verzeihen kann nur die Auf 
bebung der Feindſchaft, die zurüdgefehrte Liebe, und viele iſt ganz 
Ihre Verzeihung ift nicht ein Fragment, nicht eine vereinzelte Handlung. 
„Richtet nicht, daß Ihr nicht gerichtet werdet. Jefu zunerfichtliche Auf⸗ 
fprädhe: „Dir jind deine Sünden vergeben!” wo er Glauben und Liebe 
fand, wie bei ver Maria Magdalene. — Die Nüdfehr zur Moralitkt 
bebt die Sünden und ihre Strafen, das Schickſal nicht auf. Die Hand⸗ 
bung bleibt. Im Gegentheil wird fie nur um fo peinigender. Je grö⸗ 
Ger die Moralität, um fo tiefer .mird dad Unmoralifche ver Handlung 
gefühlt.” 


4 


Die Liebe und die Schaam. 


‚Wenn der Kosmopolit dad Menſchengeſchlecht in feinem Ganzen 
begreift, fo kommt von der Herrfchaft über die Objecte und von der 
Gunſt des regierenden Weſens um fo weniger auf Einen. Jeder Ein» 
zelme verliert um fo mehr an feinem Werth, an ven Unfprüchen feiner 
Selbſtſtaͤndigkeit, denn "fein Werth war der Antbeil an ver Herrſchaſt. 
Ohne den Stolz, der Mittelpunet der Dinge zu fein, ift ihm der Zwed 
des collectiven Ganzen das Höchſte und er verachtet fich, als einen fo 
Fleinen Theil, wie alle Einzelne. Weil diefer Liebe, um des Todten wil- 
len nur mit Stoff umgeben, ver Stoff an ſich gleichgültig iſt und ihr 
Weſen darin befteht, daß der Menſch in feiner innerften Natur ein Ent⸗ 
gegengefegtes, Selbſtſtaͤndiges ift, daß Ihm Alles Außenwelt ift, welde 
mithin fo ewig, als er felbft, fo wechfeln zwar feine Gegenftänte, 
aber fie fehlen ihm nie. So gewiß er ift, fo gewiß find fie und 
feine Gottheit. Daher feine Beruhigung bei Verluſt und fein gewiſſer 
Troft, daß ver Verluſt erſetzt werde, weil er ihm erfegt werben fam. 
Die Materie ift auf dieſe Art für ven Menfchen abfolut. Aber freilid 
wenn er felbft nimmer wäre, fo wäre auch nichts mehr für ihn. Und 
warum müßte auch er fein? Daß er fein möchte, iſt fehr begreiflich, 
denn außer feiner Sammlung von Befchränttheiten in feinem Bewußt⸗ 
jein Tiegt nicht die im fich vollendete einige Vereinigung, nur das bürte 
Nichtfein. Der Menſch ift fo nur als Entgegengefebtes. Das Entger 
gengefegte iſt fich gegenfeitig Bebingung und Beringted. Keind IR um 
bedingt. Keins trägt vie Wurzel feines Weſens in fich. Jedes iR mer 
relativ nothwendig Das Eine ift für das Andere und alfo aud für 
ſich nur durch eine fremde Wacht. Das Andere iR ihm nur durch Are 
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Gau und Gnabe zugethellt. Ciem fremden unabhängigen Sein muß 
vor Menſch ſich und feine Unſterblichkeit, um welche er mit Zittern und 
Zagen betitelt, zu danken haben.” 


„Wahre Bereinigung, eigentliche Liebe, findet deshalb nur unter 
Lebendigen Statt, die an Macht fich gleich, alfo durchaus für einander 
Lebendige, von Feiner Seite gegen einander Todte find. Sie fchließt alle 
Entgegenfeßungen aud. Im der Liebe ift das Getrennte noch, aber nicht 
mehr als Getrenntes, vielmehr als Einiges und das Lebendige fühlt das 
Lebendige. Im der Liebe iſt das Ganze nicht als In der Summe vieler 
Befonderer, Getrennter enthalten. In ihr findet fi) das Leben felbft, 
eine Verdopplung feiner felbft und Einigkeit deſſelben. Das Leben hat 
von der unentwidelten Ginigfeit aus durch die Bildung den Kreis zu 
einer vollendeten Einigkeit durchlaufen.“ 


„Beil die Liche ein Gefühl des Lebenpigen ift, jo Tönnen Liebende 
nch nur infofeen unterfcheiden, als fie ſterblich find, als fie die Mög- 
lichkeit Der Trennung denken, nicht infofern wirklich etwas getrennt, als 
dad Mögliche mit einem Sein verbunden, ein Wirkliches wäre. An 
Liebenden if feine Materie. Sie find Ein lebendiges Banze und 
ber eignes Lebensprineip heißt nur: fie Tönnen flerben. Die Pflanze 
hat Salz⸗ und Erdtheile, weldge eigne Geſetze ihrer Wirkungsart in ſich 
tragen. Die Pflanze kann nur vermeien. Die Liebe firebt aber auch 
deſe Unterſcheidung, dieſe Möglichkeit ale bloße Möglichkeit aufzuheben 
und felbft dad Sterbliche zu vereinigen, ed unferblih zu machen. 
In der Liebe hat das Sterbliche den Gharafter der Trennbarfeit abge⸗ 
legt und {ft ein Keim ver Linfterblichkeit, ein Keim des ewig aus fi 
Entwicelnden und Zeugenvden geworben. Dad Bereinigte trennt fidy 
nicht wieder, die Gottheit hat gewirkt, erſchaffen.“ 


„Das Trennbare, fo lange es vor der vollfländigen Vereinigung 
noch ein Eigenes ift, macht ven Liebenden Berlegenheit. Es ift eine Art 
non Widerftreit zwifchen ver völligen Hingebung, der einzig möglichen 
Bernichtung, ver Vernichtung des Entgegengefehten in der Vereinigung, 
md der noch vorhandenen Selbftftänpigkeit. Jene fühlt fich durch dieſe 
gehindert. Die Liebe iſt unwillig über das noch Getrennte, fiber ein 
Eigenthum. Dieſes Zürnen der Liebe über Individualität ift bie 
Schaam. Sie If nicht ein Zucken des Sterblichen, nicht eine Aeuße⸗ 
rung der Freiheit, fich zu erhalten, zu beftehen. Bei einem Angriff ohne 
Liebe wird ein liebevolles Gemüth durch dieſe Feindſeligkeit felbft belei⸗ 
vigt. Seine Schaam wird zum Zorn, ver jegt nur dad Eigenthum, 
as Necht verlheldigt. Wäre Die Schaam nicht eine Wirkung ber Eiche, 
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die nur darüber, daß etwas Feindſeliges ift, wie Geſtalt des Unwillent 
bat, fondern ihrer Natur nach ſelbſt etwas Feindlichet, bad ein angreif⸗ 
bares Eigenthum behaupten wollte, fo müßte man von den Tyrannen 
fügen: fie haben am meiften Schaam; — ſo wie von Mäbchen, bie ohne 
Geld ihre Reize nicht preisgeben; — oder von den eitlen, die durch fie 
fefjeln wollen. Beide lieben nicht. Ihre Vertheidigung des Sterblichen 
ift Dad Gegentheil des Unwillend über daſſelbe. Sie legen ihm in fid 
einen Werth bei, fie find fhaamlos. Ein reines Gemüth ſchämt fich 
ver Liebe nicht, ed fchämt fi) aber, daß diefe noch nicht vollfommen if. 
Sie wirft. es ſich vor, daß noch eine Macht, ein Feindliches ift, welches 
der Vollendung hinderlich. Die Schaam tritt nur ein durch die Erin- 
nerung an den Körper, durch perfönliche Gegenwart, beim Gefühl der 
Individualität. Sie ift nicht eine Furcht für das Sterbliche, Eigne, 
fondern vor demfelben, die, fo wie die Liebe dad Trennbare vermindert, 
mit ihm verſchwindet. Denn die Liebe tft flärfer als die Furcht. Sie 
fürchtet die Furcht nicht, aber, von ihre begleitet, Hebt fie Tirenmungen 
auf mit der Beſorgniß, eine widerſtehende, gar eine feſte Entgegenfegung 
zu finden. Sie Ift ein gegenfeitiged Nehmen und Geben. Schüchtern, 
ihre Gaben möchten verfchmäht werden; fchüchtern, ihrem Nehmen möchte 
ein Entgegengefeßte® nicht weichen, serfucht fie, ob die Hoffnung fie nicht 
getäufcht, ob fie fih durchaus findet. Dasjenige, dad nimmt, wird da⸗ 
durch nicht reicher, ald dad Anpre; eben fo dasjenige, das gibt, wirb 
dadurch nicht ärmer. Indem ed dem Andern gibt, bat e8 um chen fo 
viel feine eigenen Schäge vermehrt. Julie in Romeo: 
Je mehr ich gebe, defto mehr babe ich!“ 


Der Gottes- und Menfchen- Sohn. 


„Man Tann den Zuftand der Jüdiſchen Bildung nicht einen Zuſtand 
der Kinvheit und ihre Sprache nicht eine unentwidelte kindliche Sprache 
nennen. Es find noch einige tiefe, kindliche Laute in ihr aufbehalten 
oder vielmehr wieberbergeftellt worden, aber die übrige ſchwere, gezwun⸗ 
gene Art fih auszubrüden iſt vielmehr eine Folge ver höchften Mißbil⸗ 
dung des Volks, mit welcher ein reines Weſen zu kämpfen bat und bon 
welcher es leidet, wenn es fich in ihren Formen barftellen fol, vie es 
doch nicht entbehren kann, da es felbft zu dieſem Volke gehört.” 


„Der Anfang des Evangeliums des Johannes enthält eine Reihe 
thetiicher Säge, die in eigentlicherer Sprache über Gott und Goͤuliches 
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ſich ausdrucken. Es iſt Die einfachſte Meflerionsfprache, zu fagen: Im 
Anfang war der Logos, ver Logos war bei Gott, und Gott war ver 
20908; in ihm war Leben u. ſ. f. Aber dieſe Säge haben nur ben 
taduſchenden Schein von Lirtheilen, denn vie Präbicate find nicht Begriffe, 
Allgemeines, wie der Ausorud einer Meflerion in Urtheilen nothwendig 
enthält, fondern bie Präpdicate find felbft wieder Seiendes, Lebendiges. 
Auch dieſe einfache Meflerion tft nicht geſchickt, das Gelflige mit Geift 
auszudrücken. Nirgend mehr ald in Mittheilung des Göttlichen iſt es 
für den Empfangenden nothivendig, mit eignem tiefem Geift zu faflm; 
nirgend iſt es weniger möglich, zu lernen, pafjiv in fich aufzunehmen, 
weit unmittelbar jedes über Göttliches in Form ver Meflerion Ausge⸗ 
brücdtes widerſinnig tft, und paflive geiftlofe Aufnahme vefjelben nicht 
nur den tieferen Geift leer läßt, fondern auch ven Verſtand, ver e8 auf- 
nimmt und dem es Widerfpruch ift, darum zerrüttet. Diefe immer ob⸗ 
jective Sprache findet daher allein im Geifte des Leſers Sinn und Ge⸗ 
wicht, und einen fo verichiebenen, als verfchienen Die Beziehungen des 
Lebens und die Entgegenfegung des Lebenpigen und des Todten zum Bes 
wußtfein gefommen if. — Bon ven zwei Ertremen, ven Eingang des 
Johannes aufzufafien, ift die objectinfte Art, den Logos als ein Wirk⸗ 
fiches, ein Individuum, die ſubjectivſte Art, ihn als Bernunft 
zu nehmen; bort als ein Befonderes, hier ald vie Allgemeinheit, dort 
Die eigenfte, ausſchließendſte Wirklichkeit, bier das bloße Gedachtſein. 
Gott und Logos werden unterjchievden, denn die Neflerion fupponirt 
das, dem fie die Form des Reflectirten gibt, zugleich als nicht xeflectixt. 
Das Seiende muß in ziveierlei Rückſicht betrachtet werpen, einmal als 
das Einige, in dem feine Teilung, Feine Entgegenfegung jft, und zu= 
gleich mit ver Möglichkeit der Trennung, der unendlichen Theilung 
des Einigen. Gott und Logos find nur infofern unterfchieden, ald jener 
der Stoff in ver Form des Logos ift, der Logos felbft ift bei Gott; fie 
find Eins. Die Mannigfaltigkeit, Unendlichkeit des Wirklichen ift die 
unendliche Theilung als wirklich. Alles ift durch den Logod und infos 
fern die Welt nicht eine Emanation ber Gottheit. Allein ala Wirkliches 
iR es Emanation: Theil der unendlichen Theilung. Zugleich aber im 
Theile (iv aiza fat befler auf das nächfle ouda &v 6 yezover) oder in dem 
unennlich tbeilenden (ir as auf Aoyos bezogen) Leben. Jeder Theil, 
außer dem das Ganze iſt, ift zugleich ein Ganzes, ein Leben, und dies 
Leben wiederum auch als ein reflectirtes, als Subjeet und Präpicat, aud) 
in Nüdficht der Teilung, tft Leben, Lan, und aufgefaßtes Leben, gyas 
(Wahrheit). Diefe Envlichen Haben Entgegenfegungen. Bür das Licht 
gibt es Finſterniß. Der Täufer Johannes mar nicht dad Lit. Er 
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zeugte nur son ihm; ex fühlte das Ginige, aber es kam nicht rein, wur 
in beflimmte Verhaͤltniſſe beichränft, zu feinem Bewußtſein. Er glaube 
daran, aber fein Bervußtfein war nicht gleich be Leben. Nur ein 
Bewußtfein, das dem Leben gleich iſt (und beide nur Darin ker» 
ſchieden find, daß dieſes Bad Selende, jenes eben Died Seiende al re 
flectirtes ift), ift ges. — Ungeadhtet Johannes nicht felbft Das pe; inar, 
fo war ed doch in jedem Menichen, ver in die Welt tritt (xaano; dad 
Ganze der menſchlichen Verhältnifie, des menfchlichen Lebens, befchränf- 
ter als nurıa DB. 3 und o ziyorer). Nicht nur wie der Menſch in ber 
Welt ift er garikoueros. Das gas iſt auch in der Welt. Alle ihre Be 
flimmungen find das Werk des ardewzou pers, des ſich entmideluben 
Menfchen, ohne daß die Welt ihn erkannte Die Menſchenwelt iR fein 
Eigenfted (ru ide), das ibm Verwandteſte, aber die Menſchen nehmen 
ihn nicht auf, fie behandeln ihn ale frend. Die aber in ihm fidh em 
fennen, erhalten dadurch Macht, die nicht eine neue Kraft ift, ſondern 
nur den Gran, die Gleichheit over Ungleichheit des Lebens ausdrüdi. 
Sie werben nicht ein Anderes, aber fie erfenmen Gott und fich ald Got⸗ 
tes Kinder, als [hwächer, denn er, aber von gleicher Natur, 
infofern fie fich jener Beziehung (oroga) des ardpwneu gurıkoudron gaıl 
andtre bewußt werben, ihr Weſen in nichts Fremdem, fonbern in Gott 
findend.” 


„Bisher war nur von ver Wahrheit felbft und dem Menfchen im 
Allgemeinen gefprochen; V. 14 erfcheint ver Logos auch in ver Motifl- 
cation ald Individuum (arspwnos dpxoseros eis xoouor, anders ift nichts 
da, worauf Dad avrör des zehnten Verſes u. f. f. gehen Fönnte). Nicht 
blos vom gas, V. 7, auch vom Individunm zeugte Johannes, ®. 19. 
— Die Idee von Gott mag noch fo fublimirt werden, fo bleibt immer 
das Jüdiſche Princip der Entgegenfegung des Gedankens gegen die Wirk⸗ 
lichkeit, de8 Dernünftigen gegen das Sinnliche, der Zerreißung bed Le⸗ 
ben, ein todter Zufammenhang Gotted und der Welt, eine Verbindung, 
die wahrhaft nur als lebendiger Zufammenhang genommen und bei wel⸗ 
her von ven Berhältniffen ver Bezogenen nur mpftifch gefprochen wer⸗ 
den kann. — Der am bäuftgften vorkommende und bezeichnendfte Aus⸗ 
druck des Verhältniffes Jeſu zu Gott ift, daß er ſich Sohn Bottet 
nennt, und ſich als ſolchen fi ald dem Sohn des Menſchen ent⸗ 
gegenfegt. — Die Bezeichnung dieſes Verhältniſſes ift einer ber wenigen 
Naturlaute, die in der damaligen Iubenfprache übrig geblieben waren 
und ber daher unter ihre glüdlichen Ausprüde gehört. Das Berhältnif 
eines Sohnes zum Water iſt nicht eine Einheit, ein Begriff, mie etwa 
Einheit, Uebereinſtimmung ver GBefinnung, Gleichheit ver Grunbfäge u. 
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dergl, eine Einheit, vie nur ein. Gedachtes und vom Lehenbigen abſtra⸗ 
birt iR, fondern lebendige Beziehung Lebenpiger, gleiches Le⸗ 
ben, nur Mebificationen befielben Lebens, nicht eine Mehrheit abfoluter 
Subſtantialitaͤten; alfo Gottes Sohn daſſelbe Weien, dad ver Bater 
iſt, aber für jeden Act ver Reflexion, jedoch auch nur für einen folchen, 
ein beſonderes. Auch im Ausdruck: ein Sohn des Stammes Korefch 
3. B., wie die Araber ein Individuum deflelben bezeichnen, liegt es, daß 
wiefer Einzelne nicht Bloß ein Theil des Ganzen, das Banze aljo nicht 
außer ihm, fondern er jelbft eben das Ganze ift, dad der ganze Stamm 
iR. Es iſt Died auch aus der Folge Har, vie es bei einem foldden na= 
tärlichen ungetbeilten Volke auf feine Art Krieg zu führen hat, indem 
jeder Einzelne auf's Graufamfte nievergemacht wird; im jegigen Europa 
hingegen, wo jeder Einzelne nicht dad Ganze des Staats in fich trägt, 
fondern das Band nur ein Gedachtes, das gleiche Recht für Alle ift, 
wird darum nicht gegen den Einzelnen, ſondern gegen das außer ihm 
liegende Ganze Krieg geführt; wie bei jenem ächtfreien Volke ift bei ven 
Arabern jeder ein Theil aber zugleich da8 Ganze. Nur von Öbjerten, 
von Todten gilt ed, daß dad Ganze ein Anderes ift, als der Theil, im 
Lebendigen hingegen der Theil daſſelbe Eins, als das Ganze. Wenn bie 
beſondern Objerte ald Subftanzen doc} zugleich jenes mit feiner Eigen- 
[haft als Individuum in Zahlen zufammengefaßt werben, fo ift ihr 
Gemeinfames, die Einheit, nur ein Begriff, nicht ein Wefen, ein Seien» 
deö: aber die Lebenvigen find Weſen ald abgefonverte und ihre Einheit 
ift eben fowohl ein Weſen. Was im Reich ned Todten Wider— 
ſpruch ift, ift es nicht im Meich des Lebens. Ein Baum, ber drei 
Aeſte hat, macht mit ihnen zufammen Einen Baum, aber jeder Sohn 
des Baumes, auch andere Kinder, Blätter und Blüthen, ift felbit ein 
Baum. Die Fafern, die dem Aſt Saft zuführen, find von der gleichen 
Natur der Wurzeln. Ein Baum, umgefehrt in Die Erbe geſteckt, wird 
aus den in die Luft geftrecten Wurzeln Blätter treiben und die Zweige 
werben fich in die Erbe einwurzeln. Und es ift eben fo wahr, daß bier 
nur Gin Baum it, ald daß drei Bäume find.” 


„Dieſe Wefeneinheit des Vaters und ded Sohnes in ber Göttlich⸗ 
feit fanden auch die Juden in ven Verhältniß, das ſich Jeſus zu Gott 
gab. Sie fanden, Johannes V, 18, er mache fich ſelbſt Gott gleich, in⸗ 
dem er Bott feinen Vater nenne. Dem Jübdiſchen Princip der Herrichaft 
Gottes Lonnte Jeſus zwar die Bedürfniſſe des Menſchen entgegenftellen, 
z. B. dad Bedürfniß, den Hunger zu befriedigen, ber Beier des Sab⸗ 
baths, aber auch dies nur im Allgemeinen. Eine tiefere Entwicklung 
dieſes Gegenſatzes, etwa ein Primat der praktiſchen Vernunft, war nicht 
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in der Bilvung jener Zeiten. Im feiner Entgegenfegung flanb er ver 
ven Augen nur ald Individuum. Den Gedanken diefer Indivi⸗ 
pualität zu entfernen, beruft fi) Jeſus, beſonders bei Johannes, 
immer auf feine Einigkeit mit Gott, der dem Sohne Leben in fich jeihR 
zu haben gegeben, wie ber Vater felbit Leben in fich habe, daß er un 
der Vater Eins ſei; er fei Brod, vom Himmel berabgeftiegen u. ſ. w.: 
harte Ausdrücke, oxingor Aöyoı, melde dadurch nicht milder werden, vaf 
man fie für bildliche erklärt und ihnen, flatt fie mit Geiſt ald Leben pa 
nehmen, Einheiten der Begriffe unterfchiebt. Breilich, fobald man Bilb⸗ 
lichem die Verſtandesbegriffe entgegenſetzt und vie legteren zum Herrſchen⸗ 
den annimmt, fo muß alles Bild nur ald Spiel, ald Beiweſen der Ein- 
bildungskraft ohne Wahrheit, befeitigt werben und ftatt des Lebens bes 
Bildes Hleibt nur Objectives.“ 


„Jeſus nennt fi) aber nicht nur Sohn Gotteß, ſondern au Sohn 
des Menfchen. Wenn Sohn Gottes eine Modification des Göttlichen 
ausprüdt, fo wäre Sohn des Menfchen eben fo eine Modification des 
Menfchen. Aber der Menfch ift nicht Eine Natur, Ein Welen, wie bie 
Gottheit. Der Menfhenfohn Heißt bier ein dem Begriff Menſch Eub- 
fumirtes. Jeſus ift Menich, iſt ein eigentliche Urtheil; das Präpicat if 
nicht ein Wefen, ſondern ein Allgemeines. Der Gottesfohn ift aud 
Menfchenfohn. Das Göttliche, in einer befonvern Geftalt, erfcheint ald 
Menſch. Der Zufammenbang des Unendlichen und des Endlichen if 
freilich ein heiliges Geheimniß, weil dieſer Zuſammenhang das Leben 
ſelbſt iſt. Die Reflexion, die das Leben trennt, kann es in Unendliches 
und Endliches unterſcheiden, und nur bie Beſchraͤnkung, das Endliche für 
ſich betrachtet, gibt den Begriff des Menſchen als dem Goͤttlichen entge⸗ 
gengeſetzt; außerhalb ver Reflexion, in ver Wahrheit, findet fie nicht 
ftatt. Diefe Bedeutung des Menfchenfohned tritt da am hellſten hervor, 
wo der Menfchenfohn dem Gottesfohn entgegengefeßt iſt, wie Sob. V, 
26, 27: „Wie der Vater Leben in fich felbft Hat, fo gab er auch vem 
Sohne, Leben in fich felbft zu haben; und er gab ihm auch die Mad, 
Gericht zu halten, meil er Menfchenfohn if”, denn V. 22: ‚ver Vater 
richtet Niemand, fondern hat dad Michten dem Sohn übergeben.” Da 
gegen Heißt e8 Joh. II, 17 (Matth. XVIH, 11): „Gott bat feinen Soße 
nicht In die Welt geſchickt, daß er Die Welt richte, fondern daß bie Welt 
gerettet werde. Richten ift nicht ein Act des GBöttlichen; denn bad 
Geſetz, das im Richter ift, iſt das den zu Richtenden entgegengefegte Al⸗ 
gemeine, und dad Richten if ein Urtheilen, ein Gleich⸗ ober Ungleich⸗ 
fegen, das Anerkennen einer gebachten Einheit oder unvereinbaren Gat- 
gegenfegung; der Gottesſohn richtet, fonbert, trennt nicht, hält wicht Ext- 
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gegengeſetztes in feiner Entgegenfegung, ſondern die Welt foll durch das 
Goͤtiliche gerettet werben. Auch Metten iſt ein Ausdruck, ver nicht gut 
son Geiſt gebraucht wird, denn er bezeichnet die abfolute Unmacht des⸗ 
jenigen, der in Gefahr fchwebt, gegen vie Gefahr. Die Rettung if in⸗ 
fofern die Handlung eines’ Fremden zu einem Fremden und die Wirkung 
des Goͤttlichen Tann nur infofern ald Rettung genommen werben, als 
ber Gerettete nur feinem vorhergehenden Zuftande, nicht feinem Wein 
fremd wird. Der Bater richtet nicht; auch nicht der Sohn, infofern ex 
Eins ift mit dem DBater. Aber zugleich bat er auch Macht erhalten, 
Gericht zu machen, meil er Menfchenfohn If, denn die Mopifcation iſt 
als folche ein Befchränftes der Entgegenfeßung und der Trennung in 
Allgemeines und Befonveres fühle. Aber wieder fünnte der Menſch nicht 
richten, wenn er nicht ein Göttliched wäre, denn dadurch allein! ift in 
ihm der Maaßſtab des Michtend, die Trennung, möglich. In dem Gött- 
lichen ift feine Macht, zu binden und zu Töfen, gegründet. Das Nichten 
kann wieder Kon zweierlei Art fein: das Lingöttliche entweder nur in ber 
Borftellung oder in der Wirklichkeit zu beberrfchen. Jeſus fagt Joh. II, 
18, 19: „Wer an den Sohn Gottes glaubt, wird nicht gerichtet, wer 
aber nicht an ihn glaubt, iſt fchon gerichtet”, weil er dieſe Beziehung 
des Menfchen zu Bott, feine Göttlichkeit, nicht erfannt hat; und: „ihr 
Gericht ift ihre größere Liebe zur Finſterniß, als zur Wahrheit.” In 
ihrem Unglauben befteht alfo das Gericht ſelbſt. Der göttliche Menſch 
nabt fih dem Boͤſen nicht als eine es beherrſchende, unterdrückende Ge⸗ 
walt, denn der göttliche Menſchenſohn hat zwar Macht erhalten, aber 
nicht Gewalt (Unterfchlev von duraus und ovota). Er behandelt, be⸗ 
kämpft die Welt nicht in der Wirklichkeit. Er bringt ihr ihr Gericht 
nicht ald Bewußtfein einer Strafe bei. Was mit ihm nicht leben, nicht 
genießen kann, mas fich abgefonbert hat und getrennt fteht, deſſen felbft- 
geſteckte Grenzen erkennt er als ſolche Beichräntungen, wenn fie ſchon 
vielleicht ver höchſte Stolz der Welt find und bon ihr nicht ald Be⸗ 
ſchraͤnkungen gefühlt werden und ihr Leiden vieleicht nicht Die Form bes 
Leidens, wenigftend nicht die Form der rückwirkenden Beleidigungen eines 
Geſetzes Hat. Ihr Unglauben aber, ihr eigenes Gericht, If es, was fie 
in eine tiefere Sphäre feht, wenn fie fich in ihrem Unbewußtſein bes 
Goͤtilichen, Im ihrer Ernieprigung, auch gefällt.” 

„Das Verhaͤltniß Iefu zu Bott ald eines Sohnes zum Bater ſetzt 
als Erfenniniß zweierlei Naturen, eine menſchliche und eine gött« 
liche. Diejenigen, welche die abfolute Verſchiedenheit beider Subftantia- 
litaͤten ſetzen und zugleich doch fordern, fie in ver innigften Beziehung 
als Eins zu denken, heben nicht in ver Rüdficht den Verſtand auf, 
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daß fie etwas anfünbigten, was außerhalb feines Gebieies wäre, foubern 
ex ift es, dem fie zumuthen, abſolut verfchiebene Subftangen und zugleich 
abfelute Eimbeit- verfelben aufzufafien. Sie zerftören fie alfo, indem fe 
ihn feßen. Diejenigen, welche die gegebene Berichienenheit der Subften- 
tialttäten annehmen, aber ihre Einheit leugnen, find confequenter. Zu 
jenem find fie berechtigt, denn es wird gefordert Gott und Menſch zu 
denken, und damit find fie es auch zu dieſem, Denn die Trennung zwi⸗ 
ſchen Gott und Meufch aufzuheben wäre gegen das erfte Ihnen Zugemm- 
tgete. Sie retten auf dieſe Art wohl ven Verſtand, aber wenn fie kei 
dieſer abfeluten Verſchiedenheit ver Weſen fliehen bleiben, fo erheben fr 
den Verſtand, vie abfolute Trennung, das Tödten, zum Höchſten des 
Geiſtes. — Auf dieſe Art nahmen vie Juden Jeſum auf.‘ 


Das Abendmahl. 


„Der Abſchied, den Jeſus von feinen Freunden nahm, war bie Feier 
eines Mahls der Liche. Liebe ift noch nicht Religlon, viefes Wahl eife 
eigentlich auch Feine eigentlich veligiäfe Handlung, denn nur eine burg 
Einbifvungsfraft objectinirte Bereinigung in Liebe kann Gegenfen 
einer religiöfen Verehrung fein. Bei einem Mahl der Liebe aber lebt 
und äußert fich die Liebe felbft und alle Handlungen dabei ſind nur Aus 
bräde der Liebe. Die Liebe felbft ift nur als Empfinpung vorhanden, 
nicht zugleich als Bild. Das Gefühl und die Verflellung vefielben ſind 
nicht durch Phantaſie vereinigt. Aber bei dem Mahl ver Liche kommt 
doch auch Objectives vor, an welches die Empfindung gefnhpft, aber 
nicht in Ein Bild vereinigt ift und darum ſchwebt dies Eſſen zwiſchen 
einem Zufammenefien der Freundſchaft und einem religiöfen Act und die⸗ 
ſes Schweben macht es ſchwer, feinen Geiſt deutlich zu bezeichnen. „Ser 
fus brach dad Brod: Nebmet bin, dies ift mein Leib, der für Ex ger 
geben. Thut's zu meinem Gedachtniß! Deffelbigen gleichen nahm er 
ven Kelch: Trinket alle daraus, es ift mein Blut des neuen Teftamenis, 
für Euch umd für Viele zur Vergebung der Sünben vergoffen. Thu 
dies zu meinem Gedaͤchtniß!“ 


„Wenn ein Araber eine Taſſe Kaffee mit einem Fremden getrunfen 
bat, fo Hat er damit einen Freunpfchaftsbunn mit ihm gemacht. Dicke 
gemeinfchaftliche Handlung hat fie verfnäpft und durch dieſe Verknüpfung 
ift der Araber zu aller Treue und Hülfe gegen ihn verbunden. Das gr 
meinfchaftliche Effen und Trinken ift hier nicht das, was man ein Hei⸗ 
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Gen nennt. Zeichen und Bezeichnetes ift nicht felaf eilig, wicht fiat 
Leben. Sie ſind einander fremd und ihre Verbindung ift außer ihnen 
in einem Dritien, eine gedachte. Mit Jemand efien und trinken iſt ein 
Act der Vereinigung und eine gefühlte Bereinigung felbft, nicht ein con⸗ 
ventionetied Zeichen. Es wird gegen die Empfindung natürlicher Men⸗ 
ſchen fein, die Feinde find, ein Glas Wein miteinander zu trinfen, denn 
das Gefühl der Gemeinichaft in Biefer Handlung würde ihrer fonfligen 
Stiemmung gegeneinander winerfprechen. — Das gemeinfchaftliche Nacht⸗ 
eſſen Jeſn und feiner Jünger iſt an fich fchon ein Act ver Sreunbicheit 
Noch verfnüpfenver ift das feierliche Effen vom gleichen Brode, das 
Trinken aus dem gleichen Kelche. Auch wies iſt nicht ein bloßes Zeichen 
der Freundſchaft, fondern ein Ar, eine Empfindung der Freundſchaft 
ſelbſt. Aber das Weitere, die Erklärung Jeſu: dies ift mein Leib, wies 
tft mein Blut, nähert die Handlung einer religiöfen, aber macht fie nicht 
dazu. Diefe Erklärung und vie damit verbundene Handlung Der Aus⸗ 
theilung der Speife und bes Tranks macht vie Empfindung zum Theil 
objeriv. Die Gemeinfchaft mis Iefu, ihre Freundſchaft untereinander, 
und bie Vereinigung berfelden in ihrem Mittelpuncte, ihrem Lehrer, wirb 
wicht bios gefühlt, ſondern indem Jeſus das an alle auszutheilente Brod 
uud den Wein feinen für fie gegebenen Leib und Blut nennt, fo ift die 
Bereinigung nicht mehr blos empfunden, fondern fie ik fichtbar ger 
worben. Sie wird nicht mar in einem Bilde, einer allegoriichen Figur 
vorgeſtellt, ſondern an ein Wirkliches angelnüpft, in einem Wirklichen, 
einem Brode, gegeben und genofien. inerfeitd wird alſo die Empfin⸗ 
bung obiertio, anbererfeits aber iſt Brod und Wein und pie Handlung 
des Austheilens zugleich nicht blos objectiv. Es if mehr in ihr, 
als geſehen wird: fie ift eine myſtiſche Handlung. Der Zus 
ſchauer, der ihre Freundſchaft nicht gekannt und vie Worte Iefu nicht 
verſtanden hätte, Hätte nicht geſehen, ald das Austheilen von etwas 
Brod und Wein und pas Genießen derſelben; jo mie wenn ſcheidende 
Freunde einen Ming brachen und jeder ein Stüd behielt, ver Zufchauer 
nichts ſieht, ald das Zerbrechen eines brauchbaren Dinges und das Thei⸗ 
ken in unbrauchbare, wertblofe Stücke; pas Myſtiſche per Stüde bat er 
wicht geſfaßt. So ik, obiertiv betrachtet, da® Brod bloßes Brod, ber 
Bein bloßer Wein, aber beide find auch noch mehr. - Diefes Mehr 
hangt nicht mit den Objerten ald eine Erklärung durch ein bloßes 
Gleichwie zuſammen. Mit einem Gleichniß, der Parabel, in welder 
das Verſchiedene, DVerglichene als getrennt aufgeftellt wirb: „Gleichwie 
die vereinzelten Städe, die Ihr eßt, von Einem Brode find, der Wein, 
den Ihr trinkt, aus dem gleichen Kelche ift, fo ſeid Ihr zwar Beſondere, 


508 Urlundben 


aber in ber Liebe, im Geiſt Eins”; fondern dad Ding und bie Em: 
pfinpung follen ſich verbinden. Oder wenn man fagte: „Gleichwie 
Ihr alle Theil nehmt an diefem Brod und Wein, fo nimmt Ihr au 
alle an meiner Aufopferung Theil.” Ober welche Gleichwie's man darin 
finden mag, fo wäre der Zufammenhang des Objectiven und des Sub⸗ 
jectiven, ded Brods und der Perfonen, nicht ver Zufammenbang bed 
Berglichenen, mwährenn in ver fhmboliichen Handlung bie objectiv ge 
machte Kiebe, Died zur Sache gewordene Subfertive zu feiner Natur wie⸗ 
der zuruckkehrt und im Efien und Trinken wieder ſubjectiv wird. 
Diefe Rückkehr Tann etwa in dieſer Rüdficht mit dem im geſchriebe⸗ 
nen Worte zum Dinge gewortenen Gedanken verglichen wer⸗ 
den, der aus einem Todten, einem Objecte, im Lefen feine Subjer- 
tioität wieder erhält. Die Bergleichung wäre treffender, wenn bad 
gefehriebene Wort, anfgelefen, durch das Verſtehen ald Ding ver⸗ 
fhwände, fo wie im Genuß des Brods und Weins von dieſen mis 
hen Objecten nicht blos die Empfindung erweckt, ver Geiſt Iebendig 
wird, fonvern fie ſelbſt als Objecte verfchwinden. Und jo feheint bie 
Handlung reiner, ihrem Zwecke gemäßer, indem fie nur Geift, nur Em 
pfindung gibt und dem Verſtand das Seinige raubt, die Materie, das 
Seelenlofe, zernichtet. Wenn Liebende vor dem Altar ver Göttin ber 
Liebe opfern und das betende Ausftrömen ihres Gefühle fie zur höͤchſten 
Flamme begeiftert, jo ift die Göttin felbit in ihre Herzen eingefehrt — 
aber das Bild von Stein bleibt immer vor ihnen ſtehen; da hingegen 
im Mahl ver Liebe das Körperliche vergeht und nur lebendige Empfin- 
bung vorhanden if. Die Heterogenen find aufs Innigfle verknüpft. In 
dem Ausdruck, Joh. VI, 56: „Wer mein Fleiſch ißt und mein Gut 
trinkt, bleibt in mir und ich in ihm”, oder Joh. X, 7: „Ich bin die 
Thäre“ und ähnlichen harten Zufanmenftellungen muß in ver Vorſtel⸗ 
tung dad Verbundene nothwendig in verſchiedene Verglichene getrennt 
und die Verbindung ald eine Vergleichung angefehen werben. Hier aber 
werben, wie die myſtiſchen Stüde des Rings, Wein und Brod mytiſche 
Objecte. Indem Jefus fie feinen Leib und Blut nennt und eine En⸗ 
pfindung, ein Genuß fie unmittelbar begleitet, ift nicht nur ner Wein 
Blut, auch das Blut ift Geiſt. „Der gemeinfchaftliche Becher, bet 
gemeinfchaftliche Trinken, ift ver Geift eines neuen Bundes, ver Biek 
durchdringt, in welchem Viele Leben zur Erhebung über ihre Sünden 
trinken und von biefem Gewächfe des Weinſtocks werde ich nicht meht 
trinfen bis auf jenen Tag der Vollendung, wenn ich es, ein neues Leben, 
in dem Reich meined Vaters mit Euch trinken werbe.” Der Zufam 
menhang des ausgegoſſenen Blutes ift nicht, daß es als em ihnen Ob⸗ 
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jectives zu ihrem Beſten, zu einem Nutzen für fie vergoffen waͤre, 
fondern (mie im Ausdruck: wer mein Bleifch ißt und mein Blut trinkt) 
ein gleiches Gefühl ift in Allen. Sie find Alle Trinkende und vom 
gleichen Geiſt ver Liebe find Alle durchdrungen. Wäre ein aus einer 
Gingebung des Leibed und Vergießung des Blutes entflandener Vortheil, 
eine Wohlthat dasjenige, worin fie gleichgefet wären, fo wären fie in dieſer 
NRückſicht nur im gleichen Begriff vereinigt. Indem fie aber das 
Drop eſſen, ven Wein trinken, fein Leib und Blut in fie übergeht, fo if 
Zefus in Allen und fein Weſen bat fie göttlich als Liebe vurchbrungen. 
So if pad Brod und der Wein nicht blos für den Verfland ein Ob⸗ 
jet; wie Handlung des Eſſens und Trinkens nicht bloß eine durch Ver⸗ 
nichtung berfelben mit fi ch geſchehene Vereinigung; noch die a. 
ein bloßer Geſchmack der Speile und des Tranks: der Geiſt Jeſu, in 
dem feine Junger Eins find, iſt für das äußere Gefühl, als Object 
gegenwärtig, ein Wirkliche® geworben.‘ 


„Aber gerade dieſe Art einer objectiven Bereinigung, daß die Liebe 
an etwas Sichtbared, an etwas geheftet wird, das zernichtet werben foll, 
ift ed, was die Handlung nicht zu einer religiöfen werben Tief. Das 
Brod foll gegeffen, der Wein getrunfen werben. Sie können darum 
nichts Göttliches fein. Was fie auf der einen Seite voraus haben, daß 
die Empfindung, die an fie geheftet iſt, wieder von ihrer Obfectivität zu 
ihrer Natur gleichſam zurückkehrt, das myſtiſche Object wieder zu einem 
6108 fubjertiven wird, das verlieren fie eben dadurch, daß die Liebe durch 
fie nicht objectiv genug wird. In der Parabel iſt die Forderung 
nit, daß die verfähledenen Zufammengeftellten in Eins zufammengefaßt 
würden. Hier aber, in ver fumbollfchen Handlung, fol das Eſſen und 
Trinken — und das Gefühl des Einsfein in Jeſu Geift zufammenfließen. 
Aber dad Ding und die Empfindung, ver Geift und die Wirklichkeit ver⸗ 
mifchen fih nicht. Die Phantafie Eann fie nie in Einem Schoͤ— 
nen zufammenfaffen. Das angefchaute und genofiene Brod und 
Wein können nie die Empfindung ver Liebe erwecken und dieſe Empfin⸗ 
dung kann ſich nie weder in ihnen als angefchauten Objecten finden, fo 
wie fie auch ven Gefühl ihres wirklichen Aufnehnend in ji, ihres 
fubjectin Werdens, des Eſſens und Trinkens, wiberfpricht. Etwas 
Böttlihes kann, indem es göttlich iſt, nicht in der Geſtalt 
eines zu Eſſenden und zu Trinfenden vorhanden fein. Es iſt 
Immer zweierlei vorhanden, ver Glauben und das Ding, die Andacht 
und dad Sehen. Dem Glauben ift der Geiſt gegenwärtig, dem Sehen 
oder Schmeden das Brod und ver Wein. Es gibt Feine Vereinigung 


für fi. Der Verſtand winerfpricht der Empfindung, die Empfindung 
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vom Verſtande. Bür vie Einbildungakraft, in welcher beide ſind nk 
aufgehoben fine, ift nichts zu thun. Sie hat Hier kein Bild zu geben, 
worin ib Anſchauung und Gefühl vereinigte — In einem Apoll, 
einer Benus, muß man wohl den Warner, ven zerbrecklichen Stein 
vergeffen, und fiebt in ihrer Geftalt nur die Unfterblichen und in ihrem 
Anſchauen ift man zugleich von dem Gefühl ewiger Jugendkraft und ww 
Bhebe durchdrungen. ber veibt die Benus, reibt ven Apoll zu Staub 
und Precht: Dies ift Apoll, dies Venus; fo iR wohl ver Staub vor 
mir und das Bild der Götter in mir, aber der Staub und nf 
Göttliche treten nimmer in Eins zufammen. Das Verdienſt des Star⸗ 
bes beſtand in feiner Form. Diefe IR verſchwunden, er iſt jeht bir 
Gauptſache. Das Verdienſt des Brodes beſtand in feinem myſtiſchen 
Sinn, aber zugleich in feiner Eigenſchaft, daß es Brod, eßbar if. Auch 
In ver Verehrung ſoll es als Brod vorhanden fein. Bor dem zu Staub 
geriebenen Apoll bleibt die Andacht, aber fie kann ſich nicht am ven 
Staub wenden. Der Staub kann an die Andacht erinnern, aber nicht 
fie auf fich ziehen. Es entficht ein Bedauern, die Empfindung biefer 
Scheidung, dieſes Widerſpruchs, wie die Traurigkeit bei der Unverein- 
barkeit des Leichnamd mit ver Vorftellung lebendiger Kräfte — Nah 
dem Nachtmahl ver Jünger entſtand ein Kummer wegen bes bevorftehen- 
don Berluftes ihres Meiſters, aber nach einer ächtreligiöfen Handlung iR 
De ganze Seele befrienigt. Nach dem Genuß des Abendmahls unter ven 
jetzigen Chriſten entfteht ein andächtiges Staunen ohne ‚Heiterfeit, ober 
wit einer wehmüthigen Heiterfeit, denn vie getheilte Spannung 
ver Empfinsung und der Verftand waren einfeitig, die Andacht unvell- 
ſtaͤndig. Es war etwas Bötiliches verſprochen und es iſt im Wunde zer 
ronnen.“ | 


Das Wunder. 


„Der Streit über die Möglichkeit und Wirklichkeit der 
Wunder wird vor verfchievenen Gerichtähöfen geführt und wird nicht 
fo bald aus der Verwirrung geſetzt werben fünnen, als bis man die 
fireitenden Parteien hierüber verflinpigt hat. Ueber die Wahrheit 
für die Bhantafie find Alle einig und nur ver Phantafie verjeal- 
gen find die Wunder unzugänglich, bei denen fich ver Verſtand immer 
darein miſcht. Wenigſtens die Urtheilskraft findet fich immer baren ger 
zogen, um die Zweckmaͤßigkeit zu dem vorgegebenen Zweck zu beurtheilen 
Von Selten ver aſthetiſchen Urtheilakraft, ver Frelheit der Einbildugk⸗ 
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kraft Mi Herder der erſte, vielleicht der einzige, der das afte Teſtament 
in dieſem Sinne behandelt hat, eine Bearbeitung, deren das neue Tefta- 
ment nicht fähig iſt. Die Beſtreiter der Wunder ziehen die Sache ge⸗ 
wöhnlich vor ven Hichterftuhl des Verſtandes. Ihre Waffen find vie 
Erfahrung und vie Geſetze ver Natur. Die Vertheidiger der Wunder 
vesfechten ihre Sache mit den Waffen einer Vernunft, nicht ver ſelbſt⸗ 
ſtaͤndigen, die unabhängig aus ihren Weſen allein ſich Zwecke ſetzt, ſon⸗ 
dern einer Vernunft, der von Außen Zwecke geſetzt find und die dann 
denfelben gemäß reflectirt, bald untergeordnete Zwecke erfindet, bald hö⸗ 
here aus denſelben erſchließt. Der Widerſpruch zwiſchen beiden Par⸗ 
teien: ob man bei Gründung ber hoöchſten Wiſſenſchaft für den 
Menſchen von einer Hiflorie ausgeben müſſe? — reducirt ſich 
auf wie Frage: Kann der höchfle Zweck ver Vernunft ihr nur von ihr 
ſelbſt gegeben werden, widerſpricht e8 nicht dem Innerſten ihres Weſens, 
wenn er ihr bon Außen oder durch fremde Auctorität gefebt wird — 
ober ift die Vernunft deſſen unfähig? — Bei diefem Bunct allein follten 
die Beftreiter der Wunder die Vertheidiger derſelben fefthalten. Sich 
auf Hiftorifche und eregetifche Erörterungen einzulafjen, auf ihr Feld fi 
zu begeben, heißt fein echt nicht Tennen ober es nicht behaupten und 
die Bertheiviger derfelben haben geivonnen Spiel. Denn wenn man 
auch von jedem einzelnen Wunder zeigen Eönnte, daß es fich natürlich 
erklaͤren laſſe (wobei jevoch alle biöherige vergleichen Erklärungen bei 
den meiften in höchften Grave gezwungen ausfallen und im Ganzen nie 
für Jedermann befrienigend ausfallen können, bis der Grundſah allge- 
mein geworben, durch feine Gefchichte, keine Auctorität könne der Ver⸗ 
nunft ihr hoͤchſter Zweck geſetzt werden), fo Hat man dem Vertheidiger 
fehon zu viel eingeräumt. Wenn nur Ein Wunder fich nicht erflären 
Bee, fo hätte die Vernunft ihr Mecht verloren. Dies iſt der hoͤchſte 
Standpunct, auf den wir uns ftelfen müflen. Auf vie Führung des 
Streits vor dem Nichterftuhl des Verſtandes fich einzulaflen, beweist 
fihon, daß wir dort nicht recht feft fleben, daß und die Erzählung von 
Wunverbegebenheiten flugig gemacht bat, daß wir ed nicht non dort aus 
allein wagen, fie von der Hand zu weifen, fonbern daß die Thatſachen, 
die man und ald Wunder ausgibt, fähig fein Eönnten, jene Selbfiftäin- 
digkeit der Vernunft umzuftoßen. — Steigt man mit dem Wunderver⸗ 
theidiger auf das Held des Verſtandes herunter, fo wird ein Langes nnd 
Breited über die Möglichkeit und Unmöglichkeit geftritten. Auch biefer 
Punet wird gemeiniglich unentſchieden gelaffen und wenn e8 zum Einzels 
wen kommt, fordert der Wunderbeftreiter entweber, daß die Wahrneh⸗ 
mungen zu Erfahrungen erhoben, d. h. aus Naturgefepen erklärt wer⸗ 
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ben, oder, wenn er hieran verzweifelt, fo Ieugnet er die Wahrnehmungen 
ſelbſt — und beide Theile verſtehen eimanver nicht mehr. Der Verthei⸗ 
dDiger der Wunber kann nicht begreifen, welches Interefie der Beſtreiter 
haben Kann, die Wunder wegzuerflären ober zu leugnen, denn dadurch 
daß -fich der Beftreiter bierauf eingelaflen, hat er feine Unentſchiedenheit 
verratben, ob feine Vernunft für fich ftehen könne ober nit. Die Une 
gefchicklichkeit, vie er bei feiner Aengſtlichkeit zeigt und zeigen muß, Alle 
erklären zu wollen, macht ihn theild verbaßt, weil man ihm babei wur 
böfe Abfichten zutraut, theils verräth er, daß er ſich auch noch ver bem 
geringften Meft eines Wunders zu fürchten hätte, und fich oft mehr zu 
betäuben, als durch Flare Einficht ganz unbefangen Ruhe und Sicherkeit 
zu erwerben fuche. Stellt fich ver Beftreiter aber aus polemifcher Ab⸗ 
ficht, ven Andern zu befehren, auf einen niebrigeren Stanbpunet, jo un- 
ternimmt er, einen Mohren weiß zu wafchen und flürzt ihn in Zweifel 
und in einen Zuſtand ohne Haltung.” 


Die Taufe. 


„Die Gewohnheit des Johannes (von Jeſus if feine ſolche Hank 
lung befannt), die zu feinem Geift Erzogenen in Wafler unterzutauchen, 
ift eine beveutenve ſymboliſche. Es gibt fein Gefühl, das dem Berlan- 
gen nad) dem Unendlichen, dem Sehnen, in das Unendliche überzufließen, 
fo homogen wäre, ald das Verlangen, fi in einer Waflerfülle zu be⸗ 
graben. Der Hineinftürzende bat ein Fremdes vor fich, das ihn ſogleich 
ganz umfließt, an jedem Punct feines Körpers fich zu fühlen gibt. Er 
{ft der Welt genommen, jie ibm. Er ift nur gefühltes Wafler, das ihm 
berührt, wo er ift, und er iſt nur, wo er es fühlt. Es if in der Waſ⸗ 
jerfülle feine Luͤcke, keine Beichränkung, keine Mannigfaltigkeit oder Be⸗ 
fimmung. Das Gefühl verfelben ift das unzerftreutefte, einfachſte. Der 
Untergetauchte fteigt wieder in Die Luft empor, trennt fi vom Waſſer⸗ 
förper, ift von ihm fchon gefchieden, aber er trieft noch allenthalben vom 
ihm. So wie e8 ihn verläßt, nimmt die Welt um ihn wieder Beſtimm⸗ 
heit an und er tritt geftärft in die Mannigfaltigkeit des Bewußtſeins zu⸗ 
rüd. Im Hinausfehen in die unfchattirte Bläue und Die einfache geflal- 
tenlofe Bläche eines morgenlänvifchen Horizontes wird die umgebende 
Luft nicht gefühlt. Im Untergetauchten ift nur Ein Gefühl: die Ber⸗ 
gefienheit ver Welt, eine Einfamfeit, vie Alles von fich geworſen, 
Allem fi) entwunden hat. ALS ein ſolches Entnehmen alles Bisherige, 
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als eine begeifternde Weihe in eine neue Welt, in welcher vor dem neuen 
Geile das, was wirklich iſt, umentſchieden zwiſchen Wirklichkeit und 
Traum ſchwebt, ericheint die Taufe Jeſu bei Markus I, 9 ff.” — Aehn⸗ 
liche Entwicklungen wendet Hegel auf die Auferfiehung Chrifti an, 
indem er fich zugleich auf die Linfterblichkeit einläßt. Der Hauptpunet 
hiebei iR ihm die Nothwendigkeit, daß das Element, in welchem die Ein- 
zelnen mit aller individuellen Ungleichheit fid, begegnen, nicht ein Sym⸗ 
bol, eine Allegorie, ein perfonificirtes Weſen fein könne, fondern, um ge= 
liebt zu werben, eine wirkliche Perfönlich£eit fein müſſe. Daher fei 
den erfien Chriſten die Auferfiehung Jeſu fo wichtig gewefen. Es ſei 
die Bereinigung der Ehriften nicht nur eine Berfammlung von fol- 
chen, die ähnliche Vorftellungen hätten, von daſſelbe Glaubenden als nur 
fürwahrhaltenden, vielmehr jet fie Gemeinde, eine Dereinigung in 
Liebe und voll Leben. Allein die Gemeinfchaft ald nur auf die Liebe ge⸗ 
richtet fei erft noch unvollkommen, weil fie eine Verarmung der Bildung, 
ein Ausichließen vieler fchönen Verhaͤltniſſe politiſcher Sittlichkeit, eine 
Sleichgültigkeit gegen viele frohe Bande und hohe Intereſſen mit fich 
führe. So kam Hegel auch Hier auf das Verhaͤltniß der Kirche zum 
Staat, machte fi aber mehr nur erft den Dualidmus zwifchen beiden 
in feinen innerflen Principien klar, als daß er ihn damals bereitö über- 
wunden hätte. Auch hat ihm, obwohl er fpäter ven Staat als diejenige 
Form des objertiven Geiſtes anerkannte, welcher die Kirche, infofern fie 
ebenfallö durch ihre Praris eine objective Geſtalt annimmt, fich einord⸗ 
nen muß, eine Schwankung hierin beiländig angehaftet, welche an ſich 
darin begründet liegt, daß die Religion als unfichtbare Kirche allerbings 
über ven Staat hinausgeht, was ja auch die Hierarchen ſehr wohl wiſ⸗ 
fen, indem fie vie politifche Geftalt des Religion als fichtbare Kirche mit 
der Meligion ſelbſt zu identificiren fireben. Eine Kritik Hegel's in dieſer 
Beriehung hat Mothe in den: Anfängen der chriftlichen Kirche und 
ihrer Derfaffung, 1837, Einleitung 6. 17, ©. 126 ff. gegeben. Damals 
faßte Hegel die Stellung der Gemeinde zur Welt jo: „Außer dem ge= 
meinfchaftlichen Genießen, Beten, Eſſen, Freuen, Glauben und Hoffen, 
außer der einzigen Thätigfeit für bie Verbreitung bed Glaubens, bie 
Bergrößerung ver BGemeinfchaftlichkelt der Andacht, liegt noch ein unge⸗ 
heures Feld von Objectivität, die ein Schidfal non dem vielfeitigften 
Umfange und gewaltiger Macht aufftellt und mannigfaltige Thätigfeit 
anfpricht. Im der Aufgabe ver Liebe verfchmäht vie Gemeinde jene Ber- 
einigung, bie nicht die inniafte, jeden Geift, der nicht der höchſte wäre. 
Der Unnatur und Schaalheit der prächtigen Ivee einer allgemeinen Men⸗ 
ſchenliebe nicht zu gedenken, ba fie nicht Dad Streben der Gemeinde iſt, 
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muß viefe bei der Liebe ſelbſt ſtehen bleiben. Außer der Wezichung bei 
gemeinfchaftlichen Glaubens und ver Darftellung dieſer Gemeinfchaft in 
darauf fich beziehenden religidfen Handlungen, ift jede anbere Berbinbung 
zu einem Objectiven, zum Zweck einer Entwicklung einer anbern Seite 
des Lebens, zu einer gemeinfanen Tihätigfeit, jever zu etwas Anberm, 
als ter Ausbreitung des Slaubend zufammentirkenne und fich in aubern 
Mopificationen und partiellen Geftalten des Lebens, in Spielen, ſich dar⸗ 
ſtellende und feiner fich freuende Geift der Gemeinde fremt. Sie würde 
fh in ihm nicht erkennen. Sie hätte von der Liebe, ihrem einzigen 
Geiſt, gelaffen, wäre ihrem Gotte untren geworben. Auch würde fie 
nicht nur die Liebe verlaffen Haben, ſondern fie and) zerflören, denn bie 
Mitglieder ſezen ſich in Gefahr, mit ihren Individualitaäͤten gegen einan⸗ 
ber zu ftoßen, indem fie fih vurch Bildung in das Gebiet ihrer verſchie⸗ 
denen Charaktere, in die Macht ihrer verſchiedenen Schickſale begäben, 
und über einem Interefle für etwas Geringes, über einer verfchiebenen 
Beſtimmtheit in etwas Kleinem, die Liebe fih in Haß verfehren und eine 
Abtrünnigkeit von Gott erfolgen würde. Diefe Gefahr wird nur 
durch eine unthätige, unentwidelte Liebe abgewandt, daß fie, 
das höchite Leben, unlebendig bleibt. So vermwidelt die winernatärliche 
Ausdehnung des Umfangs der Liebe in einen Widerſpruch, in ein fal- 
ſches Beftreben, das ver Vater des fürchterlichften leidenden ober thaͤti⸗ 
gen Fanatismus werden mußte. Diefe Beichränkung ber Liebe auf ſich 
felbt, ihre Flucht vor allen Formen, wenn au fon ihr 
Geiſt in ihnen webte, viefe Entfernung von allem Schickſal IR gerade 
ihr größtes Schickſal und bier ift der Punct, wo Jeſus mit dem Schick⸗ 
ſal zufammenhängt und, zwar auf die erhabeuſte Art, aber von ihm Iitt.” 

Das Ganze fchließt Hegel mit ver Reſignation auf vie Möglichkeit 
einer Aufhebung des Dualimus: „Zwiſchen diefen (zuvor befchriebenen) 
Exiremen ver Freundſchaft, des Haſſes oder der Bleichgültigkeit gegen die 
Welt, zwifchen biefen Ertremen, bie fich innerhalb ver Entgegenſetzung 
Gottes und ner Welt, des Göttlichen und des Lebens, befinden, bat bie 
chriſtliche Kirche vor⸗ und rüdwärtd den Kreis durchlaufen; aber ed if 
ihr Schickſal, daß Kirche und Staat, Gottesdienſt und Leben, Krömmig- 
keit und Tugend, geiflliches und meltliches Thun, wie in Eins zujam- 
menſchmelzen koͤnnen. 


Sragmente hiſtoriſcher Studien. . 545 


VE. 
Fragmente hiſtoriſcher Studien. 


„Geiſt der Orientalen: Achtung vor ber Wirklichkeit In der 
Wirklichkeit und Ausſchmückung derſelben in ver Phantaſie. — Die 
Orientalen haben feſtbeſtimmte Charaktere. Wie fie einmal find, aͤndern 
fie fich nicht mehr. Die Richtung des Weges, den fie eingefchlagen ha⸗ 
ben, verlaffen fie nicht. Was außer ihrem Wege Hegt, ift für fie nicht 
vorhanden. Aber was fie auf dem Wege ftört, iſt ihnen feindſelig. Ihr 
einmal feftbeftimmter Charakter kann nicht von fich ablaffen, nicht das, 
was ihm entgegen ift, in fich aufnehmen und fich damit verföhnen. Das 
eine wird berrfchenn, das andre ein beherrichtes. Macht iſt ver Begriff, 
in dem vie Weſen gleich find. Gewalt ihre Beziehung aufeinander, Ge⸗ 
walt der Stärke oder des Genied ober der Rede. Ein feitbeftimmter 
Charakter laͤßt nichts außer fi zu, als mas er beherrſcht oder von wel⸗ 
chem er, wie ed von ihm, beberricht wird; denn es find Schranken, 
MWirklichkeiten in ihm, vie nicht aufgehoben werben koͤnnen, bie neben 
andern wiverfprechenven Wirklichkeiten, neben Feindlichem zu beſtehen, tm 
feinem andern Verhaͤltniß ftehen koͤnnen. Da die Schranken des Cha⸗ 
rakters Wirklichkeiten geben, vie die Liebe nicht vereinigen kann, fo müſ⸗ 
fen fie obfectin verbunden fein, d. h. unter einem Geſetz ſtehen. Das 
Gleiche ver Wirklichkeit iſt die Nothwendigkeit, alfo das Geſetz, das Alles 
beberricht. Deswegen find im Orientalifchen Charakter die zwei anſchei⸗ 
nend widerſprechenden Beftimmungen: Herrſchſucht über Alles und 
willige Ergebung in jede Sclaverei, fo innig verbunden. Ueber 
beides waltet das Gefeß der Nothwendigkeit. Herrſchaft und Sclaverel, 
beide Zuflände find hier gerecht, denn in ihnen beiden regiert das gleiche 
Gefeg der Gewalt. Derjenige iſt im Orient der glädlihe Mann, der 
Muth Hat, dasjenige, was ſchwäaͤcher tft, als er, fich zu unterwerfen, 
und Klugheit befitt, das nicht anzugreifen und dem fich gleich zu un⸗ 
terwerfen, was flärfer if, als er. Derjenige ift Hier ein weiſer Mann, 
der von den Wirklichkeiten fich zurüdzicht, in der Hede und in Sprüchen 
thaͤtig iſt. Edel iſt ver Gebilvetere, der zu unterfcheiden weiß und nur 
fo weit unterjocht, als ihm widerſtanden worden und dem Liebermunde- 
nen dadurch ſich gleich feht, daß er über fich mit Ihm dad Geſetz ber 
Nothwendigkeit ertennt; in ich, dem wirklichen Sieger, ven möglichen 
Ueberwundenen, und in dem wirklich Unterjochten zugleich ben moͤglichen 
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Herrfcher ehrt. Diefe Möglichkeit des Entgegengefehten, dieſe Rög- 
lichkeit ver unendlichen Mannigfaltigkeit ver Wirklichen als möglich berr- 
ſchender oder ald möglich Unterjochter, diefe Macht, die in ven Ueber» 
gängen des Negativen zum Pofitiven, des Pofitiven zum Negativen er 
fheint, — tft die unendliche Gottheit der Drientalen. Auf dem Web⸗ 
ſtuhl ihres Willens und ihrer Regierung werben die Begebenheiten ger 
woben und aus dem Duell feines Befehls fließen In den Abgrund feiner 
Macht die Ströme der Zeiten und Jahrhunderte. — Bel ver feſten Be 
ftimmtheit des Orientaliſchen Charakters find der Beziehungen fehr we⸗ 
nig, in denen der Menſch fteht, und Alles, mas fich darbietet, erhält bald 
feine Stelle. Der Menſch von feftbeftimmten Charakter Täpt ſich mit 
Nichts ein, was ihm nicht gleichartig ifl. Das Meifte, was an ifn an 
flogen kann, mweiß’t er auf vie Seite. Das Andre befämpft er und wird 
Herr darüber, oder unterwirft ſich der Gewalt, aber feine Anſprüche 
bleiben vie gleichen. Dieſe Unwanvelbarkeit, dieſe Unfaͤhigkeit, durch bie 
Manntgfaltigkeit der Dinge vielfeitig bewegt zu werden, erbält vem 
Drientalen feine Ruhe. Weil ihm die Welt eine Sammlung von Wirt. 
lichkeiten it und dieſe nur in ihrer nadten Geftalt als bloße Entgegen⸗ 
geſetzte erfcheinen, ohne eigne Seele und Geift, fo muß er, um ihrer 
Dürftigkeit auſzuhelfen, nothwendig durch fremden, erborgten Glanz 
zu erfehen fuchen, was ihnen an eignem Gehalt abgeht. Der Orientale 
ſchmückt die Wirklichfeit immer mit Einbildungsfraft aus. Gr hüllt jeret 
Ding in Bilder ein. Auch viefe Bilder find zwar Bilder von Wirklich⸗ 
feiten und eine Armuth fcheint der andern feinen Glanz ertheilen zu 
Tönnen, aber fie werben durch ihre Verbindung poetifch. Die Vereini⸗ 
gung des Ungleichartigen erzeugt einen Schein von Leben, das in ber 
Gleichheit der Verbundenen Tiegt. Das, worin man viele fich ähnlich 
£ennt, kommt, weil dad Verſchiedene fo ungleichartig iſt, zu einem dun⸗ 
feln Bewußtiein, aber eine Geftalt des reinen Lebens können jie nicht 
wagen bervortreten zu laffen. Die erhabene Pracht ihrer Bilder fegt in 
Erftaunen, der Sonnenglanz ihrer Gemälde if blendend. Aber eben, 
weil man die Gewaltſamkeit in der Verbindung ungleichartiger fühlt, 
flaunt man; weil man an die Pracht dieſes Objertiven feinen Anſpruch 
machen fann, wird man geblendet; weil die Liebe nicht verbunden hat, 
fo geht die Empfindung leer dabei aus, und die Koftbarkeiten, die Per⸗ 
Ien des Orientalifchen Geiſtes, find nur wilvichöne Ungeheuer. Wo ab 
die Objectivität ded Lebens, abgeftreift vom Mannigfaltigen, als Cinheit 
bervortritt, da kann diefe nur ein Begriff, ein Allgemeines fein, worit 
ihre Gemälde angefüllt find. — Die Beflimmtheit des Charakters If 
keine große Mannigfaltigkeit ver Charaktere zu. Die Mannigfaltigkeit 
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ber Beſtimmtheiten würbe fich ſelbſt zerſchlagen. Was aber jenfeits die⸗ 
fer Beitimmtheiten, zwar der Sache nach gleichartig mit ihr, allein bon 
größerer und tieferer Kraft, das mußte ald ein Unfichibares, Höheres, 
wunderbar wirken. In der Art der Compofition der Orientalifchen 
bauernden ober ephemerifchen Meiche, aud dem Syſtem des Gehorſams 
und der Subordination in folchen wilden Mafien, zeigt fich deutlich die 
Macht, welche Drientalifche, alfo gleichartige, aber mit Stärke, Tiefe und 
Hartnädigkeit verbundene Charaktere auf andere Orientalen ausüben, 
die blinde, faſt zur Vernichtung gehende Paffivität der letzteren gegen 
jene. Auch entfpringt Daraus die Wichtigkeit und darum bie Spar- 
ſamkeit und der Ernft der Rede, der Aeußerung eines unfichtbaren 
nnd an jich unerfennbaren Lebend. — Wie die Orientalen vie nadte 
Wirklichkeit der andern Dinge mit ver Phantafie ſchmücken, fo muſſen 
fie, die ein fo unvollftändiges Bewußtſein ihrer felbft haben und in ber 
Darftellung ihrer Natur Eeine befriedigende Einigkeit finden können, fich 
jelbft mit fremden Zierrathen fo fehr überladen. Ihr Schmud kann 
keine Bekleidung fein, die ihre Form und Schönheit von der menfchlichen 
Gehalt und ihrem eignen, freien Spiel erbielte, ſondern völlig fremde 
Dinge; dabei Feine Naturganze, die man mehr aus Liche an fich ſteckt 
und dabei mehr mit feiner eignen Empfindung fich Ichmüdt, ſondern von 
elgnem Leben und einer vom Leben geformten Geftalt entblößte glänzende 
Dinge, Gold, etwa in geborgte Formen gefleivet, in Blumen vereinigte 
Zierratben u. fe w. — Bei den Drientalen war au8 dem Natürlichen 
gerade die Natur audgetrieben und erfchien für fich felbft nur als Ge⸗ 
meined und Unterjochtes. Das weibliche Gemüth und vie Liebe zu 
den Weibern allein war Keine foldhe Leidenfchaft, deren Genuß vie 
Herrſchaft war. Bei vielen Morgenlänbifchen Nationen ift e8 eine hohe 
Unehre, unter Bornehmen befonvers, der Weiber und was auf fie Be- 
zug bat, zu erwähnen: entweder, weil Hier auch die tapferften fich nicht 
als Herren fühlten und damit an ihre Schwäche erinnert wurden; ober 
vielmehr, da feiner dieſer Schwäche ſich vor fich felbft fchämte und nur 
die Erwähnung, die Ausfprache alles deſſen, was auf biefe Seite ver 
menichlihen Natur fich bezog, für Unehre hielt, weil fie das Weibliche 
als etwas ihrem übrigen Geiſt Fremdes, ihnen Veberlegened ehrten und 
fi ſcheuten, durch die Erwähnung es in die Elafle der übrigen Menge 
ber gemeinen Dinge zu verfegen. Weil fie fühlen, daß das Verhaͤltniß 
der Weiber nie dasjenige werben kann, was das Verhaͤltniß aller andern 
Dinge ift, Herrfchaft oder Knechtſchaft, und fie ihnen etwas find, das 
ſich nicht, wie diefe, behandeln läßt und deſſen fie fich ficher werden kön⸗ 
nen, fo willen fie einen andern Nath, als fie einzufperren! — Die 
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Juden hatten jene Echeue wicht. Sie ſprachen von den Gefpletkläner- 
Hältniffen frei und ohne Umftaͤnde, aber Alles, was ſich darauf bezieht, 
if ihnen, wie Alles, ein bloßes Wirkliche, vom Geiſt der Liebe undurch⸗ 
drungen. Diefer regiert fie alſo auch nicht in Behandlung viefer Nate⸗ 
tie und fie, die Behandlung, iſt darum In ihren Geſetzen ſelbſt um ven 
Büchern, welche die Summe Ihrer Bildung enthalten, fo empörend, nie 
verträchtig und ſchaͤndlich; denn fe-heiliger und reiner das beſeelende We⸗ 
fen if, deſto abfcheulicher iſt es, die Organe deſſelben und feine Aeußt⸗ 
zungen, al bloße Sachen darzuſtellen und zu behandeln. — Bei ben 
Drientalm ift der Bart ſehr Heilig. Bei den Juden durfte auf Dad 
Haupt eines Nafiräers oder Gottgewelhten kein Scheermefler Tonımen. 
Jedes fiebente, vielleicht auch noch funfzigfte Jahr, die Gott geweiht wa⸗ 
ren, burfte kein Feld gebaut, Leine Weinrebe beſchnitten, Leine Weinleſe 
gehalten werden. An ven freiwilligen Grzeugnifien wer Erde follten 
Knechte, Vieh, Wild, frei Anteil nehmen können. ES tft fehr große 
Willkür, den Bart wachfen zu laffen. Er iſt wohl, aber in einem ehr 
geringen Grabe, ein Organ des Körpers und in dieſer Rüͤckſicht If Naͤ⸗ 
gelabſchneiden eben fo fehr und bie bei den Orientalen fo gewöhnliäe, 
bei den Juden gebotene Beſchneidung wohl noch eine größere Verflüm- 
melung. Die Beibehaltung des Barts Tann alſo nicht als eine Achting 
vor der Vollſtaͤndigkeit der menfchlichen Beflalt angejehen werben, welche 
Achtung ohnehin ver Verſteckung ver Geftalt durch geſchmackloſe Klei⸗ 
bung und Ueberladung derſelben durch glaͤnzenden und vielfachen Stmud 
ſchlechterdings widerſpricht. Eine Willkür, die man ſich als Gefeg anf 
legt, wird mit deſto größerem Eigenfinn behauptet, fo wie bie Aufopfe- 
rung um fo mehr Bervienft bat, je größer die Willkür ift, der man ſich 
unterwirft. Aber warum legten fich die Orientalen gerade dieſe Willlür 
auf? Warum mit der Wichtigkeit, daß der Bart fogar etwas Heilige 
iſt? Da im Drientalifchen Geiſt aller Werth und Beſtand in dem un- 
enblichen Object iſt, da er auf ein für jich Beſtehendes, eignes Leben in 
fich ſelbſt Habendes nichts halten Tann, fo muß er von Außen ber durch 
glänzende Dinge, in denen fein Leben ift, ſich herauspuhen, ſich doch 
auch zu etwas machen, und fo auch den Bart, ber das Unweſenilichſte 
an feiner organifchen Ganzheit ift, ſich am meiſten zu erhalten ſuchen, 
das Gleichgültigfte an ihm am meiften ehren.” 


„Das Gedächtniß if ver Galgen, an dem die Griechifchen Götter 
erwürgt hängen. Eine Galerie, foldher Gehenkten aufmeifen, mit dem 
Winde des Witzes fie im Kreife herumtreiben, fie einander necken machen 
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and in allerlei Gruppen und Berzerrungen blafen, heißt oft Porfie — 
Gedaͤchtniß iſt das Grab, der Aufbehälter des Todten. Das Todte ruht 
darin als Todtes. Es wird wie eine Sammlung Steine gewielen. Das 
Ordnen, Durchgehen, Stäuben, alle dieſe Beichäftigungen haben zwar 
eine Beziehung auf das Todte, aber find von ihm unabhängig. — Aber 
unverſtaͤndliche Gebete plappern, Meſſen lefen, Roſenkraͤnze fprechen, bes 
deutungsleere gottesdienſtliche Geremonien üben, dies ift das Thun des 
Todten. Der Menfch verfucht ed, völlig zum Object zu werden, fi 
durchaus von einem Fremden regieren zu laflen. Diefer Dienft heißt 
Andacht. Pharifäer!” 


„Klageweiber bei ver öffentlichen Todtenfeier der im erften Jahr 
des Beloponnefifchen Krieges Umgelommenen. Thukydides 3,1 d: zul 
yuramıs napeıcır al Rg007x0v0us dns 709 Tapor alopuponsru. Die größte 
Linderung des Schmerzes ift, ihn audzufchreien, ihn rein in feinem gan⸗ 
zen Umfang gelagt zu haben. Durch die Aeußerung wird ber Schmerz 
objectiv gemacht und das Bleichgewicht zwifchen dem Subjectiven, das 
allein vorhanden iſt, und dem Öbjectiven, das im Schmerzen nichts if, 
bergeftellt. Durch die Aeußerung allein kommt er zum Bewußtſein und 
was zum Bewußtſein gekommen, iſt dann vorbei. Es ift in die Form 
der Reflexion gebracht und wird durch folgende Beflinmungen wegge- 
drängt. Uber wenn dad Gemüth noch voll, der Schmerz noch ganz 
fubjectiv if, fo hat nichts Anveres Pla darin. Auch vie Thraͤnen find 
fo eine Entladung, jo eine Aeußerung, eine Objectivirung des Schmer⸗ 
zend. Der Schmerz Hat ſich dann, da er fubjectiv ift und auch objectiv 
geworden ift, zum Bilde gemacht. Aber-da ber Schmerz feiner Natur 
nach ſubjectiv ift, fo ift es ihm fehr zuwider, aus ſich herauszugeben. 
Nur die höchſte Noth kann ihn dazu treiben. Über wenn die Noth 
- vorbei, wenn Alles verloren und er DBerzweiflung geworben iſt, fo ver⸗ 
fchließt er ſich in fich, und hier ift es höchſt wohlthätig, ihn heraudzu⸗ 
bringen. Durch nichts Heterogened kann dies geſchehen. Nur indem er 
fich felbft gegeben wird, hat er fig als fich felbft und ald etwas zum 
Theil außer fi. Ein Gemälve thut dieſe Wirkung nicht. Er fieht nur, 
aber bewegt fich nicht ſelbſt. Die Rede ift die veinfte Form von Ob⸗ 
jertivität für das Subjective. Sie ift noch nichts Objectives, aber doch 
die Bewegung nad) Objectivität. Klage in Geſang bat zugleich noch 
mehr die Form von Schönem, weil fie nad) einer Regel fich bewegt. 
Klaggeſange beftellter Weiber find daher das Menfchlichite für den Schmerz, 
für das Beduͤrfniß, fich feiner zu entladen, indem man ihn am Tiefiten 
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fich entwickelt und in feinem gangen Umfang fi) vorhält. Sur diet 
Vorhalten allein ift der Balfam.” 


„Thukydides B, 2 o: a 62 nl wrıns (oomr Eyoner apxır) avıol 
nueis‘ ol dr, of vor Fri ovreg gakora x. 1.4. Go kann nur bie 
Volksverſammlung eines Kleinen Freiftaats ſprechen. Bor ihr und von , 
ihrem Munde haben ſolche: Wir; völlige Wahrheit. In größeren Res 
publifen find fie Immer ſehr eingefchränft. Das Wir ift denen, die «6 
auöfprechen, immer um fo fremder, je größer die Menge ihrer Mithür- 
ger if. Der Antheil jenes Einzelnen an einer That ift fo gering, daß 
er von ihr als feiner That faft gar nicht fprechen fann. Der Antheil 
am Ruhm feiner Nation ift größer, aber e8 Heißt nur: ich gehöre zur 
Nation, nicht: ih bin. Dies Ganze übt eine Herrſchaft über ihn 
aus, unter der er fleht. Ein freies großes Volk iſt daher infofern ein 
Widerſpruch in fich ſelbſt. Das Volk iſt die Gefammtheit aller Einzel- 
nen und alle Iede find immer vom Ganzen Beherrſchte. Ihre That, 
das, was die That eines Jeden tft, ift ein unendlich kleines Fragment 
einer Nationalhandlung.” 


„Ehe Lykurg, nach einer Abweſenheit von zehn Jahren, nach Sparta 
zurüdfehrte, um ben vollendeten Plan feiner Geſetzgebung jetzt audzufüh- 
ren, fragte er wegen verfelben das Orakel zu Delphi. Die Pythla 
nannte ihn im Namen Apoll's einen Freund und Liebling der Götter. 
Sie fagte ihm, er fei mehr ein Bott ald ein Menſch. Sie erflärte ihm, 
Apollo Billige den Plan, ven er gemacht habe; könne er die Annahme 
feiner Geſetze zu Stande bringen, jo würde e8 auf der Welt keine befier 
eingerichtete Republik geben, al& die Lacedaͤmoniſche. — Nachdem er num 
feine Geſetze allmälig eingeführt Hatte, begab er fich wieder zum Orakel, 
das den Ausfpruch that, daß er hinlänglich dafür geforgt habe, vie ar 
cevämonier eben fo glüdlich als tugenphaft zu machen, und daß, wenn 
fie beftänbig feine Geſetze Halten würben, fie eines ewigen Ruhms und 
Glüucks genießen würden. — . Wären die Lacevämonier und pie übrigen 
Griechen fähig geweſen, pofitiven göttlichen Geſetzen ſich zu unterwerfen, 
ja, nur einen Begriff verfelben zu Haben, hätten die Lacedaͤmonier nicht 
die andern Griechen verpfliägten, nicht ihnen prebigen follen, ihre Ber- 
faffung, die ein Ausfpruch des allgemeinen Orakels für vie vollkommenſte 
erflärt Hatte, gleichfalls anzunehmen? Hätten die übrigen, um confequent 
zu fein, nicht diefelbe annehmen müſſen? — Aber vie Griechen waren 
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eine freie Nation, vie felbft von feinem Gotte fich Geſetze geben 
ließen. Diefer Beweggrund, die Beitätigung durch Die Gottheit, war 
ihnen frembe.” 


Ich uͤbergehe eine Menge ähnlicher Aphorismen, weil ver Inhalt 
derſelben in Hegel's fpäteren Borlefungen, wenngleich durch den Zufam- 
menbang verändert, wieber aufgetaucht ifl. Allein. ich würde dem Leſer 
zu viel zu entziehen glauben, wenn ich einige auf die Griechifche und 
Römifche Welt bezügliche Neflerionen nicht mittheilte, inſofern die Kraft 
der urfprünglichen Friſche der Erkenntniß ihrer Form einen-ganz befon- 
dern Reiz gibt. Man ftelle fich einmal vor, daß diefe Neflerionen in 
Briefen enthalten wären und frage ſich dann, ob man fie wohl aus einer 
Biographie fortlaffen würde? Stellen fie ung nicht den Broceß der Ideen⸗ 
eroberung dar? Daß Hegel felbft auf dieſe Aphorismen Werth legte, 
geht nicht nur aus ihrer Aufbewahrung, fonbern vorzüglich aus ber 
Sorgfalt hervor, mit welcher er ven Sthl oft im Einzelnen nachge⸗ 
beſſert hat. Wir bekommen durch dieſe Fragmente neben dem ſchon ka⸗ 
noniſch gewordenen Hegel gleichſam einen apokryphiſchen zur Erlaͤute⸗ 
zung An der Kühnheit und Schroffheit ſolcher Effulgurationen ſich 
nicht zu freuen, ſondern Anſtoß daran zu nehmen, würbe nur bie eigene 
Bornirtheit und Seelenarmuth verrathen. 


„Nach dem Untergange Römifcher und Griechifcher Freiheit, ald den 
Menſchen vie GHerrfchaft ihrer Ideen über die Objecte genommen war, 
trenmte fih der Genius der Menſchheit. Der Geiſt der verborbenen 
Menge fagte zu ven Objecten: ich bin euer, nimmt mich Hin! warf ſich 
in den Strom berfelben, ließ von ihnen fich fortreißen und ging in ih⸗ 
rem Wechſel unter. — Der Gelft der Stoifer that das Gegentheil. 
&r forach: Ihr fein meinem Weſen fremde, das nichts von euch weiß; 
ich beherrſche euch in meiner Idee; ihr mögt fein, wie ihr wollt, das if 
mir gleichgültig, ihr ſeid mir zu verächtlich, als daß ich Hand an euch 
legen wollte. — Andere Geifter fühlten, daß die Objecte anders fein 
folften, aber fie hatten nicht den Muth, fie zu ergreifen und zu bilden. 
Die Uebermacht verfelben laftete anf ihnen und ließ ihnen nur das Ge⸗ 
fühl ihrer Ohnmacht. Gin Theil viefer Geiſter bilvete fih den Sinnen 
unfichtbare Objerie, die ed im Wahne des Volks vorfand, aber feine 
Ideen auf fie übertrug und zu ihnen flehete: nimmt mich auf in euer 
Weſen, erfcheinet uns, offenbart euch uns, zieht uns zu euch, beherrſcht 
ihr uns! Sie hießen Theurgen. — Ein anderer Thell ver letzteren 
Geifter hörte von einem ähnlichen neuen Object fprechen, entflob den 
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aaßern Objecten, bie ihm berfagt waren, warf ſich Dem Glauben in die 
Arme, daß jenes Unfichtbare fie felbit und bie äufeen Objette beherr⸗ 
fehen würde — und biegen EHriften. Die ausgebildete Kixche hat bei» 
des, den Wunfch der Stolfer und jener in fich gebrochenen Geiſter, ver- 
einigt. Sie erlaubt dem Wenfchen, im Wirbel der Objecte zu leben und 
verheißt durch leichte Uebungen, Handgriffe, Zippenbebungen u. f. f. zu⸗ 
gleich über fie fich zu erheben. Der Wunſch der Theurgen iſt eigentlich 
nur bie und da in den Kopf fogenannter chrillicher Schwärmer ge 
kommen. Diefe Bereinigung ift nie eigentlich zum Haudwerk, wie bed 
Uebrige, geworben.” 


„Im der Reihe ver Dffenbarungen Gottes over in ber aufeinander 
folgenven Abftammung und Erzeugung feiner Geftalten, gingen die Of⸗ 
fenbarungen deſſelben als Sonne, Geſtirne, Meer, Luft, Liebe, feiner Of⸗ 
fenbarung ald Menfch vorher. Die letztere Geftalt war in ver Stufen⸗ 
folge feiner Erzeugungen nothwendig. Die Natur wurde durch die Ein 
richtung des Roͤmiſchen Staats, welche faſt der ganzen bekannten Erbe 
die- Freiheit nahm, einem dem Menſchen fremden Gefeß unterworfen und 
der Zufammenhang mit ihr zerriffen. Ihr Leben wurde zu Steinen und 
Hölzern; die Götter wurden zu erfchaffenen und dienenden Weſen. Bo 
Gewalt fi regte, Wohltbat fich offenbarte, Größe herrfchte, war bei 
Menſchen Herz und Charakter. Den Athenern wurde Theſeus erſt nach 
feinem Tode zum Heros. Dem Demetrius und Antigonus opferten fe 
erſt als vergangenen. Die Romiſchen Gäfaren wurden deiſicirt. Apolle⸗ 
nius von Tyana that Wunder. Das Große war nicht mehr übernatin⸗ 
ich, ſondern wibernatürlich, denn die Natur war nicht mehr goͤtllich, 
alſo nicht mehr ſchoͤn und nicht mehr frei. In dieſer Trennung ber 
Ratur und des Göttlichen wurde ein Meufch ver Verbinder beider, 
alfo ver DBerjöhner und Erlöfr. — Das Volk ver Juden aber if ia 
ver Berruchtheit des Hafles zur Höhle gefahren. Was fpäterhin von ie 
noch auf der Erde fortgewankt bat, ift zum Zeichen geblieben. Wie die 
neueren Voͤlker alle Formen von Menfchheit, die edlen freilich nur in 
Leiden, unter fi) haben müſſen, fo fteht auch dies Bolt noch unter ih⸗ 
wen als Ideal ver verworfenfien. In Homers Welt fehliept ſich die 
Mannigfaltigkeit nach Unten mit Therſites, ver nur eine unnübe Zunge 
bat. Doch nachdem er gefchlagen ifl, fällt ihm eine Ihräne vom Ange 
Bot Furcht und ſchweigend ſetzt er fich und mifcht vie Zahre ab. Geist 
Furcht und fein Schweigen erfennt mächtigere Menſchenweſen an. Diet 
Empfänglichkeit wenigftens für's Beſſere mwfte dem fchlechteften ver de⸗ 
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merifehen Menſchen bleiben. Uber in einer neueren Menſchenwelt ficht 
man neben Amaliens himmlifcher reiner Seele, Schufterle Kinder am 
Fener braten, nnd als der Hauptmann, feines Schickſals ſich jcht bewußt 
werdend, den Häubern mit einer fürchterlichen Mufterung droht, meinen 
„fie, er fei heut’ Afler Laune. Im einem ſolchen Durcheinander verfchie- 
dener Geſchlechter, die zufammen von dem Syſtematiker Menſch geheißen 
werben, bat der Jude feinen Platz. Ein Rann unter den Juden bat 
gutmũthig Gott fagen laſſen: wer meine Gebote nicht achtet, den werke 
ih ſtrafen bis in’ dritte und vierte Glied. Aber die Furien ihrer Res 
ligion peitfchen fie bereits in ihr hundertſtes. Sie glauben ſich aber 
vielleicht nicht geftraft, wenn fie der Chriſt die Treppe hinunterwirft, 
weil fie Juden find, wenn fie um ben Gewinn bon ein Paar Kreuzern 
fh Stunbenlang haben nieverträchtig behandeln laſſen und auch die 
dritte Stunde beginnen zu ſchwatzen, — und wenn fie des andern Tags 
wieberfommen.” 


„Was ein gebildeter Gefchmad und eine vorurtbeiläfreie Vernunft, 
welche den Adel des Griechifchen Geiftes in feinem ganzen Umfange, in 
allen feinen Moviflcationen zu fchägen wiflen, noch ausjegen, iſt das 
Unedle in der Leidenfhaft def Liebe, die unter ven Nationen 
Deuticher Abſtammung, in der neueren Gefchichte, eine ganz andere, 
fublimere Geftalt gewonnen. Sollte viefe Erfcheinung nicht auch mit dem 
Geiſt ihres freien Lebens zufammenhängen? Wenn ein Ritter aus ben 
Zeiten der Chevalerie einem Ariftines vie Thaten vorerzählte, Die er 
für feine Geliebte that, Die Abenteuer, die er für fie beſtand, die lange 
NReihe von Jahren, veren jeder Augenbli mit einer eifernen Geduld 
allein einem Zweck gewidmet war, ven feine Geliebte ihm aufgegeben, 
wenn ein folher dabei ven Ariftives in Zweifel gelaffen, wer der Ge⸗ 
genftand viefer Thätigkeit gewefen ſei; — ober wenn ein edler junger 
Mann eben diefem Ariftives mit allem Feuer ver Einbildungskraft auf 
eben die unbeftimmte Art vie Schönheit feined geliebten Gegenſtandes 
malte, ihm vie tiefe Achtung befchriebe, vie er für ihn fühlte, vie Heilig- 
keit und Reinheit feiner Empfindung, die Begeifterung in der Nähe deſ⸗ 
felben, wie es das einzige Intereſſe feines Lebens fei, für ihm zu arbeis 
ten, zu alhmen; — würde Ariflived, der nicht wüßte, wem all dieſer 
Aufwand von Empfindungen, Tihaten, Begeifterung gewidmet fei, würde 
er nicht etwa auf folgende Art gegenreden: ich weihte mein Leben mei⸗ 
nem Baterlande; ich Tannte nichts Höheres als feine Freiheit und fein 
Wohl; ich arbeitete für daſſelbe ohne allen Anſpruch auf Auszeichnung 
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oder Macht oder Reichthum, aber ich bin mir beiwußt, Daß ich für def 
ſelbe nicht fo viel gethan, nicht fo einzige und tiefe Achtung empfunden 
habe; ich kenne fonft wohl Griechen, vie mehr thaten, höher begeiſter 
waren, aber ich kenne feinen, ver zu diefer Höhe der Empfindung ber 
Selöftverleugnung gelommen wäre, auf ber Ihr ſtehet. Und welche 
war der Gegenſtand dieſes Eures hoben Lebens? Er muß unendlich gri⸗ 
Ber, würbiger fein, ald das Höchfte, was ich denken konnte, größer «U 
Baterland und Freiheit!” 


„Die ungezügelte Einbildungskraft der Weiber des Mittel» 
alters bat in Gräßlichkeiten der Hexerei, in der Sucht, an Andern 
Heinen Neid und Rache auszuüben, berumgetobt und bat fie auf den 
Scheiterhaufen gebracht. Den Griechifchen Welbern war in den Bal- 
chiſchen Feſten ein erlaubter Spielraum, fich auszumütbhen, gegeben. 
Auf die Erfchöpfung des Körper und der Einbildungskraft folgte ein 
ruhige Zurüdtreten in den Kreis gewöhnlicher Empfindung und berge 
brachten Lebens. Die wilde Maͤnas war die übrige Zeit ein vernünfti⸗ 
ges Weib. Dort Heren, hier Mänaben, dort der Gegenſtand ber Phan⸗ 
tafie teuflifche Frazzen, hier ein fchöner, weinhelaubter Gott; vort bamit 
vergefellfchaftet Befriedigung von Neid, Rachgier, Haß, bier nichts «U 
zweckloſes, oft did zur tobenven Maferei gehende Vergnügen; dert Fou⸗ 
ſchritt von einzelnen Wahnfinnanfällen bis zu gänzlicher und bleibendet 
Zerrättung des Geiſtes, bier Rücktritt in's gewöhnliche Leben; dort be 
trachtete das Zeitalter dieſe verftellte Maferei nicht als - eine Krankheh, 
fondern ald den gotteßläfterlichften Frevel, ver nur mit Scheiterhaufen 
gebüßt werden konnte, bier war dies Bebütfnig mancher weiblichen 
Phantafieen und Temperamente etwas Heiliges, veffen Ausbrüchen Bee 
gegeben, vom Staat janctionirt und dadurch in die Möglichkeit gebracht 
wurden, unfchänlich zu werben.” 


„Beratung der Menfchen. ever iſt gewohnt, Andere sah 
der Regel, die er fich für die Menfchheit gemacht hat, zu beurtheilen 
und zu verlangen, daß er fo fe. Nur lange Welterfahrung over ea 
Uebermaaß von Güte des Herzens bringt und hiervon zuräd. DIE 
Forderung iſt vorzüglich den Europäern eigen. Es iſt eine Art ven 
@igenfinn. So ift es auch ein Zeichen unferer Zeit und weiter wicht 
— nicht hehe Eultur, nicht Annäherung zum Zwed der Menfchheit, zart 
Vollkommenheit — die öffentliche Veurtheilung von Charakteren, ; ®- 
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eines No uſſeau, nach ven Hegeln ver Vernunft. Außerdem, daß Je⸗ 
der zuerfl in feinen Buſen greifen follte, ift eö nur die Tugend allein, 
die fich ſelbſt Regeln gibt, die beurtbeilen und fordern fann, aber Fein 
Mensch Hat gegen ven andern das Mecht, ſich an vie Stelle der Tugend 
zu fegen, und, als ihre Perfon vorftellenn, Forderungen an Andere zu 
machen. Jeder kann einem folchen antworten: vie Tugend bat das 
Recht, dies an mich zu fordern, aber nicht Du.” 


„In den Staaten der neueren Zeit iſt Sicherheit des 
Eigenthbums der Angel, um ven fich die ganze Geſetzgebung brebt, 
worauf ſich die meiften Nechte der Staatöbürger beziehen. In mancher 
freien Republit des Alterthums iſt ſchon durch die Verfaffung des Staats 
das firenge Eigenthumsrecht, die Sorge aller unferer Obrigkelten, ver 
Stolz unferer Staaten, beeinträchtigt worven. In der Lacedamoniſchen 
Verfaſſung war Sicherheit des Eigenthums und der Inbuftrie ein Punkt,‘ 
der faft gar nicht in Betracht kam, der, man kann faft fagen, vergefien 
war. Im Athen wurden die reichen Bürger gewöhnlich eines Tells 
Ihres Vermögens beraubt. Doch gebrauchte man einen für die Perſon, 
bie man berauben wollte, ehrenvollen Borwand: man übertrug ihr naͤm⸗ 
Ih ein Amt, das einen ungebheuern Aufwand forderte. Wer in ven 
Tribus, worin die Bürger eingetheilt waren, zu einem Eoftipieligen Amt 
erwählt war, konnte unter den Bürgern feines Tribus ſich umſehen, ob 
er nicht einen reichern fände. Glaubte er einen folchen gefunden zu ha⸗ 
ben und diefer behauptete, weniger reich zu fein, fo konnte ihm jener 
einen Austaufch ihres Dermögend vorichlagen, deſſen fich vieler nicht 
weigern durfte. Wie fehr ver unverhältnigmäßige Reichthum einiger 
Bürger auch der freieften Form der Berfaffung gefährlich und die Frei⸗ 
beit ſelbſt zu zerftören im Stande fei, zeigt die Gefchichte in dem Bei⸗ 
fpiel eines Perikles zu Athen, der Patricier in Nom, deren Untergang 
der drohende Einfluß der Gracchen und Anderer durch Vorfchläge der 
agrarifchen Gefege vergeblich zu hemmen fuchten, der Medicis zu Flo⸗ 
renz — und ed wäre eine wichtige Unterfuchung, wie viel von dem 
firengen Gigenthumsrecht ver dauerhaften Form einer Nepublif auf 
geopfert werden müßte. Man bat dem Suftem des Sanscülottismus In 
Frankreich nielleicht Unrecht gethban, wenn man die Duelle ver durch 
daſſelbe beabfichtigten größeren Gleichheit des nm alkin in ver 
Raubgier fuchte.” 


za | Velunden 


„In Italien, ws bie politiiche Freiheit in veinern Formen und 
ſchonern Bügen ſich dargeſtelt hatte, aber etwas früher verloren ging 
als in Deutſchland, erhob fich in Belogna vie Rechtögelehriamfeit frü- 
Ger, als die Poeſie, und vie Edelſten ned Volks firämien von allen Sei⸗ 
ten dahin umb ‚begnägten ſich, in ihrem Vaterland gelehrte und gemawe 
Hichter zu werben, denn auf dem Michterfiubl allein waren lie 
noch Diener einer Idee, Diener ver Geſetze, da fie fonft nur Die - 
ner eines - Mannes waren. — In der mittleren Gefchichte von Mittel⸗ 
und Ober Italien treffen wir die Verbindung der Menfchen zu Staaten 
äußerfi unvollſtaͤndig und die Bande Außerft Ioder an. Die Gefchichte 
Italiens ift in viefem Zeitraum nicht eigentlich die Gefchichte eines Bolks 
oder mehrer Völker, als vielmehr Die einer Menge von Individuen, 
and weil in biefem Gemälde feine großen Maffen over nur in kurzen 
Zeiträumen auftreten und fogleich wieder zerftäuben, fo ift es äußerſt 
ſchwer, allgemeine Befichtöpuncte dafür aufzufinden. Deſto intereffanter 
iſt die Befchichte einzelner Menichen, da ihre Invivinualität nicht in ben 
allgemeinen Formen von Staat und Verfaffung untergegangen if. Es 
it gemöhnlich nur ein Interefie des Augenblidd, das die Menſchen ver⸗ 
einigt. Selten fehen wir eine Vereinigung, die ein bleibendes Interefle 
zum Grunde gehabt hätte. Alle Streitigkeiten betrafen vie echte ein 
zelner Familien und Menfchen, die nie dazu gebradyt werben Eonnten, 
zum Beſten gefellfihaftlicher Vereinigung von ihren Mechten aufzugeben. 
Dad Zufammenwohnen in Städten war mehr ein Beieinanverfein im 
gleichen Raum, innerhalb der gleichen Mauern, ald Unterwerfung unter 
gleiche Gelege. Die Macht der Obrigkeit war ſchwach. Es herrſchten 
ſchlechterdings noch feine Ideen. Das platte Land nicht nur war mit 
einer unzähligen Menge von Schlöffern bedeckt, die jeder zu feiner Sicher: 
beit erbaut hatte; auch jever Palaſt ver Familien in der Stadt war mit 
Thürmen und auf andere Art befefligt, wo fie einander belagerken. 
Ausübung der Gerechtigkeit war nur der Sieg einer Bar- 
tion über die andre.” 


„Deifentlihde Todesſtrafe. Montesquien macht bei Gelege 
heit ver Iapanefer die Bemerkung, daß die vielen öffentlichen und dabei 
graufamen Hinrichtungen ven Charakter des Volkes wild und gegen 
biefe Strafen felbft, wie gegen vie Berbrechen gleichgültig gemacht haben. 
° Woher dieſe Erfcgeinung, die von dem Zweck, ven bei öffentlichen Stra⸗ 
fon Gefeßgeber und Richter vor Augen gehabt hatten, nämlich Schreden 
und Furcht vor den Verbrechen, gerade das Gegentheil hervorbringt' 
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IR es blos die Gewohnheit, die dem Tode durch ven Henker, den fürdh- 
terlichen Anftalten dazu, ver Todesangfl und der allgemeinen Verach⸗ 
tung aber, was Manchem noch drückender ik, ben allgemeinen Mitlelden 
fein Ckelhaftes, Grauliches und Schauberhaftes benimmt? Gewohnheit 
würde nur Gleichgältigkeit wirken, wie beim Krieger, zu deſſen echten 
tanſend und zu deſſen Linken zehntaufend fallen. Was if es eigentlich, 
vas bei einer Hinrichtung zunächft in vie Angen fällt, und welche Em⸗ 
pfindung, die Durch jene Erfcheiming veranlaßt wird? — Ein wehrloſer 
Menſch iR es, der und in die Augen fällt, der gebunden, von einer zahl- 
reichen Wache umgeben, von ehrloſen Henkersknechten gehalten, hinaus⸗ 
geführt und da ganz wehrlos, unter vem Zuruf und Gebet der Geiſt⸗ 
lichen, vie der Miffethäter nachfchreiet, um das Bewußtſein des gegen- 
wärtigen Angenblicks zu übertäuben. So flirbt er. Der Solbat, der 
neben dem andern zufannmengehauen wird, oder, von einem unfichtbaren 
Biel getroffen, nieberftürgt, erweckt nicht die Empfinbung in uns, die bie 
Ginrichtung des Miffethäters wirkt. Ich denke, bei dieſem letzten Augen⸗ 
blick empfinden wir es, daß einem Menfchen fein Recht, ſich für fein 
Leben zu wehren, emizogen if. Der Menſch, der im Kampf mit 
einem andern flirbt, kann non und bevauert werden, aber es hat nicht 
das Kraͤnkende für und, das ber Tod von jenem hat, denn jener Hat 
noch fein natürliches Recht, fich für fein Leben zu wehren, ausgeübt. 
Auch fiel er nur, indem ver andere dad gleiche Hecht behauptete. Die 
empoͤrende Empfindung, einen Wehrlofen von eines noch bazu überlege. 
nen Anzahl Bewaffneter binrichten zu fehen, wirb bei den Zufchauern 
nar dadurch nicht in Wuth verwandelt, daß ihnen der Ausſpruch des 
Geſetzes Heilig if. Aber diefe Vorftellung vermag jene Empfindung, 
die durch den unmittelbaren Aublick erzeugt wird, nicht ganz zu verbrän« 
gen. Wenn die Henker ſchon Diener ver Gerechtigkeit find, fo hat doch 
dieſe bloße Vorftellung vie allgemeine Empfindung nicht zu unterorüden 
vermocht, welche das Handwerk ober den Stand dieſer Menſchen, bie 
hier im Angeficht des ganzen Volks mit Ealtem Blut einen Wehrlofen 
töbten können, die bier ganz als blinde Werkzeuge, fo wie die wilden 
Thiere, denen man ehemals die Verbrecher vorwarf, ihren Dienft ver- 
richten, mit dem Branpmal der Ehrlofigkeit ſtempelte. Der aufge: 
Härte Verſtand mag diefe Stimme des Volks und das dunkle Gefühl, 
worauf fie gegründet ift, noch fo fehr ald Vorurtheil verſchreien, ihe 
noch fo dringend wieberholen, daß er in der Analyſe jenes Gefühle kei⸗ 
zen vernuͤnftigen Grund antrifft, und dagegen die Henker als Diener des 
Staats und ver Gerechtigkeit, vie ihre Pflicht thun, mit andern Staatd« 
beamten in Parallele fegen, er wird, wie es ihm mit noch fo manchen 
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andern Empfindungen geht, auch dieſe nicht verbrängen Können. Der 
billig Denkende wird aber von dem Handwerk, das feine Empfindung 
empört, immer ven Menfchen felbft zu unterfcheiden wiſſen und ihm Ge⸗ 
rechtigkeit winerfahren Iaflen, wenn er ihm auch ein ander Handwert 
wünſchte, fo wie er auch fonft, von ber Schänblichkelt der Sitte ober 
Gewohnheit eines Volks überzeugt, ein Individuum, mit dem er zu thun 
haͤtte, deswegen doch nicht für einen Schurken hielte. — Eine auffallenie 
Bemerkung will man über die Menfchen viefed Standes gemacht haben, 
daß fie im Ganzen flille, rechtſchaffne und mehrentheils Fromme Leute 
fein. Sollte ihre Beichäftigung, die ihnen die Strafe der Verbrechen 
am unmittelbarften zeigt, diefe Wirkung haben, oder nicht vielmehr ein 
Selbfigefühl gegen vie Verachtung, die man ihrem Stande zeigt, ihr In 
bividuum zu retten; das Gefühl, daß Würbigkeit der Perſon von der 
Achtung oder Nichtachtung des Standes unabhängig iſt? — Unter ben 
Griechen weiß ich nicht, daß Öffentliche Hinrichtungen geweſen wären. 
Sokrates wenigſtens trank im Gefängniß den Biftbecher und Oreſt ki 
Euripives follte vie felbfigewählte Todesart auch ſelbſt am fich vollziehen. 
Würde Heutiged Tags Jemand den Vorfchlag thun, pas Deffentliche ver 
Todedſtrafen abzufchaffen, fo würbe ihm mit taufend Zungen entgegen 
gefchrieen werten, daß ein Hauptendzwed ver Strafen, das Beifpiel 
für Andere, dabei verloren ginge. Es fcheint, die Griechen haben ſich 
nicht dieſen Endzweck der Strafen vorgeflellt und ihre Geſetzgeber «6 
nicht für nöthig gehalten, durch ein grauenvolles Schaufpiel die Gmpfin- 
dung und bie Einbildungskraft zu erfchüttern und dadurch dad zu er 
fegen, was innere Moralität und Achtung für die Geſetze nicht bewirken 
konnten. Die behauptete Nothwendigkeit graufamer öffentlicher Strafen 
beweist im Ganzen weiter nichts, ald das wenige Zutrauen, das Geſet⸗ 
geber und Richter in pas fittliche Gefühl ihres Volks fegen könnten. — 
Eben fo laut würde man gegen einen ſolchen Vorſchlag fagen, daß, wenn 
Todesurtheile nicht öffentlich vollzogen würben, für gewiffenlofe Rid- 
ter ein Zaum des Unrechts weniger fein würde. Der Despstiömud 
würde im Dunkeln ungefcheuter morden, ald er es öffentlich wagen barf. 
(Werben in Venedig die Hinrichtungen alle ober nur bie der Staatd- 
verbrecher privatim vollzogen?) Gegen Bürger eines Staates, die dir 
ſes zu befürchten Hätten und biefen Einwurf vorbrädhten, iſt nichts ze 
antworten und überhaupt in einem jeden Staate, in welchem ein nicht 
vom Volt aus feiner Mitte ermähltes Gericht — bei verfchloffenen Tha⸗ 
sen über das Leben eines Mitbürgers abfpricht, ift ven Linterihanen 
nichts fo fehr zu wünfchen, als daß dieſer Schatten einer Wichtigkei 
ber Stimme des Publicums erhalten werde, denn vor ber ͤffenilchen 
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Hinrichtung rechtfertigt ſich das Gericht gleichſam wegen feined gethanen 
Urtheilsſpruches, der mit Grunden abgeleſen wird, in den Augen des 
Volks. Aber in Staaten, in welchen ver Bürger das Mecht hat, uam 
feinen Pairs gerichtet zu werden, wo jeder in ben Gerichtsſaal freien 
Zutritt Hat, würbe biefe Unbequemlichkeit wegfallen. 


— — 





„Hume charakteriſirt ſich als ein Geſchichtſchreiber neuerer Zeiten 
ſogleich durch ven Charakter des Geſchehenen ſelbſt. Der Gegenſtand 
feiner Geſchichte iſt ein Staat neuerer Zeit, deſſen innere Verhältnifſe nicht 
mur, wie auch bei den Alten, geſetzlich beftinmt find, fondern auch mehr 
durch die Nechtöform, weniger durch das bemwußtlofe freie Leben in den⸗ 
felben, ihren Beſtand Haben. Das Rechtliche, das Bewußtſein der Alle 
gemeinheit und zugleich der Entgegenfegung, der Befonverheit, weiſt den 
verſchiedenen Ständen zwar ihren Pla an, aber die Menfchen handeln 
nicht ald ganze Menfchen aus einer Idee, die Alle befeelte. Ihre Kraft 
und Macht ift unfichtbar zwar dieſe Idee, aber was zum Bewußtſein 
kommt, ift zunächht ihr Außeres Verhaͤltniß zu den Mithandelnden als 
befeblenden ober gehorchenden in verfchienenen Abflufungen und 
Arten des Gefchäfte. Die Menſchen, vie an der Spike fliehen und ale 
deren Thaten die Geichichte und die Begebenheiten gibt, haben immer 
den Staat mit aller Mannigfaltigkeit feiner Verhältniffe über fih und 
außer fih. Er tft ald Gedanke in ihnen. Er beſtimmt fie; nach ihm 
rechnen fie, Iafien ihn im Bemußtfein vor fich vorübergehen und fo iſt 
ed nicht fowohl der Charakter, den wir unmittelbar im Handeln fehen, 
jondern die Betrachtungen, nach denen er handelt. Seine Handlun⸗ 
gen jelbft find nach ihren größten Theil Befehl oder Gehorfam. Außer» 
dem, daß ſchon der Staat ald Gedanke das Beſtimmende tft, bat feiner 
eine Handlung ganz gethan. — Weil das Ganze einer Handlung, an 
der jenem Handelnden nur ein Fragment zugehört, in fo viele Theile 
zerfplüttert ift, fo ift auch das ganze Werk ein Nefultat aus fo vielen 
Einzelhandlungen. Das Wert ift nicht ale That getban, ſon— 
dern als gedachtes Refultat. Das Bewußtiein der That ald eines 
Ganzen ift in feinem der Sandelnden. Der Gefhichtfchreiber erkennt 
es an den Nefultaten und ift auf das, mas dieſe herbeiführt, ſchon Im 
Vorhergehenden aufmerkffam gemacht. Als Handelnde Tönnen nur bie 
Befehlenden oder welche auf die Befehlenden irgendwie Einfluß haben, 
angeſehen werben; dad Uebrige Hilft in feiner Ordnung dazu. Weil 
Alles geordnet IfE und die Gewalt die ſer Ordnung herrſcht, fo tre= 
ten die Meiften nur als Mafchinenräner auf. Das Lebenvige, die Um⸗ 
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änderung in ber Organifation derſelben iR klein, allmälig unb wm 
ſichtbar. Weil Hierin Alles beftiemt ift, fo Tönnen keinem großen Panne 
Völker anhängen, wie bie Sieilier dem ZTimsleon, fo kann feiner fe 
ganze, ihm individnelle Plane machen, wie Alcibiades, Themiſtokles 
u. ſ. w. welche Plane ven großen Mann ausmachen, fondern feine 
Handlung iſt mehr nur Betragen in einem Geflimmten, gegebenen 
Kreiſe.“ 


Ein beſonderes kritiſches Geſchaäft hat Hegel mit Schiller's Ge 
ſchichte des dreißigjährigen Krieges vorgenommen, der, nachdem er 
zuerſt fragmentariſch im Damenkalender erſchienen war, 1793 als Gan⸗ 
zes gedruckt ward. Nach dieſer Ausgabe citirt Hegel bei feinen Gloſſen: 


p. 519. „Aber Johann Georg's nachfolgendes Betragen deckte die 
Triebfedern auf, weiche ihn abgehalten hatten, fich feines Vortheils fiber 
den Kaiſer zu bevienen und die Entwürfe des Königs von Schweden 
durch eine zwerfmäßige Wirkfamfeit zu befördern.” Der größte Theil 
des Perioden liegt in „beförbern”, während fein Zweck ift, das Gegen⸗ 
theil zu verftehen zu geben. Dies Gegentheil liegt in den Worte „abs 
gehalten”. Dieb foll ven negativen Sinn des Ganzen bewirken, deſſen 
arößter Theil doch daſſelbe ypofitiv ausgedrückt enthält. 


p. 504. „Wo ver Weg ver Güte (nämlich zur Belehrung ver 
Proteflanten) nichts fruchtete, beviente man fich folvatifcher Hülfe, vie 
Verirrten in den Schaafftall der Kirche zurüdzuängftigen.” In biefem 
Zufag ift die Art der Bekehrung die Hauptidee. Diefe Urt wird fpeciell 
auögedrüdt: Güte und folvatiiche Hülfe. Ungeachtet nun diejenige Idee, 
deren Art der Ausführung Hier gegeben ift, nothwendig ſchon vorher 
auögedrüdt fein muß und fehr hervorfpringend ift, fo nimmt ihr Aus 
druck doch in dieſem Zuſatz faſt wieder die eine ganze noch dazu große 
Hälfte ein. Berner fteht er Hinten. Durch beide Umſtände hebt er ſich 
über die Hauptivee, die Art der Bekehrung, hervor und bleibt im Ge⸗ 
müthe zurüd. Der Ausdruck „angſtigen“ allein hat noch eine Beziehung 
auf die Art und verbeffert in etwas den Fehler, indem er die Hauptidee 
noch reproducirt. — Der zweite Periode nach diefem hat wieder zum 
Schluß: „das Evangelium den Ketzern zu previgen.” Cr verwiſcht dad 
Geſchichtliche in etwas, führt die fehon genugfam ausgedrückte Hauptibee 
dem Leſer noch einmal herbei — und der nächfte Periode geht noch ein- 
mal aus: „feinen Zweck durchzuſetzen.“ 


Die Charaktergemalde find vortrefflich. Fur fie finy- grofe Per 
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vinen, in denen ſich viele Züge zur Einheit verſammeln, am tauglich⸗ 
fen. Dies wird aber zur Manier, wenn Schiller es zur Darftellung 
einer Situation gebraucht, Die aus vielen äußeren Umfländpen zu- 
fammengefesgt ift, und beſonders wenn es eine Situation für einen ale 
Bufammenhang don Urſach und Wirkung in Zeit und Raum nicht zu 
Einer That coorbinirten Umftand if. Die Zäge find dann zu ſehr 
auseinander getrennt, zu verfchiedenartig. Ihre Einheit ift nur ver Punct, 
auf den fie ald vorbergegangenen bezogen werden; 3.3. p. 501: „Durch 
die Mannſchaft verflärkt, welche von ber feindlichen Gamifon zu ihm 
übertrat, richtete Der Saͤchſiſche General von Arnheim feinen Marſch 
nach der Laufig, welche Provinz ein kaiſerlicher General, Rudolph von 
Tiefenbach, mit einer Armee überſchwemmt hatte, den Ehurfürften von 
Sachfen wegen feines Uebertritts zu der Partei des Beindes zu züchtis 
gen.” Welche visparate Dinge find hier verfammelt! Das „Uebertreten“ 
jollte um fo mehr vor dem „Verſtärkt“ ſtehen, weil dies nur ein Neben 
umfand if. Alsdann fteht das Mebertreten ver feinvlichen Garniſon 
bon Leipzig unmittelbar neben dem Nichten des Marfches nach der Lau⸗ 
fig, — und das Ende des Perioden iſt dad Züchtigen des Churfürften 
durch den kaiſerlichen General --- Dinge, die weit genug auseinanderlie⸗ 
gen. Der grammatifalifche Zufammenhang ift nur für den Verſtand, 
sicht für die Einbildungskraft. Das Nebeneinanderſtellen der Säge ohne 
Pronsmen relativum ift der wahre, ver Reihe ver Begebenheiten natur« 
gemäße Zufamnenhbang Die Nömer haben im biftorifhen Styl oft 
viele Säge im Infinitiv. 


p. 508. „Dieſer unerivartete, unerklärbare Mangel an Wiserflan 
erregte Arnheims Mißtrauen um fo mehr, da ihm bie eilfertige An⸗ 
näherung des Entſatzes aus Schlefien fein Geheimniß und die Sächftfche 
Armee mit Belagerungdwerfzeugen zu wenig verfehen, auch an Anzahl 
bei weitem zu fchwach war, um eine fo große Stabt zu beflürmen. Bor 
einem Hinterhalt bang u. f. f.“ Arnheims Mißtrauen ift die Haupt⸗ 
idee, die durch die Gründe feines Mißtrauend noch erhöht wird. Diefe 
Gründe find Gedanfen in der Seele Arnheims. Durch ihre Aufzäh- 
lung aber werben fie und Begebenheiten und Umftänte Wir vergef 
fen, fie nur in Arnheim's Seele zu fehen, wir fehen fie felbft und ver⸗ 
fieren dadurch die Hauptidee, Arnheim’ Mißtrauen. Dies follte deswe⸗ 
gen Hinten Reben. Oft werben fo, bie Lage eines Helden zu ſchildern, 
tie disparateſten Dinge in der Einheit feines Denkens ald Zweck und 
Miteel zuſammengeſtellt. Die Griechen erzählen fort. Man fieht mır die 
äußere Handlung des Thaͤters, nicht fie als feinen Gedanken, als feinen 
rd. Aber es charakteriſirt immer ſehr gut, ob die That Zwed 
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war und noch wichtiger iſt es, ob der Zweck groß war. Died ertennt 
fih aus der That, War jener groß und diefe Elein, fo if ver Menſch 
ein Eleiner Geiſt. — Das Ineinanverftedlen der Saͤtze durch das Prono⸗ 
men relativum verrüdt bie natürliche Folge in der Orbnung der Süße 
und bat feinen Grund theild in der Unbehülflichkeit per Relativpartifeln, 
theild in dem Mangel der abfoluten u. f. w.“ 


„Dans la monarchie le peuple ne fut une puissance aclive, que 
pour le moment du combat. Comuie une armee soldée il devoit gar- 
der les rangs non seulement dans le feu du combat m&me, mais aus- 
sitöt aprös la victoire renitrer dans une parfaile obCissance. Notre 
experience est accoulumee, de voir une masse d’hommes arm&s en- 
trer, au mot d’ordre, dans une furie röglee du carnage et dans les 
'loteries de mort et de vie, et sur un même mot rentrer dans le calme. 
On demanda la même chose d’un peuple, qui s’est arme lui me&me. 
Le mot d’ordre etoit la liberte, Pennemie la tyrannie, le commande- 
ment en chef une constitulion, la subordination l’ob6issance envers ses 
röprösentans. Mais il y a bien de la difference entre la passivil& de 
la subordination militaire et la fougue d’une insurrection; entre l'obeis- 
sance à l’ordre d’un general et la flamme de l’enthousissme, que le 
liberte fond par toutes les veines d’un &tre vivant. C'est cette famme 
sacr&e, qui tendoit tous les nerfs, c’est pour elle, pour jouir d'elle, 
qu’ils s’ötoient tendus. Ces eflorts sont les jouissances de la liberte 
et Vous voulez, qu’elle renonce à elles; ces occupalions, cette acli- 
vitö pour la chose publique, cet interet est l’agent, et Vous voules, 
que le peuple s’&lance encore à l'inaction, à l’ennui?” 





VII. 
Begriff der Poſitivität der Religion 1800. 


Der Begriff der Pofitinität ber Meligion iſt erſt in neueren Zei⸗ 
ten entſtanden und wichtig geworden. Cine pofitive Religion wird ber 
natürlichen entgegengeiegt und damit vorausgefegt, daß es nur Eine 
natürliche gebe, weil die menfchliche Natur nur Eine if, daß aber det 
pofitiven Religionen viele fein koͤnnen. Schon aus dieſer Entgegen 
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fegung erhellt, daß eine pofitive Meltgion eine wider⸗ oder übernatürs 
liche wäre, welche Begriffe, Kenniniffe enthält, die für den Verſtand 
und die Vernunft überfchwänglich find; Gefühle und Handlungen for« 
dert, weldhe aud dem natürlichen Menfchen nicht hervorgehen würben, 
fondern nur, was die Gefühle betrifft, gewaltſam hervorgetrieben; 
was die Handlungen betrifft, nur auf Befehl und aus Gehorfam ohne 
eigne® Interefie getban werben.” 

„Man fieht aus dieſer allgemeinen Erklärung, daß, um eine Religion 
oder einen Theil derſelben für pofitiv erklären zu Eönnen, der Begriff ver 
menſchlichen Ratur und damit auch das Verhältniß derfelben zur Gott⸗ 
beit beftimmt worben fein muß. In neueren Seiten ift man nun mit 
Diefem Begriff jehr befchäftigt gewefen. Man glaubte mit dem Begriff 
der Beitimmung des Menfchen fo ziemlich im Heinen zu fein, um nun 
mit demfelben als Maaßſtab an das Sichten der Religion felbft gehen 
zu können. Es mußte ein langer in Jahrhunderte ſich ausdehnender 
Stufengang von Bildung verlaufen, bis eine Periode fommen konnte, in 
welcher die Begriffe fo abftract wurden, daß man ſich überrenete, bie 
unendliche Mannigfaltigkeit ver Erfcheinungen der menfchlicden Natur in 
bie Einheit einiger allgemeinen Begriffe zufammengefaßt zu haben. Diefe 
einfachen Begriffe werven ihrer Allgemeinheit wegen zugleich zu noth⸗ 
wenigen Begriffen, zu Charafteren der Menſchheit. Alle übrige Mans 
nigfaltigfeit von Sitten, Gewohnheiten und Meinungen ber Völker over 
Einzelner wird dadurch, daß jene Charaktere firtrt find, zu Zufälligfeiten, 
Borurtheilen und Irrthümern, und damit die Religion, vie zu dieſer 
Mannigfaltigkeit paßte, eine pofitive Religion, weil vie Beziehung verfel« 
Sen auf Zufälligkeiten felbft eine Zufälligfeit, aber als ein Theil der 
Meligton zugleich heiliges Gebot iſt.“ 

„Ban bat e8 der chriftlichen Religion bald zum Vorwurf, bald 
zum Lobe gemacht, daß fie fich den verſchiedenſten Sitten, Charakteren 
und DVerfaflungen anpaßte. Die Verdorbenheit des Römiſchen Staats 
war ihre Wiege. Die chriftliche Religion wird herrſchend, als dies Reich 
in feinem Sinfen begriffen war und man ſieht nicht, daß fein Sturz 
durch dieſelbe aufgehalten worden wäre. Sie gewinnt Im Gegentheil da⸗ 
durch an Ausdehnung des Gebietd und erfcheint zu gleicher Zeit als 
Religion der überverfeinerten, in ven nieberträchtigften Laſtern ſchwim⸗ 
menden ſclaviſchen Römer und Griechen, wie der unwiſſendſten, wildeſten, 
aber freieften Barbaren. Sie war die Religion ver Italieniſchen 
Staaten in ven fehönften Zeiten ihrer muthwilligen Breiheit im Mittel- 
alter, und ver ernften frein Schweizer-Mepublifen, ber in man⸗ 
nigfaltigen Stufen gemäßigten Monarchieen des neueren Europa's, fo 
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wie Die Meligion ber nievergeerüdteften Leibeigenen und ihrer Herren: 
beide befuchen Eine Kirche. Unter Borangehung des Kreuzes haben die 
Spanier ganze Generationen in Amerika gemorket, die Engländer 
zur Berheerung Indiens chrifilihe Dankliever geſungen. Aus ihren 
Schooße fproßten die höchften Blüthen ver bildenden Kunft hervor, flie- 
gen vie haben Gebäude der Wiflenfchaften empor, und ihr zu Ehren iR 
auch alle ſchöne Kunſt verbannt, vie Ausbildung der Wiffenfchaften zur 
Sottlofigkeit gerechnet worden. Inter allen Klimaten ift der Baum bes 
Kreuzed geviehen, bat Wurzeln gefchlagen und Früchte gebracht Alle 
Freuden des Lebens haben Bölfer an fie gefnüpft und der unglüdlichite 
Trübſinn hat in ihr feine Nahrung und Rechtfertigung gefunden.“ 

„Mnenplide Mopificationen läßt der allgemeine Begriff ver 
menfchlichen Natur zu und es ift nicht ein Nothbebelf, ſich auf die Er⸗ 
fahrung zu berufen, daß Modificationen nothwendig find, day die menſch⸗ 
lie Natur niemald rein vorhanden war, ſondern ed läßt ſich fireng er⸗ 
weiſen. Es ift hinreichend, nur zu firiren, was denn die reine menſch⸗ 
liche Natur wäre? Diefer Ausdruck fol nichts in ſich faflen,. als Die An⸗ 
gemeflenbeit an den allgemeinen Begriff. Uber die lebendige Ratur 
iR ewig ein Anderes, als der Begriff verielben und damit wird das⸗ 
jenige, was für den Begriff bloße Mopification, reine Zufälligßeit, ein 
Vieberflüffiged war, zum Nothwendigen, zum Lebenpigen, vielleicht zum 
einzig Matärlicden und Schönen.” 

„Damit erhält nun ver anfangs aufgeflellte Maaßſtab für vie Po⸗ 
fitioität der Meligion ein 'ganz anderes Ausfehen. Der allgemeine Be⸗ 
griff der menfchlichen Natur wird nicht mehr hinreichend fein; bie Frei⸗ 
heit des Willens wird ein einfeitiges Kriterium, denn die Gitten und 
Charaktere der Menichen und die damit verbundene Religlon bangen 
wicht von einer Beſtimmung durch bloße Begriffe ab. Es müßten in 
jeder Form von Bildung dad Bewußtſein einer böhern Macht und bar 
mit Vorſtellungen vorkommen, welche für Verſtand und Vernunſt übet⸗ 
ſchwaͤnglich find. Es werden, wenn das gewöhnliche Leben der Men⸗ 
ſchen Gefühle, die in der Natur vorkommen müſſen, nicht gibt, gewalt⸗ 
fame Anflalten nothwendig, um jene Gefühle zu erzeugen, denen freilich 
von der Gewaltfamkeit immer anklebt. Eben fo werden Handlungen nur 
auf Befehl aus blindem Gebosfam gethan, welche die natürlichfte Mell- 
gion fordert, welche aber in Zeiten, worin Alles unmatürlich geworben 
ift, ebenfalls wegfallen würden. Freilich ift nun die Religion poſitiv ge- 
worden, aber fie iſt es auch nur geworden, fie war es urfprünglid 
nit. Die Religion muß nun pofitin fein, weil es fonft gar 
feine geben würde Sie iR nur ald Erbſtück vergangener Zeiten 
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übrig. Ihre Forderungen werben dann noch geachtet und vielleicht: deſto 
höher geehrt und gefürchtet, je unbekannter ihr Wefen if. Auch vor 
einem Unbefannten zu zittern, in feiner Handlungsweiſe feinem Willen 
zum entfagen und fich durchaus gegebenen Regeln wie eine Maſchine zu 
unterwerfen; ohne allen Verſtand durch Thun und Entfagen, Sprechen 
und Schweigen, ſich in fürzere oder lebenslängliche Dumpfheit eines Ge⸗ 
fuhls einzulullen — alles dies kann natürlich fein und eine Religion, 
weldye jenen Geift athmete, würde deswegen noch eine pofitive fein, eben 
weil fie der Natur ihres Beitalterd angemeſſen wäre. Eine Natur, 
welche «ine ſolche Religion erforberte, wäre freilich eine elende Natur, 
aber nie Religion erfüllte ihren Endzweck. Sie gäbe dieſer Natur ein 
Söheres, wie fie es allein vertragen kann und worin fie Befriedigung 
ſtadet. Erſt wenn ein andere Muth erwacht, wenn fie ein Selbftgefühl 
erhaͤlt und damit Freiheit für fech felbft fordert, nicht blos in ihr über- 
maͤchtiges Weſen fie feht, kann ihr die bisherige Meligion eine pofitine 
ſcheinen. Die allgemeinen Begriffe von der menſchlichen Naiur find zu 
leer, als daß fie einen Maaßſtab für die ‚befondern und notbwenbig man⸗ 
nigfaltigeren Bebürfniffe der Neligiofität abgeben könnten.” 


„Ran würde das Bisherige ſchlecht verfianden haben, wenn man 
darin eine Hechtfertigung aller Anmaaßungen feſtgeſetzter Religionen, als 
les Aberglaubens, alles Tirchlichen Despotismus, aller durch falfche rell⸗ 
gioͤſe Anftalten erzeugte over genaͤhrte Stumpfheit jehen wollte. Nein! 
Der ſchwachſinnigſte, härtefte Aberglauben iſt für ein feelenkofed, menſch⸗ 
liche Geſtalt habendes Weſen nichts Pofitives; aber fo wie Seele in ihm 
erwacht und die AUnforberung des Aberglaubend bliebe, fo mürbe er po⸗ 
fie für den, ver fonft ganz unbefangen unter ihm ſtand. Kür ben 
Beurtheiler aber if er nothinendig ein Pofitives, eben weil dieſem «ala 
Deurtbeier ein Ideal non Menfchheit vorſchweben muß. Ein Ideal der 
menſchlichen Natur ift aber ganz etwas Anderes, ald allgemeine Begrifie 
über die menfchliche Beſtimmung und über pad Verhältnig des Menfchen 
zu Salt Des Idreal läßt ſehr wohl Beſonderheit, Beſtimmtheit zu, und 
fordert ſogar eigenthümliche vellgiöfe Handlungen, Gefühle, Gebräuche, 
einen Weberfluß, eine Menge ron Veberflüfligem, wad vor dem Laternen⸗ 
Licht Der allgemeinen Begriffe nur ald Cis und Stein erfcheint, Nur 
wenn dad Weberflüffige die Freiheit aufbebt, d. h. mann es 
Prötenfiou gegen ven Perſtand und die Vernunft macht und beren noth⸗ 
wendigen Gefehen wiverfpricht. Die Allgemeinheit dieſes Kriteriumd 
muß dadurch befchränft werben, daß Verſtand und Bernunft nur 
dann Michter fein können, wenn an fie appellirt wird: was keinen 
Anſpruch darauf macht, verſtändig oder vernünftig zu feim, 
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gehört durchaus nicht in ihre Gerichtsbarkeit. Lind Hierin liegt 
ein Hauptpunct, deſſen Bernachläffigung fo entgegengeſetzte Urtheile her⸗ 
vorbringt. Verſtand und Vernunft können Alles vor ihren Richterſtuhl 
fordern und leicht entfieht die Anmaaßung, daß Alles verfländig, Alles 
vernünftig fein folle, und fomit entveden fie freilich ded Pofitiven ge⸗ 
nng und dad Schreien über Geiſtesſclaverei, Gewiſſensdruck, Aberglan⸗ 
ben, hat gar kein Ente. Die unbefangenfien Handlungen, die unjchul- 
digſten Gefühle, vie ſchönſten Darftellungen ver Phantafıe, erfahren biefe 
raube Behandlung. Die Wirkung ift aber auch dieſem unpaflenten Thun 
angemeffen. Die verflänvigen Menfchen glauben Wahrheit zu fprechen, 
wenn fie verſtaͤndig zum Gefühl, zur Einbildungdfraft, zu religiäfen. 
Berürfnifien fprechen und können nicht begreifen, wie ihrer Wahrheit 
widerſtanden wird, warum fie tauben Ohren prebigen. Der Fehler IR, 
fie bieten Steine dem Kinde dar, das Brod fordert. Wenn ein Haus ges 
baut werben foll, dann bat ihre Waare Brauchbarkeit. Aber eben fo 
wenn das Brod auf Tauglichkeit zum Häuferbauen Anſpruch machte, fo 
würden fie mit Recht widerfprechen.” 


„In einer Meligion können Handlungen, Berfonen, Erinnerungen 
für heilig gelten. Die Bernunft erweif’t ihre Zufaͤlligkeit. Sie forbert, 
daß dasjenige, was heilig iſt, ewig unvergänglich ſei. Damit hat fie 
aber nicht die Pofitivität jener religjoͤſen Dinge erwielen, denn ver Menſch 
Tann an das Zufällige und muß an ein Zufällige Unvergänglichfeit und 
Heiligkeit nüpfen. In feinem Denken des Ewigen fnüpft er dad Ewige 
an die Zufälligkeit feines Denkens. Gin Anderes ift ed, wenn das Zu⸗ 
fällige als folches, als dasjenige, was es für den Verſtand iſt, Anſprüche 
auf Unvergänglichkeit, Heiligkeit und auf Verehrung macht. Dann tritt 
das Recht ver Bernunft ein, von Pofitivität zu ſprechen. Die Brage, 
ob eine Religion pofitiv fet, gebt viel weniger den Inhalt ihrer Lehren 
und Gebote, als die Form an, unter welcher fie die Wahrheit ihrer 
Lehre beglaubigt und die Ausübung ihrer Gebote fordert. Es iſt jede 
Lehre, jedes Gebot fähig, poſitiv zu werben, denn jedes kann auf eine 
gewaltfane Art mit Unterdrückung der Breiheit angefündigt werben unb 
es gibt Feine Lehre, die nicht unter gewiſſen Umſtaͤnden Wahrheit wäre, 
fein Gebot, dad nicht unter gemiffen Umſtaͤnden Pflicht wäre, denn auch 
dasjenige, was allgemein als Tauterfte Wahrheit gelten mag, erforbert 
um feiner Allgemeinheit willen in ven befonvern Umſtaͤnden ver Anwen⸗ 
dung: Einfchränfung, d. h. hat nicht unter allen Umſtaͤnden unbebingte 
Wahrheit. Die folgende Abhandlung hat deswegen nicht die Abficht, zu 
unterfuchen, ob es pofitive Lehren und Gebote in der chriftlichen Religion 
gebe? Die Beantwortung diefer Frage nach allgemeinen Begriffen der 
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menſchlichen Natur und der Eigenfchaften Gottes ift zu leer, das ent- 
feßliche Geſchwaͤtz in dieſem Ton iſt durch feine endloſe Ausbehnung und 
feine innere Reerheit zu Yangweilig geworben, hat zu fehr alles Intereſſe 
verloren, daß es vielleicht eher Bedürfniß ver Zelt wäre, ven Beweis 
des Gegentheils jener aufflärenden Anwendung allgemeiner Begriffe 
zu hören; verſteht fih, daß der Beweis für dies Gegentheil nicht mit 
den Grundſaͤtzen und der Methode geführt würde, welche ver alten Dog» 
matif die Bildung ihrer Zeit darreichte, ſondern aus dem, was wir jetzt 
als Bepürfnig der menfchlichen Natur erkennen, jene nunmehr verwor⸗ 
fene Dogmatik abzuleiten, ihre Natürlichfeit und Nothwendigkeit aufzu⸗ 
zeigen. Ein foldher Verſuch febte ven Glauben voraus, daß vie Ueber 
zeugung vieler Jahrhunderte, das, was die Millionen, vie in dieſen Jahr⸗ 
Hunderten darauf lebten und flarben, für Pflicht und heilige Wahrheit 
bielten, — daß dies nicht baarer Unfinn und gar Immoralität, wenig- 
ſtens den Meinungen nach, gewefen if. Wenn nach ver beliebten Me⸗ 
thode durch allgemeine Begriffe das ganze Gebäude der Dogmatik für ein 
in aufgeflärten Zeiten unhaltbares Veberbleibfel finfterer Jahrhunderte 
erklärt worben ift, fo ift man doch fo menfchlich, Hintennacdh die Frage 
zu thun, wie ed denn erklärt werben fönne, daß ein ſolches Gebaͤude, 
dad der menfchlichen Vernunft fo zuwider und durch und durch Irrthum 
fei, habe aufgeführt werden können?” 
Am 24. September 1800. 


VI. 


Aphorismen aus der Ienenfer und Berliner Periode. 


Aus der Jenenſer Periode. 


Böttger fpricht vom Sagenflitterer Paufanias, von ver bla» 
fenden Fama mit den Trompeterbaden; beides ift aber ex felber. 


4 


Eine Partei ift dann, wenn fie in fich zerfällt. So ver Prote⸗ 
ſtantismus, deſſen Differenzen jebt in Unlondverfuchen zufammenfallen 
follen; — ein Beweis, daß er nicht mehr if. Denn im gerfallen con» 
flitwirt füch die innere Differenz als Realität. Bei der Entflehung bes 


sg Urlkunden. 


Proteſtantimus Hatten alle Schiöuen bed Katholicismus aufgehört. — 


Jetzt wird die Wahrheit ver chriftlichen Religton immer bewiefen, man 
weiß nicht, für wen; denn wir haben doch nicht mit ven Türken zu thun 


„Eine Tabadöpfeife in's Geficht oder in vie Phyſiognomie fleden.” 
Iſt dies nicht Poefie! Das ganz Individuelle, worauf die Pfeife acht, 
und worin fie erfcheint, wird hier ganz objectiv als nichts Subjectines 
gefeht, das noch etwas hinter ſich hätte, wie eine Zeichnung auf einer 
Wand, — und eben fo die Sand, die Pfeife damit zu nerbinden. 5 
babe jenen Ausdruck von ganz profaifihen Kaufleuten gehört. 


Was heißt jet nicht Wiſſenſchaft! „Der Terraflirer over dad Ganze 
der Terraflirtunft.”” So Torfbau, Schornfteindau, Rindviehzucht u. f. w. 
als Wiſſenſchaft. 


„Ein unterworfen geweſener Knabe.” Sommer’s Novellen-S. 391. 
Iſt das nicht das participium aoristi der Griechen? 





Erfahrung. Der Schatten, ven pad Kerzenlicht projicirt, von 
dem Tageslicht des Morgens erleuchtet, wird blau; der Schatten, den 
Tageslicht wirft (der fehmächer ift, und um welchen auflommen zu lafien, 
man fich vom Licht entfernen muß), vom Kerzenlicht erhellt, wird roth. 
— Der Schatten, vom Kerzenlicht geworfen, ganz nahe an das Licht 
gehalten, fehimmert gegen dad Grünliche hin. | 


Zur Hiftorifhen Logik. Es wird verſichert, daß wir urtheilen: 
das Gold ift gelb. Diefe Verficherung iſt wahrfcheinlid. Aber nick 
eben fo wahrfcheinlich ift, daß wir fchließen: alle Menfchen fine fterblid: 
Cajus ift ein Menſch, alfo ift er ſterblich. Ich wenigſtens habe nie fo 
platte Zeug gedacht. Es foll im Innern vorgehen, ohne daß wir Be- 
wußtfein darüber haben. Freilich, im Innern gebt viel vor, z. B. Harn 
bereitung und ein noch Schlimmeres, aber wenn es äußerlich wirb, hal⸗ 
ten wir die Naſe zu. Eben fo bei ſolchem Schließen. 


Die älteren Deutfchen waren eigentlich ein Iuftiges Bolt. Aus dem 
wärbigen Ulyfled, deſſen Leben Eine Ernftbaftigkeit ift, haben fie einen 
albernen Eulenſpiegel, aus ver goͤttlichen Kirke, an biefer als Nemnpt 
auftretend, ein Schwein gemacht. Die Neueren thun mehr oder minder 
daſſelbe, nun mit größerer Ernſthaftigkeit. Sonſt mar das Bolt die 
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Ironie über jene göttlichen Weſen, jetzt aber find Diefe vie Ironie über. 
die ernfthaften Behandler und Begreifer. 


Wie ed eine dichterifche Genieperiode gegeben Hat, fo feheint gegen- 
wärtig die philofophifche Genieperiode zu fein. Etwas Kohlen- 
ftoff, Sauerftoff, Stieftoff und Waflerftoff zufammengefnetet, und in ein 
von Andern mit Polarität u. f. w. befchriebened Papier geſteckt, mit 
einem hölzernen Zopf ver Eitelkeit ꝛc. Raketen in die Luft gefchoffen, 
meinen fie, dad Emphreum darzuftellen. So Görres, Wagner u. N. 
Die roheſte Empirie mit Formalismus von Stoffen und Polen, ver⸗ 
brämt mit vernunftlofen Analogieen und befoffenen Gedankenblitzen. 


Die Baueröfrau lebt im Kreife ihrer Liefe, was ihre befte Kuh ift, 
dann der Schwarzen, der Schedin u. f. w.; auch des Märtens, ihres 
Buben, auch der Urfchel, ihres Mäpchend u. ſ. f. So familiäre Dinge 
find dem Philofophen vie Unenvlichkeit, pad Erkennen, die Bewegung, 
die finnlichen Geſetze u. ſ. f. Und wie der Bauersfrau ihr verftorbener 
Bruder und Ohm, fo dem Philoſophen Plato, Spinoza u. f. f. Eine 
Bat fo viel Wirklichkeit, als das andere, viefe aber haben vie Ewigkeit 
voraus. 


Bei den Trebern ſind die Menſchen bereits in der Wiſſenſchaft. 
Bon da iſt's nicht mehr weit zum Pater peccavi. 


Ob blos die Deutichen Frauen von den Branzöfinnen ſich Geſetze 
geben laſſen? — Auch vie Deutfchen Herren, fagen Sie dagegen, Mar 
dame, und berufen fi auf die Reichsdeputationsgeſchichte — 
Sie kennen die Gefchichte nicht? O, vie muß ich Ihnen erzählen. Das 
Deutſche Reich iſt von ven Franzoſen verfichert, daß es Krieg mit ihnen 
führe. Es hat zwar Beine Hand an den Waffen, ein paar Spiefbürger 
ausgensmmen, wie für nichts zu rechnen find. Aber Die Branzefen ha⸗ 
ben es verfichert und, da bieje es verficherten, hat man ſich alſo aus⸗ 
ylünvern laflen müften. Alsdann Hat das Deutfche Meich aus ven Zei⸗ 
tungen erfahren — mir lafen fie bei Tafel und Sie Eönnen denen, 
welche Freude e8 verurfachte, daß Died von ihm gefagt wurde — daß es 
Friede gemacht hatte. Damit es aber wife, auf welche Weile ver Brie- 
ven fi — die Franzoſen find Höfliche Leute — fo ſchickten fie eigmbs 
einen Geſandten nach Deutſchland, ed ihm zu jagen. Der nahm fich, 
dag man nicht zweifeln Fönne, noch einen dazu. Die Deutichen ald red⸗ 
liche Leute — aus zweier Zeugen Mund wird die Wahrheit fund — 


Wurm 
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glaubten e® natürlich, als dieſe es verficherten. Auch fie find böflich und 
bedankten fich flattlich dafür. 


Wenn das Abjolute audgleitet und aus dem Boden, mo es herum«- 
fpaziert, in's Waſſer faͤllt, ſo wird es ein Fiſch, ein Organiſches, Leben⸗ 
diges. Wenn es nun eben fo ausgleitet und in's reine Denken fällt 
— denn auch das reine Denken foll nicht fein Boden fein — fo foll ee, 
dahineinplumpend, etwas Schlechte, Endliches werben, von dem man 
fih eigentlich fchämen muß zu fprechen, wenn's nicht Amtshalber ge= 
fhähe und weil einmal nicht zu leugnen iſt, daß eine Logik va fei. Das 
Waſſer ift ein fo kaltes, fehlechtes Element und es ift dem Leben doch fo 
wohl darin. Sol denn dad Denken ein viel fchlechteres Element fein? 
Sol das Abfolute fih fo gar fchlecht darin befinden und ſich auch 
fchledht darin aufführen? 


In Deutichland wird immer der gefunde Menfchenverftand in 
chutz genommen gegen die fogenannten Anmaapungen der Philo—⸗ 
ſophie. Eitle Mühe, denn wenn ihnen bie Philoſophie auch Alles ein⸗ 
räumt, fo nuͤtzt ed fie doch nichts, denn — fie haben keinen. Der ächte 
gefunde Menfchenverftand ift nicht bäurifche Rohheit, ſondern in der ger 
bildeten Sphäre mit ven Beftimmthelten ver Bildung frei und geivaltfam 
umgehend nach der Wahrheit und dann unmittelbar Rouſſeau'ſche Para⸗ 
dorie, wenn er feinen Wiberfpruch gegen die Beftimmtheiten eben fo wie 
die Bildung felbft, in Grunpfägen ausdrückt, oder als Erfahrung, Rai» 
fonnement, Wi, wie Boltaire oder Helvetius. Der Adel in Deutichland 
Hat wohl auch gefunden Menfchenverftann, aber eben darum braucht er 
ihn geradezu, ohne zu beweifen, daß er gebraucht werben dürfe — 
wobei jene ſtehen bleiben. 


Wieland, dem man ſonſt eben nicht Paradoxie vorwirft, hat den 
paradoxen Sazt aufgeftellt, daß es dienlich ſei, von ber Materie, worüber 
man ſchreibe, etwas zu verſtehen, und man hat ihn probat gefunden. 


Narren werden mit Schaden klug, die geſcheuten Leute bleiben hin⸗ 
gegen mit allem Schaden unklug. 


Sei keine Schlafmütze, ſondern immer wach! Denn wenn du eine 
Schlafmuͤtze biſt, fo bift du blind und ſtumm. Biſt du aber wach, fo 
ſiehſt du Alles, und ſagſt zu Allem, was es iſt. Dieſes aber iſt die 
Vernunft und das Beherrſchen der Welt 
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Auf Münzen von Titus und Veſpafianus: Yuorns, neternilas 
(Titi eto,) etwad Gewohnliches. Auch fchon Aeternitas Augusti. Kai« 
ferlicher Titel: Aecternitas Vestra. Alwrıos Abos kommt auch bon ben 
Btolemäern auf dem Mofettifchen Stein ver; fonft auch nur elarıos. 
Died ador ſchien fonft dem N. Teſtament eigenthümlich zu fein. 


Einem Scrupulanten fann man fagen, daß das Gewiſſen eine mo- 
raliihe Laterne et, die nur auf gutem Wege Teuchtet; gebt man auf bö⸗ 
fen, jo bläst man fie aus. 


ö In omnia alia abeunt, welche mit Verleugnung ihrer Subjertipität 

etwas Erwieſenes, Wahrheit, denken und annehmen follen. Ihre ſub⸗ 
jeetive Unrube ift der Ruhe des Erkennens nicht fähig. Sie haben un⸗ 
ter keiner Zucht geftanden. 


In Schwaben fagt man von etwas laͤngſt Gefchehenem: es ift ſchon 
fo lange, daß es bald nicht mehr wahr if. So iſt Chriſtus fchon fo 
lange für unfere Sünden geftorben, daß es bald nicht mehr wahr if. 


Die Bälle, öffentlichen Derter, Schaufpiele, find nicht mehr viel bes 
ſucht. On s’assemble en famille, on revient aux moeurs. Diefe moeurs 
find die allgemeine Rangeweile des Deffentlichen, die Moralität. 


Für die Nieverträchtigkeit iſt allein die Moralität als Beziehung zur 
Augend möglih.. Wie Karl Moor, nachdem er ganz verzweifelt, nach⸗ 
dem Dates und Geliebte dahin find, zu feiner Strafe durch eine mora⸗ 
liſche Handlung gebt: „dem Manne kann geholfen werden.” Das wahr- 
haft Tragifche iſt das Moralifhe. Uns iſt es zugleich jentimental. 


Die Wahrheit ver Wiffenfchaft ift ein ruhiges, Alles erleuchtennes 1 
and erfreuendes Licht, fo wie eine Wärme, in ver Alles zugleich gebeihe mul 
lich bervorfprießt und die inneren Schäge in ber Breite des Lebende aus· Fr Tomate 
einanderlegt. Der Gedankenblitz iſt der Kapanens, der dies himm⸗ 
liſche Feuer auf eine fchlechte verſchwindende Weiſe formal vernichtend 
nachahmt und zu keinem beſtehenden Leben zu kommen vermag. 


Wenn einer den Pythagoraäiſchen Lehrſatz kennt und ſagt: damit ſei 
nicht gegeſſen noch getrunken; — ein Anderer: was ſoll mir das? es iſt 
um Anwendung fürs Leben zu thun; ich muß meine Totalitaͤt darin 
ausgeſprochen finden; — ein Dritter: es geht Daraus Feine Nutzanwen⸗ 


nr Meluubew. 


yung, feine Weitheitsmaxime für's moraliſche Leben heraus; — ſo iſt 
Died Alles Eins, aber wir ehren ven Ausdruck fo, daB wir das Erſte 
bauriſche Tölpiichkeit, das Zweite gefunden Menſchenverſtand, das Dritte 
Eifer für das moraliſche Intereffe der Menſchheit nennen. 


„Que de choses dans un menuet! s’ecriait Marcel, le plus fa- 
meux maltre de dunse de Paris, il y a quatorze ans, dans Penthou- 
siasme de son art. Les danseurs d’aujourd’hui disent autrement: Ü 
fast savoir le moral de lu danse, et ils disent cela Ir&s serieusement.” 
In Deutfchlann heißt dies: Poeſie. 


„L’empire germanique est un être moral sans action par Im 
möme, et il est un corps, mort par sa constitution.” Dentfchland If 
feine Monarchie u. |. f., kein Staat, fondern ein Reich. Rei foll 
ein Begriff fein oder vielmehr, wenn es Staat fein fol, eine Anjchauung 
die Teer if. 

Die Allgemeine Zeitung berichtet von Frau v. Stael in Berlin, 
wie die Königin fie angeredet: „Jespère, Madame, que Vous nous 
eroyez de trop bon gout, pour n’etre pas Matt de Vötre arrivee à 
Berkie. Il y a longtemps, que je Vous ai'admirde, et jſai 646 impe- 
tiente, de faire Vötre connoissance.” Es kam ja auch bier Ge m 
Geiſt und gleich und gleich, wie das Sprichwort fagt, gefellt fich gern. 


In den Deutſchen Bearbeitungen ver Wiſſenſchaften iſt der Inhalt 
der meiften Werke nur biefer: auch Ich weiß es, wad da oder hart 
erfunden worden Hi. So baben fechöhundert die Kuhpocken bearbeitet 
und alle baffelbe wiederholt. Sie find dann in Streit wegen Plagiaté 
mit einander gerathen, aber vie Sache mar, daß fie alle daſſelbe 
abgefhrieben Hatten, wie bie Evangeliſten nicht einander ausgeſchrie⸗ 
ben, ſondern Ein Evangelium ver fich gehabt Haben follen. Ya freim 
Wiſſenſchaften, wie vie Bhilofophte, ſchreibt jeder die — Trivla⸗ 
litaͤt ver Bildung ab. 


Die Autwort, die Hosespierre auf Alles gab — hier Hatte eier 
dies gedacht, jenes gethan, dies gewollt over jenes gefagt — Mar: la 
mon! Ihre Einförmigkeit ift Höchft langweilig, aber fie Paßt auf Allee. 
Ihr wollt ven Mod: Hier Habt Ihr ihn; auch Die Weſte: hier; Ihr geht 
einen Badenfireich: Hier iſt auch ber andere Ballen, Ihr weit den Tide 
um Singer: Haut ihn ab. Ich Tann Alles todten, von All abi 
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zen: So iſt ber Eigeufinn rüberwindlich und kann an ihm ſelbſt Allbes 


überwinden. Uber das Höchſte, mad zu überwinden wäre, waͤre gerade 
dieſe Freiheit, dieſer Tod ſelbſt. 


Das Zeitungsleſen des Morgens früh iſt eine Art von realiſti⸗ 
ſchem Morgenſegen. Man orientirt ſeine Haltung gegen die Welt an 
Gott oder an dem, was die Welt iſt. Jenes gibt dieſelbe Sicherheit, 
wie hier, daß man wiſſe, wie man daran ſei. 


— 


Ora ct labora! Bete und fluche! Fluchen ift fonft, wenn eng, 
Sakrement fagt, aber in der Religion fallen alle viefe Dinge, vie fonft 
außereinander, zufammen. Die Erbe fei verfincht und im Schweiß dei⸗ Y 
ned Angefichts folft du dein Brod effen! Arbeiten heißt bie Welt verwau. ... 3%, 
nichten oder fluchen. Be, Se 


"er 





Nothwendigkeit, ein Syſtem ver Philoſophie ganz zu ſtudiren. Das — 
Brincip enthält Alles eingehültt, aber auch nur eingehüllt, Tatent, den", A gm 
leeren formalen Begriff, nicht die Sache felbfi. Wie ein Geiziger im 
Bentel alle Genüſſe als Möglichkeit behält und fi vie Wirklichkeit, ar — > = 


Beſchwerlichkeit des Genuſſes ſelbſt, erſpart — ee 
Die Fragen, welche vie Philoſophie nicht beantwortet, ſind ſo beant 5 . "x e 
wortet, daß fie nicht fo gemacht werden follen. ee =. 
— — — „a Pr 


Gellert, Hagedorn, Ut Haben die Tugend plattgeremt: Wer © =; * 
mer die Tugend liebt u. f. f. Zwar ich's fand, zwiſchen Tugend und * 8 
Bernd u. f. f. Freund, die Tugend iſt fein leerer Namen. ff. Be 4° ° — 
wahre Gott! — Nicolai, ein Buchhändler in Berlin, bat hierauf di, 
Rechtſchaffenheit erfinden over vorzüglich urgirt. —26 

Es iſt ein ſchoͤner Zug, welche Verachtung man in Deutſchland ger 

gem das Geld Hat und zeigt. Die Deutfchen dichten thm einen Ur ' oo. 
fprung an, her nicht verächtlicher und niedriger fein kann. Pan ſtellt 
ihn fuͤr's Auge in Figuren dar, vie Geldſch —r genannt werden. Es 
ſoll eine mythologiſche Beziehung zum Grunde liegen. Eine Bratwurſt 
oder was es ſei, mag man nicht mit einer ſo niedrigen Entſtehungsart 
zuſammendenken. 


. Das gemeine Denken couſtruirt nicht: hier ein Lindenbaum neben 
Welten, Stecklingen n. f. iv. und unten läuft eine Kuh vorbei. Es be⸗ 
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weiſt nicht, ſoudern ed nimmt feine Auſtrengung zanı Veweiſe für eteh, 
vie Langeweile für Tiefe und feine Ermattung für pas Mefultet, 


Was eine tiefe Bedeutung bat, taugt eben darum nichts. 


Unfere Nachwelt ift die nächfte Meffe. Wie in ber Vernunft 
fich Alles, zufammenrüdt, fo rückt auch in der Gebirgsanſicht der Strom 
näher. Pedes eorum, qui effereni te, sunt ante januam. 


mi Wiſſenſchaft. Ob der Einzelne fie befige, kann ex fich jelb und 
LvuM Anbern verfihern. Ob es wahr if, entſcheidet die nächte Umgebung, 
Im avett Mitwelt und dann die Nachwelt, wenn jene ſchon ihren Beifall ger 
— geben haben. Doch iſt das Bewußtſein ſo in der Bildung geſtiegen, die 
pi en barbariſche Zähigkeit des Begreifens flüffiger und rafcher geworben, daß 
Ei wenige Jahre ſchon bie Nachwelt Kerbeiführen. Ueber Kantifche Phi⸗ 
— — iſt langft der Stab’ gebrochen, waͤhrend Wolffiſche fünf 
und mehr Jahre ſich gehalten. Raſcher iſt für Fichte's Philoſophie 
ER Has Beſtimmen ihred Standpunctes herangeeilt. Was Schelling'ſche 
* 552* dMhiloſophie in ihrem Weſen ik, wird kurze Zeit offenbaren. Das Ges 
a richt über fie ſteht gleichfam vor der Thür, denn Viele verftehen fie ſchon. 
une erlagen dieſe Philofophieen weniger dem Beweiſe, als ber empiri⸗ 
= fhen Erfahrung, mie weit mit ihnen zu kommen ift. Blind bilden je 
PA N bie Anhänger aus, aber das Gewebe wird immer dünner und endlich 
Jemen finden fie fi) von der Spinnewebendurchſichtigkeit überrafcht. Es if 
aa) ven ihnen wie Eis gefchmolzgen und wie Quedfilber vurd die Finger gelau 
ke v2 ent en, ohne daß fie wüßten, wie ihnen geſchah. Sie haben's eben nicht 
— — — und wer ihnen in die Hand ſieht, mit der fie ihre Weisheit aus⸗ 
u su WRoten, fieht nichts als Die leere Hand und geht mit Gefpörtt weiter. 
its k aͤhrend jene, die Kälte fühlenn, fie noch für etwas ausrufen, vermei⸗ 
—en diefe die Sache ergründet zu haben, da fie doch nur das Nichts 
58 —*R elben, nicht, was ſie war, erblicken. Der eine Theil iſt getaͤuſcht, wie 
ed er andere. Das Wahre iſt indeß, daß dies Verſchwundene ſelbſt fir 
» hieher gebracht hat. Es wird dad Wort der Schrift erfifffe: wenn wir 

u fhweigen, ſchrelen bie Steine... 


— Das erſte Subjective im Studium ber Wiſſenſchaften iſt Ehrlich⸗ 
> Leit gegen fich ſelbſt. Zweifeln qm Allem iſt leicht gedacht und gefagt, 
aber die Frage if, ob es wahr iſt? Das leere Wort, wenn nicht die 
ganze Natur des Weſens fich verleugnet, tft eine Lüge, und es iſt mie 








Aphorismen ans ber Jenenſer Periode. 545 


fenlich, was die Menfchen ſich feld und Andere belügen und überreden 

wollen. R XGV 
Zum Studium einer Wiffenfchaft iſt nothwendig, ſich nicht duch I. 

die Principien abwendig machen zu laſſen. Sie find allgemein und be. 

deuten nicht viel. Wie e8 feheint, erft der hat ihre Bedeutung, ber das 

Beſondere hat. Oft find fie auch ſchlecht. Sie find das Bewußtſein 

über die Sache und die Sache iſt oft befier als das Bewußtſein. Man 

ſtudire fort. Zuerft iſt das Bewußtſein trüb. Nur nicht Schritt 

vor Schritt begriffen und bewiefen haben wollen, fondern 

man wirft dad Buch weg, Tied’t wie zwifchen Wachen und Schlafen 

fort, refignirt auf fein Bewußtfein, d. 5. auf feine Einzelheit, was pein« 

ich if. So habe ich Differenzialredhnung und Anderes flubir. So 

von Andern gehört, die Kant's Kritik der reinen Vernunft fo ſtudirten. 


Driginelle ganz wunderbare Werke in der Bildung gleichen einer 
Bombe, die in eine faule Stadt fällt, worin Alles beim Bierfrug figt 
und höchft weiſe ift und nicht fühlt, daß ihr plattes Wohlſein eben das 
Krachen des Donners herbeigeführt. 


Am Schädlichften iſt e8, fi vor Irrthümern bewahren zu + 

wollen. Die Furt, activ fich Irrthum zu fchaffen, iſt die Behaglich- 

feit und die Begleitung von abjolut paffivdem Irrthum. So hat der 

Stein feinen activen Irrthum, außer 3. B. Kalt, wenn Scheidewaſſer 

auf ihn gegoflen wird. Da fommt er ganz aus fi. Er geräth ordent⸗ 

lich auf Abwege, brauft auf, kommt in eine andere Welt. Es find ihm 

Böhmische Dörfer, er geht zu Grunde. So nicht ver Menſch. Er if 

Subftanz, erhält fi. Diefe Steinheit oder Steinigfeit oder Steinern« 

beit (denn die Deutiche Sprache macht ſchwer ein Subſtantiv, ein Ding, 

einen foliden Mann, einen zünftigen Bürger, der Frau und Kinder bat, 

zu einem Präpicat!), diefe Strengflüffigkeit ift «8, auf die man Verzicht 

thun muß. Die Bildſamkeit, nicht das inſtinctmäßige non aridet, if a. + -'.- . 
die Wahrheit. Erſt wenn man bie Sache verfieht, was nad dem Ler : - m... ou 
nen kommt, ſteht man über ihr. Er 


Der Grundſatz eines Syſtems ver Philofopbie iſt ihr Reſultat. L- 
Wie wir die letzte Scene eines Schaufpielß, daß letzte Blatt eines Ro⸗ 
mans leſen, ober Sancho die Auflöfung des Raͤthſels vorher zu fagen 
für beſſer hielt, fo ift ver Anfang einer Philofophie allerdings auch ihr 
Ausgang, was bei jenen nicht ver Ball if. Aber Niemand wish fi 

35 
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wit dieſem Ende jener ober dem Worte des Raͤthſels begnagen, ſordern 


die Bewegung, durch welche es zu Stande kommt, wird für das We⸗ 
ſentliche gehalten. — Daß das Beſondere im Allgemeinen ſei, leugnen 
pie Gegner der Philoſophie und fie ſelbſt. üben dies aus, indem fie allein 
an dem Princip, weil in dieſem das Ganze fet, hin und Her zerren. Sie 
befigen dad Ganze, wie fie die Mathematif befigen, wenn fie ein Erem- 
plar Euflivs ober einen Sclaven gefauft haben, ver ein Mathematiker 
if. Die Sache ſelbſt kann man nicht gefchenft, gleichſam in ven Kauf 
sbenein erhalten, indem man das Prineip oder Mefultat fich anfchafhte. 
Bei ver Anfchauung dagegen, 3. B. Jakob Böhme’s, ftehen bleiben, 
it Barbarei, wie hei den Grundſatzen Oberflächlichkelt. Die Entwidlung 
des Wiffens iſt nicht ein Wegſchaffen jener Unfchauungen, fo wenig als 
des Grundſatzes, fondern ein von Innen heraus oder von Außen hinein 
Ausbilden derſelben Böhme’s Anfchauung iſt eine tiefere, ald Jaco⸗ 
bi’8 Glauben offenbart. Die, welche fo etwas als beſondere verſchwin⸗ 
dende Meinung nehmen und die Barbarei in die Sache felbit fegen, ir⸗ 
ren eben fo fehr, als die, welche ven Grundfag nicht für weientlich hal⸗ 
ten. Jene machen die Form des Barbariſchen zum Weſen der Sache, 
dieſe im Gegentheil die Gediegenheit des Glaubens. (Jacobi: wir ſind 
im Glauben geboren; Händedrücken; lieber Mendelsſohn u. ſ. w.; wie 
leere Pietiſten mit krummen Köpfen und verdrehten Augen ſich die Hände 
brüden, ohne etwas zu fagen zu wiſſen.) 


‚Der Barbar verwundert fi), wenn er hört, daß das Quadrat ber 
Hypotenuſe gleich fei der Summe des Quadrats beider Katheten. Er 
meint, es fönne auch anders fein, fürchtet fich vorzüglich vor dem Ver⸗ 
ſtande und bleibt in der Anfchauung Die Vernunft ohne Verſtand if 
nichtö, der Verſtand doch etwas ohne Vernunft. Der Berfland kann 
nicht geichenft werben. 


Die Worte: ewig, beilig, abfolut, unendlich, ziehen ven 


A Menſchen, der etwas dabei fühlt, in vie Höhe, erwärmen, erhigen ihn. 
— ons find Mächte, die ihn regieren, hin und ber ziehen und has Zeichen 


La 


ihrer Herrfchaft über ihn ift, daß er bei ihnen fi fühlt. Es find bie 
angefchauten Götter der Griechen, welche den Norbländern nur ald Ab» 
firactionen, ald Worte, hiermit felbft im ineeller Form fin. Nur das 
Begreifen tötet fie ald Macht ES trennt ſich von ihnen. Statt im 
isrem Element zu liegen, ift ed das Zurücktreten bon ihnen und Durch⸗ 
fhauen verfelben, eine gefühlloſe Klarheit. Jene Worte erheben den 
Menſchen, — wie viel mehr Ihr Erkennen! Aber ihr Erkennen gibt Dem 
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Renſchen, dem Ich, feine Freiheit und die Erhebung iſt die getilgte Hitze 
oder das (getilgte) Gefühl des Individuums. 


Gott, zur Natur geworben, hat ſich ausgebreitet in bie Pracht und V 
den ſtummen Kreislauf der Geſtaltungen, wird ſich der Expanſion, der 
verlorenen Punctualität bewußt und ergrimmt darüber. Der Grimm iſt ⸗ —XRX 
dieſe Bildung, dies Zuſammennehmen in den leeren Punct. Er findet vun 
ſich als foldyen, und fein Weſen ausgefchüttet in die ruh'- und raftlofe 
Unendlichkeit, wo feine Gegenwart, fondern ein wuͤſtes Sinausfahren 
über die Grenze ift, die immer wird, wie fie aufgehoben ift. u 
Grimm, indem er dies Hinausfahren ift, ift die Zerflörung der Natur. c 
Das über die Geſtaltungen Hinausgehen iſt eben ſo ein abſolutes Gehen 
in ſich felbft, ein Werden zum Mittelpunct. In dieſem feißt der A + a 
feine Geftaltungen in fi) hinein. Ihr ganzes ausgedehntes Reich muß r 
durch diefen Mittelpunct hindurch; ihre Gebeine werden davon zernalmt 
und ihr Fleiſch in eben dieſe Flüſſigkeit zerqueticht. 

Der Zorn Gottes über fich felbft in feinem Andersſein, ber gefal- EL) 
Vene Lucifer, bier firirt, empört fih gegen Gott und feine Schönheit 
macht ihn hoffärtig. Die Natur mit dem Bewußtfein über ihre Geftalt runde 
trägt fie zur Schau und gefällt ſich felbft in ihr. Aber dies ihr für 
ſich felbft Sein oder ihr Sein als Bewußtſein, ift nicht ihr Sein in im— 
mer ruhiger Vorftellung ihrer jelbft, fg daB ver Gedanke nur dad Se- 
eundäre wäre, ver leere unthätige Raum, der feinen Inhalt empfängt, 
fondern dies Bemußtfein ift unmittelbar abfolute Tätigkeit. Es ift der 
Zorn felbft, die Entzündung des Grimmes in ihm, der fich aufreibt und 
feine hoffärtige Pracht verzehrt. Die verzehrte Natur fleigt in neuer 
idealer Geftalt ald ein Schattenreich empor, das jened erfte Leben ver- 
foren bat, die Erfcheinung ihres Geifted nach dem Tode ihres Lebens. 
Diefe neue Geftalt ift aber die Ueberwindung des Böfen, dad Ausgehal- 
tenbaben in der Gluth des Schmerzend im Mittelpuncte, wo fie geläu— 
tert alle Soden im Tiegel zurüdgelaffen Hat, ein Reſiduum, das daß 
reine Nichts if. Sie erhebt fich als freier Geift, der nur in der Natur 
diefe feine Verklärung fieht. — 

Solhe Mythen, ſolche Anfchauungen find die Anſchauungen der 
Barbarei. Die Geflalt diefer Anfchauungen vernichtet das Individuum 
oder ed iſt bier vielmehr ver Grimm gegen dieſes gewordene, felbft wie- 
der beftehende Abſolute. Denn das Individuum tft nichts darin. Es un N 
geht nicht unter, ſondern iſt untergegangen und jene Anfchauung muß > . 
noch einen zweiten Proceß durchgehen, ym abjolut zu fein. Diefer tft 
vie Wiſſenſchaft ober das Erkennen, daß jenes fich in fi hinein Ima⸗ 
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giniren, jener Lebenslauf Gottes, aus dem Erkennen ſelbſt hervorgeht; 
daß die Natur in ihrem Weſen nicht das Andersſein iſt, worüber der 
Geiſt, daß er ſich ſo verloren, ergrimmt, ſondern ihre Anſchauung, ſie 
als ſie, der Geiſt iſt. Das Individuum iſt als ſolches ſelbſt Natur und 
die Anſchauung des göttlichen Weſens eine natürliche, ob ihr Inhalt 
gleich ver Geift if. Das Individuum macht felbft dieſen Weg im Auf: 
„ jehren feiner felbft oder in der Wiflenfchaft, denn in viefer geht das na- 
” türliche Wefen des Subject? zu Grunde. And es ift nicht mur die Er- 
hebung des Individuums dazu oder eine Bilbung deſſelben; es ift nicht 


— blos ein Anſehen von ſeiner Seite, eine Beziehung auf es: ſondern der 


24 zweite Kreislauf des Abſoluten ſelbſt, das, ſich zum Geiſt geworden, als 


ſolcher, als herausgeborene Totalität, als Geiſt, als Bewußtſein in jenen 
"Schmerz eingeht, fo daß der Geift ald Bewußtſein jenes fein Werben an 


| ur ua ana ihm ſelbſt ald einem geworvenen erzeugt. — Jene Anfchauung ver Re- 
„ligion ift allgemeine Religion und fie ift died nur als Wiffenfchaft. Nicht 


ein Hindurchgehen, ein Produciren jenes erſten Weges in fich ſelbſt als 
eines anfchauenden Kreislaufed; fondern die Wiffenfchaft erbebt fich über 


"anert tpen Glauben und dein Anfchauen, verläßt ſich als Geift und fommt zu 


fih als Geifl. Die Bildung, wilfenfchaftliche Entwidelung jener An⸗ 
fhauung ift dies, daß fie immer Geift bleibt, ven Geift nicht verliert und 
als Diefer fich nicht verlierende Geift fich ein Anderes wird und ſich 
wiederfindet. Das Willen macht jedes Moment der Anſchauung, das 
für fi) eine undurdhoringliche, beſtimmte Geſtalt ift, vie ihr Inneres 
nicht auffchließt, ſondern hervorgeht, handelt und verſchwindet durch ein 
anderes Handelndes, zu einem Proceffe in fich felbft oder zu einer gei« 
fligen Natur. 





—. 


Die ſchlechte Neflerion ift die Furcht, fih in die Sache zu 
vertiefen, immer über fie hinaus und in fich zurüdfehren. Der Analyf, 
wie Laplace fagt, überläßt fih dem alcul und es verfchmindet ihm 
die Aufgabe, d. 5. die Meberficht und vie Abhängigkeit der einzelnen Mo⸗ 
mente der Rechnung von dem Ganzen. Nicht nur die Einficht in vie 
Abhängigkeit des Einzelnen vom Ganzen iſt allein das Wefentliche, eben 
fo, daß jedes Moment felbft, unabhängig vom Ganzen, das Ganze if, 
und dies ift das Vertiefen in die Sache. 


Fauſt fand die Grenzen der Menfchheit zu enge und flieg mit wil⸗ 
der Kraft dagegen an, um fie über die Wirklichkeit hinüber zu rücken 
Er fand ven edlen Kopf unterbrädt und vernachläfiigt, den Dummkepf 
und Schurken zu Ehren erhoben. Er will den Grund bes moraliſchen 
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Uebels erforfchen, das Verhaͤltniß des Menſchen zum Ewigen, ob er fet, 

der dad Menfchengefchlecht Teite und woher die es plagenden MWiderfprüche Anywunka, 
entſtehen. Er wilf den Grund der, Dinge, die geheimen Springfebern Wal 

der Erfcheinungen ver phyſiſchen und moralifchen Welt und ben faßlich 

haben, der Alles georonet. 


Vergebens! Er eilt auf vie Bühne bed Lebens, imo Tugend und Yurp 
Rafter verfchlungen, Gutes aus Böfen, Böfes and Gutem herkommt. vn. XX 
Immer mehr verwirrt ſich der Geiſt. Er ſieht die Kette der Nothiven- w 40 
digkeit um bie freien Gefchöpfe gefchlungen, fnirfcht, daß Keiner Herr v⸗eeca⸗ 
ſeiner Thaten iſt und kann's nicht ändern. Er muß Alles ſeinen ewigen 
Lauf geben laſſen, dahingegen jene Macht, die er nicht ſieht, die nur ſei—⸗ 
ner zu fpotten fcheint, tiefed Dunkel, finſteres Schweigen einhüllt. Dem 
Geiſt des Menſchen ift Alles dunkel, er iſt fich felbft ein Räthſel. 


Theologie gewährt, was die Speculation verfagt: Was that ich pm 
Cuerm Gott, der ich nur firebte, die Geſetze ver Menfchheit nach ber 
Leitung des Herzens zu erfüllen, Euerm Gotte, ver auf kein Opfer Euern ISU 
Wünſchen beiftand, Feines Euerer Leiden flillte, zu dem der von Eu — 
Geplagte vergebens ruft? Nothwendigkeit iſt DA Name ver — 
unbekannten Macht. Dies iſt Alles, was du faſſeſt. Unterwirf dich Dont * 
und ſtirb. — i J 
Nicht vie Gottheit, ſondern die Menichheit ſelbſt durch Mißbrauch | 
ihrer Gaben, durch falfhe Anwendung ihrer Fähigkeiten, durch Klein- we en. 
muth und Traͤgheit, trägt die Schuld von Allem. Der Menich miß- . 
braucht, was ihm zu feinem Glück gegeben ift, Religion, Regierung und 
die Wiffenfchaf. Am glücklichſten, der in ſtiller Ruhe, fern von ver Ahr 
rauſchenden Thätigfeit der Menfchen, feine Tage Hinlebt, ohne zu willen, VA Se 
wie die Menfchen regiert werben, und ohne nachzuforfchen, warum Gott 
vor unfern Augen Dinge gefcheben läßt, wie wir fie täglich geichehen 
fehen. Kann dad aber der Menih? Beſtimmt er feine Lage und fein 
Echickſal? Wird er nicht gewaltfam hineingerifien in den Strudel de ubeiehs ı 
Lebens? Das große Warum kehrt wieder. mniwW, 


Der Gott nicht mehr anklagende, feine Abhängigkeit aber anerfen- 
nende Menfch will wifien, zu welchem Zwed er da if. Und kann er 
keine Antwort erzwingen, fo möchte er doch willen, warum die Natur PTY 7 Tg 
mit ihm auf halben Wege ftehen geblieben und ihn da nur ahnen läßt, I Av urn 
wo er Gewißheit fordert. Der Menfch ift Herr feines Schidfald und WER 
feiner Beflimmung. Cr Tann durch fein Wirken den fehönen Gang ber 
moralifchen Welt befördern und flören und Das ganze Menfchengefchlecht 
som Bettler bis zum König ift Werkmeifter ver moralifchen Welt. Der 
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Menſch entwidelt nur das in ihn gelegte Streben, wie jedes Ding ver 
— fichtbaren Welt, nur mit dem Unterſchiede, daß nur ihn ſein freier Wille 
"und fein das Boͤſe und Gute begrgifender Sinn, ver Strafe und der 
N Baobning fähig machen. — Ic habe die Neigung zum Böfen befiept 
Die Reinheit meines Willens ift ed, das Gefühl, nach den Geſetzen ber 
Vernunft gehandelt zu haben, vie Meberzeugung, daß ein Wefen nicht 
\ vergehen kann, dad durch den Verſtand gewirft bat, ſind ed, vie mid 
u erheben. — Hafllofer, fühner, oft fruchtlofer Kanıpf des Edeln mit ben 
Run von biefen Göttern erzeugten Gefpenftern: Entzweiung des Herzens und 
rc HER? Verſtandes; die erhabenen Träume und bie thierifchen, verberbten; 
der reine und hohe Sinn, Heldenthaten und Verbrechen; Klugheit und 
MWahnfinn; Gewalt und feufzenvde Unterwerfung; die ganze menſchliche 
Geſellſchaft mit ihren Wundern und Thorheiten, Scheußlichfeiten und 
Vorzügen. — Allein — iſt jener Enthufiagmus wohl mehr ald ver 
REINE Traum eines Schwärmerd? Rechtfertigt ihn der kalte Verſtand? Jagen 
wir nicht, ihm folgend, leeren Schatten nach, und verlieren darüber bie 
una VO MWefenheit? Ja, laͤßt fih, fo wie die Welt nun einmal ift, wie ihre jehl« 
Na gen Verhälmifie find, überhaupt ein folder Traum realificen? 
+ NE, Geiſt der Natur! Kebet in mir, mit mir! Ich bin mit Euch 
pi! And kann Euch nicht deutlicher werden, als ich es bin! Blühen und Ver⸗ 
welken, Gedeihen und Zerſtören, hangen an einander. Meine Freund⸗ 
ſchaft verbirgt Euch die nahe Verkettung. Ich habe meinen lieben Kin⸗ 
vr ga dern die Taͤuſchung zur Gefährtin mitgegeben. Mein Lohn iſt Euer 
we Glück. Die Quelle dazu firömt mit reichem Fluſſe in Euerem Herzen. 
| Suchet es nur va! Fliehet den Wahn derer, die es außer mir fuchen! 
rtineg,, —— 
ne, Kl Jeder will und. meint beſſer zu fein, als dieſe feine Welt. Wer beſ⸗ 
| fer ift, druͤckt nur dieſe feine Welt befier aus, als Andere. 


BE EEE Der gewöhnliche königliche Weg in ver Philofophie ifl, die Vor⸗ 
NEU gay. Feden und Mecenfionen zu lefen, um eine ungefähre Vorſtellung von ber 
Sache zu bekommen. 


⸗ 


de— 


X Der legte königliche Weg beim Stubium tft pas Selbfinenfen. 
ee, — — 


2.2 Die fo viel gegen philoſophiſche Syſteme ſprechen, überfehen bei 
einem beflimmten Syſteme ven Umſtand, daß es eine Philoſophie iR; 
Hauptumftand, fo wie daß eine Eiche ein Baum iſt. 


en, 
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Kiefewetter bat eine fehs große Reigung bei ven Taubflummen, 
in Heimen zu ſprechen, gefunden und, was beinah unglanblich fcheint, 
ihre Reime waren nicht auf die Orthographie, ſondern auf ben Ton ge⸗ 
grändet. 


In feiner Sprache reden, ift eines der hoͤchſten Bildungsmomente. 
Gin Volk gehört fih. Die Fremdartigkeit, bis auf bie Rateinifchen Let⸗ 
tern, hinaus! 


Es tritt einer auf und liefert etwas Mittelmäßiges. Alle begrü- 
fen ihn als ihres Gleichen und hegen und pflegen ihn: Du bit von den 
Unfern, du meinft es eben nicht ernſthaft u. ſ. w. 


Es iſt dem Publicum bei ver PHilofophie um vie Religion, bie ver⸗ 
Iorene, zu thun; nicht um Wiſſenſchaft; um biefe erft hinterher. Der 
Menich will erfahren, wie er daran iſt, will Befriedigung für fi, dad 
Intereffe der Menfchheit biefer Zeit. 


Schöne Wiſſenſchaften wird nicht mehr gefagt, aber noch: 
denke dir ein Baus mit zwei Stänmen barneben u. f. w. ftatt: ftelle 
dir vor. 





Es iſt nicht mehr fo fehr um Gedanken zu thun. Wir haben 
deren genug, gute und fchlechte, jchöne und fühne. Sonvern um Be— 
griffe. Indem aber. jene durch ſich ſelbſt unmittelbar geltend zu. 
machen find, ald Begriffe dagegen begreiflich gemacht werben follen, fo 
erhält dadurch die Form der Schreibart eine Aenderung, ein vielleicht 
peinliche Anftrengung erforderndes Ausſehen, wie bei Plato, Ariſtoteles. 


Der Effect am Publicum iſt ein abſoluter Maaßſtab, über den das 
Subject wohl raſend werben kann. Es hat Alles gethan; aber feiner 
Einſicht ſteht eben der bewußtloſe Inftinet entgegen. 


Zur Moral: Ihr, Höchftes, die Schuld und pie Leinen dieſes Her⸗ 
zens in ihm ſelbſt begraben, das Herz zum Grabe des Herzens zu 
machen. 


Bei den Wundern bed neuen Teftamentd kommt es nicht auf den 
Inhalt des Wunders an, fondern darauf, daß ed ein Wunder iſt. 
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Was liegt an ver Beilung einer verdorrten Sand, an ber Vertrocknung 
eines Feigenbaums oder der Trunkenheit der Hochzeitgäfle. 


Ein geflickter Strumepf beſſer als ein zerrifiener; nicht fo das Selbſt⸗ 
bewußtſein. 


Studiren beißt, dad als wahr anzuſehen zu bekommen, was An⸗ 
dere gedacht haben. Aber zuerſt als mit einem Falſchen gleich fertig 
ſein, kennt man die Dinge nicht. 


Man forbert von der Philoſophie, da die Religion verloren, daß fie 
fih aufs Erbauen lege und den Pfarrer vertrete. 


Die Scheidewand zwiſchen ver Terminologie der Bhilofophie 
und des gewöhnlichen Bewußtſeins ift noch zu durchbrechen; dad Wi⸗ 
derſtreben, das Bekannte zu denken. Es fol fein ruhiges Bewenden 
damit haben, es foll nicht Ernft mit der Philofophie gemacht werben; 
dies aber thut fie, wenn fie fih an das Bang und Gaͤbe wendet. 


Es wird der Philofophie nicht fo gut, einen Sag zu haben und 
fagen zu können: das ift ober if nichts. 


Kant wird mit Bewunderung angeführt, daß er Philofophiren, 
nicht Philofophie lehre; als ob Jemand das Tifcheln lehrte, aber 
nicht, einen Tiſch, Stuhl, Thüre, Schranf u. f. f. zu machen. 


Die Freude am FJohannidfeuer brauchte nur organifirt zu wer- 
den. Auf allen Bergen werden eine Menge Feuer angeftedt. Es iſt vie 
Freude am erften Feuer, und was iſt die Freude an einem folchen leben⸗ 
digen Element anders, ald etwas Meligiöfes?! Denn es tft die Freude an 
ihm felbft als einem Element. Diefe Freude muß fich felbft ehren, ſich 
mit Bewußtjein ordnen, fich gefehlich machen. Diefe Freude braucht. nur 
als Ernft genommen zu werben, fo ift fie ein Gottesdienſt. Aber fie 
wird nicht fo genommen. Der Menfch, in der Religion bed Schmerzens, 
verachtet feine Freude, verwirft das Bewußtfein von ihr. — Anders bei 
den Griechen, vie felbft das Eſſen zu einem Gottesdienſt machten, d. h. 
mit Bewußtſein und Willen genofien. Bei uns ift die Langeweile zu 
Haufe. Eine Befellfhaft fchämt fich des Eſſens. Es gibt feine ernft- 
baftere Menfchen, als die Griechen und feine fröhlichere. 
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Sonſt Hat vie nienrige Volksclaſſe einzelne Familienglieder ausgeſto⸗ 
Ben ald den Sünbdenbod, auf denen die Laft der Entbehrung, der Büßung 
und der Entfremdung feiner felbft bis zur Verrücktheit liegt, es felbft 
aber ging frei aus und erfaufte fich vie Verföhnung durch dieſe Opfer. 
Seht aber hat es die Buße felbft auf fich genommen. 


Lieber fich zehn Millionen mit Gewalt nehmen, ſich in's Geficht 
ſpucken, fich mit Füßen treten, fich prügeln laflen, als eine Million freis 
willig geben, freiwillig fich einer Wunde ausfegen, indem man Wunden 
austheilt: das ift der Sinn der deutſchen Nation. Mit vem zehn- 
tem Theil des Aufwandes von Geld und Naturalien, mit dem taufenoften 
Theil der Leinen, mit Erſparung des Gebirgs von Schande, die die 
Deutichen ver vergangene Krieg gefoftet hat, Eonnten fie durch K bed 
Derlorenen 2, der Leiden abwenden und flatt ver Schande Ehre er⸗ 
werben. Aber die Deutfchen wollen die Satisfaction haben, neutral zu 
bleiben, d. 5. von beiden Theilen fich ausfchinden zu laſſen, als einem 
Theil anhangen. Sie haben die Befrienigung doch für fich geblieben zu 
fein. Sie find die Quäfernation von Europa. Nehmen laflen fie fi 
Alles, den Rod, und aus Gutmüthigfeit, un Fein böſes Geficht zu be⸗ 
kommen, geben fie noch dad Wams. Wenn fie einen Badenftreih von 
einer Seite, einer der kriegführennen Mächte befommen, fo feßen fie ſich 
in die Stellung, von ber andern auch befommen zu müffen. Wie Ter⸗ 
tullian die Chriſten befchreibt. 


Unter dem Wie einer Sache meint man ihre Art. Vier hölzerne 
Beine, ein Brett darüber, iſt dad Wie eined Stuhls, d. h. eben der 


Stuhl. 

Nothwendigkeit ver Gefepe gegen ven Wucher. Well der Einzelne 
die Gelegenheiten und bie Individuen nicht Eennt, bei denen Gelb zu ha⸗ 
ben ift, erſcheint dies feltener als es if. Der Staat hingegen fol viele 
Kenntniß der Seltenheit over Menge des Geldes kennen. Seine Tare 
der Zinfen ſupplirt die Folge, aus welcher jene Verlegenheit entfpringen 
wäre, die Meinung größerer Seltenheit und dadurch Entftehung höherer 
Zinfen. Berner, wie auf die Kornpreife jenes Gerücht von Krieg und 
Frieden, Hagelwetter u. f. f. Einfluß bat, fo würde beim Gelbe daſſelbe 


Schwanken eintreten. Diefe Unbeftänvigkeit iſt es, vie ven Preis erhö- 


bet, denn die Hoffnung, höher oder wenigftend nicht niedriger zu ver⸗ 
kaufen, iſt flärker, als die Furcht des Gegentheild und jene bewirkt flär- 


+ 


T 
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fer das Zurückhalten, als dieſe das Loßfihlagen. Daher Taren auf 
Brod, Fleiſch u. |. w. nothwendig. 


Es iR kein Land, wie Deutſchland, mo jeder Einfall ſogleich zu 
etwad Allgemeinen gemacht, zum Götzen des Tages audgebilbet, und bie 
Aufftellung deſſelben zur Gharlatanerie getrieben wird, fo daß er auch 
eben fo fchnell vergeflen wird und die Frucht verloren gebt, vie er tras 
gen würde, wenn er in feine Grenze eingeſchraͤnkt worden wäre. Das 
durch würde er in feinem Maaße erfannt und fo viel gefhäßt und ge⸗ 
braucht, ald ihm gehört, da er auf die andere Weife mit feiner unges 
bührlichen Aufblähung zugleich ganz zufammenjchrumpft und, wie gefagt, 
bergeflen wird. 


Die Süddeutſchen Haben ehrlicherweife nachgenrudt. Die Nord» 
deutfchen fchreiben fi aus und wiederholen daſſelbe; Compendien, ein 
Gapitel früher oder fpäter; fogar elegante Zeitungen. 


Ich erinnere mich fehr gut, wie lange ich in den Wiſſenſchaften 
mich berumtrieb, ehrlicherweife wmeinend, was davon offenkundig, ſei noch 
nicht Alles. Aus den Redensarten, die Sache zu führen, ſchloß ich, das 
Wefen ftede noch im Hintergrunde und Alle wüßten bei weiten mehr, 
als fie gefagt, nämlich den Geift und die Gründe, fo etwas zu abanci« 
ren. Nachdem ich lange vergebens gefucht, wo dies zu finden wäre, 
wovon immer gefprochen oder gethan wurde, als fei es das allgemein 
Bekannte und das Treiben des Gemwöhnlichen alfo das rechte und deſſen 


- Hechtfertigung nicht finden konnte, fand ich, daß in der That nicht mehr 


daran fei, ala ich. wohl begriff und darüber nur noch dieſes, der Ton 
der Zuverficht, die Willkür und die Vermeſſenheit. 


Ein Freund der Achten Naturkunde fchlägt vor, den binlänglich be 
fannten Seren Dr. Gall, ver zur größten Berwunderung bereits einen 
Curs abfolsirt Hat, aufzufordern, noch einen zu halten, da aus feinem 
Bortrage erhellt, daß er unerfchöpfli ift und und immer noch new 
Geſchichten zu erzählen wiſſen wird. Vorlaͤufig bat ex ſich bereits nicht 
ungeneigt dazu bezeugt und verfprochen, durch neue Beranftaltungen 
feine Schävelleere noch mehr an den Tag zu legen. Er wirb nämlid: 

1) zur Darftellung des Gehirns feine platte Haut entfalten; au 
einer Schürzerl für die Chapeaus, für tie Damen an einem 
Paar Hofen; 

2) ven Urfprung der Nerven vom Steifbein zeigen; 
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8) eine große Anzahl neuer Sinne, an Damen außer dem Tanz⸗ 
finn au den Naͤh⸗ und Koch⸗Sinn; an Bauerflegeln ben 
Dreichflegelfinn, an andern aber ven Charlatanfinn, alles ohne 
Denken aufzeigen; 

4) die Kämmfrau aus dem Waifenhaufe, Barbara Sprügbein, zu⸗ 
ziehen, die mit ihrer geläufigen Manipulation ver Schäbel und 
ihren Erfahrungen Herrn Dr. Gall unterftüßen wird. 


Der eine Härt dad Zeitalter auf, der andere empfindet e8 in So⸗ 
netten hinauf, erziebt e8 auf, reflectirt, fchaut e8 hinauf, betet e8 hinauf. 
Das Zeitalter ift für jeden der truncus ficulnus, aud deſſen Ganzem 
jeber einen Merkur fabriciren will; aber der Teufel führt ihm unter den 
Händen den truncus, oder, um in ein ander Gleichniß überzugehen, ven 
Montblancgranit weg und läßt ihm nur ein Splitterchen oder Körnchen, 
fo daß, wenn man fein fertiged Wert nunmehr beim Licht beficht, er ein 
verdammt Kleines Merfürchen herausgebracht hat, und nicht genug über 
Schlechtigkeit ver Zeit und des Teufels fchimpfen fann, ver ihm nur 
ſolche Brojamen gelaflen bat, ſo daß nun eine Menge von Zeitaͤlterchen 
herumlaufen, die alle anders ſchildern: Salzmännifches, Campeſches, 
Kuhpodenzeitälterchen; — es abklären, daß es reiner Earer Aether were, 
aus dem frei die Sterngeftalten in ewiger Sonnenfchönheit in der Mitte 
herausſpringen. 


Aus der Berliner Periode. 


Ein großer Mann verdammt die Menſchen dazu, ihn zu expliciren. 


—— —— 


Die Ruſſiſchen Frauen beklagen ſich, wenn ſie von ihren Maͤnnern 
nicht geprügelt werben; fie haben fie nicht lieh. Das iſt die Welt- 
geſchichte. 


Böthe hat fein ganzes Leben vie Liebe poetiſch gemacht, fein Genie 
an diefe Profa verſchwendet — fein Werther; — die Poefie der Liebe 
bat er in den Drientalen fennen gelernt — fein Divan. 





Aufgeben, wie Aufheben, voppelfinnig: 1) Aufgeben — etivas 
als verloren, wernichtet betrachten; 2) Aufgeben — eben damit aber 
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zugleich e8 zum Problem machen, deſſen Schalt nicht vernichtet tft, ſon⸗ 
dern der gerettet und deſſen Berfümmerung, Schwieriglett, zu löſen ifl. 


Wenn der Menfch einmal dahin gekommen, daß er ed nicht mehr 
beffer weiß, ald Andere, d. b. daß es ihm ganz gleichgültig ift, daß bie 
Andern es fchlecht gemacht, und ihn nur dies interefjirt, was fie recht 
gemacht: dann ift Frieden und die Affirmation in ihn eingetreten. 


4 Einfeitigfeit der Philofophie iſt das Liehfte Gerede, das man 
A am häufigften Hört und diefe Kategorie gilt für einen Talisman, ver ein 
für allemal gegen jede Philofophie, gegen jede Zumuthung derfelben u. 1. f. 
ausbilft; ein abfoluter Harnifch, an dem eine Prätenfion derſelben wenn 
nicht am Belanntichaft, doch auch an Außerer Achtung, abgleitet. Eine 
Philoſophie iſt einfeitig, weil fie eine befonvere if, und eine folche ii 
fie, weil fie eine beftimmte ift — over befier überhaupt, weil es noch 
andere, von ihr abweichende gibt. — Was iſt alfo zu thun, um nicht 
im ſolche Einfeitigfeit zu verfallen? Die Klugheit gibt unmittelbar an, 
fi nicht blos mit Einer, fondern mit den verfchienenen Philofophieen 
befannt zu machen; auf diefe Weile nur feht man fich in den Stand, 
erft wählen zu koͤnnen, damit felbfithätig und felbfiflänbig zu fein. IR 
dies nicht Flug, ift Died nicht der hausbackene Verſtand, ver fich folches 
vor⸗ und umfichtiged Benehmen befonnen ausgedacht bat und fich wohl 
und vorzüglich dabei befindet? 

Ohne Unglüd ift folches Benehmen jedoch nicht; denn nachdem bie 
Nüchternheit, um ſich vor Einfeitigfelt zu bewahren, zur Wahl fich ent» 
ſchloſſen haben wird, fo ift dad, was fie gewählt hat, felbft wieder eine 
beftimmte, eine beſondere Philofophie, — denn fie ift unmittelbar von 
benen verſchieden, aus welchen fie gewählt worben ift, ober auch ger 
gen welche fie aus fich felbft etwas, das fie eine Philofophie nennt, pro⸗ 
ducirt Hat. — Diefer hausbadene Berftand, indem er die Einfeltigfeit 
vermeiden will, fällt damit nur felbft in fie, und feine Klugheit hat ihm 
nicht nur nichts geholfen, fondern ihn zu dem verführt, vem er entgehen 
will. Kant Hat die Wolflfche, Hume'ſche Philoſophie gekannt, fich eine 
eigene gegen fie gemacht — alfo eine einfeitige u. ſ. f. 

Es ift nur Ein Weg, die gefürchtete Einfeltigkeit zu nermeiden — 
nämlich, von der Philofophie Dispenfirt zu fein, weil eine jede einfeitig. 
Der Verſtand enthält fih dann auch, zu mählen, fich zu entſcheiden 
Seine Philofophie haben oder gar zu wiſſen, daß c8 mit der Philoſophie 
nichts fei, mit jeder nichts, dieſes Negative, Leere, dem ift nicht abzu- 
fprechen, daß es von Einfeitigkeit frei fei, von der Einſeitigkeit 
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irgend eines Inhalts nämlih. Eben damit tritt fegleich wieber eine 
andere Einfeitigkeit ein, denn die Unwiſſenheit if wieder nur Gine 
Seite, etwas Beſonderes, meil ihr ein Anderes, Befonveres, nämlich 
Kenntniß und Wiſſenſchaft, gegenüberſteht. In der That iſt der Ver⸗ 
Rand mit feiner Sausbadenheit fo nur vom Berge feiner Abfurbität in 
den Abgrund feiner Dummheit herabgefallen. D du glüdfeliger Sancho 
Panfa, wer, ver den Don Quirxote gelefen, hat nicht fein Vergnügen an 
Dir gehabt? 


Es gibt folche, welche die fpeculative Erfenntniß der chriftlichen My⸗ 
fterien darum haften, weil fie das Verdienſt der Unvernunft verlieren. 
Der wahre Glaube ift unbefangen, ob die Vernunft ihm gemäß fei 
oder nicht, ohne Nüdjicht und Beziehung auf die Vernunft, aber ber 
polemifche Glaube will glauben gegen die Vernunft. 


Mufikalifhe Compofition von hic, haec, hoc von Larifjimi, für 
den Geſang, wird für vortrefflich ausgegeben. Zeichen der Sinnlofigfeit 
der Muſik; e8 foll e8 einer zu malen oder ein Gevicht daruͤber zu machen 
verfuchen! 


Chriſtus, ven Menfchen, vorgeftellt, ift noch ein ganz anderes Räth- 
fel, als das Aegyptiſche. Dieſes iſt der Thierleib, aus den ein Menfchen- 
angeficht herausbricht — aber dort der Menfchenleib, aus dem der Gott 
hervorbricht. 


Im Jahr 1764 wurde in Danzig ein neues Geſangbuch gefertigt. 
Von Gellert kamen nur zwei Lieder hinein und zwar, wie ſich das 
geiſtliche Miniſterium deshalb ausdrückte, weil er „auch ein Komödien⸗ 
dichter war. 


Securi adversus Deos, fagte Tacitus gegen die Roͤmer von den 
Dentſchen; — gegen die abergläubifchen Römer. Febris, Pestis wie 
Cloacina waren ihre Götter. — Davon iſt nicht weit zum Teufel. Iene 
nur phyſiſchen Teufeleien in's Geiſtige erhoben, fo haben wir Teufel. 


Leben und Meinungen if ein vormaliger, guter Titel gewefen, 
denn von den Menfchen haben einige ein Reben und feine Meinungen; 
andere nur Meinungen und fein Leben; endlich gibt es folche, die 
beides Haben, Leben und Meinungen. Die Iegteren find die feltneren; 
dann bie erſteren; bie gewähnlichften find, wie immer, vie Mitte, 





558 Urlunden 


Preußiſche Stantszritung 1819, 52ftes Städ, 29. Yun.: ‚Die Bir 
fentlichen Ausgaben find bei denjenigen Vollern am größten, vie am 
langften und vollſtaändigſten an der Steuerbewilligung Antheil genommen 
baden.” — ,Die fühnen Plane unternehmenver Regenten altern und 
ſterben mit ihnen; aber der aufgeregte Stolz der Nationen, pas mit ber 
Muttermilch eingefogene Vertrauen auf die Kraft feines Volkes, der an« 
aeftanımte Wahn, daß Macht Recht gebe, wuchert fort von den Urahnen 
zu den Enfeln. Berne fei es, zu verfennen, wie mächtig dieſes Auregen 
aller Einzelnen auf den Geift des Ganzen, auf die Erziehung des Men- 
ſchengeſchlechts wirkt; die Völker leben ihres Glaubens: aber fie be— 
zablen ihn auch.“ 

Und zwar gern. Die ihred Unglaubmd leben, müfjen ihn aud 
bezahlen. 


Die Lateinifhe Sprache ward ehemals in zwei Hanptgefichts- 
puncten auf den Schulen getrieben: 1) der Sinn und Inhalt der Schrift- 
ſteller, des Cornelius Nepos, Curtius, I. Cäifar, Cicero, Tacitus, Ho⸗ 
raz u. f. f. Die eine Hauptfache, der Inhalt paffend für die Jugend; 
edle, einfache, fefte Befinnungen und Handlungen, Grundfäße der Sitt- 
lichkeit, ded Staatölebens in ihrer naiven Nähe und Allgemeinheit vor⸗ 
geſtellt; 2) ald Sprache nach allgemeineren Regeln der Grammatif. 
Hegel ift dad Subfumiren des Befonderen unter das Allgemeine. Die 
Lateiniſche Sprache hierin im Vortheil gegen die Griechiſche; feſte Re⸗ 
gen, plaftiich, lapidariſch; einfacher Bau ver Sätze und Perioden; — 
Sinn ded Gehorſams, rechtlichen Verfahrens; — feſte Regel und Hans 
deln darnadh, ohne Ausnahmen, Willfüren, Ausreden u. |. fe — Nah 
diefen Regeln hatte ver Schüler feine Auffäge zu machen, nicht darnady, 
daß eine Form, Zlerion, Eonftruction u. f. f. gefunden wäre. Die Ver⸗ 
feinerung des Lateinischen Sprachftubiums, durch Holländer und Englän- 
der vorzüglih (Drakenborch und Ruhnkenius haben darüber geftritten, 
ob simulao ego, perinde ac ego richtig fei, zulegt ausgemacht simal at- 
que ego umd überall darnach zu corrigen — und fo eine Menge Fein- 
beiten, d. i. Beſonderheiten), bat vie Natur des Lateinifchen Sprachſtu⸗ 
diums ald Bildungsmittel zur Zucht ganz verändert. 


Der Heutige Adel ifi gerade in ver Regel nicht aus den alten, 
freien Grundbefigern, vielmehr meiftentheild aus ven Kaiſerlichen, 
Kömigl., Herzogl. Lehnsleuten hervorgegangen. Mußten doch jene 
freien Grundbeſitzer ſelbſt Lehensleute werden, wenn fie einige Bedeutung 
behalten und nicht völlig unterbrüdt werben wollten. 


“= 
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Vis & vis vom Abel find die Höfe magniflque geweſen, haben den 
Adel um ſich verfanmelt und ihn ruinirt.- — Nun vis A vis vom Reich⸗ 
thum der Banquiers find die Höfe (die Fürſten in Kleidung u. f. f.) 
einfach geworden, weil der Reichthum Kleidung, Schmud der Frauen, 
Wohnung, Beten, ihnen gleich nachmachen fann. — Demfelben Reich- 
thum gegenüber fönnen bie Höfe fleif, voll Etikette, fein. Diefe wird 
verlacht und die Hofichranzen als Knechte, ald Zierratben angefeben, qui. 
s’avilissent, en y mellant un prix. 


In der Weltgefchichte gilt die Cintheilung, wie bei den Griechen: 
Griechen und Barbaren. 


Canova wollte die Kirche, die er in feiner Vaterſtadt erbaute, 
Gott weihen. Died wurde nicht zugegeben. — Branı hatte Feine Tem⸗ 
gel in Indien. Proteftantifche Kirchen heißen in Tatholifchen Laͤndern 
Bethäufer. Gotteshäufer, Name im fünlichen Deutfchland. 


GEorporationen, Collegien find viel firenger im Abfchlagen, als In= 
dividuen: Unterfchied der collegialiihen Verfaſſung und der perfönlichen 
Nefponfabilität. So fehr die leßtere energifcher fein fan, beſonders An⸗ 
fangs, fo fehr Kumpft fich ihre Kraft ab. Das Individuum foll wie ein 
Edelmann regieren, ald eine ſelbſtſtändige, auf ſich ruhende PBerfönlich- 
feit. Aber dad Inbivivuum ald blos Beſonderes it in mannigfaltiger _ 
Abhängigkeit; — dieſer jener kann oder wird können ihm ſchaden. Ab⸗ 
fchlagen erfcheint als perfönlich individuelle Sache, und es ift in ber 
That mehr ober weniger Zufälliged darin. 


_ 


Walter Scott im Leben Napoleons jagt von den Urfachen und 
dem Zwed der Sranzöfifchen Revolution: ‚Der Himmel zur Strafe ber 
Sünden Frankreichs und Europa’s, um dem menſchlichen Gefchlecht eine 
große Lehre zu geben, überließ die Macht und Gewalt folchen Menfchen, 
die nur die Werkzeuge feiner Rache und feiner geheimen Abfichten wa 
ren.” — Die? Wenn die Sünden Frankreichs und Europa's fo groß 
waren, daß der gerechte Gott die furchtbarfte Strafe über ven Welt⸗ 
theil verhängte, fo wäre ja die Revolution nothwendig und fein neues 
Verbrechen, fondern nur die gerechte Züchtigung alter Verbrechen ge= 
weien; — anmaaßende Phrafen, die kaum einem Capuziner, ver feine 
Unmiffenheit befchönigen will, nachgefehen werden könnten. Das 
geiſtreichſte Volk Europa's, Heißt es Vol. L p. 47, ließ ſich darch bie 
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groͤbſten Taͤuſchungen und die verderblichſten Grundſatze verfähren.” 
Seichter Kopf. 


IX. 
Förſter's Geburtstagsgedicht 1826. 


Hellas Dichter beſingen den Ruhm unſterblicher Helden, 
Welche zu Land und zur See vieles gethan und erlebt. 
Aber vor allen wird Einer gefeiert in Mythen und Sagen, 
Der nach der Götter Spruch that, was kein andrer vollbracht. 
Denn mit gewaltigen Arm rang er mit Leuen und Drachen, 
Scirmte dem menſchlichen Fleiß ficher umfrienetes Land. 
Mo die Natur einbricht mit roher Gewalt, er befiegt fie, 
Zu dem Dlympifchen Kreis bahnt ſich Herafled ven Weg. 
Und fo rühmen auch wir im echtgermanifchen Nordland 
Einen Helden, der zwölf Thaten und mehr noch gethan. 
Mühlte bei und doch auch der Erhmanthifche Eber, 
Giftiges Drachengezücht ſchnobte mit flammender Wuth; 
Zwar nicht hausten fie mehr in nächtlichen Wäldern und Sümpfen, 
Aber im Reiche des Geiſt's übten fie frevelnde That. 
Siehe! da warb uns geboren ein Help, ein Heiliger Georg, 
Dem es an Muth nie gebrach, dem ed an Kraft nie gefehlt. 
Auf dem geflügelten Roß des Gedankens ritt er zur Streitfahrt, 
Führte der Wahrheit Schilp, führte ded Glaubens Panier. 
Und nie fehlte dad Ziel fein mwetterleuchtender Wurfipiep, 
Und mit dem Blige des Schwerdts traf fein durchdringendes Wert. 
Alfo Tünvigte ſchon in frühen Jahren der Held ſich 
An, ald die Skeptiker ihm Schlangen des Zweifel geſchickt. 
Traun! die Molche zerprücdt er, ald wären es Göttinger Würfe, 
Und von der Skepfis blieb Teer nur die Schale zuräd. — 
Schnurrend trieb fi ein Kater umher durch Thäler und Bergſchlucht, 
Ueberall führte dad Wort Wolfiſche Metaphyſik. 
Aber es hatte der Wolf, es Hatten die fpätren Gefellen 
Vom Ariftoteles fich trüg’rifch den Namen geholt; 
Doch du erfannteft fie wohl und auf dialectifcher Treibjagd 
Streifteft du ihnen das Fell über die Ohren herab, 
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Und du brachteſt zu Ehren das Kleid des Griechiſchen Meiklers, 
Unangreifbar darin beich Den Feinden du Trab. 
Da verfcheuchte du bald die naͤchtlichen Siymphaliben, 
Die mit Geſtank und Geſchrei füllten die heitere Luft. 
Mit Mecenfentengefhwäg in Literaturgeitungen 
Kreifchen fie laͤrmend umher, aber fie beißen nicht mehr. — 
Mußte der Sohn des Zeus ſich niedrer Arbeit bequemen, 
Haft du mit göttlichem Muth ähnliche Thaten vollbracht. 
Aber Augind Stall, das waren hie Akademien, 
Wahrlic die Herren darin akademiſteten ſehr. 
Als nun aber herein ver Schwall philoſophiſcher Meerflush 
Schlug, wie fläuhten zulegt all die Perüden hinaus; 
Und fie zogen davon mit Molecülen und Poren, 
Mit ven Partikeln des Lichte, das fie in Säde geſteckt. — 
Feſtgeſchmiedet am Fels fahft du den Gefährten, Prometheus, 
Der mit verwegenem Muth raubte den himmlifchen Strahl, 
Der den verhüllenden Schleier der Heiligen Iſis zurüdichlug 
Und die Idee der Natur finnig im Bilde gefaßt, 
AS er zuerfi den Magnet als Symbol des Begriffes begrüßte, 
Wo fi) der Gegenfag eint, ob er getrennt auch erfcheint. 
Aber nicht frommt’ es dem Seher, es hielt die Subftanz Ihn gefeſſelt, 
Kranke Subjectivität nagte die Leber ihm aus. 
Doch du erlegteft ven Geier, da löſte die ftarre Subſtanz ſich 
Und zur Idee der Idee drangft du, zum Geifte ver Welt. 
Zwar entführteft du nicht dem delphiſchen Gotte den Dreifuß, 
Aber du brachteft von ihm herrliche Beute zurüd. 
Jenes: „Erkenne dich ſelbſt“, das noch fein Sterblicher Iöfte, 
Haft du gelöft und dem Gott gabft du Die Frage zurüd. — 
Du erlegteft die Huber der taufenpföpfigen Meinung, 
Die in dem Staat und im Recht fchwellenne Häupter erhob; 
Denn es wollte die Jugend nach Herzensdrang und nah Willführ 
Herrihen und führen das Meich, aber geborchen nur nicht. 
Und wir träumten wohl viel von alten, glüdlichen Zeiten, 
Blickten zur neuen Welt fehnend wohl über dad Meer. ; 
Doch wir gewannen burch Dich die Gegenwart lieb und die Heimath, 
Und mit der wirklichen Welt haft du uns wieder verfühnt. — 
Dann auch führteft du und zu den Gärten ver Heöperiven, 
Pflücteft ver ewigen Kunft goldene Früchte für ung, 
Daß wir die Werke verftanven, vie und ein Mozart, ein Goethe, 
Die uns ein Phidias Tühn, die uns ein Raphael ſchuſ. — 
36 
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Was du errungen im Geiſt, du haft es im Geiſte befeftigt, 
Wie in der Sternenfchanz ruhſt du in deinem Syſtem 

Und es tragen die Pfeiler, fo feſt wie die Säulen Herafles, 
Ewig der Wiffenfchaft herrlich unendlichen Bau. — 

Alſo ſchufſt du ein Neich der Wirklichkeit und der Wahrheit, 
Stiegft dann felbft in die Gluth deiner Gedanken hinab. 

Da verzehrte vie Flamme was irdiſch war und vergänglidh, 
Aber dad Ewige blieb dir, dem Linfterblichen, treu. 

Hebe nahte ſich dir in göttlicher Schönheit und Jugend, 
Reichte auf blühender Flur Nektargefüllten Pokal. 

Und es fammeln die Freunde ſich hier zu ven feftlichen Spielen, 
Rühmte Nemea man einſt, rühmen wir heut uns Berlin. 


— —— 
v 


X 
Grabrede Marheineke's und Foͤrſter's 


Geliebte Eollegen und Freunde! 


Der harte Schlag, der unerfegliche Verluſt, ver und getroffen, laͤßt 
faum zu, uns zu befinnen und zu erhohlen von biefem tiefen Schmerz, 
und ed wird mir unenblich ſchwer, den ganzen Reichthum und die Tiefe 
Ihrer Empfindungen bei diefem außerordentlihen Todesfall in wenigen 
Worten audzufprechen. 

So viele theure Opfer hat unfre junge Univerfität ſchon darge» 
bracht: auch dieſer große, weltberühmte Mann ift und nun abgefobert 
worben und was bie tiefgebeugte Wittwe, was die zwei hoffnungsvollen 
Söhne, wad wir alle jetzt empfinden, es ift beſonders darum fo viel, fo 
ſchwer und tief, weil wir das Leid fo vieler mitzutragen haben, bie hier 
nicht gegenwärtig find. 

Gelichte Freunde und Eollegen! was ift das Leben, wenn ver Un, 
fterbliche felbft an dieſem Leben fterben muß? Wir Eönnen dem Tode 
kein Hecht vergönnen über ihn; er bat und von ihm nur entrifien, was 
nicht Er felber war. 

Dieß ift vielmehr fein Geiſt — wie er hindurchblickte durch fein 
ganzes Weſen, das hole, freundliche, wohlwollende, wie er fich zu er- 
Tennen gab in feiner edlen, hoben Gefinnung, wie er fich entfaktete in 
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ber Reinheit und Liebenswuͤrdigkeit, in der ſtillen Größe und kindlichen 
Einfachheit ſeines ganzen Charakters, mit welchem auch jedes Vorur⸗ 
theil, wurde er näher erkannt, ſich leicht verſohnte; fein Geiſt, wie er in 
feinen Schriften, in feinen zahlreichen Verehrern und Schülern lebt und 
unbergänglich leben wird. 

Wer fo, wie unfer entfchlafener Freund, ſchon mitten in biefem 
Leben fih von fi), vom Ich und deſſen Sucht, vom Schein und aller 
Eitelkeit zu befreien, fih in bie ewige Wahrheit denkend zu vertiefen 
wußte und aus dem Tode dieſes irdiſchen Lebens geiftig wiebergeboren 
und erflanden war, wer fo den Schein des Wiſſens durchſchauend fich 
ſtets allein an dad wahrhaft Wirfliche zu Halten wußte, welches das 
Wirken des ewigen Geiftes iſt Hinter allen vergänglichen Erfcheinungen 
des Lebens in der Natur und Gefchichte, wer fo, wie viefer König im 
Meich des Gedankens, einen neuen Bau des Wiflend gegründet Hat auf 
dem unwandelbaren Felſen des Geiftes, der hat fich eine Unfterblichkeit 
errungen, wie wenige, ver bat feinen Namen ven glänzenpften und un⸗ 
bergeßlichften unſeres Geſchlechts Hinzugefügt, der hat vollbracht, was er 


- felbft in einem feiner Werke fagt: ‚Das Leichtefte ift, was Gehalt und 


Gediegenheit hat, zu beurtheilen, fchwerer, e8 zu faflen, das Schwerfte, 
was beides vereinigt, feine Darftellung hervorzubringen.” *) 

Wir follen ihn nun begleiten zu feiner Nubeftätte neben feinem 
großen Vorgänger. **) Uber fo iſt er doch nicht ganz von und ge⸗ 
ſchieden, der Theure, Unvergepliche; fo lebt er felbft doch noch unter uns, 
ja von der irbifchen Hülle erlöf’t reiner, venn zuvor, befreit von allem 
finnliden Erfcheinen, ver Mißkenntniß nicht mehr ausgeſetzt, verflärt im 
Herzen und Geift aller, die feinen unvergänglichen Werth erfannten und 
künftig erft recht erkennen werben. 

Unferm Erlöfer ähnlich, deſſen Namen er ſtets verberrlichet hat in 
allem jeinem Denken und Thun, in deſſen göttlicher Lehre er das tieffte 
Weſen des menfchlichen Geiſtes wienererfannte, und der ald ber Sohn 
Gottes fich felbft in Leiden und Tod begab, um ewig ald Geift zu fei- 
ner Gemeinde zurüdzufehren, iſt auch er nun in feine wahre Heimath 
zurüdgegangen und durch den Tod zur Auferfiehung und Herrlichkeit 
hindurchgedrungen. 

Darum geziemet es denn auch uns, die wir im Geiſte zu leben be⸗ 
rufen ſind, unſern Schmerz um ihn zu reinigen und zu verklaͤren zum 
lauteren Schmerz des Geiſtes, was er gewollt und nur angedeutet hat, 


*) Phaͤnomenologie des Geiſtes ©. 6. 
) dichte. 
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muthig fortuwiehen und es tm das allgemeinfte Verftäntinig zu bringen, 
ume Tönnen wir nicht alle Ihn erreigen in ver Tiefe feines Wilfene, web 
in feiner außerordentlichen Selehrſamkeit, ihm doch ähnlich zu werben tm 
feiner Liebe, Sanftmuth und Gebuld, in feine Demuth und Befcheloem- 
beit, in feiner treuen Nachfolge Jeſu Chrifti, veffen Jünger zu fen fein 
hochſter Rahm auf Erden mar. 

Selig, felig ſiad die Todten, die fo in dem Herrn ſterben; der Greif 
rat aus son feiner Arbeit und ihre Werke folgen ihnen nad. 


Schon durften wir, geliebte leidtragende Freunde, und ber Hoff 
nung bingeben, das Gewitter, welches feit Monaten über unferer Stabt 
ſich drohend Iagert, fey vorüber, nur einzelne Blige und zerftreutes Wet 
terleuchten verfündigten und noch feine Nähe, ald plötzlich und unermar- 
tet ein zuckender Strahl herabfährt und ein gewaltiger Donnerfchlag und 
ein Unglüd fürchten läßt. — 

Ja, meine Freunde, der Wetterftrahl bat gezündet und welch' ein 
Haupt hat diefer Schlag getroffen! — Unfer Freund, unfer Lehrer if 
nicht mehr! Diefe hohe Ceder des Libanon, zu der wir Haunend hin⸗ 
aufblickten, ift gefällt, diefer Lorbeer, ver die Wiflenfchaft, die Kunft, ver 
jegliches Heldenthum der Gefchichte mit feinen Kränzen ſchmückte, vieler 
Baum der Erfenntnig, von dem fein neidifches Verbot und die Brüchte 
zu fammeln wehrte, ift feines Schmudes beraubt, und mit bemegtem 
Herzen ſtehn wir an der dunkeln Kammer, wo dem großen Manne bie 
enge Ruheſtätte zugemeffen wurde! — 

Wie? diefe finftre Höhle, wiefes ſchmale Grab follte den verfchließen, 
der uns durch die Räume des Himmels führte? Diefe Hand voll Staub 
follte den bebedien, ver und die Geheimniffe des Geiſtes, die Wunder 
Gottes und der Welt offenbarte? Nein, meine Freunde, laßt die Todten 
ihre Todten begraben, und gehört der Lebende an, der, die irbifchen Ban- 
den abwerfend, feine Verklärung feiert und den gebändigten und befieg- 
ten Elementar= Mächten mit der Stimme des Meifterd zuruft: Tod, me 
ift dein Stachel? Hölle, wo ift dein Sieg?! — 

Sp foll denn Teine unmwürvige Klage an feinem Grabe laut werben; 
allein ex ſelbſt, der Verewigte, gönnte dem tiefen Gefühle, ver reinen 
Empfindung ihr Hecht; die ihm näher flanven, fahen oft in feinem Auge 
die Thräne der Wehmuth und des Schmerzes glänzen, und wer, ber ihn 
Tannte, der ihn Tiebte wie wir, koͤnnte bei dieſem Abſchieve ſich ver Thraͤ⸗ 
nen erwehren? Wie er aber und aus ver Nacht der Ahnung gm Rer⸗ 
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genrothe des Bewußtſehns, aus dem Schlafe der Innerlichkeit zu dem 
wachen Gedanken, aus dem Glauben: zum Schauen geführt hat, fo’ darf 
auch die Trauer über feinen Verluſt nicht ein dumpfes Hinbrüten, auch 
nicht der Schrei des Schmerzeö, over nur dieſe Thräne fliller Theil⸗ 
nahme bleiben; ſolch' ein Verluſt will nicht bloß empfunden, er will 
ausgefprochen fehn und wahrhafte Beruhigung werben wir erft dann ge⸗ 
winnen, wenn wir für unfer inneres Seelenleiv dad Wort finden, und 
und des Vorzuges bewußt werben, daß dies unfer Schmerz iſt, daß 
wir es find, die ihn verloren haben, daß uns biefer Stern in dem 
Sonnenſyſteme des Weltgeiftes geleuchtet bat! 

Welcher Name wäre zu gewagt, den wir, feine Schüler, dem ge⸗ 
Hebten Lehrer nicht zutheilen könnten? War er es nicht, der den Unzu⸗ 
friedenen mit dem bunten Gewirre des Lebend audglich, indem er und 
in der Nothwendigkeit die Freiheit zu begreifen anwied? War er ed 
nicht, der den Ungläubigen mit Gott verfühnte, indem er und Jeſum 
Chriſtum recht erkennen Ichrte? War er e8 nicht, welcher vie, an dem 
Baterlande DBerzweifelnden zum Vertrauen zurüdführte, indem er fie 
überzeugte, daß die großen politifchen Bewegungen des Auslandes Deutfch- 
land den Ruhm nicht verfümmern werben, vie bei weitem erfolgreichere 
Bewegung in ber Kirche und in der Wiſſenſchaft hervorgerufen zu ha⸗ 
ben? War er ed nicht, durch den die Mühfeligen und Belavenen ſelbſt 
im Unglüd dieſe Erde lieb gewannen, indem er auf ihr ein Reich un⸗ 
vergänglicher Wirklichkeit und Wahrheit errichtete? Ja, er war und ein 
Helfer, Erretter und Befreier aus jeber Noth und Bedraͤngniß, indem 
er und aus den Banden des Wahnes und der Selbftfucht erlöfte. 

Seine Lehre zu bewahren, zu verkündigen, zu befefligen, ſey fortan 
unfer Beruf. Zwar wird kein Petrus aufftehen, welcher die Anmaßung 
hätte, fi) feinen Statthalter zu nennen, abeufeim eich, dad Reich des 
Gedankens, wird fih fort und fort, PT ohne-Anfethtuitg, aber ohne 
Widerſtand ausbreiten; den erlepigtgit, Thron Alexanderd Mid ein Nach⸗ 
folger beſteigen, Satrapen werden fi ich (Ip die verwaiſ en Pro inzen thei⸗ 
len, aber wie damals die Griechiſche Bildung, ſo wird dleſe Deutſche 
Wiſſenſchaft, wie Hegel ſie in mancher — bet ſtiller 
Lampe erſann und ſchuf, welterobernd in dem Gebiete der Geiſter werden. 

Sein Name wird ſomit den andern gefeierten Namen, welche Preu⸗ 
ßen berühmt machten, Hinzugefügt, er war würdig nach dem Lande be⸗ 
zufen zu werden, wo ein großer König die Philofophie auf den Thron 
feßte; wo Leibnig und Kant mit dem Pflugſchaar ihred Geiſtes den ber» 


trockneten Boden aufriffen und den Keim der Wiſſenſchaft pflanzten, two 
der vertriebene Fichte Aufnahme und Anerkennung fand. Obſchon in 
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vom Güvden Deuiſchlandse geboren, hat ımfer Hegel dernoch erſt hier bei 
uns feine wahre Geimatb und nun auch neben feinem großen Dergän« 
ger Fichte, wie e8 fein eigener Wurf wer, fein Grab geſunden. 

Fichte und Hegel! Has find die Säulen des Hercules, welche hier 
pie Grenze hezsiänen und den wolen wir erwarten, weldger an dieſes 
Stätte den Muth haben würpe, das plus ultza autzzuſprechen! 

Heran nenn, ihr Stürme des Winters, und bededt mit rauhem 
Froſt und hohem Schnoelager dies Grah, unfge Liebe wird nicht erkal⸗ 
ten; heran ihr Phariſer und Schriftgelehrien, die ihr hochmüthig und 
unwiſſend ihn verkanntet und verlaͤumdetet, wir werben feinen Ruhm 
und feine Ehre zu vestreten wifien; heran Thorheit, Wahnſinn, Feigheit, 
Abtrunnigkeit, Heuchelei, Fanatismus; heran knechtiſche Geſinnung un 
Obſcurautiamus, wir furchten euch nicht, denn fein Geiſt wird unfer 
Bühzer ſeyn! 

Freiheit, Freude, Frieden hat er uns gegeben und dieſe drei Schutz⸗ 
geiſter werden die Hüter ſeyn, welche dieſes Grab bewachen. Nimm, 
theurer, entſchlafener Lehrer, unſere Thraͤnen, nimm unſeren Dank mit 
bie in die Gruft, aus welcher du am Tage des Gerichtes eine hercliche 
Auferſtehung feiern wirft! — 
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In demfelben Berlage find erfchienen: 


® 8.5. Segel’s 
Werke 


Volftändige Ausgabe durch einen Berein von Yreunden Des Ber- 
ewigten: D. Ph. Marheinefe, D. 3. Schulze, D. Ep. Gans, D. Lp. 


v. Heming, D. H. Hotho, D. C. Michelet, D. F. Sürfter. 


18 Bände. gr. 8. (623 Bogen.) Cubik.:Pr. 39 Thlr. 


Band I. 


“a 


Inhalt: 
Philofophifche Abhandlungen, herausgegeben von €. 
Michelet. 3 Ihlr. 
II. Phänomenologie des Geiſtes, herausgegeben von 9. 
Schule. 2te Aufl. 3 Thlr. 
IM. Logik 1. 1. j 
IV. &ogif 1. 2. herausgeg. v. 2. v. Henning. 2te Aufl. 
V. Logik IL, —— 
VI. Cneyftopädie 1. Thl. (die Logik), herausg. von 2. von 
Henning. 2te Aufl. 15 Ihr. 
VIL Encyklopaͤdie 2. Thl. (Naturphilofophie), herausg. von 
€. Michelet. te Aufl. 3 Ihlr. 
vn. Philoſophie des Rechts, berausg. von E. Gans. 2ie 
Aufl. ; Ihlr. 
IX. Philoſophie der Geſchichte, herausgegeb. von E. Game. 
2te Aufl, von C. Hegel. 2 Ihr. 
x 1. 


x2 Aeſthetik. 1. 2. 3, herausg. von H. Hotho. te Aufl. 
X.3. 6 Thle. 


Band AL) Kefigionsphilo ophie, herausg. von Ph. Marheinefe. 2te 
ide philofophie, 8 h en 


- XII 
„ xıv. | Gelhichte der Phitofophie, herausgeg. von €. Michelet. 
P xv. 2te Aufl. 6; Thlr. 


ö = Vermiſchte Schriften I. 2. herausg. von %. Foͤrſter und 
- XVII.) 2. Bomann. 65 Thlr. 





⸗XVIII. Philoſophiſche Propädeutif, herausg. von K. Rofenfranz. 
z | 12; Ihr. 
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Einleitung in Hegel's philoſophiſche 
Abhandlungen. 


Bon 
E. E. Michelet. 
gr. 8. Thlr. 





Hegel's Philoſophie 


in woͤrtlichen Auszuͤgen. 


Für Gebildete aus deſſen Werben zuſammengeſtellt und mit einer 
Einleitung beramsgegeben 


vorn 
®. Frank ınd U. Hillert. 
gr. 8. 3 The. 








Geſchichte 
der 
legten Syſteme der Rbiloſophie 
in Deutſchland 
von Kant bis auf Hegel. 


5 Bon 


E. 2. Micelet. 


2 Bände gr. 8 7 Thlr. 





Entwicelungsgefchichte 


der 


neueſten Deutichen Philoſophie, 


mit 


beſonderer Ruͤckſicht auf den gegenwaͤrtigen Kampf Scheflings 
mit der Hegel'ſchen Schule. 


Dargeſtellt 


in Vorlefungen an der Friedrich⸗Wilhelmo⸗ Univerſun zu Berlin 
im Sommerhalbjahre 1842, 


von 


E. 8& Michelet. 
gr. 8. 2 Thlr. 





8 3 eub’s 
pbilofopbifche und theologifche 
Forlefungen. 


Herausgegeben 


von 


Ph. Marheineke und Tb. 8. Dittenberger. 


Erſchienen find bis jest und bei Abnahme des Ganzen zu den 
beibemerften Subffriptionspreifen zu haben: 


Band I. Philofophifche Anthropologie. 2 Ihlr. 
1. Prolegomena zur Dogmatik. 25 Ihlr. 
II. Prolegomena zur theologifhen Moral. 2 Thlr. 


IV. Spftem ver theologifchen Moral. Ir TH. .2 Thlr. 
V. 1. Syſtem der theolog. Moral. ?r Thl. 1. Abthl. 
17 Thlr. 
= V. 2. Syſtem der theolog. Moral. 2r Th. 2. Abthl. 
15 Ihr. 
s VI. ESyſtem der hrifllichen Dogmatif. Ir Thl. 25 Thlr. 
= VIL Syſtem ver chriftlichen Dogmatil. 2r Thl. (erſcheint 
nächftens.) 
Diefe Bände find auch einzeln zu einem etwas höheren Laden: 
preife zu beziehen. 


u u % u 


©rinnerungen au Dr. 8. Daub. 
Bon 
8. Noſenkranuz. 


gr. 8. 5 Ihr. 











Ferner folgende hiftorifche Werfe: 
K. 8 Deder’s 
Weltgeſchichte. 


Siebente, verbeſſerte und vermehrte Ausgabe. 
Vierter unveränderter Abdruck. 


Herausgegeben 


von 


A W. Lvoebell, 
Mit den Fortjegungen 


von 


J. ©. Woltmann un 8. A. Menzel, 
14 Theile oder 28 Lieferungen. gr. 8. Subffriptions: Preis 9 Thlr. 
\ 


Diefes Werk ift in einzelnen Lieferungen fowohl als auf einmal genommen 
zu dem wohlfeilen Subffriptionspreife zu haben, und zwar: 


1. vollftändig a 91 Thlr. 2. Abtheilungsweife, als: Theil 1—3. Alte Ge- 
ichichte, zu 2 The. — Theil 4—6. Mittlere Gefchichte, zu 2 Thlr. — 
Theil 7 — 11. Neuere Gefchichte, zu 34 Thlr. — Theil 12—14. Geſchichte 
unferer Zeit (1789—1837), zu 2 Thlr. 3. Im einzelnen Theilen a 3 Thlr. 
4. In monatlichen Lieferungen geh. a ! Thle. 


Die 


Meltgeichichte in Biographieen 


von 


KR. W. Boettiger. 
Band 1—8. gr. 8. GSubffriptions-Preis 14 Thlr. 


Band 1—2. Die alte Gefchichte in Biographieen. 2 Thle. 3 Thlr. 
: 3—4 Die mittlere Gefchichte in Biographieen. 2Thle. 34 Thle. 
:e 5—6. Die neuere Gefchichte in Biographieen. 2 Thle. 34 T — 
« 7-8. Die neueſte Geſchichte in Biographieen. 2 Thle. el N 
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Das Anziehendfte wohl für Jeden in der Weltgefchichte, abgeſehen von dem v„⸗e 4 
Intereſſe, welches die hiſtoriſchen Begebenheiten und der Fortſchritt Kes Menſcheu | Y 
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geſchlechts im Großen a Ganzen eisflößt,. find hne. Zweifel. hie hiſtoriſcn Per- 
fonen. Durchblaͤttert man num bie meiften Weltgefchichten, fo ſindet man wohl die 
Thaten aller dieſer Männer darin aufgezeichnet, aber wicht, wie fie zu dieſen Tha⸗ 
tem gefommen, nicht wie biefe aus ihrem Charakter ſich allmählig entwidelt, — 
fie erfcheinen uns als Heroen, aber. das eigentlich Menſchliche an ihnen, was 
auch bie größten Maͤmer aus näher gügkt, vermifen tor. Dusrchbrungen von bem 
Gefühle dieſes Mangels hat es der Hetr Verfaffer unternommen, die Weltgefchichte 
darzuſtellen in einer Geſchichte der hiſtoriſchen Perfonen, dabei hat er aber 

zugleich die einzelnen Mograchleen durch hiſtvriſche Vebeuflditen mit einander ver: 
- bunden, fo baß feine Weltgefchichte auch in biefer Beziehung fich jeber andern 
würdig an die Seite reiht, durch bie Biographieen aber gewiſſermaßen als ein 
Supplement zu allen andern zu betrachten if. 


Gefchichte des Prenßifchen Staates und Volkes 
für alle Stänhe bearbeitet 
von. 


Eduard Seinel, 
Doktor der Philoſophie, Pfarrer zu Königsberg, Mitglied der Künigl. Deutſchen 
Geſellſchaft zu Königsberg. 
Vand 1—3, gr. 8. geh. Subſkriptions⸗Preis 6 Ih. 
Auch einzeln unter folgenden Titeln zu haben: 
Band J. Geſchichte des Ritterftantes In Preußen bis zum Ende der Ordensherr⸗ 
ſchaft. 13 Ihlr. 
* 2% Gefchichte der Markgrafichaft Brandenburg und des Herzogtums Pren- 
fen bis zum Ausbruch des breißigjährigen Krieges. 21 Thlr. 
s 3. Gefchichte der Herzogthümer Kleve, Jülich und Berg bis zur Bereini- 
gung mit dem Kurfürſteuthum Brandenburg. 2, The 
Die Forſſetzung dieſes Wertes (M. 4.) iſt auch ua fgen⸗ 
dem Titel erſchienen: 
Reuere Geſchichte des Preuß. Staates und Vollkes 
von der Zeit des großen Kurfürften bis auf unfere Tage. 


Sür alle Stände bearbeitet 


von 
Franz Rugler. 
1. Mom Brieden zu Oliva bis zum Tode Friebrichs I. (1660 — 1786). 
gr. 8. 1844. 2) Thlk. 
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